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Vorwort. 


Es iſt das verfloſſene Jahr für unſere Theologiſche Zeitſchrift inſofern ein 
bemerkenswerthes geweſen, als dieſelbe zum erſten Male ſeit ihrem Beſtehen 
im Stande geweſen iſt, ohne Mithülfe der Verlagskaſſe ſich zu erhalten. Es 
iſt gewiß Niemand in unſerer evang. Synode, der ſich nicht darüber freute. 
Etliche mögen ſich wohl auch darüber freuen, daß der Verlagskaſſe nun keine 
Gelder mehr entzogen werden für ein, ihrer Anſicht nach, unnöthiges Unter— 
nehmen; die Leſer und Arbeiter an der Theologiſchen Zeitſchrift freuen ſich 
darüber, daß ſie nicht mehr zu ihrer Arbeit, die ſie, jeder in ſeiner Art, an 
dem Blatte thun, auch noch bei der Verlagskaſſe betteln gehen müſſen. 
Wenn der, welcher nicht arbeiten will, auch nichts zu eſſen hat, ſo ge— 
ſchieht ihm recht, wenn man aber treulich und redlich arbeitet und doch Man— 
gel leiden muß, ſo iſt das beinahe unerträglich. Harte Zeiten hat unſere 
Theologiſche Zeitſchrift reichlich zu erfahren gehabt, und wenn ſie auch jetzt 
vorüber ſind, ſo ſollen ſie doch unvergeſſen bleiben und uns die Mahnung im 
Gedächtniß halten: „Wer ſich dünken läßt, er ſtehe, ſehe zu, daß er nicht 
falle.“ Es wäre aber in der That ein Dünkel zu meinen, es ſei zu einem ge⸗ 
ſicherten Beſtande und zu einem ſegensreichen Wirken der Theologiſchen Zeit— 
ſchrift hinreichend, wenn dieſelbe nur im Stande ſei ihre Koſten zu decken, 
oder gar einen Ueberſchuß für die Verlagskaſſe zu erzielen. Es gehört viel— 
mehr vor allen Dingen das dazu, daß fie immer in derjenigen Stellung ver- 
bleibe, die ihr im Ganzen des fynodalen Organismus zukommt, daß fie weder 
ihre Stelle leer laſſe, noch ihre Grenzen überſchreite. 

Daß die Theologiſche Zeitſchrift im Dienſte der Synode ſteht und nur 
eine dienende Stellung einnehmen kann, wenn ſie überhaupt der Synode ſich 
nützlich erweiſen ſoll, wird an dieſer Stelle nicht zum erſten Male geſagt. 

Auch die Redaktionsarbeit iſt fo wenig Ausübung einer Herrſchaft als das 
Entwerfen eines Planes, oder die Aufſtellung eines Koſtenüberſchlages, oder 
das Behauen eines Steines ein Beherrſchen des Herrn iſt, für den ein 
Haus gebaut werden ſoll. Ebenſo iſt es mit der Arbeit an der Zeitſchrift. 
Iſt irgend ein Glied der Synode zu irgend einer Mitarbeit an derſelben wil- 
lig und fähig, ſo wird dieſe Dienſtleiſtung, wenn ſie eine Verwerthung der 
empfangenen Gabe im Dienſte des Herrn iſt, nicht ohne Segen für den Arbeit 
enden und nicht ohne Frucht für die Synode bleiben. Nun geht es aber⸗ 
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nicht gut, oder beſſer geſagt, es geht überhaupt nicht, daß man zwei oder gar 
auch noch mehr Herren dient, und auch unſere Zeitſchrift muß, wenn ſie ihre 
Aufgabe zu erfüllen im Stande ſein ſoll, der ganzen Synode, und nur ihr, 
dienen und in dieſem Dienſt auf Mithülfe der Synode in allen ihren Glie— 
dern rechnen können. Jede Arbeit, die eingeſandt wird, muß dem Intereſſe 
unferer ganzen Synode dienen, wenn fie überhaupt auf Berechtigung An⸗ 
ſpruch machen will. Wer eine Wahrheit erkannt hat, der kann ſie mitthei⸗ 
len, und thut damit ſeinen Leſern oder Hörern einen Dienſt. Wer dagegen 
nur für ſeine eigene Anſicht Anerkennung, für ſeine Abſicht Unterſtützung, für 
ſeine Pläne Anhänger zu erlangen ſuchte, der dient nicht mehr, ſondern er 
würde ſich unſerer Zeitſchrift bedienen, um Zwecke zu verfolgen, die unter 
Umſtänden noch nicht einmal genau erkennbar und noch viel weniger von der 
Synode anerkannt wären. Daß aber zu ſolchen Zwecken unſere Zeitſchrift 
nicht dient, iſt wohl an ſich ſchon klar. Wenn vor zwei Jahren darauf hin- 
gewieſen wurde, daß dieſelbe eine der Werkſtätten unſerer Synode ſei, ſo möge 
jetzt hinzugefügt werden, daß in dieſer Werkſtätte auch Waffen geſchmiedet 
werden können, wenn es nöthig iſt, aber zum Fechtboden oder Schlachtfeld 
ſoll ſie nicht werden. Dazu iſt der Raum zu beſchränkt. 

Nun könnte man vielleicht auf die Geſchichte der Iſraeliten hinweiſen, 
die mit der einen Hand die Arbeit thaten und mit der andern die Waffen hiel- 
ten. Man kann zwar in manchen Fällen ſich damit tröſten, aber ſolche Zei⸗ 
ten, in denen alles nur mit einer Hand angegriffen wird, ſind doch Tage der 
geringen Dinge. Man kommt vor Streit zu keiner rechten Arbeit und vor 
Arbeit zu keinem rechten Angriff. Wer nun in ſolchen kümmerlichen Zeiten 
lebt, der wird zwar aus eigener Macht ſich nicht aus denſelben herausver— 
ſetzen können, aber er kann doch dagegen ankämpfen, daß er ſelbſt nicht darin 
verkümmere, daß er nicht dahin gerathe, Minze, Till und Kümmel zu 
verzehnten, während das Schwerfte im Geſetz, die großen Lebensfragen der 
Gerechtigkeit, der Barmherzigkeit und des Glaubens bei Seite geſchoben werden 
oder als längſt erledigt ganz dahinten bleiben. 

Wenn der Herr ſagt: Richtet nicht nach dem Anſehen, ſondern richtet 
ein gerechtes Gericht, ſo gilt das heutzutage um ſo mehr, als die Verwirrung 
in Betreff deſſen, was Recht und Unrecht, was Wahrheit und Lüge, Erfennt- 
niß und Irrthum, was Reich Gottes und was Welt iſt, nicht geringer, 
ſondern größer geworden iſt. Laſſet Beides mit einander wachſen, hatte der 
Herr geſagt, und da wächſt auch das Unkraut oft üppiger als die gute Frucht, 
und es liegt die Gefahr nahe, das hoch wachſende und üppig ſtehende, um ſei⸗ 
nes raſchen Wachsthums und ſeines blühenden Zuſtandes willen, als die 
rechte vom Herrn ausgeſtreute und mit Gedeihen geſegnete Saat anzuſehen. 

So wie unter den Völkern wieder ein Wettlauf begonnen hat, ſich ſo 
viel wie möglich von der Erde zu ſichern, fo iſt auch unter den verſchiedenen 
Kirchen und Denominationen das Beſtreben, ſich über ein möglichſt großes 
Gebiet auf Erden auszubreiten in den Vordergrund getreten und man iſt zum 
Theile in der Wahl der Mittel ſo wenig bedenklich, daß an Rn Stelle 
der Ruf ertönt: „Siehe, da iſt Chriſtus; ſiehe, hier iſt er.“ 
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An andern Orten wird nicht mehr nur etwa noch in einer Anwandlung 
von Aengſtlichkeit gefragt: Woher nehmen wir Brot, daß dieſe eſſen, ſon⸗ 
dern: Was werden wir eſſen, was werden wir trinken, womit werden wir 
uns kleiden? d. h.: Wie ſchaffen wir die materiellen Mittel zur Ausbrei⸗ 
tung unſerer eigenen Kirche und wie fangen wir es an, um dabei nicht von 
andern überholt, oder in der Welt in den Schatten geſtellt zu werden? 

Wieder anderswo heißt es: Herr, laß meine Söhne ſitzen in deinem 
Reich, einen zu deiner Rechten, den andern zu deiner Linken; man glaubt das 
Heil der Kirche in der Vermehrung äußerer Machtmittel zu finden, man will, 
anſtatt in Kraft des Geiſtes zu wirken, durch die Gewalt fleiſchlicher Mächte 
ſeinen Zweck erreichen. Rom geht ja in dieſem Stücke wieder mit einem neuen 
Anlaufe voran, und verſteht es ganz vortrefflich, andere dazu zu verführen, 
denſelben Weg zu betreten. Man gibt vor Gott geben zu wollen, was Got— 
tes iſt, um aber etwas für ſich zu haben, möchte man, in irgend einer Art, 
etwas von dem, was des Kaiſers iſt. Man iſt eben vielfach nicht damit zu- 
frieden, daß das Reich Gottes in dieſer Welt ſich erbaut und erhält, man 
möchte auch die Welt in das Reich Gottes einbauen und darin erhalten. 
Solchem Beginnen gegenüber gilt es, die Zeichen der Zeit zu prüfen, um rich- 
tig unterſcheiden zu können zwiſchen dem Weltweſen und dem Weſen des 
Reiches Gottes. Es mag nun allerdings dabei ſehr oft ein Ergebniß her- 
auskommen, das ſehr wenig befriedigend iſt. Man ſieht, daß die Geduld und 
Treue, die ſich in der langen irdiſchen Wartezeit der Kirche Chriſti bewähren 
ſoll, vielfach fehlt, daß man denkt: „Mein Herr kommt noch lange nicht,“ 
und daß in Folge davon der Streit unter den Dienern des einen Herrn aus- 
bricht und die Genußſucht ſich breit macht. Da möchte man oft auch ſagen: 
Wen der Tod trifft, den treffe er und wer böſe iſt, ſei immerhin böſe, denn 
ſollten ſie nicht alle ihres Herrn Willen wiſſen? 

Ein ſolches Thun wäre aber ein Dahintenlaſſen der Barmherzigkeit. 
Es gibt immer noch ſolche, die eben noch keine Heuchler, ſondern nur erſt Ver— 
blendete, ſolche, die noch keine Verräther, ſondern nur Verlorene ſind. Dieſe 
Verlorenen, weil ſie verloren ſind, auch noch verdammen, hieße unbarmherzig 
handeln. Gerade hier müſſen wir auf das Wort und Vorbild unſeres Herrn 
ſehen, damit wir das Verlorene in ſeinem Sinne und Geiſte ſuchen, e 
es in phariſäiſcher Geſinnung zu verſtoßen. 

„Und den Glauben“ fügt der Herr hinzu, denn Gerechtigkeit ohne Glau— 
ben wird zu einer alles Leben erdrückenden Härte und Barmherzigkeit ohne 
Glauben zu einer den Tod herbeiführenden Schwäche. Darum haben wir 
es, wenn wir auch keine Phariſäer, ſondern Jünger Chriſti find, immer wie— 
der nöthig, daran gemahnt zu werden, daß wir Glauben halten. Nicht etwa 
deßwegen, weil es uns evangeliſchen Chriſten je an der Feſtigkeit unſeres 
Glaubens- und Lehrgrundes fehlte, oder fehlen könnte; denn einen andern 
Grund kann Niemand legen, außer dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus 
Chriſtus und ein feſteres und unvergänglicheres Wort als das Wort Gottes 
kann es nicht geben. Es kommt nur darauf an, daß wir auf dieſem Grunde 
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ſtehen, an dieſes Wort uns halten. „Haſt du den Glauben,“ ſagt der Apo⸗ 
ſtel, „ſo habe ihn bei dir ſelber“ als eine Macht, die das ganze Leben leitet 
und beherrſcht, denn „was nicht aus dem Glauben gehet, das iſt Sünde.“ 
Es gibt aber weder eine Lehre noch Werke, die den Glauben erſetzen könnten. 
Den Phariſäern fehlte es weder am Buchſtaben des Wortes Gottes noch an 
Lehrweisheit und Klugheit dem Buchſtaben des Geſetzes gegenüber, auch nicht 
an theoretiſcher Anerkennung des Schriftwortes, oder am Bekenntniß zu den 
Lehrformen und Formeln des Judenthums. Gerade an dieſen Dingen hiel- 
ten ſie mit einer ſolchen Zähigkeit feſt, daß ſie denſelben alles aufopferten. 
Da es ihnen aber am Glauben fehlte, ſo wurde ihnen das Feſthalten am 
Buchſtaben, der allerdings Klarheit genug hatte, um den Geiſt, der ihn allein 
zum lebendigen Worte machen konnte, erkennen zu laſſen, zum Fallſtrick und 
zum Gericht der Verblendung und Verſtockung, fo daß fie mit ſehenden Au⸗ 
gen nicht fahen und mit hörenden Ohren nicht hörten, daß mitten in der 
äußeren Gerichtszeit, die ſie beklagten, das angenehme Jahr des Herrn ange— 
brochen war. Wer ſich nur auf ſeine Lehre oder ſeine Thaten beruft, der mag 
wohl zuſehen, daß er den Glauben nicht dahinten laffe und daß, trotzdem er 
im Namen des Herrn weiſſagt und Thaten thut, trotzdem er den Herrn mit 
ſeinem Verſtande erkennt und mit ſeinem Munde ee er doch an jenem 
Tage nicht von dem Herrn anerkannt wird. 

Man tröſtet ſich freilich oft genug mit dem Schriftwort: „Der Ge— 
rechte wird feines Glaubens leben.“ Iſt ganz recht. Aber wer feines Glau— 
bens leben will, von dem wird eine beſſere Gerechtigkeit gefordert, als die 
Lehr- und Werkgerechtigkeit des Schriftgelehrten- und Phariſäerthums. Sie 
iſt Glaubensgerechtigkeit auch darin, daß fie Glauben an die göttliche Ge— 
rechtigkeit iſt, welche nicht blos da recht richtet, wo man unrecht leidet, ſon— 
dern auch da, wo man unrecht handelt, welche nicht blos da den Rath der 
Herzen offenbart, wo Wahrheit und Treue ſich enthüllen, fondern auch da, 
wo Lüge und Heuchelei entlarvt werden. Gerade indem der Gerechte feines 
Glaubens lebt, ſchafft er, daß er ſelig wird mit Furcht und Zittern, ringt er, 
daß er eingehe durch die enge Pforte, macht er gewaltige Anſtrengungen, um 
Theil am Reiche Gottes zu erlangen. 

Ja, ſagt da wohl Mancher, man ſieht es ja, wie in unſerer Zeit am 
Reiche Gottes gearbeitet wird, wie für alle Zwecke des Reiches Gottes durch 
Vereinigungen von einzelnen Perſönlichkeiten und Verbindungen von kirch— 
lichen Gemeinſchaften Sorge getragen wird. Jawohl. Von Moskau bis 
Miſſouri, von Rom bis Roſtock, von Methodiſten und Mormonen, von Re- 
formern und Reactionären und vielen andern, die zwiſchen dieſen Grenzen 
liegen, wird in den Kirchen gebetet: „dein Reich komme,“ und gepredigt: 
„Unſer iſt die Zukunft.“ Das iſt auch ein Zeichen der Zeit. „Das Reich 
muß uns doch bleiben,“ ſingen alle proteſtantiſchen Parteien im Kampfe gegen 
Rom und gegen einander. Ja, Gott wird ſchon dafür ſorgen, daß euch das 
Reich nicht verloren geht, wenn nur ihr ſelbſt in demſelben bleibt. Am Netze 
des Evangeliums wird von und nach verſchiedenen Seiten gezogen, aber man 
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wirft oft, was man fängt, gerne in die eigenen Gefäße und da wird eben auch 
nur zu leicht manches Faule mit hineingeworfen, wenn es nur groß und fett iſt. 
Vor ſolchem Thun aber müſſen wir uns hüten, wenn wir wahrhaft 
evangeliſch ſein und bleiben wollen. Unſer Glaube, ſagt der Apoſtel, iſt der 
Sieg, der die Welt überwunden hat, nicht unſere Lehre oder unſere Kirche. 
Auf dem Bekenntniß des Glaubens an Chriſtum baut der Herr ſeine ewige 
Gemeinde. Auf dem Bekenntniß zu der erkannten und anerkannten Lehre 
beruht nur ihre zeitliche Form. Es iſt zwar keines ohne das andere, aber 
beides gehört doch nur ſo zuſammen, wie Kern und Schale. So lange jenes 
den lebendigen Kern bildet, iſt dieſes keine todte Schale. Nun gibt es zwar 
viele Schalen ohne Kerne, aber noch nie und nirgends hat ſich ein Kern ohne 
Schale geſtaltet. Kern und Schale ſind zwar nicht eins und daſſelbe, aber 
doch zu einer Einheit verbunden; ſie bilden ein Ganzes, das nicht von außen 
her geſprengt werden darf, wenn es nicht zerſtört werden ſoll, das aber den— 
noch in der Lebenskraft des Kernes von innen heraus wächſt, nach außen 
Wurzeln, Blätter und Blüthen treibt und ſich endlich als fruchtbar erweiſt. 
Auch unſere Arbeit iſt Säemannsarbeit und wir haben darauf zu achten, 
was wir ausſtreuen. Des Menſchen Sohn iſt es, der nur guten Samen 
ſäet, der Feind ſäet nur Unkraut und die, welche im Dienſte des einen oder 
andern ſtehen, werden den guten oder ſchlechten Samen um fo weniger ver- 
miſcht ausſtreuen, je mehr ſie von ihres Herrn Art an ſich haben, je mehr ſie 
durch den in ihnen wirkenden Geiſt geleitet, das demſelben Widerſtrebende 
auszuſcheiden vermögen. Um nun aber den guten Samen möglichſt rein 
auszuſtreuen, genügt es keineswegs nur nach der äußern Geſtalt der Dinge 
zu urtheilen; ſonſt betrügen wir uns ſelbſt und ſtreuen ſtatt des unvergäng— 
lichen, lebendigen Gotteswortes die Spreu leerer Reden und die Schalen 
abgeſtorbener Schriftgelehrſamkeit aus. Oder wir ſäen wohl auch das Gras 
vergänglicher Menſchenweisheit, oder was noch ſchlimmer iſt: wir miſchen 
vielleicht gar im unverſtändigen Eifer den böſen Samen des Haſſes und der 
Zwietracht, des Irrthums und der Heuchelei mit dem guten Samen der Wahr— 
heit des göttlichen Wortes. Vor ſolchem gefährlichen Irrthum werden wir 
aber weder durch den Eifer um den Buchſtaben der Lehre, noch durch Anhäu— 
fen einer großen Menge von eigenen Werken bewahrt, ſondern allein durch 
den Geiſt Chriſti, der uns tüchtig macht das Amt des Geiſtes zu führen. 
Dieſen Geiſt aber ſollen die empfangen, die an den Herrn glauben (Joh. 
7, 39) und im Glauben ihn um ſeinen Geiſt bitten. (Luc. 11, 13). 
Wollen wir alle auch in dem nun begonnenen Jahre unſere Arbeit recht 
thun und unſer Amt redlich ausrichten, dann müſſen wir im Glauben (nicht 
im Schauen und nicht für menſchliches Schauen) weiter arbeiten, auf Hoff- 
nung weiter ſäen. Wenn uns nun auch die abgeſchloſſene Arbeit eines jeden 
Jahres zuruft: „Unſer Wiſſen iſt Stückwerk,“ fo iſt doch auch dieſe Stüd- 
werksarbeit, wenn ſie aus dem Glauben hervorgegangen und eben dadurch 
in dem Herrn geſchehen iſt, nicht vergeblich geweſen. Sie iſt, wenn es auch 
durch allerlei Umwege und durch manche Hinderniſſe hindurch geht, ein Rin⸗ 


6 Die Vorbereitung zum kirchlichen Amte. 


gen nach dem Hinankommen zu einerlei Glauben und einerlei Erkenntniß des 
Sohnes Gottes, ein Hinandringen und Hinaufſteigen zur Geiſtesklarheit des 
neuen Bundes. Je mehr wir uns von allem andern ab und allein dem 
Herrn zukehren, deſto mehr wird die Decke von unſern Augen weggethan; 
und wenn gleich hier das Vollkommene noch nicht erſcheint, ſo ſpiegelt ſich 
dann doch in uns des Herrn Klarheit mit aufgedecktem Angeſicht und wir 
werden verkläret von einer Klarheit zur andern, als vom Herrn, der der Geiſt iſt. 


Die Vorbereitung zum kirchlichen Amte. 
(Auszug aus einem Referat von Prof. C. v. Orelli.) 
(Eingeſandt von P. J. Schwarz.) 


lm von der Vorbereitung zu dieſem Amte zu reden, muß man vorerft dar— 
über im klaren ſein, welches die Aufgabe dieſes Amtes ſei. Sollen wir uns 
das mit Einem Worte ſagen laſſen, ſo ſei es das Wort des Herrn an ſeine 
Jünger Ap.⸗G. 1, 8: Ihr ſollt meine Zeugen ſein bis an das 
Ende der Erde. Darin faßte ſich einſt der Apoſtel Amt zuſammen. In 
dieſem Worte gipfelt und erſchöpft ſich aber auch, was wir heute als Amt des 
chriſtlichen Predigers kennen. Oder wie? Wäre etwa nur als grundlegende 
Thätigkeit der Apoſtel ein lebendiges Zeugniß von Jeſu Chriſto erforderlich 
geweſen, während heute die Bekanntſchaft damit wenigſtens in den Chriften- 
ländern vorausgeſetzt werden könnte und hauptſächlich nur in den Heiden— 
ländern jene apoſtoliſche Zeugenthätigkeit ihre Fortſetzung finden ſollte? Für 
allgemein bekannte Thatſachen, für allgemein anerkannte Wahrheiten braucht 
man ja keine Zeugen! Verhielte es ſich fo, daß innerhalb der chriftlichen Kirche 
der Prediger nicht ſo ſehr ein Zeuge Chriſti als vielmehr ein Sprecher der 
Gemeinde wäre, welcher das, was ihr Gemeingut an religiöſer Erkenntniß 
und Empfindung, zum Ausdruck zu bringen hätte? Man kann von ſehr ver— 
ſchiedenen Standpunkten aus zu einer ähnlichen Anſchauung gelangen: 
erſtens vom katholiſchen aus iſt der Prieſter nicht Organ des Herrn, ſondern 
der Kirche; weil dieſe göttlichen Charakter hat, ſo handelt und redet er gött— 
lich, ſoweit er kirchlich handelt. In der Kirche liegt eben nach katholiſcher 
Anſchauung die Gewähr der göttlichen Wahrheit und der himmliſchen Güter. 
Wir wiſſen freilich, wie wenig dieſer Anſpruch ernſter Prüfung Stand hält. 
Aber auch auf proteſtantiſchem Boden begegnet uns ein ähnlicher Irrthum. 
Zwar die allzugroße Abhängigkeit von der Autorität der Kirche und ihrer 
überlieferten Lehre führt uns heute nicht eben ſtark in Verſuchung. Aber 
gerade von modernem Standpunkte aus hören wir oft die Gemeinde, wie ſie 
iſt, mit ihrem Glauben, Halbglauben und Unglauben, in einer Weiſe erheben, 
als ob in ihr die Bürgſchaft der ewigen Wahrheit läge und der Prediger 
nichts beſſeres zu thun hätte als ſich zum Sprecher ihres religiöſen Bewußt— 
ſeins zu machen. Das iſt nun freilich auch eine arge Illuſton. Die Gemeinde 
der Gegenwart oder Zukunft iſt gerade ſo wenig unfehlbar als die Kirche der 
Vergangenheit. Ein Prediger, welcher nur das Echo der Stimmen ſeiner Zeit 
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wiedergibt, bleibt ein Rohr, das der Wind hin und her bewegt; fein Dafein 
iſt ein innerlich haltloſes in unſerer ſtürmiſch erregten Zeit. Gerade an die 
beutigen Prediger ergeht daher Chriſti Ruf mit verſtärkter Gewalt: Ihr ſollt 
Meine Zeugen ſein; ohne Mich könnet ihr nichts thun. Auf keine Kirche 
könnet ihr euch verlaſſen, keinem Zeit- und Volksgeiſte euch anvertrauen. — 
Und wie nöthig in unſerer Zeit das lebendige Zeugniß ſei von Chriſto, dem 
für uns Gekreuzigten, wahrhaftig Auferſtandenen, der da wiederkommen 
wird mit der Herrlichkeit ſeines Vaters, fühlen wir alle. Wie ſehr bedürfen 
wir, die wir uns zu dieſem Glauben bekennen, daß fein Inhalt uns allfonn- 
täglich, wenn nicht alltäglich bezeugt werde aus Gottes Wort durch Gottes. 

Geiſt. Das eben iſt das Amt unſerer Prediger. Von alters her führen ſie 
den Namen verbi divini ministri, Diener des göttlichen Wortes. Wenn 
ſie auch von der Gemeinde mit ihrem Amte betraut ſind, ſo haben ſie doch nicht 
Wortführer der Gemeinde zu ſein, ſondern Verkündiger des göttlichen Wor— 
tes, dem ſie dienen, an die Gemeinde. 

Dieſes göttliche Wort nun wird ihnen nicht durch unmittelbare Einge— 
bung geſchenkt, ſondern es iſt in der hl. Schrift enthalten. Was war doch 
das Weſen der Reformation? Der Anſchluß an das Urchriſtenthum. Man 
hat damals mit den Ueberlieferungen der Vergangenheit und den Anſchauun⸗ 
gen der Gegenwart! gebrochen, um zur Duelle, die in der Offenbarung Jeſu 
Chriſti liegt, zurückzukehren. Dort an jener Quelle muß noch heute ein 
Jeder ſchöpfen, der ein Zeuge Jeſu Chriſti ſein will. 

Nun verſtehen wir, warum zu dieſem Amte ein Studium, eine gelehrte 
Ausbildung nöthig iſt. Die Apoſtel bedurften einer ſolchen nicht; ſie hatten 
das zu verkünden, was ſie als Augen- und Ohrenzeugen erlebt hatten, wie 
Johannes ſchreibt: „Das wir gehöret haben, das wir geſehen haben mit 
unſern Augen, das wir beſchauet haben und unſere Hände betaſtet haben vom 
Worte des Lebens.“ Sobald der hl. Geiſt über ſie kam, deſſen ſie allerdings 
bedurften, um zu verſtehen und zu verkünden, was ſie erlebt hatten, waren ſie 
genügend ausgerüſtet für ihre ganze Lebensaufgabe. Heute ſteht die Sache 
anders. Das Zeugniß von Chriſto muß ſich an die geſchichtlich gegebene 
Offenbarung anſchließen, die durch weite Zeiträume von uns entfernt und in 
Schriften fremder Sprache uns urkundlich aufgezeichnet if. Um aus diefer 
Quelle zu ſchöpfen, hat der Prediger eine ſorgfältige ſprachliche und geſchicht— 
liche Vorbildung nöthig. Wir wollen nicht leugnen, daß es untergeordneten, 
ob auch ſehr geſegneten Dienſt am Worte gibt, zu welchem ein ſolches Maß 
gelehrten Studiums nicht erforderlich iſt. Man denke an den Religions— 
unterricht in Volksſchulen, Sonntagsſchulen u. ſ. f. Wir wollen auch nicht 
beſtreiten, daß einzelne Ungelehrte ſich durch beſondere Gaben des Geiſtes und 
Herzens in beſonderem Maße zur Bezeugung der Heilswahrheiten befähigt 
zeigen. Allein das ſind Ausnahmen. Sobald man ſie zur Regel machen 
will und die wiſſenſchaftliche Schulung vernachläſſigt, ſo entſteht unter anderm 
die Gefahr, daß ſtatt des objectiven Inhalts der Schrift ein ſubjectiver Geiſt 
vorherrſcht, der die eigenen, oft ſehr abweichenden Gefühle und Gedanken in 
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die Schrift einträgt. So wenig aber rationaliſtiſche Verſtandeserwägungen 
für die Schriftbehandlung maßgebend ſein ſollen, ſo wenig ſoll das Wort 
Gottes durch fromme Gefühle und Empfindungen umgeſtaltet werden. 

Für's erſte iſt alſo Theologiſches Studium dem künftigen Trä⸗ 
ger des kirchlichen Predigtamtes unerläßlich. 

Was die formale Vorbildung betrifft, fo gilt: Ohne Kenntniß 
der alten Sprachen gibt's kein Bibelſtudium, und ohne mit der Welt- und 
Culturgeſchichte, der Philoſophie und Literatur vertraut zu fein, kann man 
die Stellung und Bedeutung des Chriſtenthums in der Welt nicht gebührend 
würdigen. Allein Eines muß gewiſſen falſchen Ideen gegenüber nachdrücklich 
betont werden: Der Beruf des Pfarrers iſt nicht, Träger der Weltbildung zu 
ſein. Was er ſeiner Gemeinde bringen ſoll, das iſt nicht von der Welt: die 
Weltweisheit lehrt es ihn nicht, die Philoſophie hat es nie entdeckt; die Welt⸗ 
geſchichte hat es nicht erzeugt, die nationale Literatur hat es Richters 
gebracht. Es iſt vielmehr das, was kein Auge geſehen, kein Ohr gehört hat 
und in keines Menſchen Herz aufgeſtiegen iſt. 

Das gilt inſonderheit in Bezug auf die Philoſophie. Es verſteht 
ſich, daß dieſe ihre Stelle hat im Studienplane des Theologen. Nicht blos 
übt ſie wie die Mathematik das logiſche Urtheil und erzieht zu geordnetem 
Denken; ſie führt auch den jungen Menſchen in die angeſtrengteſte Geiſtes⸗ 
arbeit der Menſchheit ein und zeigt ihm, wie ſich der Menſchengeiſt an den 
höchſten Problemen abgemüht hat. Auch kann der Theologe ſchon deshalb 
der Philoſophie nicht entrathen, weil dieſe auf die chriſtliche Theologie ſeit den 
erſten Jahrhunderten bis auf die jüngſte Gegenwart von oft nur allzugroßem 
Einfluſſe geweſen iſt, welchen nur der durchſchauen kann, welcher mit dem 
Gang der Philoſophie vertraut iſt. Aber der Wahn muß immer wieder be⸗ 
kämpft werden, als ob das menſchliche Denken dem Theologen den Inhalt 
ſeines Lehrens böte oder die dürftigen Begriffe des endlichen, menſchlichen 
Verſtandes für den unendlichen, göttlichen Inhalt der Schrift maßgebend 
ſein könnten. | 

Die humaniſtiſche Vorbildung fol nur Mittel zum Zweck fein und des⸗ 
halb die Anſtellung tüchtiger Männer, welche nicht allen formalen Anfor- 
derungen dieſer Art entſprechen können, nicht hindern; gibt es doch in der 
Kirche immer auch Poſten, wo es weniger auf allgemeine Weltbildung als 
auf andere Gaben und Kräfte ankommt. 

Was die eigentlich theo logiſche Vorbildung betrifft, fo ſteht ſelbſt⸗ 
verſtändlich an der Spitze die bibliſche Theologie, umfaſſend Exegeſe, 
d. h. Bibelerklärung, bibliſche Geſchichte, Kenntniß der bibliſchen Bücher nach 
ihrer Entſtehung, Form u. ſ. w., die Darlegung des geiſtigen Inhalts der 
Bibel — alſo Bibelkenntniß nach den verſchiedenen Seiten. Wir ſagen ab- 
ſichtlich fo, nicht bloß Kenntniß des Neuen Teſtaments, als ob das Alte nur 
in zweiter Linie als minder weſentlich in Betracht käme. In dieſer Bezie- 
hung kann ich mich nicht einverſtanden erklären mit dem trefflichen Schrift- 
chen des däniſchen Biſchofs Fog, welcher (S. 103 ff.) meint, da das Neue 
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Teſtament allein das Weſen des Chriſtenthums beſtimme, könne nur in Hin- 
ſicht auf dieſes grammatiſch hiſtoriſche Beherrſchung des Stoffes verlangt 
werden. Es beruht dieſe Beſchränkung auf einer Illuſion. Niemand kennt 
ſein griechiſches Neues Teſtament mit Meiſterſchaft, der nicht auch in der 
Sprache des Alten wohl bewandert iſt. Denn gerade die wichtigſten Begriffe 
des neuteſtamentlichen Griechiſch find nur aus dem Alten Teſtament ver- 
ſtändlich. Wenn unſer Herr ſeine Predigt mit dem Rufe beginnt: „Die Zeit 
iſt erfüllet, das Reich Gottes iſt genaht: thut Buße und glaubet an das 
Evangelium“ — ſo iſt in dieſem Satze Wort für Wort der altteſtamentliche 
Sprachgebrauch vorausgeſetzt. Was z. B. „Reich Gottes“ ſei, kann man 
weder aus Plato noch aus Kenophon, noch aus irgend einem griechiſchen 
Autor lernen; im Alten Teſtament allein finden ſich die Wurzeln zu dieſem 
Begriff. Ohne dieſe altteſtamentlichen Wurzeln ſchwebt die Lehre Jeſu in der 
Luft; man kann daraus machen, was man will. Gewiß iſt der Unterſchied 
zwiſchen dem Alten und dem Neuen Bunde ein ſehr weſentlicher. Allein es iſt 
eine ſonderbare Ehrerbietung, welche neuere Theologen der Perſon Jeſu be⸗ 
weiſen, indem ſie dieſer allein Autorität für das chriſtliche Bewußtſein ein⸗ 
räumen und ausdrücklich die des Alten Teſtaments verwerfen, während Jeſus 
ſelbſt die „Schrift“ als kanoniſch für ſein Leben und Wirken hingeſtellt hat. 
Gewiß iſt Chriſtus die Vollendung der göttlichen Offenbarung und dieſe Voll— 
endung überragt geiſtig bei weitem ihre Vorbereitung im Alten Bunde, aber 
ſte läßt ſich nicht von dieſer ablöſen und iſoliren. Vielmehr bleibt es bei dem 
apoſtoliſchen Wort 2 Tim. 3, 16. A 

Zur Erlangung der Schriftkenntniß, die wir vom Diener am Wort zu 
fordern berechtigt ſind, iſt nun allerdings ein angeſtrengtes ſprachliches und 
geſchichtliches Studium unerläßlich. Allein das iſt nicht eine überflüſſige 
Beſchwerung mit gelehrtem Stoff, ſondern ein Graben nach der Quelle, welche 
die geſammte Kirche und Theologie befruchtet, daher eine dankbare und frucht 
bare Arbeit für Alle, die fie nicht mit Widerwillen, ſondern mit treuer Hin⸗ 
gabe treiben. Prof. v. Zezſchwitz hat uns einmal zugerufen: „Die Exegeſe 
iſt des Theologen erſte Liebe; ſie ſoll zeitlebens ſeine Liebe bleiben!“ Die die⸗ 
ſer Liebe treu geblieben ſind, wiſſen, was ſie ihr verdanken. Es lehrt denn 
auch die Erfahrung, daß neben der Kirchengeſchichte kein theologiſches Fach ſo 
oft und gerne auch ſpäter im Amt weiter bearbeitet wird wie die bibliſche 
Wiſſenſchaft. 

Mit dem heutigen Bibelſtudium unzertrennlich verbunden iſt die Bibel- 
kritik, welche von Manchen nicht ohne Grund deſſen angeklagt wird, daß 
fie nicht nur viele Zeit und Kraft nutzlos aufzehre (Prof. Delitzſch nannte ſie 
neulich treffend die hypertrophiſche Leber am Organismus der heutigen Theo— 
logie), ſondern auch das Vertrauen zur hl. Schrift untergrabe. Auf neu⸗ 
teſtamentlichem Gebiete zwar iſt es gegenwärtig in dieſer Hinſicht ruhiger ge— 
worden, ſeit die Hochwaſſer der Baur'ſchen Kritik ſich verlaufen haben; aber 
um ſo höher gehen ſeit einiger Zeit die Wogen über das Alte Teſtament. 
Was fol man dazu fagen, wenn als Ergebniß der exacten Wiſſenſchaft ver⸗ 
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kündet wird, die patriarchaliſchen Geſchichten der Geneſis ſeien nichts als po— 
litiſche Tendenzdichtungen, die Weiſſagungen der Propheten ein bloßer Reflex 
von beſchränkten Parteianſchauungen, die „Geſetze Moſe's“ aber ſpäte Fictio⸗ 
nen, erſonnen, um prieſterlichen Intereſſen zu dienen? Es iſt keine leichte Auf- 
gabe, vor welche ſich hier der akademiſche Lehrer geſtellt ſieht. Einerſeits ſoll 
er junge Leute, die oft erſt ganz nothdürftig den Inhalt der Bibel kennen, 
ohne Rückhalt in dieſe verwickelten Unterſuchungen über Quellen und Ent⸗ 
ſtehungszeit der einzelnen Bücher einführen, anderſeits ſeine Zuhörer vor dem 
Skepticismus und vorſchnellem Aburtheilen bewahren. Wäre es nicht beſſer, 
dieſe Dinge beim akademiſchen Unterricht ganz bei Seite zu laſſen, da doch die 
allerwenigſten es je zu einem ſelbſtändigen Urtheil darüber bringen werden? 
Dies geht ſchon deshalb nicht an, weil wenn vom Katheder nicht darüber ge— 
ſprochen würde, jene Kritik, welche die ganze moderne Literatur durchzieht, 
nur um ſo mächtiger auf die Anfänger einſtürmte. Auch iſt nicht Alles 
Schein und Trug, was von kritiſcher Arbeit in der Neuzeit an der Bibel voll⸗ 
zogen wird. Die Kritik hat in der proteſtantiſchen Theologie ihr gutes Recht. 
Die Synagoge, welche den altteſtamentlichen Kanon zum Abſchluß brachte, 
kann ja für uns Proteſtanten fo wenig die oberſte Autorität fein als die firch- 
lichen Concilien, welche den neuteſtamentlichen aufſtellten. Wir haben die 
einzelnen Schriften zu prüfen hinſichtlich des menſchlicher Weiſe über ſie 
Ueberlieferten. Beſtätigen ſich die traditionellen Angaben und Annahmen in 
Betreff ihrer Autoren und Entſtehungszeit? Sind fie uns unverſehrt erhal- 
ten? Gehören ihre einzelnen Theile urſprünglich zuſammen? Dazu kommt 
die innere Frage, ob die einzelnen Bücher und ihre Theile in höherem oder 
geringerem Maße Gefäße und Organe des göttlichen Offenbarungsgeiſtes 
ſeien. Es gibt da zwiſchen Altem und Neuem Teſtament einen tiefgreifenden 
Unterſchied und zwiſchen den einzelnen Schriften des Alten wie des Neuen 
mannigfache Abſtufungen. Der Geiſt richtet alle Dinge, auch die Schrift, 
welche er als fein Organ ſich erzeugt hat, aber als ein Gefäß, das an menſch⸗ 
licher Schwachheit und Mangelhaftigkeit Antheil hat. Was wir an der heu— 
tigen Schule, welche ſich mit Vorliebe die kritiſche nennt, auszuſetzen haben, 
iſt nur das, daß ſie vielfach die hl. Schrift ans einem ganz andern Geiſte 
richtet, als der iſt, aus welchem ſie geboren worden und verſtanden ſein will. 
Um die Schrift zu beurtheilen, muß man die Kraft Gottes kennen. Wer jene 
aus lauter endlichen, menſchlichen und ſündlichen Factoren will entſtanden 
ſein laſſen, zeigt damit, daß er die einzigartige Hoheit und Wahrheit dieſer 
Offenbarung nicht inne geworden und ſomit auch nicht zum Richter über ihre 
geſchichtlich literariſche Form berufen iſt. Wohl hat die Bibel von menfch- 
licher Aburtheilung nichts zu fürchten; ſie wird noch ganz ſein, wenn all die 
modernen Syſteme in die Brüche gegangen ſind; aber um das heranwachſende 
Geſchlecht muß uns oft bange werden, das mit ſolchen Träbern aufgefüttert 
wird. Wo ſoll dabei Saft und Kraft herkommen? Was ſoll dem jungen 
Prediger, der ein entſagungs- und verantwortungsreiches Amt antritt, Freu⸗ 
digkeit und Muth geben, wenn er nicht in der Bibel die Eine koſtbare Perle 
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gefunden hat und vor Begierde brennt, ſie Vielen mitzutheilen? Auch von der 
Widerlegung dieſer oder jener kritiſchen Hypotheſe lebt die theologiſche Er— 
kenntniß nicht auf. Das Richtige ſcheint mir: anzuſtreben, daß die Erha- 
benheit des Inhalts, die göttliche Wahrheit des Wortes zuerſt dem jugend⸗ 
lichen Gemüth aufgehe und an dem empfänglichen Gewiſſen ſich ausweiſe, 
dann in zweiter Linie die Fragen nach der menſchlichen Form und Entſtehung 
offen zu erörtern. Wer den göttlichen Geiſtesodem z. B. in einem Buch wie 
Jeſ. 40— 66 verſpürt hat, wird mit Gleichmuth die Unterſuchung verfolgen, 
ob das Buch aus dieſem oder jenem Jahrhundert ſtamme, ob es ſeinen 
menſchlichen Namen mit Recht oder vielleicht durch einen Irrthum der Schrift⸗ 
gelehrten trage. Durch Einführung in die innere Herrlichkeit der bibliſchen 
Bücher wird Jeder auch am beſten gewaffnet werden gegen ſolche Annahmen 
in Betreff ihrer Entſtehung, welche der Würde und Ehre dieſer Bücher wirk— 
lich widerſprächen. ae 

Hat aber der künftige Theologe in der Bibel die eigentliche Quelle zu 
ſuchen, aus welcher ſein eigenes inneres Leben wie das der Kirche erzeugt und 
genährt werden ſoll, ſo genügt doch auch eine gründliche Bibelkenntniß zu 
ſeiner Vorbildung nicht. Zwiſchen jenen Begebenheiten, von denen die Bibel 
erzählt, und unſerer Gegenwart liegen ja weite Perioden, die keineswegs leer 
und bedeutungslos ſind, ſondern zur Geſtaltung unſerer kirchlichen Gegen⸗ 
wart das meiſte beigetragen haben. Die Kirchengeſchichte iſt alſo 
unentbehrlich, welche uns mit den Lebensſchickſalen und der Geiſtesarbeit der 
Kirche bekannt macht. Dieſe Kirchengeſchichte zeigt uns freilich zugleich das 
Gericht über die Kirche, wir werden da inne, wie ſie immer wieder von der 
lautern Wahrheit abgefallen und ihrem Beruf untreu geworden iſt. Aber 
nicht nur von den Krankheiten, welche ſie immer wieder befallen, erhalten wir 
da lehrreiche Bilder, ſondern auch vom Werke des heiligen Geiſtes, von der 
Entfaltung der Keime und Kräfte, die im Evangelium beſchloſſen ſind; eine 
Wolke von Zeugen des Glaubens tritt uns entgegen, deren Vorbild uns 
mahnt und ermuthigt. Beſonders zu empfehlen iſt auch hier das Leſen und 
Studiren authentiſcher Zeugniſſe. Die Schriften eines Auguſtin oder Ter⸗ 
tullian, eines Luther oder Calvin geben ein treueres, lebendigeres Bild jener 
Zeiten und machen dieſe hohen Geſtalten viel mehr zum geiſtigen Eigenthum 
der Leſer als geiſtreiche Beſchreibungen und Reflexionen darüber es vermögen. 

In ſyſtematiſcher Geſtalt bietet ſodann die ſyſtematiſche Theologie 
die Lehre des Chriſtenthums, gewiſſermaßen den Ertrag des Bibel- und 
Kirchenſtudiums, ſoweit wir auf den Schultern der Vergangenheit mit den 
Mitteln der Gegenwart dieſe Lehre zu faſſen und zu überblicken vermögen. 
Sowohl die Glaubenswahrheiten als die Lebensweisheit, Dogmatik und 
Ethik kommen hier in Betracht. Zwar wird bei jedem Anlaß gepredigt, nicht 
aus Lehren, nicht aus Dogmen beſtehe das Chriſtenthum, ſondern aus from. 
mer Geſinnung und einem Leben in der Liebe. Darauf antworte ich mit 
einem Bilde, welches der ſchon genannte däniſche Biſchof braucht: die Lehre 
bildet das Knochengerüſte am Organismus des Chriſtenthums. Gewiß 
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bieten die Knochen an ſich nicht das Leben; dieſes pulſirt ſcheinbar am wenig— 
ſten in ihnen, daher man vor Verknöcherung warnt. — Allein die Knochen 
enthalten das Lebensmark und ohne feſte Knochenbildung iſt überhaupt kein 
feſter Organismus denkbar. Unſchwer entdeckt man denn auch an Theologen 
und Gemeinden die Folgen des Mangels einer feſten und einheitlichen Lehr- 
bildung. 

Wir kommen zum letzten Hauptzweig unſerer Wiſſenſchaft, der ſog. 
praktiſchen Theologie. Die Bibel gibt uns im allgemeinen den 
Inhalt des Zeugniſſes; aber in welcher Form es den Erwachſenen in der 
Kirche, den Kindern im Unterricht, den Kranken auf ihrem Leidenslager ſoll 
geboten werden, das müſſen wir lernen; was wir als gute Haushalter je- 
weilen aus dem Schatz der heiligen Schrift herausheben ſollen, das müſſen 
wir überlegen. Die praktiſche Theologie gibt, ſoweit dies theoretiſch geſchehen 
kann, die formale Anleitung für Predigt, Katecheſe und Seelſorge. Wehe 
dem Prediger, der aus Leichtſinn oder Trägheit etwas anderes predigt als 
Gottes Wort oder dieſes nicht in einer Form, die ſeiner würdig iſt! Auch die 
Forderung des amerikaniſchen Erweckungspredigers Finney, daß man die 
jungen Theologen an's Improviſiren von Anſprachen gewöhnen ſoll, iſt in 
dieſer Hinſicht gefährlich. In zwangloſen Kreiſen und an unverfänglichen 
Gegenſtänden ſoll gewiß das Extemporiren geübt werden, wozu die mannig- 
faltigen Studen tenverbindungen die beſte Gelegenheit bieten. Aber im Got⸗ 
tesdienſt, wo Goltes Wort allein am Platz iſt, laſſe man es — Nothfälle vor- 
behalten — fo lange, bis man gewiß ift, daß nicht der eigene Geiſt dem heiligen 
Eintrag thut. Wenn unüberlegte Einfälle da laut werden, ſo iſt das weit 
ſchlimmer, als wenn eine Predigt eintönig geworden iſt. Man kann ſich 
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Achtung vor Gottes Wort und dem Prediger hinausgehen; im erſtern Fall 
dagegen erleidet leicht die Achtung vor beiden einen Stoß. — Auch für die 
Seelſorge iſt eine theoretiſche Vorſchule nicht überflüſſig. Auch der Seelſorger 
nämlich hat keineswegs nur nach augenblicklicher Stimmung oder Inſpira— 
tion zu reden, fo wenig als der Gärtner die einzelnen Pflänzchen nach mo= 
mentanen Einfällen behandelt oder der Arzt ſeine Kranken. Zu einem ge⸗ 
ordneten, innerlich zuſammen hängenden, planmäßigen Verfahren ſoll auch 
hiefür ſchon der akademiſche Unterricht den Antrieb geben. 

Was perſönliche Charakterbildung betrifft, ſo iſt zu 
ſagen: Als Zeuge Jeſu Chriſti hat der Prediger das Evangelium nicht 
blos mitzutheilen, ſondern mit ſeiner Perſon dafür einzuſtehen. Ihr ſollet 
meine Zeugen ſein bezieht ſich nicht allein auf den Jeſus von geſtern als eine 
der Geſchichte angehörende Erſcheinung, ſondern auf Jeſus, den Chriſtus, 
der da lebt, derſelbe geſtern und heute und in Ewigkeit. Wer deſſen Zeuge 
ſein will, muß in lebendiger Verbindung mit ihm ſtehen, muß an ſeinem 
Geiſte Antheil haben. 

Oh der junge Theologe von Kindheit auf in feinem Vaterhauſe etwas 
von der Macht dieſes Geiſtes verſpürt hat oder nicht, das iſt eine wichtige, 
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gar oft die entſcheidende Frage. Daher müſſen die Hausväter und Haus— 

mütter insgeſammt mithelfen, daß die Gemeinden Hirten nach dem Herzen 

Gottes erhalten. Ein zweiter wichtiger Punkt iſt der kirchliche Unter- 

richt bis zur Confirmation. Hier iſt das Gebiet, wo Pfarrer und auch 

Lehrer dafür zu ſorgen haben, daß ſie der Kirche würdige Diener, ſich ſelbſt 

tüchtige Arbeitsgenoſſen und Nachfolger heranbilden. Wo Unterricht und 

Predigt erfaſſen und zünden, da wird von ſelbſt auch das Amt des Predigers 

dem Jüngling in ſeinem idealen Lichte erſcheinen und leicht das Ziel ſeiner 

Wünſche werden. Der Confirmationsunterricht inſonderheit, der ja zeitlich 

in der Regel nahe mit der Berufswahl zuſammenfällt, gibt günſtige Gelegen- 

heit zur Weckung eines fruchtbaren Keims. Wenn das Herz für Chriſtum 

gewonnen iſt, erwacht leicht die Frage: Sollte ich nicht den Beruf haben, ihm 

mein Leben dienſtbar zu machen? Vor menſchlichem Zureden und Ueberreden 

hat man ſich ja freilich hier beſonders zu hüten; viele Halbheit und Aeußer— 

lichkeit iſt ſchon daraus entſtanden. Iſt aber ein Jüngling innerlich zu 
dieſem Berufe gezogen, ſo ſollen ſeine Berather auch nicht zu viel verlangen. 
Noch neulich las ich in einem Blatt der franzöſiſchen Schweiz, man ſollte nur 
bekehrte junge Leute zum Studium der Theologie ermuntern oder in den 
Kirchendienſt treten laſſen. Wer will aber da Herzenskündiger ſein und ge— 
traut ſich jene Scheidung im Leben durchzuführen, das ſich nirgends nach 
Schablonen entwickelt? Ich denke, ein junger Menſch wird, wenn er auch 
einen Zug zu Chriſto erkennen läßt, ſich noch manchmal von feinen Verfehrt- 
heiten bekehren müſſen, ehe er ein rechter Jünger, geſchweige denn ein Knecht 
Jeſu Chriſti wird. Die frühreifen Chriſten ſind auch nicht immer die beſten. 
Aber zwei Dinge darf man von einem Studenten verlangen, der ſich für den 
geiſtlichen Beruf heranbilden will: erſtens daß er auf dem Boden des evan— 
geliſchen Glaubens ſtehe, den er in feinem kirchlichen Unterricht kennen gelernt 
hat; zweitens, daß er ſich dieſes Glaubens auch nicht ſchäme. 

In Bezug hierauf wie überhaupt in Bezug auf den Charakter muß ſich 
ſchon in der Studienzeit entwickeln, was dem Manne eigen ſein ſoll. Hier 
kommt es darauf an, ob das, was Einer lernt, ihm ein äußerliches Wiſſen 
bleibt, oder ob er innerlich damit zuſammenwächſt in ernſter Arbeit nicht nur 
an feinen Büchern, ſondern auch an ſich felbft. Das Geheimniß des Glau— 
bens zu bewahren in einem reinen Gewiſſen iſt erforderlich, wenn Einer freudig 
in den Kirchendienſt treten fol, Wer ein Biſchofsamt begehrt, begehrt ein 
köſtliches Ding, ſagt der Apoſtel. Das hohe Ziel iſt es werth, daß man ſich mit 
Fleiß und Eifer darauf rüſte und ſein ganzes Herz daran ſetze, auch gewiſſe 
Entſagungen dafür auf ſich nehme. 

In Bezug auf die Arbeit an ſich ſelbſt gelte der alte Spruch: Oratio, 
meditatio, tentatio faciunt theologum. Was den Theologen bildet, iſt 
oratio, Gebet, ohne deſſen Uebung keiner zu einem prieſterlichen Amte geſchickt 
wird, meditatio, worunter nicht bloßes ſchulmäßiges Denken, ſondern jene 
Verſenkung in Gottes Wort und Wege zu verſtehen iſt, von der Pſalm 1 
redet: er ſinnet nach über feinem Geſetze Tag und Nacht; tentatio, Ver⸗ 
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ſuchung kommt von ſelbſt, zumal in dieſen Jahren; aber es fragt fich, wie fie 
beſtanden wird. Jede Verſuchung, die ſiegreich überwunden worden, ſtählt 
den Glauben und bringt näher zu Gott, und eine Verſuchung, der man er⸗ 
legen iſt, wird oft noch fruchtbarer, wenn die Sündennoth zu Chriſto treibt, 
und das Herz in nichts anderem als dem Evangelium den Frieden wiederfindet. 


Das Gewiſſen. 
(Referat von P. F. Franz.) 


D. das Wort Gewiſſen eine Ueberſetzung iſt von dem griechiſchen ovvelöne:s 
und dem lateiniſchen conscientia, ſo drückt es aus, daß es in uns ein Mit- 
wiſſen oder Bewußtſein giebt von allem, was wir denken, reden und thun. 
Das Gewiſſen ſteht in Verbindung mit der Rückerinnerung oder dem Ge— 
dächtniß; feine Wirkſamkeit geht aber doch weiter, indem es fein Urtheil 
abgiebt über unſere Geſinnungen und Handlungen und ihren Werth und 
Unwerth bemißt. Wie das Zünglein an der Wage ſofort anzeigt, in welche 
Schale etwas hineingekommen iſt, ſo empfangen wir vom Gewiſſen ſofortige 
Nachricht, welche Seite in uns gewonnen hat, die gute oder die böſe. Gewiſ— 
ſen iſt demnach: Das Wiſſen von unſerm Leben und zugleich das Urtheilen 
über unſer Leben. 5 

Eine allen Menſchen gemeinſchaftliche Anlage iſt das Gewiſſen, und auch 
der roheſte erhält bei ſeinen Thaten je und dann ein Urtheil der Billigung und 
Mißbilligung aus ſeinem eignen Gewiſſen. Selbſt wo man den Namen 
nicht kennt, wie dann ja das alte Teſtament dieſes beſondern Ausdrucks ent- 
behrt, iſt doch die Sache da: wo Menſchen ſind, da ſind auch Gewiſſen. Der 
verkommenſte Wüſtling und der ärgſte Verbrecher hat noch dieſe Gottesgabe. 
Mögen ſonſt die Menſchen verſchieden ſein nach Geiſtesfähigkeit, Leibesaus⸗ 
ſtattung, Lebenslage — im Gewiſſen hat Gott etwas gemeinſames gegeben, 
das vielleicht urſprünglich in allen gleich iſt. Alle menſchlichen Verhältniſſe 
gründen ſich auf das Gewiſſen und hoffen auf den Beiſtand deſſelben. Die 
Erziehung wäre ohne das Gewiſſen eine bloße Abrichtung, die Rechtspflege 
könnte nicht auf Beſſerung, ſondern nur auf Abſchreckung hinzielen, der Ge— 
ſchäftsverkehr müßte ein Wettſtreit im Betrügen werden. Es fehlt nicht an 
den merkwürdigſten Beiſpielen, wie das Gewiſſen ſeine Macht zeigte, nachdem 
es Jahre lang verſchwunden zu ſein ſchien. Denn unvertilgbar iſt das Ge— 
wiſſen, und ſo lange noch ein Athemzug im Menſchen geht, kann es ſeine 
gewaltige Stimme erheben. b 

Der Materialismus meint freilich, das Gewiſſen beſtehe nur in de 
Einbildung, Gedanken und Beſchwerden des Gewiſſens hängen ihm zuſam— 
men mit körperlichen Leiden, oder ſind ihm die Folge von Vorurtheilen, die 
mit der Luft der Umgebung eingeſogen wurden, und das Ergebniß der Er⸗ 
ziehung, bei der dieſe Verkehrtheiten planmäßig anerzogen wurden. Muß 
aber nicht jeden aufrichtigen Anhänger der materialiſtiſchen Anſchauung ſeine 
eigene Erfahrung Lügen ſtrafen? Wird nicht in der Angſt und Noth des 


RT 


a. 


Das Gewiſſen. 155 


eignen Gewiſſens ſein Syſtem zuſammenbrechen, wie die Blätter eines Kar⸗ 
tenhauſes? Dem Leugner des Gewiſſens kann man ruhig ſagen: warte, du 
wirſt ſein Daſein und ſeine Wirkſamkeit erfahren. 
| Wenn nun auch über die Eriftenz des Gewiſſens kein Zweifel beſteht, ſo 
ſind doch die Anſichten über die Art und Ausdehnung ſeines Vermögens ſehr 
verſchieden. Namentlich handelt es ſich da um die Frage: iſt das Gewiſſen 
ein untrüglicher Richter und Rathgeber? Viele nennen das Gewiſſen ja 
geradezu unfehlbar. Und zwar iſt das nicht nur des Volkes Meinung, da 
man oft die Rede hört: „folge deinem Gewiſſen“, „das habe ich meinem Ge- 
wiſſen zu verantworten“. Auch wiſſenſchaftlich iſt die Irrthunsloſigkeit und 
Unfehlbarkeit des Gewiſſens ſchon oft begründet worden. Kein geringerer 
als der Philoſoph J. Kant iſt der Hauptvertreter dieſer Auffaſſung. Sein 
Gedankengang iſt ungefähr folgender: f n 
Das Gewiſſen iſt ihm eine urſprüngliche und unverlierbare Anlage. 
Es folgt Jedem wie ſein Schatten, ſelbſt wenn er ihm zu entfliehen gedenkt. 
Der Menſch kann ſich zwar durch Lüſte und Zerſtreuungen betäuben, er ver⸗ 
mag ſein Gewiſſen für einige Zeit in den Schlaf zu wiegen, aber das zu ver⸗ 
meiden bringt er nicht fertig, daß ſein Gewiſſen dann und wann zu ſich ſelbſt 
kommt und aus dem Schlafe erwacht, wo er alsbald die furchtbare Stimme 
deſſelben vernimmt. Er kann es in ſeiner äußerſten Verworfenheit allenfalls 
ſoweit treiben, ſich daran gar nicht zu kehren, aber hören muß er darauf. 
Das Gewiſſen braucht nach Kant keinen Leiter. Ein irrendes Gewiſſen 
iſt ihm ein Unding; gäbe es ein ſolches, ſo könnte man niemals ſicher ſein, 
recht gehandelt zu haben, weil ſelbſt der Richter in letzter Inſtanz noch irren 
könnte. So ergiebt ſich denn eine zwiefache Perſönlichkeit, ein doppeltes Selbſt 
bei den Menſchen: einerſeits vor den Schranken eines Gerichtshofs, der doch 
uns ſelbſt anvertraut iſt, zitternd ſtehen zu müſſen, andrerſeits aber das Rich⸗ 
teramt ſelbſt in Händen zu haben, und zwar aus angeborener Autorität. 
Der Menſch iſt alſo einmal Subjekt der moraliſchen Geſetzgebung, indem er 
richtet, und zugleich Objekt, indem er ſelbſt derjenige ift, der gerichtet wird. 
Daß der Menſch ſo etwas in ſich trägt, was ihn ſelbſt, den mit Vernunft be⸗ 
gabten Sinnesmenſchen, überragt, das nennt Kant die idealiſche Perſon des 
Menſchen. Und die letztere bringt er in Verbindung mit Gott. Nach Kants 
Meinung iſt der Menſch zwar nicht durch ſeine reine Vernunft gezwungen, 
ein höchſtes Weſen außer ſich als wirklich anzunehmen, aber er wird dazu ge⸗ 
leitet, weil die Gewiſſenhaftigkeit ſich uns darſtellt als Verantwortlichkeit 
vor einer von uns ſelbſt unterſchiedenen, aber uns doch innigſt gegenwärtigen 
Macht, deren Willen wir uns als Regel unterwerfen müſſen. Ein allver- 
pflichtender Herzenskündiger hat demnach dem menfchlichen Gewiſſen ſeine 
wunderbare Autorität über den Menſchen ſelbſt gegeben, und er muß alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden beſitzen, da er ſonſt nicht ſeinen Geſetzen 
die ihnen angemeſſene Wirkung verſchaffen könnte. So führt Kant das Ge— 
wiſſen auf Gott zurück und bezeichnet es als den inneren Gerichtshof, wo 
Gott mit uns ſpricht. Weiter ſagt Kant, daß es unſere Pflicht ſei, unſern 
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Verſtand über das, was überhaupt Pflicht ſei, aufzuklären und auf dieſe 
Weiſe unſer Gewiſſen zu cultiviren, d. h. die Aufmerkſamkeit für die Stimme 
des innern Richters zu ſchärfen und alle Mittel anzuwenden, um ihm Gehör 
zu verſchaffen, mit der äußerſten Scrupoloſität. So haben die Kant'ſche und 
die vulgäre Gewiſſenslehre das wichtigſte gemeinſam: beide berufen ſich auf 
ein zeitliches und urſprüngliches in uns, das unſere Handlungen leitet und 
richtet, beide ſetzen uns das Gewiſſen als einen ehrfurchtsgebietenden Herrn 
hin, der zwar, weil unſerm Bewußtſein angehörig, uns ſelbſt als auto- 
nom erſcheinen läßt, uns als Sinnenmenſchen aber gleichwohl ſich wie einer 
fremden Macht unterwirft. Da nun Kant dafür hielt, daß das richtende 
Gewiſſen und ebenſo auch die Praxis der Zurechnung und Verantwortung 
empiriſtiſch oder durch die Erfahrung nicht zu erklären und zu ergründen 
ſeien, ſo forderte er die Vorſtellung einer transcendentalen oder intelligibeln 
(d. i. einer überſinnlichen) Freiheit für die praktiſche Vernunft, in welchem 
Gebiet bekanntlich bei ihm alle die Dinge Platz finden, die ſeiner Kritik der 
reinen Vernunft nicht Stand gehalten haben, wie z. B. das Daſein Gottes 
und die Unſterblichkeit der Seele. Kant meint alſo hinſichtlich des Gewiſ— 
ſens: ſeine Wirkſamkeit entzieht ſich der äußern Erfahrung. Wenn man 
nur auf die letztere achte, ſo erſcheine überhaupt das menſchliche Handeln ge- 
bunden und beſtimmt, ſo daß man im weſentlichen den Menſchen einer Ma⸗ 
rionette gleichſtellen müſſe, und des Menſchen Freiheitsbewußtſein kommen 
einem vor als eine Täuſchung. Aber hinter dem „Naturmechanismus“ und 
der „Fatalität der Handlungen“, wie ſie die äußere Erfahrung zeige, liege 
für eine nicht ſinnliche, für eine intellektuelle Anſchauung freie Cauſalität, 
d. h. freier Zuſammenhang von Urſache und Wirkung. Der Mechanismus 
hafte nur der „Erſcheinung“ unter „Zeitbedingungen“ an; unter dem Ges 
ſichtspunkt der „Idealität der Zeit“ müſſen wir, lehrt er, dem himmliſch⸗ 
empiriſchen Subjekt ein intelligibles Subjekt, ein Subjekt an ſich ſelbſt gegen⸗ 
überſtellen. Ueberſetzen wir dieſe philoſophiſche Ausführung Kants in die 
gewöhnliche Ausdrucksweiſe, ſo dürfte wohl damit gemeint ſein: der Menſch 
iſt nicht gebunden durch Umgebung und Verhältniſſe, ſondern frei, in dieſer 
Freiheit aber ſeinem Gewiſſen verantwortlich. Dieſer intelligibeln. Freiheit 
correſpondirt nun das unbedingt verbindliche moraliſche Geſetz: „Handle 
ſo, daß die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer allge- 
meinen Geſetzgebung gelten könne.“ Dieſes Vernunftgebots werden wir uns 
nach Kant unmittelbar als eines Faktums der reinen Vernunft bewußt. Er 
denkt ſich das Verhältniß alſo in der Art: Der Menſch als Vernunftweſen 
giebt ſich ſelbſt als einem Sinnenweſen das Geſetz. Das iſt die Wirkſamkeit 
des Gewiſſens und ſo hoch ſtellt er die Fähigkeit deſſelben. 

Dieſe Auffaſſung vom Gewiſſen, wie wir fie nach Kants Vorgang dar— 
zulegen verſucht haben, iſt auch von chriſtlichen Schriftſtellern häufig getheilt 
worden. Insbeſondere hat der ernſtere und ſittenſtrengere Rationalismus 
ſich ganz die Kant'ſche Anſicht zu eigen gemacht. Es hat aber auch in der 
That etwas verführeriſches, den Menſchen auf einem ſo hohen Standpunkt 
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zu ſehen, daß er in feinem Gewiſſen ein ſtets bereiles und völlig ſicheres Ur— 
theil über Sittlichkeit und Unſittlichkeit habe. Da der Menſch nicht dafür 
erklärt werden kann, daß er fittlich gut ſei, weil ja die tagtägliche Erfahrung 
dem widerſpricht, ſo ſoll er wenigſtens wiſſen, was ſittlich gut ſei. Wenn 
nun Kant auch Gott im menſchlichen Gewiſſen reden läßt, ſo trägt doch die 
meiſte Ehre der Menſch davon. Und darin iſt der große Philoſoph ein Kind 
ſeiner Zeit, daß er der ſittlichen Einſicht und ſittlichen Kraft des Menſchen 
viel zutraut. In jenen Tagen wollte eben niemand mehr etwas davon wiſ⸗ 
ſen, daß der Menſch ohne Chriſtus iſt wie ein blinder Wandrer, der irrend 
umhertappt, wenn auch die Sonne am Himmel ſteht, oder wie einer, der ohne 
Licht ſich einen Weg durch die tiefſte Dunkelheit ſucht. Auf den erſten Blick 
könnte man freillch meinen, daß ſich die Lehre von einem unfehlbaren Gewiſ— 
fen mit ber chriſtlichen Heilswahrheit vereinigen ließe. Auf dieſe Weiſe würde 
man es auszuführen haben: das Gewiſſen täuſcht ſich nicht in feiner Er— 
kenntniß des guten und böſen, es deckt dem Menſchen ſeine Sünde auf. Da 
aber die Kraft fehlt, überall der Stimme des Gewiſſens zu folgen, ſo wird 
der Menſch gerade durch ſeine Gewiſſensnoth zum Heiland. gebracht. So rich- 
tig das letztere iſt, ſo wird doch durch die Annahme eines irrthumsloſen Ge— 
wiſſens der Wahrheit des göttlichen Wortes etwas abgebrochen. Wir werden 
Kant gern darin zuſtimmen, daß das Gewiſſen eine unverlierbare Anlage ſei, 
die uns überall hin begleite, und daß es nicht zum Schweigen gebracht wer— 
den könne, ja auch die Darſtellung muthet uns an, daß er zwei Perſonen im 
Menſchen herausfindet, eine ſinnliche und eine überſinnliche, und die letztge⸗ 
nannte mit dem Gewiſſen in Verbindung bringt, aber jenen reinen und kla— 
ren Blick können wir dem Gewiſſen des natürlichen Menſchen nickt zugefte- 
hen. Kant vergißt, daß das Gewiſſen abhängig iſt von der Umgebung, in- 
dem ſowohl gute wie ſchlimme Einflüſſe auf daſſelbe wirken können. Wie der 
ganze Menſch ein Produkt iſt der Erziehung, welche er einerſeits durch andre 
Menſchen und andrerſeits durch das Leben erhält, ſo iſt auch das Gewiſſen 
etwas bildſames. Es iſt bei allen Menſchen da, allein es iſt nicht bei allen 
Menſchen daſſelbe. Gleichwie die nämliche Frucht im kältern Klima rauh 
und herb ſchmecken kann, welche unter wärmerer Sonne den lieblichen Wohl— 
geſchmack erhält, ſo ſind die Gewiſſen der Menſchen den verſchiedenſten Ein⸗ 
wirkungen zugänglich, bei denſelben Sünden reden ſie dort und ſchweigen 
hier. Die Mannigfaltigkeit der menſchlichen Völker und Culturzuſtände, 
Bildung, Kenntniſſe u. ſ. w. ſpiegelt ſich wieder in der Mannigfaltigkeit der 
Gewiſſen. Doch iſt keineswegs die Feinheit der Cultur auch ein Gradmeſſer 
für die Feinheit der Gewiſſen. Ein großes und wichtiges Gebiet für ſich iſt 
das Gewiſſen, das bei der beſcheidenſten Weltbildung ſehr ausgebildet und 
umgekehrt ſehr ungebildet ſein kann bei der anſpruchvollſten Ausbildung. 
Durch einen Blick in die Geſchichte und Erfahrung werden wir zunächſt 
gewonnen, die Bedeutung des Gewiſſens in dieſer Weiſe zu verſtehen. Wäre 
Kant im Recht mit ſeiner Vorſtellung von der Irrthunsloſigkeit des Gewiſ— 
ſens, dann müßten zu aller Zeit und bei allen Völkern ziemlich viele Men⸗ 
Theol. Zeitſchr. 2 
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ſchen den Gewiſſensfrieden gefunden haben, weil ſie ſowohl es lernten die 
Stimme des Gewiſſens zu beachten, als auch es fertig brachten demgemäß zu 
handeln. Wir müßten alſo den Anblick haben von vielen Hunderten, die, 
mochte auch die übrige Menſchheit ſich verlieren in eitlem nichtigem Treiben, 
in einſamer Höhe es verſtanden, Leben und Gewiſſen in Einklang zu bringen. 
Aber wo ſehen wir dergleichen etwas? Von allen heidniſchen Philoſophen 
kommen Socrates und Plato der chriſtlichen Weltanſchauung am nächſten. 
Im Kampfe gegen die rückſichtsloſe Genußſucht, gegen den Egoismus und 
die ethiſche Frivolität und Skepſis verfochten ſie den Satz, daß das menſch— 
liche Handeln Normen unterworfen ſei, die objektiven und allgemein gültigen 
Werth hätten. Namentlich Plato berührt ſich geradezu in vielen ethiſchen 
Forderungen mit dem Chriſtenthum. So, wenn er ausführt, daß die Seele 
ein für ſich beſtehendes, unkörperliches, einfaches Weſen ſei, das beleben? e 
Prinzip alles Organiſchen, werthvoller als der Leib, unter deſſen Feſſeln ſie 
ſchmachte. Weiter, wenn er fordert, daß die Seele ſich von dieſen Feſſeln los- 
zumachen ſuche und zur reinen Erkenntniß, zur Erreichung des höchſten 
Gutes durchdringe. Und das nennt er Ertödtung des Fleiſches von der 
Sinnlichkeit, wobei wir unwillkürlich an Gal. 5, 24 denken müſſen. Ja 
noch mehr. Plato hat das Verſtändniß, daß alles irdiſche Glück nichts zu 
ſchaffen habe mit dem innern Herzensglück. Den ſittlich Handelnden nennt 
er den Gottgeliebten, und er meint: Dem Gottgeliebten muß ſchließlich alles 
zum beſten dienen. Die intereſſante Stelle, welche an Röm. 8, 28 anklingt, 
ſteht Republ. 612 u. folg.: r@ Öe geo: e rayra yiyveodar d vloyre 
ÖPLOTR serien adv rev teig yiyunrar div tv vorors 7 ce, N Tüv , 
zaxöv, bs robrw tadra els dra re Teleurjaet Sr )) xat droddvovrt. 
(Dem von Gott Geliebten widerfährt Alles als das möglichſt beſte .... wenn 
er in Armuth oder Krankheit, oder irgend eins der Dinge geräth, die böſe ſch i⸗ 
nen, ſo wird für dieſen ja Alles zu einem guten Ende führen, ſei es im Leben 
oder im Tode). Trotzdem wir nun hieraus mit Bewunderung erkennen, wie 
ſich auch im Heidenthum Wegbereiter und Vorläufer für Jeſus Chriſtus fin- 
den, ſo werden wir doch nicht fehl gehen, wenn wir bei dieſen ausgebildeten 
heidniſchen Gewiſſen in zwei Stücken etwas mangelhaftes erblicken. Einmal 
begreifen ſie trotz alles Ernſtes nicht die völlige Verkehrung, welche durch die 
Sünde in das Herz und das Leben der Menſchen gekommen iſt, ſie nehmen es 
zu leicht mit der Sünde. Dann aber nehmen ſie es auch zu leicht mit dem 
Beſſerwerden, indem ſie von der ſittlichen Kraft des Menſchen zu viel erwar⸗ 
ten. Ohne nun ein Urtheil über Seligkeit und Unſeligkeit dieſer geiſtgewal⸗ 
tigen und ſittenſtrengen Griechen fällen zu wollen, wird doch nicht zu viel 
damit geſagt ſein, daß ihre innere Ruhe und ihr Gewiſſensfrieden keinen Ver⸗ 
gleich aushält mit dem Glück des geringſten Chriſten, der die Erſcheinung 
des Herrn lieb hat. 

Die idealiſtiſche griechifche Philoſophie zeigt uns gleichſam den Höhe⸗ 
punkt, den das vom Geiſte des Chriſtenthums nicht beeinflußte Gewiſſen er⸗ 
reichen kann. Noch weniger werden wir ſonſtwo die Beobachtung machen, 
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daß das Gewiſſen ſtets ſicher erkenne und urtheile. Fühlen ſich ſelbſt die edel⸗ 
ſten Muhammeda ner in ihrem Gewiſſen beſtraft wegen der Vielweiberei, neh— 
men die hochgebildetſten Hindus Anſtoß an ihrem Kaſtenweſen? Und gleich— 
wohl ſind das Dinge, zu denen das chriſtliche Gewiſſen auch nicht einen 
Augenblick ſchweigen könnte. Selbſt unter den chriſtlichen Völkern findet es 
ſich öfters, wie durch Jahrhunderte kleinere und größere Mißſtände ſich fort— 
erben können, eben durch die Macht der Gewohnheit und Umgebung. Haben 
doch wohlmeinende und liebenswürdige Leute ſich zu Vertheidigern des Rechtes 
des Sklavenhaltens aufgeworfen, während man jetzt ſagen kann, daß dieſe 
Sache gerichtet iſt in dem Gewiſſen der Chriſtenheit. Ja man wird wirklich 
von einem deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen Gewiſſen reden können u. ſ. w., 
da bei jedem Volk einige Unſitten und Uebelſtände nicht allzu ſcharf beurtheilt 
werden, ſo bei den Deutſchen die Trunkſucht, bei den Franzoſen die Unkeuſch⸗ 
heit, bei den Engländern die Erwerbſucht. (Schluß folgt.) 


Der Religions⸗ Unterricht. 
(Eingeſandt von H. Säger.) 


Unter allen Unterrichtsgegenſtänden, welche in der Gemeindeſchule zu behan⸗ 
deln ſind, gleicht keiner an Wichtigkeit und hoher Bedeutung dem Unterrichte 
in der Religion; denn die ächte Religiöfität iſt der Mittelpunkt der geſammten 
Menſchenbildung. Alles andere, was der Menſch im Leben treibt, berührt 
mehr nur feine äußeren, irdiſchen Verhältniſſe; die Religion aber dringt tief 
in ſein Inneres und bildet ihn von Innen heraus zu jener ſittlichen Größe, 
welche die Schrift als das Ebenbild Gottes bezeichnet, und welche wir als des 
Menſchen Beſtimmung anerkennen müſſen. Auf den Religionsunterricht hat 
daher die Gemeindeſchule den meiſten Fleiß, die größte Umſicht und Sorgfalt 
zu verwenden. 

Als eine der größten und nicht genug zu beklagenden Verirrungen auf 
dem Gebiete der Pädagogik muß es angeſehen werden, daß man die Wichtig- 
keit des Religionsunterrichtes mehr oder weniger verkennt und hin und wieder 
anderen Unterrichtsgegenſtänden mehr Fleiß und Zeit widmet, ja in manchen 
Bildungsanſtalten und Volksſchulen den religiöſen Unterricht entweder ganz 
befeitigt hat, oder denſelben durch eine dürre Moral- und Pflichten lehre, die 
das Herz kalt und leer läßt, erſetzen will. 

Eine traurige Folge hiervon iſt die Irreligiöſität (der Unglaube und 
Aberglaube, der Materialismus) unſerer Zeit, dieſer verderbliche Krebs, 
welcher das Mark des geiſtigen Lebens durchwühlt, unter allen Claſſen der 
menſchlichen Geſellſchaft immer weiter um ſich frißt, und alles höhere geiſtige 
Leben ertödtet. Das haben denn auch alle diejenigen Geiſtlichen, Pädagogen 
und Staatsmänner. in denen Chriſti Liebe und daher die rechte Liebe zu ihrem 
Volke wohnt, erkannt und ſuchen durch die innere Miſſton dem reißenden 
Strome entgegen zu wirken, und deßhalb auch in der Volksſchule den Reli⸗ 
gionsunterricht wieder auf die Stufe zu ſtellen, die ihm gebührt. Welch eine 
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herrliche Aufgabe für einen Lehrer, dazu berufen zu fein, daß auch durch feine 
Wirkſamkeit, wenn gleich nur in einem kleinen Kreiſe, das Beſſere gefördert 
werden ſoll. Möchte doch jeder Lehrer die hohe Wichtigkeit der ihm in dieſer 
Beziehung obliegenden Arbeit und die Verantwortlichkeit, welche für ihn 
daraus hervorgeht, recht erkennen und durch eigene ungefärbte religiöſe Bil- 
dung nach Verſtand, Herz und Wandel dafür ſorgen, daß er die erforderliche 
Befähigung zu einer zweckmäßigen Ertheilung des Religionsunterrichts er— 
langt, und ein Licht und ein Salz ſei in dem ihm angewieſenen Wirkungskreiſe. 

Um den Religionsunterricht auf eine fruchtbare, das geiſtige Leben för— 
dernde Weiſe ertheilen zu können, iſt es nicht genug, daß der Lehrer von der 
Wichtigkeit und Nothwendigkeit deſſelben überzeugt iſt; er muß ſich auch der 
Zwecke, welche durch den Religionsunterricht erreicht werden ſollen, recht klar 
und lebendig bewußt ſein. Zu dieſen Zwecken gebört zunächſt die Erleuch— 
tung der menſchlichen Vernunft zur Auffaſſung der höchſten Wahrheiten 
menſchlicher Erkenntniß. | 

Dieſe Erleuchtung, welche hin und wieder als der einzige Zweck dieſes 
Unterrichtes betrachtet wird, ſoll aber nicht ſowohl durch ein bloßes den Ver⸗ 
ſtand angenehm beſchäftigendes, logiſches Zergliedern und Zerſetzen der hohen 
Wahrheiten, ſondern vielmehr durch Beförderung eines wohlbegründeten, 
demuthsvollen, kindlichen Glaubens an Gott, den himmliſchen Vater, und an 
Jeſum Chriſtum, ſeinen eingebornen Sohn, unſern Herrn und Heiland, ſowie 
an Unſterblichkeit und eine ewige Vergeltung bewirkt werden. Wo letzteres 
im Religionsunterrichte fehlt, da wird er zu einem todten Wiſſen, und hat 
keine religiöſe Ueberzeugung, kein religiöſes Denken, Empfinden und Leben 
zur Folge. 

Sowie die Sonne nicht nur Licht, ſondern auch Wärme ſpendet, ſo ſoll 
auch der Unterricht in der Religion nicht nur den Verſtand erleuchten, fon= 
dern auch das Herz erwärmen. Durch die Erwärmung des Herzens für die 
göttlichen Wahrheiten, ſowie für alles Gute und Gott wohlgefällige wird die 
echte chriſtliche Frömmigkeit in den Gemüthern erweckt und gepflegt. Wo das 
Herz kalt bleibt beim Anhören religtöfer Wahrheiten, wo der Lehrer ſelbſt die 
Kraft derſelben nicht am eigenen Herzen erfährt und darum nicht von Herzen 
zu Herzen reden kann, wo deßhalb die Herzen nichts verſpüren von dem Got— 
tesfrieden und der Gottesnähe, wodurch die Seelen ſo göttlichfroh und heilig 
geſtimmt werden, da befinden ſich Lehrer und Schüler nicht in der rechten 
Atmoſphäre, deren Lebenshauch zu einem erfolgreichen Religionsunterrichie 
nothwendig iſt. 

Indem die Sonne Licht und Wärme ſpendet, erzeugt ſie Leben und 
Fruchtbarkeit in der Natur. So auch der Religionsunterricht; mittelſt der 
Erleuchtung des Verſtandes und der Erwärmung des Herzens ſoll in dem 
Menſchen das göttliche Leben in Geſinnung und Wandel, der wahrhaft chriſt— 
liche Charakter erzeugt werden. Der ganze Menſch ſoll nach allen ſeinen 
Beziehungen eine feſte und entſchiedene Richtung in feiner Denk- und Hand⸗ 
lungsweiſe empfangen, eine Richtung auf das Thun des göttlichen Willens 
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ohne allen Zweifel, ohne alles Schwanken. Es ſoll in der Seele des Men— 
ſchen eine Feſtigkeit des Glaubens zum innigen Erfaſſen der erkannten gött— 
lichen Wahrheiten erzeugt werden, ſo daß dieſer Glaube durch nichts in der 
Welt wankend gemacht werden kann, und ſoll dieſer Glaube ein ſolch entſchie— 
denes Handeln nach dem Willen Gottes als Frucht haben, daß der Menſch 
weder durch Gewinn noch Verluſt, weder durch Lockung noch durch Drohung 
dahin ſich bringen läßt, dem Leben mit Gott und dem Wandel vor Gott zu 
entſagen. 

Das iſt das erhabene Ideal, welches dem Lehrer beim Religionsunter— 
richte vorſchweben, das hohe Ziel, zu welchem der Menſch durch die Religion 
geführt werden fol, und die Bahn, auf welche er ſchon von Kindheit an ge- 
leitet werden muß. 

Nachdem wir die Wichtigkeit und den Zweck des Religionsunterrichts 
betrachtet haben, wollen wir nun den Umfang deſſelben in's Auge faſſen. 
Der religiöſe Unterricht nach den Grundſätzen des evangeliſchen Chriſten⸗ 
thums umfaßt ein Vierfaches. 

1) Den Unterricht in der Religionsgeſchichte. Hierher gehört zunächſt 
und vor allem der Unterricht in der bibliſchen Geſchichte, deſſen Zweck darin 
beſteht, die Jugend mit der heiligen Geſchichte, wie ſie in der Bibel vorliegt, 
als einer ununterbrochenen Kette göttlicher Veranſtaltungen zur Erziehung 
des Menſchengeſchlechts für das Reich Gottes, bekannt zu machen. Hieran 
ſchließt ſich dann als Fortſetzung der Religionsgeſchichte ein kurzer Abriß der 
Kirchengeſchichte, namentlich der Reformationsgeſchichte. 

2) Der Unterricht in einem erbaulichen und geſegneten Leſen der Bibel 
als der einzigen Grundlage und Duelle unſeres chriſtlichen Glaubens und 
Wandels, verbunden mit einer kurzen Belehrung über die einzelnen bibli⸗ 
ſchen Bücher (Bibelkunde). 

3) Der Unterricht in den chriſtlichen Heilswahrheiten nach Anleitung 
des evangeliſchen, oder auch des lutheriſchen Katechismus; auch der Reli— 
gionsunterricht imengern Sinne genannt. 

4) Das erbauliche Erklären, Leſen und Memoriren der für das Ver— 
ſtändniß der Kinder paſſenden Verſe aus unſern evangeliſchen Kirchenliedern. 

Wir gehen jetzt dazu über, die Stufenfolge des Lehrſtoffs im Reli— 
gionsunterrichte darzuſtellen. Wenn es bei irgend einem Lehrſtoffe nöthig 
iſt, eine gewiſſe Stufenfolge zu beobachten, ſo iſt dies bei dem Religionsunter— 
richte der Fall, welcher ſeiner Natur nach ſich ganz an den Bildungsgang des 
menſchlichen Geiſtes bei ſeiner Entwickelung anſchließt, denſelben überall und 
auf allen ſeinen Stadien begleitet, und den Menſchen von Stufe zu Stufe in 
der Erkenntniß Gottes und im Thun des göttlichen Willens weiter führen 
und befeſtigen ſoll. 

Die jetzt folgende Stufenfolge des Religionsunterrichtes iſt berechnet für 
eine getheilte, vierclaſſige Schule. Wie die einzelnen Stufen des religiöſen 
Unterrichts in einer ungetheilten, einclaſſigen Schule zu unterſcheiden und mit 
einander zu verbinden find, werden wir ſpäter in Kürze darzuſtellen verſuchen. 
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1) Die erſte Stufe des Religions unterrichts für die 
Kinder im erſten und zweiten Schuljahre, oder die Ele⸗ 
mentarſtufe. 

Auf dieſer Stufe ſollen die religiöſen Elemente, welche im Menſchen 
ſelbſt liegen, dem Kinde zum Bewußtſein gebracht und der Grund zum chriſt: 
lichen Glauben und Wandel gelegt werden. 

Zu den religiöſen Elementen, welche im Kinde liegen und demſelben zum 
Bewußtſein gebracht werden ſollen, gehört zunächſt das Gottesbewußtſein: 
„Es iſt ein Gott, der Himmel und Erde und auch die Menſchen geſchaffen 
hat.“ Ferner ſollen dem inneren Auge des Kindes vorgemalt werden Gottes 
Allmacht, Gottes Liebe und Güte, Seine Allgegenwart und Allwiſſenheit, 
Seine Heiligkeit und Gerechtigkeit, und indem das Kind darauf hingewieſen 
wird, wie der allmächtige Gott nach Seiner Liebe und Güte für uns ſorgt 
wie ein Vater für ſeine Kinder, wie alle gute Gabe von Gott kommt, wie er 
uns behütet und bewahret, in der Noth uns hilft und beiſteht, ſoll das Ge— 
fühl unſerer Abhängigkeit von Gott im Kinde geweckt und die Geſinnung 
der Liebe und Dankbarkeit gegen unſeren himmliſchen Vater und des Ver— 
trauens auf Ihn, ſowie der Trieb zum Gebete in der Seele des Kindes her— 
vorgerufen werden. Auch die Empfindung für Recht und Unrecht, für Gutes 
und Böſes und die kindliche Furcht vor Gott ſoll durch die Hinweiſung auf 
Gottes Allgegenwart und Allwiſſenheit, auf Seine Heiligkeit und Gerechtig— 


keit im Kindesherzen erweckt und gepflegt werden. (Fortſetzung folgt.) 
® 
Vom rechten Verhalten des Lehrers bei Handhabung der 
Disciplin. 


(Eingeſandt von G. H. Bräutigam, Lehrer.) 


Unter Schul⸗Disciplin verſteht man die Wiſſenſchaft der Regeln zur Be— 
förderung des für die Zwecke der Schule nöthigen Verhaltens der Schüler; 
oder als Objekt dieſer Wiſſenſchaft die Mittel und Anſtalten, durch welche 
das zur Erreichung der Schulzwecke nöthige Verhalten unter den Schülern 
in den Schulen befördert wird. Sie hat als Wiſſenſchaft und als Objekt 
derſelben eine hohe Wichtigkeit; denn ohne ſie kann weder der materielle, noch 
der formale Zweck der Schule erreicht werden. Eine Schule ohne Disciplin, 
oder mit ſchlaffer und ſchlechter Disciplin kann ihre Beſtimmung nicht er— 
füllen, und ſtiftet leicht mehr Schaden als Nutzen, indem fie die Kinder mora— 
liſch verdirbt und für das Leben verwildern läßt. 

Daß daher an einer guten Schulzucht viel gelegen ſei, unterliegt gewiß 
keinem Zweifel. — Es ſei eine Schulzucht nun ſo gut als ſie wolle, ſie ſei noch 
ſo erprobt, ſo wird ſie den höchſten Zweck der Erziehung nur dann erreichen, 
wenn ſich der Lehrer bei ſeinem disciplinariſchen Verfahren auf eine rechte 
und würdige Weiſe verhält. 

Nachſtehende Zeilen enthalten die Gedanken, welche ein Verſuch ſein 
ſollen, das „rechte Verhalten des Lehrers bei Handhabung der Disciplin dar— 
zulegen.“ — 
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Hierbei fragen wir: 
I. Was verſteht man unter dem eb Verhalten des Lehrers? 

II. Erwägen wir den großen Einfluß der Gemüthsſtimmung des Lehrers 
auf ſein disciplinariſches Verfahren und die hieraus erwachſende 
Wirkung auf den Schüler. 

III. Rathen wir: „conſequentes ER bei Ahndung der Uebertre- 
tungen an.“ 
; I. Fragen wir, was man unter dem rechten und würdigen Verhalten 
eines Lehrers verſtehe, fo würde man irren, wenn man damit jenes kalte, ab» 
gemeſſene, ſteife, zwar höfliche, aber trockene, mit Anmaßung und Stolz ver— 
bundene Weſen meinen wollte, mit welchem der jüngere Lehrer bald nach 
ſeiner Entlaſſung aus dem Seminar in die Schulſtube tritt, wo er ſchon An— 
fprüche auf Ehrenbezeugungen macht, obgleich ihm der Beweis der Tüchtigkeit 
fehlt. — Steifheit und Stolz, beides iſt Unnatur und geziemt Niemandem 
weniger als dem Lehrer, der gleich dem göttlichen und herrlichſten Lehrer aller 
Lehrer, Jeſum Chriſtum, durch Demuth und Beſcheidenheit ſich auszeichnen 
ſoll. — Ebenfalls würde man irren, ſuchte man unter dem rechten und wür- 
digen Verhalten eines Lehrers ein anmaßendes Regieren und Herrſchen, 
welches in Mienen, Geberden und Worten eine Würde affectirt, die man 
nicht hat. Nur zu bald würde der geſunde Takt der Kinder dergleichen Män⸗ 
ner erkennen, ja recht durchſchauen, und dann eher unter- als überſchätzen. 
Unter einem rechten, würdigen Verhalten verſtehen wir ein der Wahrheit 
treues, conſequentes, ſittlich gutes Verfahren des Lehrers im Kreiſe ſeiner 
Schüler (die herzgewinnende Leutſeligkeit und gütige Herablaſſung zu dem 
jugendlichen Gemüth), wobei er ſeine Stellung ſtets im Auge behält und 
Alles meidet, was mit ſeinem Berufe in Widerſpruch treten könnte. ; 
Man ſagt oft, das Auge ſei der Spiegel der menſchlichen Seele. Ich 
möchte weiter behaupten: „Der ganze Körper iſt das Bild, aus welchem man 
den wahren Menſchen zu erkennen vermag.“ Hat der Lehrer an ſeinen Schü— 
lern, an ihren Aeußerungen und Stellungen wahrgenommen, daß nicht allein 
das Wort, ſondern das ganze Benehmen ihres Lehrers einen weſentlichen 
Eindruck auf ſie macht, bedenkt er darnach, welchen Segen er durch alles ver— 
breiten, welchen Nachtheil er durch alles ſtiften kann, ſo wird er auch ſeine 
Mienen und Geberden zwar nicht ängſtlich abmeſſen und künſtlich regeln, 
wohl aber ſorgfältig überwachen. Nicht ſelten gibt ſich der unaufmerkſame 
Lehrer Blößen, die ſich in den Mienen und Geberden der Kinder, in ihren 
Spielen leicht wieder erkennen laſſen und vorzugsweiſe geeignet ſind, der Zucht 
hinderlich in den Weg zu treten. Eine ernſte Haltung in ſeinem ganzen 
Weſen, welche die Wichtigkeit des von ihm behandelnden Gegenſtandes kund— 
gibt; je nach Umſtänden ein lohnender und ſtrafender Blick; jene Liebe und 
Theilnahme an dem Wohl und Wehe des Kindes, welche die kleinen Herzen 
erwärmt und für das Gute gewinnt, jene ſittlich ernſte, liebevolle Geſinnung, 
die ſich mit großer Lebendigkeit in feinem ganzen Weſen offenbart: dies ge- 
hört zu dem rechten Verhalten, welches man von einem Lehrer zu fordern bes 


24 Kirchliche Rundſchau. 


rechtigt iſt. — Dahin gehört auch Obacht auf Wort und Stimme: Loſe, 
ſündhafte Reden, Flüche und Verwünſchungen und dergleichen rohe Aus— 
brüche werden ſich zwar vom chriſtlichen Geiſte beſeelte Lehrer nie zu Schulden 
kommen laſſen; allein außer dieſen großen, groben Vergehungen können wir 
das Verhalten durch Ton und Stiinme verletzen. Auch hier iſt die Erfah— 
rung unſere Lehrmeiſterin. | 

Wir treffen ja manchmal Lehrer, die vergeffen, daß nur ein herzliches, 
andächtiges Gebet vor verſammelten Kindern ſeinen herrlichen, göttlichen 
Zweck nicht verfehlt; viele beten auch herzlos mit einem Schwall von Worten, 
die nicht geeignet ſind, das kindliche Herz zu erwärmen und für das Göttliche 
zu gewinnen. Andere verzerren im Zorn und Aerger Geſicht und Körper 
und machen ihrem Herzen gar durch allerhand Schimpfworte Luft. Ja, 
ſelbſt im tiefſten Schmerz darf ein Lehrer nicht vergeſſen, wer er iſt und wo 
er ſich befindet. Wohl iſt ihm ein heiterer Sinn für ſein mühevolles Amt 
ſehr zu wünſchen, und wenn derſelbe auch zeitweiſe getrübt iſt, ſo muß er 
doch immer und überall Herr ſeiner ſelbſt, Herr ſeiner Schule, Herr ſeiner 
Zunge ſein und zu bleiben verſtehen. Kaum wird es nothwendig ſein zu 
ſagen, daß ein gewiſſenhafter Lehrer über alle ſeine Handlungen mit größter 
Sorgfalt wachen wird. — Er iſt es ja, der überall mit ſeinem Lichte Andere 
erleuchten, Niemanden irre führen ſoll. (Foriſetzung folgt.) 
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Die zweite preußiſche Generalfynode, welche vom 10. bis 27. Okt. v. J. in Berlin 
tagte, iſt für uns deßwegen von Intereſſe, weil dieſelbe die größte deutſche evangeliſche 
Kirchengemeinſchaft repräſentirt. Dieſe Synode hatte in 15 meiſt ſechsſtündigen 
Sitzungen eine Menge Vorlagen erledigt, was allerdings nur durch fortgeſetzte uner- 
müdliche Arbeit und zum großen Theil auch durch eingehende Vorarbeiten von Seiten 
des Kirchenregimentes ermöglicht worden war. 

Freilich hatte das Uebermaß von Arbeit, das auf der Synode lag, dieſelbe genöthigt, 
auf Fühlung mit Kirchengemeinden Berlins zu verzichten, ſo daß es nur ſehr wenigen 
Synodalen möglich war, in evangeliſchen Kirchen Berlins zu predigen. Die Zahl 
ſämmtlicher Mitglieder der Generalſynode betrug 198, anweſend waren 195, die ſich in 
3 Gruppen theilten: die Fraction der poſitiven Union mit 81 Gliedern, die der Con- 
feſſionellen mit 57 und die Mittelpartei mit 56. Meiſt gingen die Poſitiv⸗Unirten mit 
den Confeſſionellen Hand in Hand. 

In der erſten Sitzung wurde der Bericht des Generalſynodal-Vorſtandes vorgelegt. 
Die Frage, welche dort die meiſte Schwierigkeit verurſachte: ob nämlich der Oberkir— 
chenra h das Recht habe, für Beſchlüſſe der Generalſynode, die er ſelbſt ablehne, die Vor⸗ 
lage an den König zur Sanetion derſelben zu unterlaſſen, iſt allerdings hier in unfern 
Verhältniſſen völlig gegenſtandslos, ebenſo wie die Frage nach Berechnung des Dienſt— 
alters der Geiſtlichen zum Zwecke der Regulirung des Dienſteinkommens. 

Mehr intereſſant iſt für uns der Beſchluß, daß eine landeskirchliche Collekte für die 
deutſche evangeliſche Diaspora im Auslande eingeführt werden ſolle. Nicht etwa, als 
ob dieſe Collekte uns direkt oder indirekt zu gute käme, ſondern deßwegen, weil ſich da: 
durch documentirt, daß die preußiſche Landeskirche ſich über ihre territorialen Grenzen 
hinaus als evangeliſche Kirche bethätigt. f 
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Ferner wurde über Anträge betreffend die Bekämpfung der Trunkſucht verhandelt 
und eine Anzahl von Beſchlüſſen gefaßt, wonach die Staatsregierung erſucht werden 
ſollte, in dieſer Richtung vorzugehen. a 

Die Anträge der Provinzialſynode Pommern über Errichtung eines Vicariate⸗ 
dienſtes für Predigtamtscandidaten, ſowie der Provinzialſynode Rheinland, die Ver⸗ 
pflichtung der Candidaten zur praktiſchen Ausbildung betreffend, wurden berathen, wobei 
allerdings die Anſichten ſehr weit auseinander gingen, ſo daß eine Regelung der Sache 
nicht möglich wurde und man ſich mit dem Beſchluß begnügen mußte, daß es bezüglich 
ver praktiſchen Vorbildung der Candidaten des geiſtlichen Amtes einer Regelung bedürfe 
und daß in erſter Linie die Einrichtung eines geregelten Vicariatsdienſtes empfohlen 
und der Oberkirchenrath erſucht werde dieſe Einrichtung anzubahnen. 

Die landeskirchliche Collekte für die Berliner Stadtmiſſion wurde einſtimmig be⸗ 
willigt. 

Bezüglich des Verhaltens fectirerifchen Beſtrebungen gegenüber, gingen ebenfalls 
die Anſchauungen ziemlich weit auseinander. Generalſuperintendent Nebe von Weſt⸗ 
phalen hatte den Antrag geſtellt: „Die Generalſynode wolle ihre Zuſtimmung dazu er— 
klären, daß die Annahme außerkirchlich geſpendeter Sakramente oder die beharrliche 
Betheiligung an ſectireriſchen Kultusacten oder Förderung fectirerifcher Beſtrebungen 
mit dem Amte eines Aelteſten und Gemeindevertreters bezw. Presbyters und Repräſen⸗ 
tanten unverträglich iſt; ferner: den Evang. Oberkirchenrath zu erſuchen ein Kirchenge⸗ 
ſetz vorzubereiten, durch welches die Kirche in den Stand geſetzt wird, gegen Kirchen⸗ 
glieder, die durch coneludente Handlungen, welche ſie an ſich oder an ihren Untergebenen 
vollziehen laſſen, ihren Abfall von der Kirche beweiſen, oder welche ſectireriſche Beftre- 
bungen fördern, nach vorhergegangener ſeelſorgeriſcher Einwirkung, wenn nicht Aus— 
ſchließung, ſo doch Kirchenzucht bis zur Verſagung kirchlichen Begräbniſſes zu verhängen. 

Trotzdem, daß die Generalſuperintendenten von Rheinland und Weſtphalen, in deren 
Provinzen dieſe Frage am brennendſten iſt, energiſch für die Vorlage eintraten, wurde 
beſchloſſen, daß nur „die zur Regel gewordene principielle Betheili- 
gung“ an außerkirchlicher Sakramentsverwaltung zum Ausſchluß vom Amte eines 
Gemeindevertreters berechtigen ſolle. Das iſt allerdings eine ſolche Milde, daß man es 
beinahe als Aengſtlichkeit bezeichnen könnte. Jedenfalls iſt die Unklarheit über die ver⸗ 
ſchiedenen Arten und Ziele der inner-, außer⸗ und antikirchlichen Beſtrebungen mit 
Schuld an dieſer Behandlung der Sache, die anſtatt eine Frage zu löſen, zwei neue 
ſchafft. Bei Sondergemeinſchaften mit Tendenzen, die nicht auf Zerſtörung, ſondern 
auf Anbau irgend eines beſondern Feldes innerhalb der Kirche gehen, iſt die Anwendung 
ſolcher Mittel nur der Kirche ſelbſt ſchädlich, indem derſelben Kräfte entzogen werden, 
die zu ihrer Zeit und an ihrem Orte Gutes wirken, während dagegen ſolchen Gemein— 
ſchaften gegenüber, deren Zweck es iſt, die Kirche zu ſprengen, um aus ihren Trümmern 
ſich ſelbſt aufzubauen, ein derartiges Verfahren eine Schwäche iſt, die nur dem Angreifer 
zu Gute kommt. 

Das Dienjteinfommen wurde derart geregelt, daß eine mit den Dienſtjahren ſtei⸗ 
gende Erhöhung des Einkommens ſtattfindet. Wird ein Paſtor in eine Stelle berufen, 
die ein höheres Einkommen hat, als das, wozu er ſeinem Dienſtalter nach berechtigt iſt, 
ſo muß er einen entſprechenden Theil an einen kirchlichen Hilfsfond abgeben. Freilich 
konnte die Generalſynode die Frage, wie die erforderlichen Mittel zu beſchaffen ſeien, 
nicht löſen, da ſie ſelbſt die gehoffte Unterſtützung von Seiten des Staates nur erbitten, 
aber eben nicht erzwingen kann, da die Abgaben an die Hilfskaſſe die Anforderungen an 
dieſelbe nicht decken und es noch nicht ermittelt iſt, wie weit die Gemeinden ſelbſt zu 
ſtärkeren Leiſtungen herangezogen werden können. 

Die Anträge über die Sonntagsruhe wurden einſtimmig angenommen. Intereſſant 
war namentlich die Rede des Commerzienraths Stumm, in welcher in klarer ruhiger 
Weiſe nachgewieſen wurde, daß die Sonntagsruhe in der Fabrikinduſtrie keineswegs ein 
unerfüllbarer frommer Wunſch ſei, ſondern innerhalb beſtimmter Grenzen ſich ganz gut 
durchführen laſſe und an vielen Orten ſchon durchgeführt ſei. s 
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Das Pfarrwahlrecht, oder vielmehr der Mißbrauch ſowie die Uebelſtände defjelben. 
war ebenfalls Gegenſtand der Verhandlungen. Es wurde eine Reihe von Beſtimmungen 
getroffen, um Mißbräuchen möglichſt vorzubeugen. Die Wahl ſoll unter Leitung des 
Superintendenten geſchehen. Die Bewerbungen ſollen nicht mehr direkt an den Ge— 
meindevorſtand, ſondern an das Conſiſtorium gerichtet werden. Der Bewerber ſoll ſich 
nur dann perſönlich vorſtellen dürfen, wenn er ausdrücklich dazu eingeladen iſt und auch 
dann nur vor verſammeltem Gemeindevorſtand. Ebenſo ſolle der Gemeindevorſtand 
diejenigen Bewerber auswählen, die zu Gaſtpredigten einzuladen ſeien und einige andere 
minder wichtige Anordnungen. 

Zu den Gründen, auf welche hin ein Conſiſtorium einer Predigerwahl die Beſtäti⸗ 
gung verſagen kann, ſuchte die confeſſionelle Fraction auch noch die Beſtimmung hinzu— 
zufügen, daß „wegen Mangels an Uebereinſtimmung des Gewählten mit dem Bekennt⸗ 
niß der Kirche“ die Beſtätigung verſagt werden könne. Merkwürdig könnte es ſcheinen, 
daß auch die poſitiv Unirten keine Luſt zeigten, auf den Antrag einzugehen und ſo die 
Einigkeit zwiſchen ihnen und der confeſſionellen Fraction in die Brüche zu gehen drohte. 
Die Sache iſt indeß leicht erklärlich. Der allgemeine Ausdruck „Bekenntniß der 
Kirche“ hat eben für die confeſſionelle Fraction im einzelnen Falle die Bedeutung, daß 
das Concordienbuch als „das Bekenntniß der Kirche“ anzuſehen ſei, und dazu wollten ſich 
die Poſitiv⸗Unirten doch nicht verſtehen. So wurde die Klippe dadurch umſchifft, daß 
alle Beſtimmungen über die Verſagung der Wahlbeſtätigung aufgehoben wurden. 

Namentlich lebhaft wurden die Debatten bei den Anträgen, die eine Mitwirkung 
des Generalſynodal-Vorſtandes bei Beſetzung theologiſcher Profeſſuren und bei der Ein- 
leitung des Disciplinar⸗Verfahrens wegen Irrlehre verlangten. 

Das Geſetz für die Verſorgung der Pfarrwittwen und Waiſen drohte an der Un- 
möglichkeit der Durchführung und aus Mangel an genügenden Grundlagen für die klare 
Beurtheilung der Sache zu ſcheitern. Es wurde auch in der That nur halbfertig ange- 
nommen und es wird immer noch fraglich bleiben, ob es dem Oberkirchenrath in Ver— 
bindung mit dem Generalſynodalvorſtand gelingen wird die Angelegenheit — nament- 
lich auch in der Abfindung mit dem Staate — befriedigend und genügend zu ordnen. 
Allerdings wurde die Verſorgung der Wittwen und Waiſen und die Pflicht dazu im 
Princip anerkannt, ebenſo auch das, daß es ſich weniger um eine Verſicherung handle als 
um eine Pflichterfüllung gegenüber von Hilfsbedürftigen; aber bis zur Durchführung 
der Sache iſt noch mancher Schritt zu thun. 

Erwähnt möge noch werden, daß die Generalſynode ſich in vorſichtiger, aber aner⸗ 
kennender Weiſe über die ſog. „Probebibel“ und ihre Einführung ausgeſprochen hat. 
Ferner hat ſie beſchloſſen, daß Geiſtliche, welche es unterlaſſen an Gemeindegliedern, die 
ihre Kinder der katholiſchen Kirche zuführen, Kirchenzucht zu üben, zur Verantwortung 
zu ziehen ſeien. 

Oaß ſich die Generalſynode mit der Miſſionsſache in den dutſchen Kolonien, ſowie 
mit der Angelegenheit der Arbeiterkolonien und Verpflegungsſtationen beſchäftigte, ver⸗ 
ſtand ſich eigentlich von ſelbſt, wenn auch dieſe Dinge zu dem gehörten, worin ſie zu⸗ 
nächſt nur Empfehlungen und Wünſche ausſprechen konnte. 

Die Encyclica Leos XIII. iſt allerdings darauf berechnet von vielen Proteſtanten 
nicht verſtanden zu werden, oder wenigſtens ihnen gegenüber als harmlos zu erſcheinen ; 
Sie iſt ein kirchenpolitiſches Dokument in des Wortes weiteſter Bedeutung. Uner⸗ 
klärlich ift es aber wie man angeſichts der ganzen Enchelica behaupten kann: Dieſelbe 
ſei, kurz geſagt, das gerade Gegentheil der Politik, welche Pius IX. verfolgt habe, deſſen 
Encycliken immerfort die moderne Civiliſation als atheiſtiſch und heidniſch verdammt 
hätten. Statt deſſen billige er höchlich allen wirklichen Fortſchritt und alle wahre Frei⸗ 
heit. Leider wird aber nicht geſagt, wie der wirkliche Fortſchritt und die wahre Freiheit 
zu verſtehen ſei, was namentlich hier in Amerika, dem Lande der unbeſchränkten Reli- 
gionsfreiheit und Regierung aus Auftrag des Volkes nicht unwichtig wäre. Doch wir 
thun am beſten, die Eneyelica, deren officieller Text und vorliegt, ſelbſt e an. 
zuſehen. 155 in. 
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Leo XIII. beginnt damit, daß er darthut, daß die Kirche (welche?) den Staatsin⸗ 
tereſſen nicht feindlich ſei und entwirft dann, was ihm nach ſeiner eigenen Ausſage nicht 
ſchwer wird, das Bild „eines Staates, der von der chriſtlichen Weisheit (christiana 
philosophia) geleitet wird.“ In dieſem chriſtlichen Staat gilt natürlich: „Es gibt 
keine Gewalt außer von Gott.“ 

Nur ſchade, daß Leo XIII. ſich nicht klar darüber ausſpricht, ob die proteſtantiſchen 
oder die Staaten mit unbedingter Religionsfreiheit auch zu denen gehören, welche von 
chriſtlicher Weisheit geleitet werden. Nach römiſcher Anſchauung wahrſcheinlich nicht. 

„Iſt aber“ heißt es weiter „in ſolcher Weiſe der Staat geordnet, ſo liegt es am 
Tage, daß er durch öffentliche Religionsübung (religione publica) feine fo vielen und 
wichtigen Pflichten Gott gegenüber zu erfüllen hat.“ Wenn wir die Sache ſo kurz wie 
möglich ſagen wollen, ſo läßt ſich der deutſche Sinn der langen lateiniſchen Rede dahin 
zuſammenfaſſen: daß der chriſtliche Staat natürlich eine Staatsreligion haben müſſe; 
dieſe kann aber nur die wahre d. h. die römiſch⸗katholiſche ſein. Denn auch für ſie (die 
Staaten) gibt es keine andere Art und Weiſe der Gottesverehrung als die, welche Gottes 
Wille ſelbſt vorgeſchrieben (omminoque debent eum in colendo numine morem 
usurpare modumque, quo coli se Deus ipse demonstravit velle.) 

„Daher ſollen die Fürſten es „als eine ihrer wichtigſten Pflichten erachten der 
Religion (natürlich nur der wahren d. h. der römiſchen. D. R.) huldvoll ſich zu erweiſen, 
ihr wohlwollende Schirmherren zu fein, im Namen und kraft des Geſetzes fie zu verthei- 
digen und in keiner Weiſe irgend eine Beſtimmung oder Entſcheidung zu treffen, welche 
auf irgend eine Art ſie verſehren könnte.“ 

„Welches aber die wahre Religion ſei, dies zu erkennen iſt nicht ſchwer für den, der 
aufrichtigen Herzens und nach reichlicher Erwägung urtheilt”........ . „Für dieſe uner⸗ 
meßliche Menge („aller Geſchöpfe“) hat Gott ſelbſt die obrigkeitlichen Aemter beſtellt, 
und ihnen zu deren Regierung die nothwendigen Vollmachten übertragen. Einer aber, 
fo war es fein heiliger Wille, ſollte aller Haupt fein, höchſter und untrüglicher (cerlis- 
simumque) Lehrer der Wahrheit, dem er die Schlüſſel des Himmelreiches übergab.“... 
In der That Jeſus Chriſtus hat die heiligen Gewalten, die er ſeinen Apoſteln gegeben 
hat, an nichts gebunden, indem er ihnen die Vollmacht übertrug im eigentlichen Sinne 
Geſetze zu geben und was hieraus folgt, die Gewalt zu richten und zu ſtrafen. (judicandi 
puniendique potestas.) 

„Und wahrhaftig, auch dies iſt nicht ohne eine ganz beſondere Fügung von Oben ge— 
ſchehen, daß eben dieſer kirchlichen Obergewalt in der re Herrſchaft der Päpſte 
der beſte Schutz für ihre Freiheit geboten wird.“ 

Die einfachſte Anſchauung wäre nun allerdings die, daß der Kirchenſtaat die Freiheit 
der Kirche und die Staatskirche die Freiheit des Staates ſichert. Da müßte dann eben 
jedes in ſeinem Territorium verbleiben. So ſieht man in Rußland die Sache an und 
was dem einen recht iſt, das iſt dem andern billig. Damit wäre aber der Papſt keines- 
wegs zufrieden Wenn der Staat nicht Kirchenſtaat ſein kann und die Kirche nicht 
Staatskirche ſein ſoll, dann iſt eine Zwieſpaltigkeit geſchaffen, die leicht zu Reibungen 
führt. „Darum muß,“ meint der Papſt, „zwiſchen beiden Gewalten eine geordnete 
Einigung ſtattfinden, für die man nicht mit Unrecht das Verhältniß der Seele zum 
Leibe als Bild gebraucht hat...... Was daher immer im Leben der Menſchheit heilig 
iſt,*) was immer auf das Heil der Seelen und den göttlichen Dienſt Bezug hat, ſei es 
nun dieſes an fi) und feiner Natur nach oder wegen feiner Beziehung zu demfelben, alles 
das iſt der kirchlichen Gewalt und ihrem Ausſpruche unterftellt....... Zuweilen aber tre⸗ 
ten Zeitumſtände ein, da auch auf andere Weiſe eine Einigung ſtattfindet,“ nämlich, 
um es kurz zu ſagen, durch Concordate, wobei dann die Kirche in ganz beſonderer Weiſe 


*) Dazu gehört auch der Eid, und es iſt nach dem vorliegenden Ausſpruch nur gerechtfertigt, 
wenn ſeinerzeit der Papſt die Macht beanſpruchte von Eiden entbinden zu können oder dem König Jo⸗ 
hann von Frankreich das Privilegium ertheilt wurde, daß fein Beichtvater ihn von allen Eiden losſpre⸗ 
chen könne, welche er nicht ohne Nachtheil halten könne. („Quae servare commode non possetis.“) 


28 Kirchliche Rundſchau. 


ihre mütterliche Liebe offenbare, indem ſie ſo viel Nachgiebigkeit und Entgegenkommen 
zeige, als nur möglich ſei. Meiſt iſt aber eben ſehr wenig möglich. 

„Es gab nun,“ heißt es weiter, „eine Zeit, da bildete die Lehre des Evangeliums 
die leitenden Geſichtspunkte in der Staatsregierung; da war der Religion Jeſu Chriſti 
(d. h. dem römiſchen Katholicismus. D. R.) in der Oeffentlichkeit jene Auszeichnung 
geſichert, wie ſie ihr gebührt, da blühte ſie überall unter dem wohlwollenden Schutz der 
recht.näßigen Obrigkeiten und Regenten u. ſ. w.“ 

„Aber als im 16. Jahrhundert jene unheilvolle und beklagenswerthe Neuerungs⸗ 
ſucht war, da entſtand zuerſt eine Verwirrung in Bezug auf die religiöſe Frage; (die 
Reformation. D. R.) bald jedoch im nothwendigen Fortſchritt wurden auch die Phi— 
loſophie und von hier aus alle Ordnungen der bürgerlichen Geſellſchaft in Mitleiden- 
ſchaft gezogen. Hier iſt der Ausgangspunkt der neueren zügelloſen Freiheitslehren, 
welche man unter den heftigſten Stürmen im vorigen Jahrhundert erſonnen und pro— 
clamirt hat, als Grundlehren und Hauptſätze des neuen Rechtes, das, vorher une 
bekannt, nicht blos vom chriſtlichen (das iſt in der Praxis Roms das kanoniſche. O. R.), 
ſondern auch vom Naturrecht (das iſt das des Stärkeren. D. R.) in mehr als einer Be- 
ziehung abweicht.“ 

Es gehört allerdings die ganze päpſtliche Unfehlbarkeit dazu um behaupten zu kön— 
nen, daß die Reformation, die eigentlich nur in Deutſchland feſten Fuß zu faſſen ver- 
mochte, der Ausgangspunkt für die Revolution geweſen ſei, welche ſich auf dem Boden 
Frankreichs entwickelte, der doch — wie das noch in friſcher Erinnerung iſt — vor 200 
Jahren durch den „huldvollen und wohlwollenden e e der Kirche“ Ludwig 
XIV. von aller Ketzerei gereinigt worden war. 

Für uns hier in Amerika iſt aber das nun folgende ganz gewiß wichtig „Auf Grund 
ſolcher Principien erkennt die Geſellſchaft in der Regierung nur den Ausdruck des Volks— 
willens, das ſelbſtherrlich allein ſein Gebieter iſt, und darum ſeine Organe wählt, denen es 
die Regierung überträgt, nicht als ein ihnen zukommendes Recht, ſondern als ſeinen Be— 
vollmächtigten, welche in feinem Namen ihren Auftrag üben. Es liegt am Tage, daß 
eine alſo geartete bürgerliche Geſellſchaft nichts Anderes iſt, als eine Maſſenherrſchaft, 
und weil man ſagt, alle Gewalt und alles Recht ruhe im Volke, ſo folgt daß eine ſolche 
Geſellſchaft (eivitas. Die Ueberſetzung iſt derber, aber nicht deutlicher. D. R.) in kei⸗ 
ner Weiſe ſich Gott gegenüber verpflichtet erachtet, eben darum auch keine Religion 
öffentlich bekennt, auch nichts weniger als beſtrebt iſt, nach der allein wahren Religion 
(der katholiſchen. D. R.) zu forſchen und die Eine wahre den andern falſchen vorzuzie— 
hen und ihr ihren Schutz angedeihen zu laſſen,“ (wohlgemerkt: ihren, d. h. den von 
ihr geforderten, der namentlich darin beſteht daß die andern Religionen, wozu nament- 
lich der Proteſtantismus zu rechnen iſt, nur ſo lange geduldet werden als man ſie nicht 
zu unterdrücken im Stande ift, Die eitirte officielle Ueberſetzung iſt hier beſtimmter 
als der lateiniſche Text. D. R.) — nun kommt das Schlimmſte — „ſie wird vielmehr 
alle für gleichberechtigt erklären, ſo lange das Staatsweſen nicht durch dieſelben geſchä⸗ 
digt wird u. ſ. w.“ 

„Wo nämlich ſolche Theorien im Staatsleben Geltung gewinnen, da werden in 
demſelben die Katholiſchen nicht nur den fremden Religionsgenoſſenſchaften gleich, jon- 
dern ſelbſt nachgeſtellt; die kirchlichen Geſetze finden keine Berückſichtigung; die Kirche, 
welche nach Chriſti Auftrag und Befehl alle Völker lehren ſoll, wird von dem öffent- 
lichen Volksunterricht gänzlich ausgeſchloſſen.“ 

Geradezu bewunderungs würdig iſt aber die Sophiſtik, mit welcher die heutige Ge- 
wiſſens⸗ und Religionsfreiheit behandelt wird. In der Erkenntniß, daß der Staat über 
innere religiöſe Fragen keine Herrſchaft auszuüben berechtigt iſt, gerade darin, daß der 
Staat nicht beanſpruchen will, was Gottes iſt, iſt die Religions- und Kultusfreiheit be⸗ 
gründet. Nun aber kehrt der Papſt die Sache um; er ſagt: „Wenn man aber der 
Meinung iſt, es ſei kein Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen und ſich widerſprechenden 
Religionsformen, (der Meinung ſind die Bürger der Staaten, in denen Religionsfreiheit 
herrſcht, noch keineswegs. Der Staat fällt hier die Entſcheidung nicht. O. R.) fo geht 
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dies ſchließlich, darauf hinaus, daß man für keine ſich entſcheiden, keine üben will. Eine 
ſolche Anſicht mag daher dem Namen nach von der Gottesleugnung ſich unterſcheiden, in 
der Sache iſt kein Unterſchied.“ ..... de 

„Die Beſtimmungen der Päpſte nun ſetzen es außer Zweifel,... daß es für den 
Privatmann wie für den Staat ein Frevel iſt die religiöſen Pflichten gar nicht zu 
ſchätzen oder mit Dingen völlig ungleicher Art auf eine Stufe zu ſetzen, daß eine unge⸗ 
mäßigte Denk- (man denke! O. R.) und Preßfreiheit durchaus nicht den Bürgern von 
Rechtswegen zukommt und auf das Wohlwollen und den Schuß des Staates keinen An⸗ 
ſpruch machen kann.“ N 

Ebenſo ſolle der Staat die Freiheit in keiner Weiſe ſchädigen und in Sachen ge— 
miſchten Rechtes ſolle man in voller Eintracht im Hinblick auf das Verhältniß beider 
Gewalten (ſie verhalten ſich ja wie die Seele zum Leib. D. R.) zuſammengehen. 

Wie ſoll nun aber in einem ſolchen nach Leos XIII. Auffaſſung „chriſtlichen“ Staate 
das Verhältniß zu den andern, natürlich falſchen Religionsarten ſich geſtalten? Das iſt 
eine Frage, die Proteſtanten jeder Art betrifft. Mit der Inquiſition läßt ſich gegen, 
wärtig nicht mehr vorgehen, das ſieht jeder, (auch Leo XIII.) und das neue Recht iſt 
mit allen civiliſirten Staaten fo verwachſen, daß eine Wiederherſtellung des alten d. h. 
mittelalterlichen Rechtes dieſelben, ſammt der römiſchen Kirche in ihnen, von Grund 
aus zerſtören würde. 

Die Schlangenklugheit des Papſtes findet auch hier einen Weg über dieſen Fels, er 
ſagt nämlich: „In der That, wenn auch die Kirche es nicht erlaubt, den verſchiedenen 
fremden Religionsformen daſſelbe Recht einzuräumen, wie der wahren Religion, ſo 
tadelt fie deßwegen die Regierungen nicht, wenn fie wegen großer ſtaatlicher Vortheile, 
oder um Uebles zu verhindern, nach Herkommen und Gewohnheit dulden, daß dieſe im 
Staate beſtehen.“ (qui, magni alicuius aut adipiscendi boni, aut prohibendi 
caussa mali, moribus atque usu patienter ferunt, ut ea habeant singula in civitate 
locum.) Alſo „geduldet“ werden können die „fremden Religionsformen“ in einem 
„chriſtlichen Staate“, aber wohlgemerkt nicht geſetzlich und rechtlich (lege atque jure), 
ſondern nur moribus atque usu, oder wie die Ueberſetzung das Wort moribus ab— 
ſchwächend ſagt nach „Gewohnheit“ und Herkommen. Eine ſittliche Verpflichtung zu 
ſolcher Duldung beſteht aber nicht, ſondern nur Vortheils halber, oder um Schaden zu 
verhüten, kann dieſelbe in einem „chriſtlichen Staate“ ſtattfinden. Wie man aber 
die verſchiedenen Religionsarten duldet, das braucht Leo XIII. nicht zu ſagen, das iſt 
ſchon längſt an den Juden bewieſen worden, welche das päpſtliche Rom als Erbſtück von 
dem kaiſerlichen Rom überkommen hatte. Freilich gehört eben die ganze Zähigkeit der 
Judennatur dazu, um eine ſolche Duldung überhaupt ertragen zu können. 

Wenn nun weiter geſagt wird: „Auch darüber pflegt die Kirche angelegentlich zu 
wachen, daß keiner gegen ſeinen Willen zur Annahme des katholiſchen Glaubens genö— 
thigt wird, denn glauben, mahnt wohlweiſe Auguſtinus, kann der Menſch nur 
mit ſeinem freien Willen,“ ſo wäre man vielleicht verſucht, mit Fingern auf 
die Ketzerverfolgungen hinzuweiſen, um den Papſt der Unwahrheit zu zeihen. Allein 
divide, man muß die Abtrünnigen, die Ketzer von den Nichtchriſten unterſcheiden. Jene 
zwang man nicht katholiſch zu werden; wenn ſie trotz allem freiwillig in ihrer Ketzerei 
beharrten, ſo ſtrafte man ſie für ihren Abfall. Dieſe duldet man, und es iſt immer 
noch eine Vergünſtigung, wenn man von Rom aus als unchriſtlich anerkannt wird. 8 

Erinnern wir uns aber, daß weiter oben der Papſt diejenige Freiheit des Denkens 
verdammt, bei welcher ſolche Reſultate herauskommen, die im Widerſpruch mit der 
„wahren Religion“ ſtehen. Glauben kann alſo ein Jeder, was er will, daß er aber 
nichts un⸗ oder antikatholiſches denke, rede oder drucken laſſe, dafür ſoll der 
„chriſtliche Staat“ ſorgen. Wie das zu machen iſt, haben ja die Biſchöfe gezeigt, die 
gegen die Infallibilität ſtimmten, und jetzt doch daran glauben. Sie glauben, weil ſie 
wollen. Unterm Krummſtab iſt gut wohnen. Nur muß man die üble unkatholiſche 
Gewohnheit laſſen können, über das Weſen des Chriſtenthums und über die Bedeutung 
des Schriftwortes ſelbſt nachzudenken und eine ſolche Willensſtärke beſitzen, ſich zu einem 
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Glauben zu bekennen, den man nicht erkennt und über den man nicht denkt, wie ein 
wiederbekehrter katholiſcher Convertit ſelbſt ſagt: „Wir ſind zu dem Schluß geführt, 
daß die Kirchenlehre Dogmen einſchließt, die ſich durch innern Widerſpruch auszeichnen. 
Nun lehrt aber die katholiſche Philoſophie ſelbſt, daß widerſprechende Sätze — ceteris 
paribus — einander aufheben, daß niemand dieſelben für wahr halten kann, daß es alſo 
gläubige Katholiken nicht gibt und nicht geben kann. Fürchtet alfo nicht, verdammt zu 
werden, Katholiken, die ihr durch Zweifel gequält werdet. Jeder würde zweifeln, wenn 
er nur ehrlich und aufrichtig genug wäre. Und mancher zweifelt, der den Glauben 
ſimulirt.“ 

Nun, wenn der Convertit die nöthige Willenskraft gehabt hätte, Dogmen, die ſich 
ihm beim Denken als unhaltbar darſtellen, trotz dieſer Gedanken zuzuſtimmen, dann 
hätte er das Weſen des katholiſchen Glaubens erfaßt und hätte ſich noch obendrein alles 
weitere Denken erſparen können. 


Was aber iſt der Zweck dieſer päpſtlichen Erörterungen über das Weſen des „chriſt⸗ 
lichen Staates“, welche die Völker in ihrer Geſammtheit (gentes universas) angehen? 
Nun ihnen ihre „Pflicht, ſowohl in Hinſicht auf ihre Meinungen wie auf ihre Handlun- 
gen“, klar zu machen. 

„Was ihre Meinungen angeht, ſo haben ſie allem und Jeglichem ohne jeden Zweifel 
beizuſtimmen, was immer die römiſchen Päpſte gelehrt haben oder noch lehren werden, 
und auch in der Oeffentlichkeit, wo dieſes erforderlich iſt, ſich dazu zu bekennen. Nament⸗ 
lich aber ſollen ſie bezüglich der ſogenannten freiheitlichen Errungenſchaften der Neuzeit 
auf den Ausſpruch des Apoſtoliſchen Stuhles hören und alle ohne Ausnahme ſich nach 
ſeinem Urtheile richten. Möge der Schein von Rechtſchaffenheit, den dieſe an ſich tragen, 
Niemanden täuſchen; bedenke man doch nur, woher fie ſtammen und was das für Be- 
ſtrebungen ſind, denen ſie verſchiedenen Ortes ihre Verbreitung und Förderung verdanken.“ 

Das iſt alſo die Meinung, welche Katholiken haben müſſen. Keiner darf ſich von den 
Errungenſchaften der Neuzeit — wozu vor allem die Reformation gehört — täuſchen 
laſſen. Wie ſie zu handeln haben, wird auch geſagt: 

„Wer immer des katholiſchen Namens würdig iſt, muß ein hingebender Sohn der 
katholiſchen Kirche ſein, und als ſolcher auch ſich bekennen; Alles, was damit ſich nicht 
verträgt, ohne Zögern von ſich weiſen; ... dahin arbeiten, daß die geſammte Gejell- 
ſchaft (omnis resp ublica, könnte und ſollte wohl mit „jeder Staat“ überſetzt fein. D. R.) 
mehr und mehr jenem Ideale des chriſtlichen Lebens ſich nähere, von dem wir oben ge- 
redet haben . 

„Bei alledem aber ſoll beſonders Uebereinſtimmung ſtattfinden in der Geſinnung, 
auch eine gewiſſe Gleichmäßigkeit bei den Unternehmungen angeſtrebt werden. Beides 
wird man dadurch am beſten erreichen, wenn ein Jeder die Vorſchriften des apoſtoliſchen 
Stuhles für ein Lebensgeſetz erachtet und den Biſchöfen gehorſam iſt u. ſ. w. 

„Vor Allem aber mögen Schriftſteller und Herausgeber von Tagesblättern dieſe 
Norm ſich vor Augen halten ...... alle ſollen einträchtig ringen nach dem gemeinſamen 
Ziele: die Erhaltung der Religion im Staate. Fanden darum früher Irrungen ſtatt, 
fo fol man es wieder gut machen ganz beſonders durch die Hingebung Aller an 
den Apoſtoliſchen Stuhl.“ 

Caveant consules hätten die alten Römer geſagt, denn wir haben's hier klar und 
deutlich, der Greis im Vatikan will, oder ſoll im Auftrag der Jeſuiten, die Welt regieren. 
Freilich die Bulle Unam sanctum, die von aller Kreatur bei Verluſt ihrer Seligkeit 
fordert dem römiſchen Pontifex unterthänig zu fein, ließ ſich nicht mit denſelben Worten 
wiederholen. Der Gedanke iſt dort in zu concentrirter Form, als daß ihn die Conſtitu- 
tion unſerer Zeit ohne Weiteres vertragen könnte, deßwegen wird er in etwas gewäſſer⸗ 
ter und verzuckerter Geſtalt von neuem eingeſchenkt. Es iſt aber der alte Geiſt und der 
ächte römiſche Saft; nur zeigt ſich darin die Geſchicklichkeit Leo's XIII., der ihn der 
Welt mehr mundgerecht zu machen verſteht, als es Pius IX. je konnte. Die Welt mag 
alſo ruhig weiter ſchlafen und träumen; der Papſt wacht ja und will mit feinen Anhän⸗ 
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gern der „bürgerlichen“ Geſellſchaft, die in Folge ſchlechter Lehren und entfeſſelter Lei⸗ 
denſchaften in großer Gefahr ſchwebt, die höchſte Wohlthat erweiſen.“ 

Das alles aber will und kann er nur geben um den Preis der Anerkennung als 
Vicarius Chriſti, als der Eine, der die Schlüſſel des Himmelreichs habe. 

Chriſtus aber ſagt Mare. 13, 37: Wachet! . 


Die evangelifche Diaspora » Conferenz, deren Protokoll der Redaction kurz vor 
Schluß dieſer Nummer zugegangen iſt, hielt am 8. und 10. September vorigen Jahres 
zu Eiſenach ihre Jahresverſammlung. Sie hat Verbindungen nach allen Welttheilen. 
Auch zu unſerer Syuode iſt ſie in Beziehung getreten dadurch, daß ſie ſchon eine Anzahl 
junger Männer unſern Lehranſtalten zugeführt hat. Ein in dem Protokoll gegebener 
Bericht fpricht ſich anerkennend über die Leiſtungen unſeres Predigerſeminars aus und 
gibt ein Schreiben des Vorſitzenden der Aufſichtscomite des Predigerſeminars wieder, 
nebſt Anfügung einer kurzen Notiz über das frühere und jetzige Predigerſeminar, wobei 
allerdings durch Umrechnung der Seminarſchuld in Mark die ſtattliche Zahl einer 
Viertelmillion herauskommt. 

Von der Norwegiſchen Synode wird berichtet: Als am theologiſchen Seminar 
der Norwegiſchen Synode zu Madiſon, Widconfin, die Zeit des Anfangs eines neuen 
Studienjahres war, fanden ſich zwei Profeſſoren und ein Student an Ort und Stelle. 
Dieſer Zuſtand iſt das Reſultat des traurigen Lehrſtreits über die Prädeſtination. Lie 
Fakultät der Anſtalt iſt in ſich ſelbſt getheilt; Prof. Dr. Schmidt iſt der Vorkämpfer 
für die luth. Lehre, und die Profeſſoren Stub und Pbersacker find ſtrenge Vertheidiger 
der Anſichten Miſſouris. Die Studenten haben entweder ihre Studien aufgegeben oder 
ſie ſind in andere Seminarien gegangen, drei nach St. Louis, zehn nach Columbus. 
Der Stand der Dinge iſt dieſer: eine kleine Mehrheit der Paſtoren der Synode ſteht in 
dem Lehrſtreit auf miſſouriſcher Seite, während die Gemeinden faſt wie ein Mann 
auf der lutheriſchen Lehre ſtehen. Der Kirchenrath oder dir Executivcomite der Synode 
(etwa daſſelbe, was in unſerer Jowaſynode der Synodal-Ausſchuß iſt) iſt durch eine 
kleine Majorität miſſouriſch und ſowohl das Collegium zu Decorah, Jowa, als auch 
das amtliche Organ der Synode ſind in den Händen der miſſouriſchen Partei (are 
managed by the same class of men). Nach ſpäteren Nachrichten hat die Zahl der 
Studenten etwas zugenommen und ſoll jetzt ſieben betragen. (L. Kbltt.) 

Ein ganz neues Predigerſeminar wurde von der lutheriſchen Michiganſynode zu 
Mancheſter, Michigan, gegründet. Es wurde mit ſechs Zöglingen unter Leitung von 
Paſt. Lange, der früher am Dr. Martin Luther Collegium wirkte, eröffnet. Die Michi⸗ 
ganſynode ſelbſt beſteht aus 30 Paſtoren mit 45 Gemeinden und 18 Predigtplätzen. 

Eine lutheriſche Abendmahlsfeier innerhalb der Generalſynode aus Anlaß der 
Verſammlung der Synode von New York und New Jerſey wird folgendermaßen be- 
ſchrieben: „Im Abendmahls-Gottesdienſte vermißten die deutſchen Brüder die äußere 
Würde und Feierlichkeit: kein Altar, keine Amtskleidung der fungirenden Geiſtlichen, 
namentlich aber wenig Bewußtſein von der objectiven Dignität des heiligen Sacra- 
mentes. Es war viel von der remembrance die Rede, aber wenig von der hohen 
Gnadengabe des HErrn. Jeder Austheilung folgte eine kurze Anſprache an die Commu⸗ 
nicanten, welche erbaulich und zum Theil rührend ſein ſollte. Einer der Prediger brachte 
ſogar Alexander den Großen und ſeine Feldherren mit hinein. Als ob das koſtbare 
Himmelsbrod und der Trank des Lebens erſt ſchmackhaft und heilkräftig gemacht wer— 
den müßte durch ſolche armſelige menſchliche Zuthat! Die Spendeformeln wechſelten in 
bunter Mannigfaltigkeit; meiſtens wurden die Einſetzungsworte wiederholt mit der 
Einleitung: „Unſer Herr Jeſus Chriſtus ſpricht,“ wie in den unirten Kirchen Ceuiſch— 
lands. Ein einfaches klares Bekenntniß: „Das iſt der Leib, das iſt das Blut unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti,“ haben wir nicht herauszuhören vermocht. Einer der Geiſtlichen 
ging bei der Austheilung des Leibes (sie D. R.) ganz ſtumm herum, ohne ein Wort zu 


ſagen. Er war ſehr beſchäftigt mit dem Abbrechen oder vielmehr Zerbröckeln und Zer⸗ 
quetſchen des Brotes.“ 
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Schul nachrichten. 


Lehrer F. Koch, Glied unſeres Lehrervereins, hat die Schulſtelle an der evang. Ge— 
meinde in Bloomington, Ill., übernommen, nachdem Herr Paſtor Severing nur kurze 
Zeit das Schulamt neben dem Seelſorgeramte daſelbſt verwaltet hat. 

Die Schulſtelle in Elgin, Ill., wird vacant werden und daher zu beſetzen ſein, weil 
G. H. Lang, der bisherige Lehrer daſelbſt, gekündigt hat. 

Herr Paſtor J. Silbermann in Eudora, Kanſas, wünſcht in der benachbarten Stadt 
Lawrence eine Gemeinde und Schule zu gründen, und ſucht für die Schule einen paſſen⸗ 
den Lehrer; wollen hoffen, daß er den dazu geeigneten Mann ſchon gefunden hat. 

Herr Paſtor J. Jahn in Wheeling, Minn., ſucht einen paſſenden jungen Mann als 
Hauslehrer für ſeine Kinder, der dann auch, wenn dazu tüchtig, die Gemeindeſchule da— 
ſelbſt übernehmen ſoll. Vielleicht iſt dieſer Wirkungskreis jetzt ſchon beſetzt. 

Die evang. Lehrer von Chicago und Umgegend hielten auch im verfloſſenen 
Jahre wie im Jahre 1884 jeden Monat mit Ausnahme des Monats Auguſt, eine Local⸗ 
conferenz ab und kann mit Freuden berichtet werden, daß die Theilnahme an den Confe⸗ 
renzen immer eine recht zahlreiche und lebhafte geweſen iſt. Als Beamte bei dieſen 
Conferenzen fungirten: H. Packebuſch, Präſes; C. Rahn, Vicepräſes und W. H. Blan⸗ 
kenhahn, Sekretär. | 

Ueber folgende Themata wurden für die einzelnen Conferenzen im Jahre 1885 


Arbeiten geliefert: | 
Januar. I. Eine Ueberſetzung des Leſeſtücks — der ehrliche Spitzbube — ins 
Engliſche. Lehrer Packebuſch. — II. Das Verhältniß zwiſchen Lehrer und Schüler. 
Lehrer C. Rahn. 
Februar. 1. Zweck und Nutzen häuslicher Schularbeiten für Schule und Haus. 
Lehrer G. Blankenhahn. — II. Ein Beiſpiel, in welchem durch die Behandlungsweiſe 
des bibliſchen Bildes mit der dazu gehörigen Geſchichte „Jeſus in Gethſemane“ die Ei⸗ 
genſchaften des Gebets erklärt werden können. Lehrer Gerſch. 

März. I. Wie kann man ſich bei Kindern das Leſen von guter Literatur ſichern. 
Lehrer Holdgraf. — II. Die Fremdwörter in der deutſchen Sprache. Lehrer Loke. 

April. I. Kurz und gut. Lehrer C. Krüger. — II. C. Kehr, Leben und Wir⸗ 

en eines deutſchen Schulmeifterd. Lehrer Breitenbach. 

Mai. I. Fröbel und ſein Kindergarten. Lehrer Schleizer. — II. Was ſoll in 
den Landſchulen gelehrt werden. Lehrer Holdgraf. 

Juni. I. Conſequenz des Lehrers. Lehrer W. Riemeier. — II. Wie it Ruhe 
und Ordnung in der Schule aufrecht zu erhalten? Lehrer Holdgraf. 

Juli. I. Ein Lebensbild von Bugenhagen. Lehrer Brodt. — II. Lehrerver⸗ 
eine und Lehrerconferenzen. Lehrer Packebuſch. — III. Lehrer Kunze bielt über fol⸗ 
genden Ausſpruch von Friedrich Polack: „Die Kinder find ein Beet voll Möglichkeiten, 
das unter dem Sonnenſchein eines ernſten warmen Lehrerſtrebens und überlegener Kraft 
und Weisheit des Erziehers zu ſchönen Wirklichkeiten aufblühen kann,“ einen Vortrag. 

September. I. Das erſte Jahr im Schulamt. Lehrer Helmkamp. — II. Zei⸗ 
chenunterricht. Lehrer Breitenbach. i 

Oktober. I, Wie kann der Lehrerverein dahin wirken, daß ſich die in der Sy⸗ 
node thätigen Lehrer dem Lehrerverein gliedlich anſchließen? Lehrer J. Riemeier. 
II. Die Orthographie in der Volksſchule. Lehrer Gerſch. 

November: Die Behandlung des Staates Illinois. (Probelection.) Lehrer 
W. H. Blankenhahn. — II. Pünktlichkeit. C. Rahn. 

December. I. Luther und ſeine Kirchenglieder. Lehrer Breitenbach. — II. 
Eine Behandlung des Gleichniſſes vom Schalksknecht. (Probelection). Lehrer Lohſe. 

Für das Jahr 1886 wurden folgende Beamte gewählt: H. Packebuſch, Präſes; 


C. Rahn, Vicepräſes und H. Brodt, Sekretär. 


Chicago, im December 1885. 
W. H. Blankenhahn, Sekretär. 
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Theologische Leitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XIV. Februar 1886. | Aro. 2. 


Das Gewiſſen. 
(Referat von P. F. Franz.) 
(Schluß.) 
Moc auffallender iſt es, wie in einzelnen Ständen und Kreiſen das Ge- 
wiſſen getrübt iſt. Es ſteht z. B. in Deutſchland beſtimmte Strafe, und 
zwar Feſtungsſtrafe bis zu zwei Jahren, auf Duellen mit möglicherweiſe tödt— 
lichem Ausgang. Wenn nun ein deutſcher Offizier die Annahme eines 
Duells verweigert, ſo wird das nichtsdeſtoweniger ſeinen Abſchied zur Folge 
haben. Ebenſo iſt es einem Offizier nicht erlaubt, ein Mädchen aus niedri— 
gem Stande zu heirathen, er muß in dem Falle um feine Entlaſſung einkom— 
men; dagegen ein ſolches Mädchen zu verführen, das würde dem Fortkom— 
men in ſeiner Laufbahn auch nicht im geringſten hinderlich ſein. Ueberhaupt 
giebt es der Vorurtheile, der Abgeſchmacktheiten, ja der Unanſtändigkeiten 
gerade in beſſer geſtellten Geſellſchaftskreiſen ſo viele, daß man meinen ſollte, 
das Gewiſſen müßte ſich dagegen auflehnen. Aber es bleibt alles ruhig. 
Das Gewiſſen ſteht eben im engen Zuſammenhang mit der ganzen Lebensan— 
ſchauung und Weltauffaſſung. Nach dem, was einer liebt, glaubt und 
hofft, richtet ſich das Gewiſſen. Dabei dürfen wir aber nicht vergeſſen, daß 
dem menſchlichen Gewiſſen ein ſo feines Gefühl für die Wahrheit eigen iſt, 
daß es nur eines Anſtoßes bedarf, um es aus ſeinem Schlafe aufzurütteln 
und aus ſeinen Sündenbahnen herauszubringen. Das Gewiſſen hat die 
größte Empfänglichkeit für die Abſtellung von Irrthum und Sünde. Zu⸗ 
dem befindet es ſich in einem allgemeinen Unbefriedigtſein und in einer gewiſ⸗ 
ſen Friedloſigkeit, bevor es Klarheit und Gewißheit hat. Das iſt das Ent— 
gegenkommen, welches alle Menſchen für die chriſtliche Wahrheit haben. Der 
ganze Schaden wird aber erſt aufgedeckt, die Größe des Sündenunglücks wird 
erſt verſtanden, wenn das Gewiſſen in die Schule unſres Herrn Jeſu Chriſti 
kommt. Des Heilandes erſte Predigt war: „Thut Buße, und glaubet an 
das Evangelium“. (Marc, 1, 15). Der Buße erſtes Stück iſt Sündener⸗ 
kenntniß. Chriſti Werk beſteht auch darin, daß er den Blick des Gewiſſens 
ſchärft. Die Sünde macht blind. Es heißt alſo dem Menſchen mehr geben, 
als er verdient, wenn man ihm volle Klarheit über den argen Zuſtand ſeines 
Herzens zuſchreibt. Für die eigne Erfahrung genügt es daran zu erinnern, 
wie jeder ernſte Chriſt nicht nur vor feiner Bekehrung, ſondern auch noch in 
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den erſten Anfängen feines Chriſtenlebens Dinge mitmachte, ohne Gewiſſens⸗ 
unruhe, die ihm heute ſchon ſchwere Gewiſſenskämpfe verurſachen würden. 
Auf der andern Seite quälen ſich auch die Chriſten über Sachen und halten 
allerlei für Sünde, was bei größerem Wachsthum in der Erkenntniß ſich als 
harmlos herausſtellt. Das iſt alles ein Beweis dafür, wie wir unſer Gewiſ— 
ſen durch Chriſtum erziehen laſſen müſſen. 

Man könnte meinen, die Hauptſtelle im neuen Teſtamente über das Ge 
wiſſen (Röm. 2, 14: „Denn ſo die Heiden ꝛc.“) ſtelle das Geſetz und das 
Gewiſſen völlig gleich. Paulus behandelt dort die Verantwortlichkeit der 
Menſchen vor Gott, indem er Heiden und Juden in dieſem Stücke vergleicht. 
Er ſagt den Juden iſt das Geſetz die Norm, nach der ſie gerichtet werden, den 
Heiden aber das Gewiſſen. Wenn Paulus nun Geſetz und Gewiſſen nach 
Werth und Klarheit für gleichgewichtig achtete, ſo daß alſo das Geſetz auf 
den Tafeln und das Geſetz in den Herzen ſich gar nicht unterſchiede, würde 
er dann nicht die altteſtamentliche Offenbarung als überflüſſig hinſtellen? 
Fiele damit nicht der Hauptunterſchied zwiſchen Heiden und Juden weg? 
Denn ein geoffenbartes Geſetz würde ja keine Bedeutung haben, wenn die 
Menſchen ſchon in ſich ſelbſt ein Geſetz hätten, das ihnen angibt, was Gottes 
Wille ſei. Aber die Meinung des Apoſtels iſt offenbar, daß die Heiden, die 
des geſchriebenen Geſetzes entbehrten, nicht gänzlich ohne Rathgeber und Weg— 
führer ſeien. Sie haben ein Gewiſſen, darum ſind ſie auch für ihre Thaten 
verantwortlich. Die Juden ſind mehr verantwortlich, weil ihre Bekannt— 
ſchaft mit Gottes geoffenbartem Geſetz ihre Schuld vermehrt. Nur in völliger 
Unwiſſenheit ſündigen die Heiden nicht, deswegen befinden ſie ſich auch nicht 
in völliger Freiheit von Verantwortung. Zu beachten iſt auch, in welcher 
Weiſe Paulus an dieſer Stelle den beſtimmten Artikel gebraucht. Er ſagt: 
Sabrotg elaWw vonos (Sie find ſich ſelbſt ein Geſetz). Das jüdiſche Geſetz hin— 
gegen wird von ihm immer d vönos genannt. Während das letztere „das“ 
Geſetz, alſo das wahre richtige Geſetz iſt, hat der Menſch in ſeinem e 
nur „ein“ Geſetz. 

Auch die andern Schriftſtellen im Neuen Teſtament ſcheinen dafür zu 
ſprechen, daß das Gewiſſen als etwas gedacht wird, das in den ganzen Fall 
des erſten Adam mit hineingezogen worden iſt. Wenn Paulus, Act. 24, 16, 
von einer ämpöoxoros ovveiöns:s (unverletzten Gewiſſen) ſpricht, fo denkt er 
ſich das gute Gewiſſen als keinen Anſtoß erlitten habend, als unverſehrt. 
Darnach macht alſo das Gewiſſen die Sünde mit, von jeder Sünde trägt es 
ſeine Mäler und Flecken davon. Darum ſündigt aber das Gewiſſen mit, 
weil es ſich nicht zur rechten Zeit meldet. Gottes Wort ſchärft und weckt 
aber wieder das Gewiſſen. 1 Cor. 8, 7 leſen wir von einer ovveiönats dade- 
vns odo (ſchwachen Gewiſſen), und in demſelben Kapitel Vers 12 von einer 
gb i u dodevodoa. Das Gewiſſen iſt bei Manchem noch ſchwach, an die- 
ſen Stellen in dem Sinne, daß es für Sünde hält, was keine Sünde iſt. 
Paulus redet vom Eſſen des Götzenopfers. Wir ſehen daraus, daß, wie der 
Menſch zu ſeiner körperlichen Entwickelung der Pflege und zu ſeiner geiſtigen 
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Entwickelung der Erziehung bedarf, ſo auch das Gewiſſen ohne Wartung 
und Fürſorge nicht gedeihen kann. Vgl. auch 1 Cor. 10, 25. Weiter wenn 
1 Tim. 3, 9 von einem reinen Gewiſſen (zadapd svveiönets) und Röm. 9, 1 
und 2 Cor. 1, 12 offenbar von einem guten Gewiſſen die Rede iſt (Vgl. 
1 Petr. 2, 19 den Ausdruck dıa ovveiönsw h,j — dagegen 1 Tim. 4, 2 von 
einem Brandmal im Gewiſſen, wie Luther treffend vexavorepα-Hçfꝛuu riv 
!ötay auvstöne:w überſetzt, fo zeigt das, wie das Gewiſſen, welches Chriſto folgt, 
rein bleibt, aber ohne ihn Schaden leidet. In Bezug hierauf iſt die Stelle 
Hebr. 9, 14 noch beſonders wichtig. Da wird von dem Blut Chriſti geſagt, 
daß es unſer Gewiſſen reinigt von den todten Werken, dem lebendigen Gott 
zu dienen (r aαν Tod A, to — xadapısi ννο avvelönsw U ͤ d vexp@v 
Epywv eis To Aarpebew he Lörrı). Deutlicher kann es wohl nicht geſagt 
werden, wie unſer Gewiſſen abhängig iſt von der Umgebung und durch falſche 
Leitung auf eine ganz falſche Bahn gebracht werden kann. Denn bei den 
todten Werken hatte der geſetzeseifrige Jude ein gutes Gewiſſen in ſeinem 
Sinn, ebenſo wie heutzutage ein guter Katholik und auch mancher andre 
Chriſt bei ſeinen todten Werken. 

Jeſus Chriſtus mit der Wahrheit feines Evangeliums iſt es alſo, der 
das menſchliche Gewiſſen zurechtbringt. Zwar auch ohne Chriſtenthum iſt 
das Gewiſſen die Stätte, wo Gott zu uns redet. Allein die Sünde hindert 
uns, Gottes Stimme klar zu vernehmen. So läßt ſich das Gewiſſen oft 
irreleiten und hat nicht überall die rechte Erkenntniß von gut und böſe. Da 
es aber die beſondere Fähigkeit hat die Wahrheit herauszufühlen und zugleich 
in ſeiner Friedloſigkeit die Sehnſucht darnach in ſich trägt, ſo wird der Hei— 
land der wahre Wiederherſteller des Gewiſſens, das in den allgemeinen Scha- 
den des Sündenverderbens hineingezogen iſt. Er öffnet uns die Augen über 
unſern Zuſtand, und dabei gibt er uns auch für die Angſt des Gewiſſens die 
rechte Hülfe. Wir können ſagen: ein durch ihn geleitetes Gewiſſen iſt un⸗ 
fehlbar. Mit ſeiner Bibel in der Hand und mit dem Geiſt Gottes im Herzen 
weiß der Chriſt, was ſeine Gewiſſenspflicht iſt. f 
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(Eingeſandt von P. L. Haas.) 


Wenn in unſeren Tagen ſo manches Mal unſere evangeliſche Kirche gehäſ⸗ 
ſigen Angriffen von Feinden der Union ausgeſetzt iſt, ja wenn man gar die 
Union auf gleichen Standpunkt mit dem Rationalismus und Indifferen⸗ 
tismus zu ſtellen wagt, ſo muß wohl jeder evangeliſche Chriſt ſich gedrungen 
fühlen, zu fragen: Sind dieſe Anklagen denn wirklich berechtigt? Hat denn 
die Union wirklich mit dem Rationalismus, mit den Leugnern der bibliſchen 
Heilswahrheit irgend etwas gemein? Wenn dem ſo wäre, ſo müßte man allen 
wahrhaft gläubigen Seelen in der evangeliſchen Kirche den Rath geben: 
„Macht, daß ihr ſo bald als möglich alle Gemeinſchaft abbrechet mit der zwei- 
deutigen Union“. n 
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Um derer willen, die das Zeug haben, ſich in dieſen ſchwierigen Fragen 
ein ſelbſtändiges Urtheil zu bilden, möchte Schreiber dieſes ſich erlauben, das 
göttliche und geſchichtliche Recht der Union einigermaßen in's Licht zu ſtellen. 
Er will das aber nicht thun in eigenen Worten, ſondern in kürzeren oder 
längeren theils wörtlichen, theils frei gehaltenen Auszügen aus einem Buche, 
das er den lieben Amtsbrüdern gar angelegentlich zum Studium empfehlen 
möchte. Es iſt das leider unvollendet gebliebene Werk von C. A. Auberlen: 
„Die göttliche Offenbarung.“ (Baſel, bei Detloff, 1861.) 

In genanntem Werke führt der Verfaſſer die Mangelhaftigkeit der Lehr⸗ 
entwicklung der alten proteſtantiſchen Kirchen beider Confeſſtonen aus und 
zeigt, wie nothwendig eine weitere Entwicklung und, tiefere Begründung der 
chriſtlichen Heilslehre iſt, und wie wenig es genügt, einfach bei der Lehre der 
Reformatoren und der kirchlichen Symbole ſtehen zu bleiben. Es genügt auch 
durchaus nicht, daß man etwa hier einen lutheriſchen Lappen und dort einen 
reformirten herbeizieht, um eine Art von buntſcheckiger Decke herzuſtellen, ſon⸗ 
dern es handelt ſich darum, das ganze Lehrgebäude von Grund aus neu auf 
zu erbauen auf Grund tieferer Erfaſſung des Kernpunktes chriſtlicher Lehre 
und auf Grund einer tiefer gehenden, centraleren und darum auch umfaffen- 
deren Schrifterkenntniß. | ; 

Die altproteftantifche Lehre blieb zu ſehr bei der individuellen Heilger- 
ſahrung ſtehen und faßte das Chriſtenthum faſt nur als Heilsordnung, nicht 
zugleich als geſchichtliche, kosmiſche Macht. Das Chriſtenthum iſt aber nicht 
blos das Princip der Rechtfertigung des Sünders, ſondern auch das Pri n— 
cip der Wiedergeburt des Einzelnen und der Welt, es iſt das 
Reich Gottes. Chriſtus iſt nicht blos Heiland der Seelen, ſondern hohe— 
prieſterlicher König, Urſprung und Erbherr des Univerſums. (Pag. 179.) 

In der Lehre der Theologen wurde nicht von dem Glaubensprincip aus 
der ganze Lehrbau erneuert, ſondern man blieb bei der Lehre von der ſub— 
jectiven Heilsaneignung und dem nächſten, was damit zuſammen hängt — 
bei der Lehre von der Gnade, der Gnadenwahl, der Gnadenordnung, den 
Gnadenmitteln ſtehen. — Diejenigen Lehren, welche nicht unmittelbar mit 
der Heilsaneignung zuſammenhängen, die ſogenannten objectiven oder ſpecu— 
lativen Dogmen von Gott und Schöpfung, Trinität, Chriſtologie u. ſ. w., 
auf denen vorzüglich die Auseinanderſetzung des Chriſtenthums mit dem all- 
gemein menſchlichen Selbſtbewußtſein beruht, wurden im Weſentlichen unver- 
ändert aus der alten Kirche herübergenommen. Sie ſtanden daher für das 
proteſtantiſche Bewußtſein nur in zweiter Linie, wie denn ſelbſt, was in der 
Chriſtologie neu gearbeitet wurde, vom Geſichtspunkt des Abendmahls ausging. 

Eben damit hing die mangelhafte Faſſung der Eſchatologie zuſammen. 
Man blieb in der Mitte, bei der Heilslehre im engeren Sinne ſtehen; die 
Lehre von den erſten und von den letzten Dingen trat noch zurück. 

Der einſeitige Pietismus und Herrnhutismus, wo man Chriſtum faſt 
nur als Seelenbräutigam hat und von den Reichthümern der chriſtlichen 
Lehre beinahe nur Sündengefühl und Verſöhnungsgenuß übrig behält, iſt 
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nur der conſequente und — noch beſte — Ausläufer jener alten Einſeitigkeit. 
Der andere Ausläufer iſt Schleiermachers Standpunkt, der die objectiven 
Lehren und Thatſachen, vergangene und zukünftige, für unweſentlich erklärt 
und das Chriſtenthum zur inneren Gefühlsſache macht. Als Letztes ergibt 
ſich dann der Standpunkt des Unglaubens, der den Glauben als Region 
ungewiſſer Ahnungen betrachtet, die da anfängt, wo das ſichere Wiſſen und 
Begreifen aufhört, wenn er nicht gar alles als Schwärmerei und Illuſion 
erklärt. (180-182). 

Man kann jenen Lehrmangel auch bezeichnen als ein Zurückſtellen 
der Auferſtehung Chriſti gegen Seinen Verſöhnungstod, ein Her— 
vorkehren der juridiſchen Seite des Chriſtenthums gegen ſeine mediciniſche, 
menſchen⸗ und welterneuernde Seite: Das Heil wurde nicht ſowohl als Hei— 
lung des Erkrankten, als Neubelebung des Erſtorbenen betrachtet, ſondern 
als Rechtfertigung, als richterliche Losſprechung des Verſchuldeten. Die 
Geiſtesmittheilung ward nur als eine Art beſtätigender Anhang aufgefaßt, 
wie die Auferſtehung n als Beſtätigung der Rechtsgiltigkeit des Opfers 
Chriſti. 

Es wurde alſo gerade die Hauptſache im Chriſtenthum gar nicht recht 
erkannt und gewürdigt: In den Auferſtan denen und Verklär⸗ 
ten muß man ſich verſenken, wenn man das Chriſtenthum in ſeiner 
univerſellen Bedeutung verſtehen will als die Macht, wodurch nicht nur 
innerhalb der alten Welt Friede mit Gott erworben iſt für alle gläubigen 
Seelen, ſondern wodurch ein neues, ethiſch-metaphyſiſches Princip hergeſtellt 
iſt, das des pneumatiſchen, in Gott vollendeten Daſeins, ein Princip, das 
durch nichts Anderes weder geſetzt noch erſetzt werden kann und das ſich doch 
von ſelbſt als die wahre Verwirklichung der Idee der Menſchheit und Welt 
ausweiſt. Hier ſieht man erſt recht in die einzige, ſchlechthin unerſetzliche 
Bedeutung, in die allumfaſſende, alle Sphären des Daſeins zur Vollendung 
führende Macht des Chriſtenthums, d. h. Chrifti hinein. (1 Cor. 15.) 

Zwar ſollte man erwarten, daß die realiſtiſche, lutheriſche Faſſung der 
Lehre vom Abendmahl auf dieſen Punkt hätte führen ſollen, daß Chriſti Leib 
und Blut das Princip menſchlicher Weſenserneuerung bis hindurch zur Auf— 
erſtehung ſei. Aber ſelbſt dieſe reale Subſtanz von Chriſti Leib und Blut 
wird herabgedrückt zu einem Pfand und Zeichen der Sündenvergebung. 
Nur im großen Katechismus Luthers wird es eine Speiſe der Seelen 
genannt, die den neuen Menſchen nähret und ſtärket. — Da die 
Lutheraner wegen ihrer Lehre, daß auch die Ungläubigen Leib und Blut des 
HErrn genießen, Joh. 6 gar nicht auf's Abendmahl bezogen, wo gerade vom 
Genuß des Fleiſches und Bluts Chriſti als Speiſe des ewigen Lebens und 
der Auferſtehung die Rede iſt, ſo verſchloſſen ſie eben mit ihrer grobſinn⸗ 
lichen Auffaſſung (vom Zerbeißen mit den Zähnen) ſich die Einſi icht in die 
höchſte und tiefſte Bedeutung der Auferſtehung Chriſti, als welche erſt die 
reale Subſtanz der Welterneuerung zur völligen Darſtellung und Mitthei⸗ 
lung herſtellte in der verklärten Wie Leiblichkeit Chriſti. a 
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Ja die Reformirten, die von dieſer grobſinnlichen Auffaſſung nichts 
wollten, denen Leib und Blut nicht in die ſinnlichen Zeichen hinaus fielen 
und darum auch nicht blos unter den Geſichtspunkt des Pfandes für die 
innere Gabe: Sie ſind der Wahrheit näher gekommen, ſofern ſie eben in 
Chriſti Leib und Blut die innere himmliſche Gabe ſelbſt erkannten, wofür die 
ſichtbaren Zeichen die Pfänder ſind. Siehe Basler Confeſſion von 1534: 
N Wir glauben feſtiglich, daß Chriſtus ſelbſt ſei die Speiſe der gläu- 
bigen Seelen zum ewigen Leben und daß unſere Seelen durch den wahren 
Glauben in den gekreuzigten Chriſtum mit dem Fleiſch und Blute Chriſti ge- 
ſpeiſet und getränket werden 2c N 

In beiden Kirchen wurde immerhin nur gelegentlich vom Abendmahl 
aus ein Blick auf den verklärten Chriſtus geworfen. Hätte man ſtatt deſſen 
vom verklärten Chriſtus aus das Abendmahl betrachtet, ſo hätte ſich nicht nur 
die Abendmahlsfrage einfacher und tiefer gelöſt, es hätte ſich nicht nur für 
die reformirte Bedeutung des: „Er iſt aufgefahren über alle Himmel“ und 
für die lutheriſche Hervorhebung des: „Auf daß Er Alles erfüllte“ (Eph. 4, 
10,) eine höhere Einheit im Begriffe des Geiſtes (Joh. 4, 24; 2 Cor. 3, 17) 
ergeben, ſondern es wäre dann ein neues Leben in alle hier einſchlagenden 
Lehren, von der Heiligung, von der Kirche, von den letzten — und von den 
erſten Dingen gekommen. 

In der Lehre von den letzten Dingen iſt die Mangelhaftigkeit der alt— 
proteſtantiſchen Theologie beſonders auffallend. Es fehlt der Begriff des 
Ziels, ſowohl der ethiſchen Vollendung des Einzelnen, als der ethiſch-phyſi— 
ſchen Welterneuerung; und wie am Ziele, ſo fehlt's auch in der Entwicklung 
zum Ziele hin. 

Die beiden Mittelglieder zwiſchen der Jetztzeit und dem jüngſten Gericht 
werden in ihrer Bedeutung gar nicht erkannt und gewürdigt. Die Hades— 
lehre im Unterſchied von der Hölle und die Lehre vom Königreich Chriſti wer— 
den aus bloßer Oppoſition gegen falſche Auswüchſe einfach verworfen. Die 
Lehre vom Königreich Chriſti wurde verkannt, weil auch Chriſtus mehr nur 
als Hoherprieſter denn als König gefaßt wurde. 

Weil aber die Idee der Neuſchöpfung nicht ergriffen wurde, ſo an 
auch die göttliche Offenbarung nicht übernatürlich genug, oder vielmehr das 
Uebernatürliche nicht voll und allfeitig genug erfaßt; man vernachläſſigte die 
großen Univerſalwunder des Endes wie des Anfangs. So konnten ſpäter 
die Wunder der Mitte als willkürliche Durchbrechungen des feſten Weltzu— 
ſammenhangs erſcheinen. Ja ſchon Luther zeigt jene einfeitige Art ſpiritua— 
liſtiſcher Auffaſſung, indem er dem Ev. Johannis um der Reden Jeſu willen 
den Vorzug gibt gegen die drei andern Evangelium, wo mehr die Wunder 
und Werke Chriſti erzählt werden. Dieſe erſchienen ihm offenbar ſo ſehr als 
nebenſächlich im Vergleich zu den Reden, daß man deutlich ſieht, der Blick in 
die welterneuernde Bedeutung der Werke Chriſti war ihm verſchloſſen. 
Kahl und arm blieb ferner der Begriff Gottes ſelbſt, weil man keinen 
realiſtiſchen Geiſtesbegriff an die Stelle des idealiſtiſchen und ſpiritualiſtiſchen 
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zu ſetzen hatte. Die bibliſch-realiſtiſche Faſſung des Göttlichen und Himm⸗ 
liſchen wäre von der höchſten Bedeutung geweſen, dem ſich immermehr geltend 
machenden kosmiſchen Princip gegenüber. 

Statt deſſen bewegte ſich die Dogmatik in abſtracten Begriffs beſtim— 
mungen vom göttlichen Weſen, wodurch uns Gott möglichft ferne und unver- 
ſtellbar gemacht und Spinozas gefährlicher Satz vorbereitet wird: alle Deter— 
mination iſt Negation. Der Deismus, Pantheismus und Atheismus ſind 
Ausläufer der unrealen, verflüchtigenden Definitionen vom Weſen Gottes 
und der himmliſchen Welt. Da die Geiſtesherrlichkeit des verklärten Gott— 
menſchen nicht erkannt wurde, ſo fehlte damit auch der Schlüſſel des Ver— 
ſtändniſſes, ſowohl für die Herrlichkeit Gottes des Vaters, deſſen Abglanz der 
Sohn iſt, als auch der himmliſchen, weſenhaften Welt überhaupt und der 
Herrlichkeit der in den Verklärungs- und Vollendungszuſtand erhobenen 
Kreaturen. Dem neueren bibliſchen Realismus, der ſich zunächſt mit der 
Metaphyſik des Geiſtes befaßt, iſt es darum weſentlich, zugleich offenbarungs— 
geſchichtlich und eſchatologiſch zu ſein. 

Eben ſo mangelhaft und unvollkommen zeigt die altproteſtantiſche Lehre 
von der Sünde, die blos als formaler Ungehorſam und Uebertretung gefaßt 
wurde, während die materiale Seite, der Genuß der verbotenen Frucht, gar 
nicht weiter in Anſchlag gebracht wurde. — Es wurden ferner im Schrecken 
über die Sünde deren Folgen ſo weit ausgedehnt, daß man bis zur Leugnung 
des freien Willens fortſchritt und die Reſte der Schöpfung, die trotz dem Falle 
noch im ſündigen Einzel- und Geſammtleben ſich finden, die Anknüpfungs— 
punkte, welche das Heil im Gewiſſen und im Suchen der Völker hat, nicht 
tief genug beachtete. 

Ein Lutheraner vom Schlag Miſſouris kann bis heute es nicht faſſen, 
daß Gott für Wahrheit ſuchende Heiden, wie Socrates, Ariſtides u. ſ. w., 
noch in der andern Welt Mittel und Wege bereit habe, um ſie zu dem Sohne 
zu führen, der ja allein für alle Welt der Erlöſer und Heiland iſt und ſein 
kann. Ihm iſt eine gottloſe Lehre, ſo etwas auch nur zu denken! ö 

Die Leugnung der Freiheit führte conſequent zur Prädeſtinationslehre 
Calvins, der nun ja auch Miſſouri zugefallen iſt, zum Beweis, daß man 
nicht ungeſtraft die Freiheit des Menſchen in der Annahme des Heils leugnen 
darf. Daß die ganze Weltgeſchichte nichts anderes ſei, als ein Ringen 
zwiſchen der göttlichen und menſchlichen Freiheit, daß Gott mit all ſeiner All— 
macht die Hände gebunden ſind, wenn der Menſch ſeine Einwilligung zum 
Guten verſagt, das wird natürlich nicht erkannt, ſondern friſch drauf los 
gelehrt: Wer erwählt iſt, der muß ſich bekehren und ſelig werden! Wo 
bleibt da die ſittliche Verantwortlichkeit für Glauben und Unglauben? 

Männer, die tiefere Einblicke in das Syſtem der Wahrheit hatten und 
die mehr lebendigen Glauben und chriſtliches Leben als ſcholaſtiſche Recht— 
gläubigkeit zeigten, wie Arndt und Böhme, wurden verketzert und verdammt, 
weil ſie nicht unter das Joch der Glaubensgeſetze der Kirche ſich beugten. 

Ferner blieb die Stellung zur Schrift eine äußerliche, mechaniſche, ato— 
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miſtiſche, ja faſt rohe. Man wollte dem unfehlbaren Papſtthum eine ebenſo 
unfehlbare äußerliche Autorität in der Bibel gegenüber ſtellen. Da ſtellte 
man denn eine mechaniſche Inſpirationstheorie auf, nach welcher, wie Hollaz 
ſagt, der hl. Geiſt die Bibel wörtlich diktirt hat und die menſchlichen Ver⸗ 
faſſer nicht Schriftſteller, ſondern nur die Hände oder Federn geweſen ſind. 
Dieſes Buch wurde dann nur für die Zwecke des Kampfes und Streites ge- 
braucht, man ſuchte nach Beweisſtellen für ſeine ſchon fertige Theorie, und 
da wurden die einzelnen Sprüche herausgeriſſen aus dem Zuſammenhang 
und ohne ein organiſches Verſtändniß weder für das einzelne Buch, noch 
für das Schriftganze, noch für den großen Organismus der ganzen Offen- 
barungsgeſchichte nach eigener Willkür ausgelegt und angewendet als Beweis 
für das, was man wollte und lehrte. Aus ſolchem Mangel eines organi— 
ſchen Verſtändniſſes für die Unterſchiede im Reiche Gottes auf ſeinen verſchie— 
denen Stufen iſt auch die verhängnißvolle Irrlehre der Prädeſtination her— 
vorgegangen. — Die feinen Unterſchiede in der Inſpiration der verſchiedenen 
Schriftſteller der Bibel wurden vollends nicht erkannt, die doch ſelbſt die 
Juden in ihrer Anordnung des Kanons erkannten und bezeugten. Aller— 
dings hatte Luther die mechaniſche Inſpirationstheorie noch nicht, ſondern 
hatte einen viel freieren Standpunkt der Schrift gegenüber — ſo frei, daß er 
bekanntlich es wagte, den Jakobibrief eine ſtroherne Epiſtel zu nennen, weil 
fie feinen einſeitigen Standpunkt der juridiſchen Rechtfertigung nicht begün— 
ſtigt. Was Auberlen hier als richtige Stellung zur Schrift von Seite 210 
bis 221 ſagt, können wir nur der ernſten Beachtung empfehlen, um nicht zu 
lang zu werden. Derſelbe macht dann am Schluß darauf aufmerkſam, „daß 
die hervorgehobenen Mängel in der Durchführung des materialen wie des 
formalen Prinzips in beiden proteſtanſtiſchen Confeſſionen gleichmäßig ſich 
finden. Was die eine Confeſſion der andern vorzuwerfen hatte, war weniger 
bedeutend, als was beiden miteinander fehlte: Nicht jenes, ſondern dies hat 
zum Hervortreten des Rationalismus mitgewirkt, der ja auch beiden Kirchen 
gemeinſam war. Man wird darum, ohne deßwegen der Unionsmacherei 
ſchuldig zu werden, immer wieder daran erinnern dürfen und müſſen, daß 
die Mängel, deren Verbeſſerung, wie die Güter, deren Behauptung nach 
Rechts und Links es jetzt gilt, im Weſentlichen gemeinſam proteſtantiſche 
ſind.“ (221 f.) (Schluß folgt.) 
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Das iſt derzeit in vieler Munde die Forderung für die Hebung der volks— 
wirthſchaftlichen Schäden unſerer Zeit; es wurde ſogar zum Stichwort poli— 
tiſcher Parteien, verlor aber eben dadurch an ſeinem innern Gehalt, denn die 
meiſten, die es nachſprechen, ſind ſich oft ſehr unklar darüber und ſchwebt 
ihnen dabei viel eher die franzöſiſche Redensart der: „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ vor der Seele, umgeben mit einem chriſtlichen Glorienſchein. 
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Das Wort war daher auch ſehr geeignet, auf die Fahne eines Staatsmannes 
geſchrieben zu werden, der die Parteien zu einem gemeinſamen Ziele zu verei- 
nigen beſtrebt iſt, und zwar in beſter Abſicht zum Wohle feines Volkes. — Es 
iſt ja auch wahr, im großen Völkerleben bedarf es zu deſſen Schutz und freier 
Entfaltung ſeines wirthſchaftlichen Lebens zwingender Geſetze und einer or— 
ganiſchen Geſtaltung des Zuſammenlebens, nur ſcheint auf dieſe „geſetzliche“ 
Geſtaltung, wie ſie ſich ſeit mehr als 2000 Jahren heranbildete, das Wort 
„hriftlich” nicht mehr zu paſſen. — Die heidniſche römiſche Geſetzgebung. 
welche in die neue Entwicklung des Völkerlebens mit herübergenommen 
wurde, iſt heute noch die hauptſächlichſte Baſis der bürgerlichen Ordnung. 
In der alten Welt iſt es nur die moſaiſche Geſetzgebung geweſen, welche 
einen „Erziehungszweck“ zur ſittlichen Grundlage hatte, und die deßhalb heute 
noch von geiſtreichen Fachmännern bewundert wird. 

Wie wenig Erziehungsziele unſere weltliche Geſetzgebung im Auge hat, 
darüber ſprach ſich ſchon der alte württembergiſche Prälat Roos bei ſeiner 
Erklärung der Davidiſchen Regierungsgrundſätze (im 101. Pſalm) mit den 
Worten aus: „Die Gerechtigkeit ſeiner Regierung war nicht diejenige mecha— 
niſche Gerechtigkeit, die unter der Geduld Gottes noch in der böſen Welt im 
Schwang geht. Nach dieſer mechaniſchen Gerechtigkeit läßt man die einge- 
führten Geſetze wie ein Uhrwerk ihren Gang gehen. Man übt äußerlich einige 
Gerechtigkeit aus, ohne den Geiſt der Gerechtigkeit zu haben. Ehebrecher kön— 
nen zu Gericht ſitzen und andere Ehebrecher verurtheilen, Diebe können Rich- 
ter ſein und Diebſtähle beſtrafen; aber deßwegen haſſen jene den Ehebruch 
und dieſe den Diebſtahl nicht. Wiederum, was nicht förmlich geklagt wird, 
was nicht im Amtsſtaat ausdrücklich ſteht und wozu einen nicht der Eigennutz 
oder die Gefahr, Amt und Einkommen zu verlieren, drängt, das ſchließt man 
von dem Plan dieſer mechaniſchen Gerechtigkeit aus, darum bekümmert man 
ſich nicht, weil man keinen Eifer für die Ehre Gottes, keinen Haß wider das 
Böſe, keine Liebe zum Guten, keine Hoffnung der ewigen Belohnung und mit 
einem Wort keinen lebendigen Glauben in ſeinem Herzen hat. Daher kommt 
die Atonie, d. h. das ſchlaffe, lahme Weſen in allen Ständen, worüber ſchon 
viele rechtſchaffene Knechte Gottes geklagt haben, und dem nicht durch 
menſchliche Geſetze, ſondern nur durch den Geiſt des lebendigen Gottes abzu— 
helfen iſt.“ 

Er würde ſich heutzutage wohl noch viel ſchärfer ausſprechen. 

Der Zweck des Chriſtenthums iſt allerdings die Heranbildung von Bür— 
gern eines Gottesreiches, jedoch „nicht von dieſer Welt“; und es kennt auch 
keinen Zwang, ſondern wendet ſich lediglich an die Freiwilligkeit der Men⸗ 
ſchen, an ihre freiwillige Unterwerfung und Hingabe unter ihren Schöpfer; 
es verlangt die uneigennützige Erfüllung der auf dem Sinai und ſpäter in 
Jeſu Chriſto geoffenbarten göttlichen Gebote, auf welche ſich einſt der jen ſei⸗ 
tige Richter ſtützen wird. Die freiwillige Unterwerfung unter dieſe Gebote 
gab auch allein dem Chriſtenthum in den erſten Jahrhunderten ſeines Be⸗ 
ſtehens ſeine weltüberwindende Kraft, was ſogar Napoleon I. (der auf der 
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Inſel Helena die Bibel zu leſen anfing) noch erkannte. Zu dem Grafen 
Montholon ſagte er einſt mit jenem ihm eigenen elektriſch wirkenden eindring⸗ 
lichen Tone: „Ich kenne die Menſchen, und ich ſage Ihnen, daß Jeſus kein 
Menſch it! Seine Religion iſt ein Geheimniß, das für ſich allein daſteht 
und das von einer Einſicht herrührt, die keine menſchliche Einſicht iſt. Es 
findet ſich da eine tiefe Eigenthümlichkeit, welche eine Reihe von früher unbe— 
kannten Worten und Grundſätzen geſchaffen hat. Jeſus entlehnt durchaus 
nichts von unſeren Wiſſenſchaften. Man findet durchaus nur in Ihm ſelber 
das Beiſpiel oder die Nachahmung ſeines Lebens. Er iſt auch kein Philo— 
ſoph, denn ſeine Beweisgründe ſind Wunder, und von Anfang an haben 
ſeine Jünger Ihn angebetet. In der That, die Wiſſenſchaft und die Philo— 
ſophie führt nicht zur Seligkeit, und Jeſus allein iſt gekommen, um die Ge— 
heimniſſe des Himmels und die Geſetze des Geiſtes zu offenbaren. Alexander, 
Cäſar, Karl der Große und ich haben große Reiche gegründet, aber worauf 
haben wir die Schöpfungen unſeres Genies geſtützt? Auf die Gewalt. Jeſus 
allein hat ſein Reich auf die Liebe gegründet, und heute noch würden Mil— 
lionen für Ihn ſterben. Es iſt weder ein Tag, noch eine Schlacht, welche 
der chriſtlichen Religion in der Welt den Sieg verſchafft haben, nein, ein 
Krieg iſt's, ein langer Krieg von drei Jahrhunderten, begonnen durch die 
Apoſtel und fortgeführt durch die wachſende Fluth ihrer Bekenner. In dieſem 
Kriege ſtehen alle Könige und alle Mächte der Erde auf der einen Seite; auf 
der anderen Seite ſehe ich keine Armee, ſondern eine geheimnißvolle Kraft 
einiger Menſchen, die hie und da in alle Theile der Erde ausgeſtreut ſind und 
die kein anderes Bundeszeichen haben, als den gemeinſamen Glauben an die 
Geheimniſſe des Kreuzes.“ 8 

Daß die Gründung eines weltlichen Reiches für das Chriſtenthum von 
feinem Stifter nicht beabſichtigt wurde, geht aus feiner Unterredung wit dem 
römiſchen Landpfleger deutlich hervor, in welcher er ſich zwar als einen Kö— 
nig offen erklärt, aber mit dem ausdrücklichen Beiſatz: „Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt,“ dennoch warb Er ſchon hier ſeine Reichsgenoſſen, dahin 
erging ſeine allgemeine öffentliche Aufforderung. Die Stellung des Einzelnen 
zu feinem Gott und Schöpfer muß nämlich ſchon hier auf Erden zur Ent— 
ſcheidung kommen, wenn man dort als Reichsbürger angenommen werden 
will, und dieſe Stellung zu Gott muß bewieſen werden durch das Verhalten 
zu unſeren Nebenmenſchen in Handel und Wandel, und zwar ohne zwingende 
weltliche Geſetze. Das iſt dann ein praktiſches Chriſtenthum, welches ſchon 
auf dieſer Erde zu einer gewiſſen Reſpekt einflößenden Sichtbarkeit gelangen 
muß, indem es eine totale Aenderung der Lebensanſchauungen und eben da— 
mit auch eine Aenderung der ganzen Lebensweiſe bewirkt. Erwähnen wir 
z. B. nur einen charakteriſtiſchen Punkt aus dem Leben der erſten Chriſten, 
nämlich, daß ſie es für eine Schande erachteten, wenn ſie (die einſt mit Chriſto 
die Welt richten ſollen) wegen Angelegenheiten in ihrer Mitte vor das heid- 
niſche Gericht gehen ſollten. (1 Kor. 6, 2 ff.) Eine ſolche Selbſtregierung 
nach den Geſetzen einer göttlichen Gerechtigkeit, welcher jedes „Gewiſſen“ 
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Recht geben mußte, konnte bei den Heiden eines tieferen Eindrucks nicht ver- 
fehlen. Daß es aber bei einer vom wahren, lebendigen Gott abgefallenen, 
nur auf's Sichtbare und nicht auf's Unſichtbare bauenden Menſchheit zu 
einem irdiſchen Gottesreiche kommen werde, war nicht zu erwarten, wenig— 
ſtens nicht ohne Betheiligung außerordentlicher Kräfte aus der unſichtbaren 
Welt. Auch die ſpäteren Bemühungen der chriſtlichen Kirche konnten mit 
äußerlichen Geſetzen und Ordnungen das Leben nur in äußere Formen ein⸗ 
zwingen, ohne Herzensänderungen erzielen zu können. Die treibende Kraft 
für ein geſundes Familien- und ſtaatliches Zuſammenleben muß von innen 
heraus kommen, und die iſt im Leben der Geiſter das in den Menſchen von 
Uranfang an eingeſenkte „Göttliche“, welches — beſchienen von der Lebens— 
ſonne in Chriſto — zu regem Leben ſich entfaltet. — Dabei ſollen jedoch alle 
Einrichtungen, welche dieſes „beſcheinen“ ermöglichen, in ihrem Werthe nicht 
unterſchätzt werden, aber im allgemeinen war den Chriſten eine duldende 
Stellung von ihrem Meiſter angewieſen worden. Nach innen ein Kampf 
mit dem eigenen „Ich“, nach außen das Dulden im Aufblick zum vorange⸗ 
e Helfer, war ihre Weiſung für dieſes Leben. 

Die Waffen, die im Kampf ſie ſchwing en, 

Mit denen ſie den Sieg erringen, 

Es iſt nicht ihres Armes Kraft, 

Die Liebe iſt's, die Bahn da ſchafft. 

Aber welchem wahren Chriſten ſollte nicht dennoch der Wunſch tief im 
Herzen liegen, daß das Gottesreich ſchon hier zur Geltung kommen möchte? 
Wie rührend drücken die nach Emmaus wandernden Jünger ihren Schmerz 
darüber in den Worten aus: „Wir aber hofften, er ſollte Iſrael erlöſen“ — 
und dieſe Hoffnung loderte neu auf, als ſie ihn vor ſeiner letzten Verabſchie⸗ 
dung noch einmal fragten, bis wann er das Gottesreich Iſrael wieder auf— 
richten werde. In ſeiner Antwort weiſt er den Gedanken nicht zurück als 
einen unerlaubten oder nie realiſirbaren, ſondern ſagt ihnen nur, daß es 
ihnen nicht gebühre, die Zeit zu wiſſen, die der Vater ſeiner Macht vorbehal— 
ten habe. Im Allgemeinen erfuhren ſie aber aus der Engel Munde, daß 
dieſer Jeſus, der vor ihren Augen aufgefahren, wieder kommen werde, wie ſie 
ihn geſehen haben gen Himmel fahren; auch hatte fein Lieblingsjünger Jo— 
hannes im hohen Alter noch eine Offenbarung (Kap. 20), welche die An- 
nahme geſtattet, daß für dieſe Erde auch noch eine Epoche bevorſtehe, in der 
die Gottesgedanken eines ſichtbaren Gottesreiches ſich verwirklichen dürften. 
Aber auch abgeſehen von allen dieſen immerhin dunkel gehaltenen Stellen der 
hl. Schrift — welcher, von der Liebe Chriſti durchdrungene Menſch ſollte 
beim Anblick des vielen Elends und Sündenjammers auf Erden, bei der zu⸗ 
nehmenden Sittenloſigkeit, welche Verbrechen und Armuth im Gefolge hat, 
nicht die Verwirklichung ſeiner chriſtlichen Ideale bei ſich ſowohl als in der 
Geſtaltung der menſchlichen Gemeinweſen herbeiwünſchen? 

A Daher war auch vielen chriſtlich Geſinnten das im Reichstag und in den 
i Blättern laut gewordene Verlangen nach einer praktiſchen Verwerthung 
chriſtlicher Grundſätze in der Reichsgeſetzgebung ſehr ſympathiſch, ohne über 
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die Hohlheit der Phraſe: „praktiſches Chriſtenthum“ nachzudenken. Jeder 
denkende und beobachtende Menſch erkennt gar bald, daß die Chriſten ſich in 
zwei Hauptklaſſen abtheilen, in ſolche, welche das Chriſtenthum nur als Na⸗ 
men an ſich tragen wie ein Kleid, und in ſolche, welche innerlich die in dem⸗ 
ſelben enthaltenen Gottesgedanken im Herzen bewegen und ſich darnach zu 
bilden beſtreben. Dieſen Unterſchied deutet ſchon der Ausſpruch Jeſu an 
(Matth. 7, 21): „Es werden nicht alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! in das 
Himmelreich kommen, ſondern die den Willen thun meines Vaters im Him 
mel. Es werden Viele zu mir ſagen an jenem Tage: Herr, Herr! haben wir in 
deinem Namen nicht viele Thaten gethan? Dann werde ich ihnen bekennen: 
Ich habe euch noch nie erkannt, weichet von mir, ihr Uebelthäter!“ — Wie 
iſt das zu erklären? Er ſelbſt gab den Schlüſſel dazu: „An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen.“ Aus beiden Ausſprüchen geht aber hervor, daß manche 
ſich auf Früchte berufen können, die vor Gottes Augen gar nicht als Früchte 
anerkannt werden. Ja, auf was wird denn dann geſehen, dürfte mancher 
ängſtlich fragen. Auch hierauf gibt uns die hl. Schrift Antwort: „Gott 
ſiehet das Herz an“, 1 Sam. 16, die Stellung zu Ihm, dem Herzenskündi⸗ 
ger, und wenn das nur ein ſehnſüchtiges Verlangen wäre (wie bei den Athe⸗ 
nern, welche dem unbekannten Gott einen Altar bauten). Der Glaube, — 
und gerade der rechtgläubige darf kein todter Glaube fein, ſondern ein leben— 
diger, der nicht nur im Verſtand ſitzt, ſondern im Herzen, wo er dann auch 
den Willen beſtimmt. Die zwei wichtigſten Gebote ſind nach der Angabe des 
Herrn ſelbſt: „Du ſollſt Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und von ganzem Gemüthe. Das iſt das größeſte und vornehmſte Gebot. 
Das andere aber iſt ihm gleich: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich 
ſelbſt. In dieſen zwei Geboten hanget das ganze Geſetz und die Propheten.“ 

Wer das im Herzen bewegt und darnach in allem Thun und Laſſen ſei⸗ 
nen Willen beſtimmt, der wird gegen außen hin auch die rechten Thaten voll- 
bringen, die Gott wohlgefallen, denn ihr Fundament iſt die Liebe, da kann 
und darf es nicht mehr vorkommen, daß Einer den Andern im Handel und 
Wandel übervortheilt, da dürfen keine Unverträglichkeiten unter ſonſt als 
ganz rechtgläubig anerkannten Leuten mehr vorkommen, fo daß ein Zuſam— 
menwohnen unter einem Dach nicht möglich erſcheint; da dürfen Eltern und 
Lehrer in der Züchtigung der Kinder nicht ihrer Leidenſchaft den Lauf laſ— 
fen; da dürfen Herrſchaften ihre Dienftboten nicht als Maſchinen anſehen, 
ſondern ha ben fie auf dem Herzen zu tragen und für ihr geiſtliches und 
leibliches Wohl zu ſorgen (ohne daß damit ihre bürgerliche Einzelſtellung 
verrückt zu werden braucht). — Wer von dieſer Nächſtenliebe durchdrungen 
iſt, der vermag, wenn es ihm als ein Gebot vor die Seele tritt, ſeinem Gott 
alles zu opfern, denn er ſteht im Dienſt der Liebe. | 

Die erften Zeiten des Chriſtenthums ſtrahlten auch dieſe Liebe (wie 
aus einem Prisma das Licht) je nach den individuellen Anlagen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Farben aus, ſo daß ſelbſt die Heidenwelt erſtaunt ausrief: „Seht, 
welche Liebe!“ — Aber Gott fei Dank! ſie iſt bis heute noch nicht erloſchen, 
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wenn fie auch des mangelnden Druckes wegen nicht mehr fo auf der Ober— 
fläche des geſellſchaftlichen Lebens hervortritt. Wenn ein dogmatiſcher Kri— 
tiker des verſtorbenen Pfarrers Blumhardt in Boll, indem er ihn mit ſeinem 
Zeitgenoſſen und Freunde, dem Prälaten Kapff, vergleicht und von ihm ſagt: 
„So weit auch Kapffs Herz war: Blumhardts Wohlwollen umſchlang doch 
noch weitere Millionen. Das edle Vertrauen Kapffs zu den Menſchen, das 
oft genug bitter enttäuſcht wurde, war durch Blumhardts ſonnigen kind— 
lichen Optimismus noch weit überboten. Seine Liebe glaubte in der That 
alles und hoffte alles. Das ganze Volk und die ganze Menſchheit mit wei— 
tem Herzen umfaſſend und ihre Noth fürbittend auf prieſterlichem Herzen 
tragend, wie es nur ein Chriſt kann, war er ein Kosmopolit und ein Pa- 
triot, beides im wahren chriſtlichen Sinn“ (A. Ev. Kztg. No. 10 vom Jahr 
1880), ſo hat er die Quelle wahrheitsgetreu angedeutet, aus der Blumhardt 
ſeine unermüdliche Menſchenliebe ſchöpfte und hat damit das Beſte an Blum— 
hardt mit wenigen Worten charakteriſtiſch angezeigt. 

Wo ſolches Chriſtenthum wurzelt, da wird es auch „praktiſch“, d. h. da 
geſtaltet ſich auch das geſellſchaftliche Leben der Menſchen ſchon nach außen 
viel günſtiger. Das wußte ſchon David aus Erfahrung, wenn er ſagte: 
„Ich bin alt geworden und habe noch nie geſehen den Samen des Gerechten 
nach Brot gehen!“ Aber die beſten Geſetze helfen nichts, wenn der Wille ſie 
zu befolgen fehlt. Die iſraelitiſche Geſetzgebung wurde einem gläubigen, auf 
Gott bereits vertrauenden Volke gegeben. Das praktiſche Chriſtenthum im 
Staate kann nicht eher organiſch eingeführt werden, bevor die überwiegende 
Mehrzahl der Staatsbürger ihr Chriſtenthum im Leben nicht „vpraktiſch“ 
zu verwerthen weiß. „Laßt uns beſſer werden, gleich wird's beſſer ſein.“ 
Von dieſem Standpunkte aus müſſen alle Bemühungen beurtheilt werden, 
das Chriſtenthum im Staatsleben zu verwerthen. 

Von dieſem Standpunkte aus haben auch ſchon von Zeit zu Zeit gott⸗ 
begeiſterte thatkräftige Männer unſeres Vaterlandes es verſucht, „Gemein— 
weſen auf chriftliche Grundſätze aufzubauen,“ wie z. B. der Leineweber Rapp 
von Iptingen, Notar Hoffmann in Kornthal; weniger prinzipiell Guſtav 
Werner, Pfarrer Flattich in Münchingen, Pfarrer Machtolf und Blumhardt 
in Möttlingen; auch iſt hier der Pfarrer Oberlin noch zu erwähnen; und 
es dürfte nicht ohne Intereſſe ſein, das Wirken einiger dieſer Männtt hier 
eing hender zu betrachten. 

In unſern ſpeziellen Geſichtskreis fallen die vier letztgenannten hier in— 
ſoferne zunächſt weniger, weil ſie auf dieſem Gebiete nicht organiſatoriſch zu 
Werke gehen wollten, deſſenungeacht t aber doch dem ganzen öffentlichen Le— 
ben in ihren Gemeinden ein edleres Gepräge zu geben und dieſelben ſozial 
zu heben verſtunden, und müſſen wir auf ſie gerade deßhalb verweiſen, weil 
fie nach unſerer Anſicht den wichtigeren naturgemäßeren Weg dabei einſchlu— 
gen, was die Gefahr, auf Abwege zu gerathen, weſentlich verminderte. Alles 
„Stürmiſche“ und „Drängende“ iſt naturwidrig. — Die gewaltſame Ein— 
führung des Chriſtenthums zur Zeit Karls des Großen trug ſicherlich nicht 
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zur innerlichen Bekehrung der Menſchen bei, ſondern bewirkte nur um ſo 
ſchneller jene Miſchung von Namenchriſten mit wirklichen Chriſten. Jetzt, wo 
infolge der heidniſch liberalen Zeitanſchauung manche geſetzliche Schranke 
chriſtlicher Zucht gefallen iſt, tritt auch die Oppoſition wieder kecker hervor, 
und wird die Scheidung dieſer beiden, bisher gewaltſam zuſammengehaltenen 
Menſchenklaſſen offenbar, was ſcheinbar auf eine Abnahme des Chriſtenthums 
hindeuten könnte, aber deßhalb doch nicht bange machen darf, ſondern als 
eine neue Epoche in der Entwicklung des Chriſtenthums anzuſehen iſt, die 
allerdings zu entſcheidenden Kriſen führen muß, auf welche auch bereits in 
neuerer Zeit viele hervorragende Gläubige der Chriſtenheit ahnend verweiſen. 

Es wird nun zunächſt auf die von Rapp gegründete Kolonie Oekonomy 
in Pennſylvania, ſowie auf die Kolonie Zoar in Ohio verwieſen. So inter— 
eſſant die Darſtellung aber auch ſein mag, ſo kann dieſer Abſchnitt wohl 
ausgelaſſen werden, da die Rappſche Kolonie auf dem Ausſterbeetat ſteht und 
auch Zoar ſeit 1817 nicht weſentlich gewachſen iſt. 

Auch die von dem am 8. Dezember vorigen Jahres im Alter von 79 
Jahren verſtorbenen Chriſtoph Hoffmann gegründete Tempelgeſellſchaft kann 
hier übergangen werden, da in Folge der in der Gemeinſchaft ſelbſt eingetre— 
tenen Spaltung das Ziel derſelben verrückt und ihre Wirkſamkeit geſchädigt 
ſein muß. 5 

Einen glücklicheren Erfolg hatte die Arbeit des Vaters des letztgenann— 
ten, des Notars Hoffmann, die in der Organiſation der Kornthaler Ge— 
meinde beſtand. Hoffmann hatte die Aufgabe vor ſich, „die in der württem— 
bergiſchen Kirche gährenden Elemente, denen zum weitaus größten Theil ein 
geſunder Kern ächter Glaubensfreudigkeit und Leidenswilligkeit, ſowie ein 
ernſtes Ringen nach Heiligkeit innewohnte, in ein abgeſondertes Bett zu lei⸗ 
ten, die oppoſitionellen Kräfte zu lokaliſiren, dem Lande zu erhalten und die 
Kirche vor Zerklüftung zu bewahren.“ Er hat auch, ſo weit es ſeinerzeit 
möglich war, dieſe Aufgabe gelöſt, indem ſich in der Gemeinde Kornthal die 
drei neben einander beſtehenden religiöſen Richtungen, die altkirchlichen Pie— 
tiſten, die Michelianer (deren Haupt, Michael Hahn, die Gemeindeordnung 
mit ausarbeiten half und ſelbſt Vorſteher der neuen Gemeinde wurde) und 
die Herrenhuter mit einander verbanden und vereinigten. Ohne auf die Ein- 
zelheiten der Organiſation einzugehen, wollen wir nur das hervorheben, daß 
dieſe Bildung den Beweis lieferte, wie das lebendige Chriſtenthum allein nicht 
nur die ſicherſte Grundlage des ökonomiſchen Wohlſtandes iſt, ſondern vor 
allem auf ſittlichem Gebiet, wie keine andere Macht ſolche Zuſtände herbeizu— 
führen vermag wie ſie hier zu Tage treten, ſo daß während der erſten 45 Jahre 
weder ein Civil- noch Criminal-Prozeß in Kornthal geführt wurde. 

Aehnliche Verhältniſſe zeigt auch die Herrnhuter Gemeinde Königsfeld 
im Schwarzwald, von welcher 1876 amtlich bezeugt wurde, daß in derſelben 
im Laufe von 50 Jahren keine polizeiliche Beſtrafung, geſchweige ein ſchwerer 
Straffall, keine Vergantung, keine uneheliche Geburt, keine Eheklage, kein 
Prozeß und kein Bettler vorgekommen ſei. 
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Namentlich aber iſt die Wirkſamkeit von Gu ſtav Werner bemer⸗ 
kenswerth und zwar um ſo mehr, als ſein Arbeitsfeld keineswegs von den 
geiſtigen Schranken eines neuformulirten kirchlichen oder gar ſektireriſchen 
Bekenntniſſes, noch von dem Zaun einer beſonderen politifchen Gemeinde- 
ordnung oder ſtaatlicher Privilegien eingeſchloſſen und dadurch äußerlich ge- 
ſchützt iſt. 920 

Wenn irgend einer jener idealen Kämpfer auf dem Gebiete des chriſt— 
lichen Socialismus auf feine Fahne das Loſungswort: „praktiſches Chriſten⸗ 
thum“ zu ſchreiben berechtigt war, ſo war es der württembergiſche Theologe 
Guſtav Werner, geb. den 12. März 1809. Der Sohn des hochgeachteten 
verſtorbenen Finanzkammerdirektors v. Werner in Reutlingen. — Begeiſtert 
für das Studium der Theologie und ausgeſtattet mit einer von ſeinem Vater 
geerbten auf das Praktiſche gerichteten Seite, feſſelte ihn ſchon auf der Uni— 
ſität der Inhalt der Bergpredigt, welcher ſich ſo recht auf's praktiſche Leben 
anwenden läßt. 

Während feiner ſechsjährigen Vikariatszeit (1834 — 40) ging eine große 
Klärung in ihm vor in Betreff ſeiner ganzen Lebensanſchauung und ſeines 
perſönlichen Wirkens. — Das Mitleiden mit den Armen, Kranken und Ver— 
laſſenen und das unerſchütterliche Vertrauen auf die göttlichen Verheißungen, 
trieben ihn auf eine ganz eigenthümliche Bahn des Wirkens, ohne alle 
Ahnung davon, wie weit ihn dieſes noch führen werde. Das württembergi⸗ 
ſche Wochenblatt für Papierfabrikation berichtet hierüber: „Durch Tod eines 
armen Wittwers wurden ſechs Kinder ihres Ernährers beraubt. Werner 
hielt am Grabe des Verſtorbenen eine Rede, wie ſie nur ſelten geſprochen wer— 
den wird. Er trat darin aus dem gewöhnlichen Rahmen einer Grabrede 
heraus und ermahnte die Umſtehenden eindringlich, ſich der armen Waiſen 
anzunehmen. Allein die feurigen Worte des Jünglings fanden keinen Wider— 
hall. Nun war für ihn der Anlaß gegeben, aus dem predigenden Vikar den 
Mann der That zu machen. Ohne lange zu überlegen, nahm er in ſeine be⸗ 
ſcheidene Wohnung und bei feinem kärglichen Einkommen eines dieſer verwai— 
ſten Kinder auf, und gab ſo der Gemeinde ein Beiſpiel dafür, was die erbar— 
mende Liebe vermag. Er ließ ſich von feinem Pfarrer das Aquivalent für die 
freie Verköſtigung in Geld ausbezahlen und theilte die knappen Mittel zwi⸗ 
ſchen ſich und dem Kinde. 

So etwas hatten die Leute noch nicht erlebt. Es war dieſes eine Predigt 
von ſolcher Wirkſamkeit, daß ſich Herz und Hand vieler Ortseinwohner auf⸗ 
thaten, um dem „Vikarskinde“ allerlei Naturalgaben zukommen zu laſſen, 
und zwar ſo reichlich, daß der junge Mann ein weiteres Kind aufnehmen 
konnte, und fo fort, bis er mit Hilfe einer chriſtlich geſinnten ältern Perſon 
ein kleines Waiſenhaus, zunächſt nur für 11 Kinder, zu errichten im Stande 
war.“ Als ihm der Raum zu enge wurde, entſchloß er ſich, getragen von der 
Hilfe ſeiner begeiſterten Gemeindegenoſſen, zum Bau einer Rettungsanſtalt, 
die heute noch dort beſteht. 


Seine unermüdliche Sorge für Linderung der Noth ſeiner Nebenmen⸗ 
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ſchen, die ſich auch in zündender Rede kundgab, erwarb ihm in den weiteſten 
Kreiſen des Volkes das unbedingteſte Vertrauen. Die Liebe war ihm der 
Schlüſſel, mit dem er den Eingang in die Herzen auch der roheſten Menſchen 
ſich erzwang, und dies erklärte er auch als das Weſentliche feiner „Johannei— 
ſchen Richtung“: denn ohne die Liebe wäre er ja nach dem eigenen Ausſpruch 
des Apoſtels Paulus (1 Kor. 13, 2), ſelbſt, wenn er einen Berge verſetzenden 
Glauben hätte, doch „nichts.“ Die Liebe ſei der Weg zum Glauben, nicht 
umgekehrt. Die Liebe gewinne die Seelen, weil die Liebe jeder Menſch ver- 
ſtehe, während für die Glaubensdogmen das entſprechende Gefühl ſich oft 
ſpäter entwickle. Neben der dogmatiſchen Richtung ſei es daher auch Auf- 
gabe der Kirche, die Johanneiſche Richtung in ſich aufzunehmen und zu pfle⸗ 
gen, wenn in ihr wahrhaftiges chriſtliches „Leben“ erhalten werden ſolle. 

Das religiöfe Intereſſe, das feine Predigten allenthalben erweckten, trug 
daher gleich von vornherein dieſes Gepräge „ſocialer Hilfsthätigkeit.“ Wo 
immer ſein Wort zündete, wurden Beiträge geſammelt, Arme unterſtützt und 
die Rettung verwahrloſter Kinder in Angriff genommen, wobei ihn zunächſt 
der Gedanke leitete, daß ein großer Theil des Elends und der Verbrechen in 
einer ſchlechten Erziehung der Jugend liege. 

Der ſich ſtets mehrende Andrang Hilfeſuchender bewog ihn endlich, ſeine 
Stelle als Vikar niederzulegen und ſeine ganze Zeit und Kraft der ihm neu 
erwachſenen Aufgabe zu widmen. Er ſiedelte daher im Jahre 1840 nach 
Reutlingen über — wie er ſelbſt einmal erwähnte — mit einem Groſchen in 
der Taſche, wo er zunächſt in einer Miethwohnung ein Rettungshaus für ver— 
wahrloſte Kinder gründete, welches, als der Anfang und Mittelpunkt ſeines 
großartigen Unternehmens, ſpäter das „Mutterhaus“ genannt wurde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Religions- Unterricht. 
(Eingeſandt von H. Säger.) 
(Fortſetzung.) 


Die Grundlage zu dieſem Unterrichte iſt die anſchauliche Darſtellung der 
Natur und der nächſten Umgebung des Kindes, ſowie ſeines Verhältniſſes zu 
ſeinen Eltern, Geſchwiſtern, Mitſchülern, Lehrern u. ſ. w., ſo viel daſſelbe 
davon faſſen kann. Die Lehrform iſt demnach die der Anſchauung und des 
leichten Dialogs, verbunden mit den in dieſem Kindesalter ſo nöthigen 
Sprechübungen. Es iſt zu empfehlen, die Entwickelung dieſer religiöſen 
Elemente anzuknüpfen an kleine Bibelſprüche, Liederverſe und Gebete, die 
durch Vorſagen und Nachſprechen dem Gedächtniſſe der Kinder eingeprägt 
werden, und hie und da durch paſſende, kleine moraliſche Erzählungen die 
religiöfen Wahrheiten zu beleuchten. Vorzugsweiſe iſt aber dahin zu ſehen, 
daß dem Kinde nur Weniges auf einmal und das Wenige immer nur in den 
einfachſten Ausdrücken und in einem recht gemüthlichen Tone mitgetheilt 
werde. Nicht Begriffserklärungen und Definitionen, ſondern das Wecken 
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und Pflegen des religiöſen Sinnes und Wandels der Kleinen iſt es, das 
durch dieſen erſten religiöſen Unterricht erzielt werden ſoll. 

Folgende Bibelſprüche, Liederverſe und Gebete könnten vielleicht auf dieſer 
Unterrichtsſtufe benutzt werden: 

1 Moſe 1, 1: Am Anfang ſchuf Gott ꝛc.— 1 Mofe 1,27: Gott ſchuf 
den Menſchen ihm zum Bilde. — Luc. 1, 37: Bei Gott iſt ꝛc. — Pf. 145, 
15. 16: Aller Augen warten ꝛc. — Hiob 10, 12: Leben und Wohlthat 
haſt ꝛc. — 1 Joh. 4, 19: Laſſet uns Ihn lieben ꝛc. — Pf. 107, 1: Danket 
dem Herrn, denn ꝛc. — Pf. 50, 15: Rufe mich an in der Noth ꝛc. — Pf. 37, 
5: Beſiehl dem Herrn ꝛc. — Pf. 94, 9: Der das Ohr gepflanzet hat ꝛc. 
Pf. 5, 5: Du biſt nicht ein Gott, dem ꝛc. — 1 Moſe 17, 1: Ich bin der all- 
mächtige Gott ꝛc. — 1 Moſe 39, 9: Wie ſollt ich denn ein ꝛc. — Pf. 37, 37: 
Bleibe fromm und halte ꝛc. 

Das dritte Gebot. 

Das vierte Gebot. Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn heiligeſt. 

Das fünfte Gebot. Col. 3, 20: Ihr Kinder ſeid gehorſam ꝛc. 

Das ſechste Gebot. 

Das achte Gebot. Eph. 4, 25: Leget die Lügen ab und redet die Wahrheit. 

Verſe aus unſerem evangeliſchen Geſangbuche: 430, 1. 9: Wach auf 
mein Herz ꝛc. — 438, 7: Laß deinen Segen auf ꝛc. — 450, 1: Müde bin 
ich, geh' zur ꝛc. — 458, 1: Wir danken Gott für ꝛc. 

Gebete: Ach, lieber Gott, ich bitte dich, ein frommes Kind laß werden 
mich. — Komm Herr Jeſu, und ſei unſer Gaſt, und ſegne, was Du uns be— 
ſcheeret haſt. 

Jetzt ein Beiſpiel von einer Unterredung mit den Kindern. 1 Moſ. 1, 1: 
Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Dieſen Bibelſpruch ſagt der 
Lehrer vor und läßt denſelben einigemal von den Kindern e Die 
Entwickelung: 

Gott ſchuf heißt: Gott machte. 

Was heißt: Gott ſchuf? — Gott machte. 

Was hat Gott gemacht? — Gott hat Himmel und Erde gemacht. 

Wer hat Himmel und Erde gemacht? — Gott hat Himmel und Erde 
gemacht. 

Was ſcheint bei Tage am Himmel? Die Sonne. 

Was leuchtet bei Nacht am Himmel? — Der Mond und die Sterne. 

Wer kann die Sterne zählen? — Niemand kann ſie zählen. 

Gott hat den Himmel gemacht heißt: Gott hat Sonne, Mond und 
Sterne gemacht. 

Was heißt: Gott hat den Himmel gemacht? — Gott hat Sonne, Mond 
und Sterne gemacht. 

Auf der Erde wohnen die Menſchen; auf der Erde leben viele Thiere 
(man läßt einige nennen); auf der Erde wachſen Bäume und viele andere 
Pflanzen (man läßt einige nennen); in der Erde ſind Steine, Eiſen, Gold, 
Silber und andere Dinge. 

Theol. Zeitſchr. 4 


50 Der Religions- Unterricht. 


Dieſe vier Sätze läßt man die Kinder wiederholen. 

Wer hat die Erde und alle Dinge, welche darauf und darin ſind, ge⸗ 
macht? — Gott hat ſie gemacht. | 

Es iſt ein Gott da, der Himmel und Erde gemacht hat. 

Dieſer Satz wird von den Kindern wiederholt. 

Am Schluſſe dieſer Unterredung wird der betrachtete Bibelſpruch durch 
Vorſagen und Nachſprechen dem Gedächtniſſe der Kinder eingeprägt. 

1 Moſe 1, 27: Gott ſchuf den Menſchen Ihm zum Bilde. Vom Lehrer 
vorgeſagt und von den Schülern wiederholt. 

Wen ſchuf Gott? — Gott ſchuf den Menſchen. 

Was heißt: Gott ſchuf den Menſchen? —Gott machte den Menſchen. 

Wer hat dich und alle Menſchen geſchaffen? — Gott hat ſie geſchaffen. 

Ihm zum Bilde heißt: Der Menſch iſt ein Bild von Gott. 

Was heißt: Ihm zum Bilde? — Der Menſch iſt ein Bild von Gott. 

Der Bibelſpruch wird dem Gedächtniſſe eingeprägt. 

Ich glaube, daß Gott Himmel und Erde geſchaffen hat; ich glaube, daß 
Gott mich geſchaffen hat. 

Dieſe zwei Sätze werden von den Kindern wiederholt. 

Unſer Gott, der Himmel und Erde und auch die Menſchen geſchaffen 
hat, iſt ein ſehr ſtarker Gott. 

Was für ein Gott iſt unſer Gott? — Unſer Gott iſt ein ſehr ſtarker 
Gott. Dafür ſagt man: Unſer Gott it all mächtig. 

Wie iſt unſer Gott? — Unſer Gott iſt allmächtig. 

Luc. 1, 37: Bei Gott iſt kein Ding unmöglich. Wird wiederholt. 

Wenn z. B. der Vater eines Kindes ſehr krank iſt, und der Arzt ſagt: 
„Es iſt unmöglich, daß der Vater wieder geſund wird;“ bei wem iſt es doch 
nicht unmöglich, den Vater wieder geſund zu machen? — Bei Gott iſt es 
nicht unmöglich. 

Der Bibelſpruch wird dem Gedächtniſſe der Kinder jetzt übergeben. 

In ähnlichen Unterredungen und Sprechübungen, anknüpfend an die 
oben gegebenen Bibelſprüche u. f. w., mögen die religiöſen Elemente den 
Kleinen zum Bewußtſein gebracht werden. 

In den ſo vorbereiteten Kindern muß dann der Grund zu dem chriſtli— 
chen Glauben und Wandel gelegt werden. Der Boden, auf welchen dieſe 
Elemente erbaut werden müſſen, kann kein anderer fein als die bibliſche ©e- 
ſchichte. Das hiſtoriſche Gewand iſt dasjenige, welches die Kinder in dieſem 
Lebensalter am meiſten anſpricht; es iſt zugleich auch dasjenige, unter wel- 
chem das Reich Gottes in die Welt eingeführt worden iſt. Es entſteht nun 
die Frage: Mit welchen Geſchichten ſoll der Lehrer beginnen, mit denen des 
A. T., oder mit denen des N. T.? Wir antworten: Mit denen des A. T.; 
und zwar aus folgenden Gründen: a.) So wie das N. T. durch das A. T. 
vorbereitet iſt, ſo muß auch die Geſchichte des N. T. durch die Geſchichte des 
A. T. vorbereitet werden. Darum führen wir unſere Kinder ſachgemäß zuerſt 
in die vorbereitenden Geſchichten des A. T., in die Geſchichte des Volkes 
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Israel ein. b.) Die kindlichen Erzählungen des A. T. find den Kindern 
meiſtens angenehmer als die tiefgehenden Geſchichten des N. T. 

Die merkwürdigſten und das kindliche Gemüth am meiſten anfprechen- 
den Geſchichten aus dem A. und N. T. ſind auf dieſer Stufe zu behandeln, 
wobei von einer chronologiſchen Reihenfolge und von einer ſyſtematiſchen 
Ordnung noch abzuſehen iſt. | 

Wir dürfen ferner nicht außer Acht laſſen, daß der Zweck des bibliſchen Ge— 
ſchichtsunterrichts nicht ausſchließlich das Kennen und Wiſſen der Geſchichte 
iſt; ſondern es handelt ſich hierbei weſentlich um die religtöſe Bildung des Kin⸗ 
des, um die für den kindlichen Verſtand faßliche Darſtellung der in der Ge— 
ſchichte enthaltenen göttlichen Wahrheiten, ſowie um die Erwärmung des 
kindlichen Gemüthes für dieſelben, und um die dadurch zu erzeugende ſittliche 
Bildung des Charakters der Kinder. Gelegentlich können die leichteſten und 
am häufigſten wiederkehrenden religiöſen Begriffe aufgeklärt werden, ohne 
jedoch eigentliche Definitionen zu geben. Die Wirkung und Belebung des 
religiöſen Gefühls muß auf dieſer Unterrichtsſtufe noch immer die Hauptſache 
ſein; auf religiöſes Wiſſen iſt hier noch wenig zu ſehen. 

Die Lehrform beim Unterrichte in der bibl. Geſchichte iſt naturgemäß 
die erzählende. Nicht vorleſen, ſondern vorerz ählen ſoll der Lehrer 
die Geſchichte, und zwar auf dieſer Stufe in einem recht gemüthlichen Tone 
und mit möglichſter Einfachheit und Klarheit im Ausdrucke. Die rechte 
Herzensſtellung des Lehrers zur Geſchichte, ſein lebendiges Intereſſe an derſelben 
iſt das Haupterforderniß zu einer für das Kind ſegensreichen Darſtellung der 
Geſchichte. „Vom Herzen zu Herzen“ darf hier nicht fehlen. Insbeſondere 
iſt darauf hinzuweiſen, daß die Kinder auch auf dieſer Stufe ſchon in das 
Weſen der Bibelſprache einzuführen ſind. Es hat daher der Lehrer beim Er— 
zählen einer bibl. Geſchichte am Bibelworte ſoweit als möglich feſt zu halten, 
dabei aber in möglichſt einfachen Sätzen zu erzählen und die dem Kinde 
unverſtändlichen Ausdrücke entweder ganz wegzulaſſen, oder ſtatt derſelben 
andere, den Kindern verſtändlichere Ausdrücke zu gebrauchen; auch wohl hie 
und da einen ganzen Satz für das Verſtändniß der Kinder umzuändern. 
Man hüte ſich dabei vor vielen und weitläuftigen Erklärungen, wodurch dem 
Kinde der Kern der Geſchichte und die ſegensreiche Einwirkung derſelben auf 
ſein Gemüth verloren geht, ſodaß das Kind, wie man ſich auch bei andern 
Gelegenheiten ausdrückt, vor den vielen Bäumen den Wald nicht ſieht. 
Was die Bibel oft mit nur kurzen, aber tief bedeutſamen Worten erzählt, hat 
der Lehrer in einer den Kindern verſtändlichen Sprache mit der erforderlichen 
Lebendigkeit, und zugleich mit der nöthigen Ruhe, Herzlichkeit und Wärme 
auszumalen, ſodaß die Kinder nicht nur mit äußerlicher Ruhe, ſondern mit 
rechter Herzensſtille aufmerken. Wenn ſämmtliche Kinder einer Claſſe mit 
ſolcher Herzensſtille den Worten des Lehrers lauſchen, ſo iſt das ein Zeichen, 
daß der Lehrer gut erzählt. 

Bei der Wiederholung der bibliſchen Geſchichte in der nächſten Stunde 
iſt auf dieſer Stufe den Kindern die Geſchichte erſt noch einmal vom Lehrer 
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zu erzählen, und zwar möglichſt mit denſelben Worten. Darnach wird die 
Geſchichte vom Lehrer abgefragt, und zwar fo, daß die Kinder mit den Wor⸗ 
ten und Sätzen der Geſchichte zu antworten haben. Erſt darnach kann man 
die Kinder anleiten, die Geſchichte nachzuerzählen. Der Lehrer helfe dabei 
durch leitende Fragen und verhüte, daß das Wiedererzählen ſeitens der Kin- 
der nicht zu einem gedankenloſen Herſagen der einzelnen Sätze der Geſchichte 
ſich geſtalte, wobei wohl das Gedächtniß geübt, aber Verſtand und Herz der 
Kinder leer ausgehen würden. 

Was nun die Anwendung der bibliſchen Geſchichte auf das Herz und 
Leben der Kinder betrifft, ſo bleibt auf dieſer Elementarſtufe die Geſchichte 
ſelbſt immer das Wichtigſte, und eine, das eigene Herz des Lehrers bewegende 
und daher von ihm mit kindlich gläubigem Gemüthe erzählte bibliſche Ge— 
ſchichte bleibt nicht ohne Eindruck auf die Kinderherzen. Zum Schluſſe 
ſpreche der Lehrer das, was er und die Kinder mit ihm beim Erzählen der 
Geſchichte als den Mittelpunkt derſelben erkannt und empfunden haben, in 
einem kurzen Bibelſpruche oder Liederverſe aus, und präge denſelben durch 
Vor⸗ und Nachſprechen dem Gedächtniſſe der Kinder feſt ein, wobei auf ein 
genaues, langſames und richtig betontes Aufſagen zu ſehen iſt. 


Ein Verſuch in der Behandlung einer bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte in der Elementarſtufe: 
Die Schöpfungsgeſchichte. 

„Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.“ Dieſe Worte werden von 
den Kindern wiederholt. N 

Gott hat Himmel und Erde in ſechs Tagen gemacht. Am erſten Tage 
ſprach Gott: Es werde Licht! Und es ward Licht. Am zweiten Tage machte 
Gott das blaue Himmelsgewölbe. Bis jetzt waren noch Erde und Waſſer 
mit einander vermengt, und die Erde war noch nicht trocken. Aber am drit— 
ten Tage ſammelte ſich auf Gottes Wort das Waſſer an einem beſonderen 
Ort; dieſen Ort nannte Gott das Meer. Die Erde war jetzt trocken. Und 
Gott ſprach: Es laſſe die Erde aufgehen Gras und Kraut und Bäume. 
Und es geſchah alſo. Und am vierten Tage ſchuf Gott die Lichter am Him- 
mel: die Sonne, den Mond und die Sterne. Am fünften Tage ſchuf Gott 
die Fiſche und alle Thiere, die im Waſſer leben, und die Vögel unter dem 
Himmel. Am ſechsten Tage ſchuf Gott alle Thiere, welche auf dem Lande 
leben. Dann ſprach Gott: Laſſet uns Menſchen machen, ein Bild, das uns 
gleich ſei. Und Gott ſchuf zwei Menſchen: Adam, den Mann, und Eva, 
das Weib. Unſer Gott hat Himmel und Erde gemacht. Unſer Gott iſt all— 
mächtig: So Er ſpricht, ſo geſchieht es, ſo er gebietet, ſo ſtehet es da. 
Pf. 33, 9. Die letzten zwei, dem Bibelſpruche voranſtehenden Sätze werden 
von den Kindern wiederholt, und der Bibelſpruch dem Gedächtniſſe eingeprägt. 

Nachdem in der nächſten bibliſchen Geſchichtsſtunde die obige Geſchichte 
wiederholt worden iſt, mag dann noch Folgendes hinzugefügt werden: 

Und Gott ſah an Alles, was Er gemacht hatte, und ſiehe da, es war ſehr 
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gut. Die Kinder wiederholen dieſe Worte, und der Lehrer fügt hinzu: Ja, 
Alles, was unſer Gott macht und thut, iſt ſehr gut. 

In wie viel Tagen hat Gott Himmel und Erde gemacht? 

In ſechs Tagen. 

Wie viel Tage hat die Woche? 

Die Woche bat ſieben Tage. 

Wollen jetzt hören, was Gott am ſiebenten Tage that. Gott ruhete 
am fiebenten Tage; und Gott ſegnete den ſiebenten Tag und heiligte 
ihn. Die Kinder wiederholen dieſe Worte. Darum nennen wir den ſieben— 
ten Tag den Ruhetag oder den Sabbathtag. Sabbathtag heißt: Ruhetag. 

Was heißt: Sabbathtag? 

Sabbathtag heißt Ruhetag. 

Wir Chriſten feiern den erſten Tag in der Woche, den Sonntag, als 
Sabbathtag. Am Sonntage ſollen wir ruhen und den Tag heiligen. Das 
vierte Gebot: Gedenke des Sabbathtages, daß du ihn heiligeſt. Dieſer erſte 
Satz des vierten Gebotes wird dem Gedächtniſſe der Kinder übergeben. 

In ähnlicher Weiſe können auf dieſer Elementarſtufe die folgenden 
bibliſchen Geſchichten behandelt werden: 

Das Paradies. Abrahams Beruf. Abrahams Friedfertigkeit. Joſeph 
und ſeine Brüder. Joſeph wird verkauft. Joſeph wird der zweite Herr über 
Egyptenland. Jakob zieht nach Egypten. Jakobs Tod und Begräbniß. 
Moſes Geburt und Jugendzeit. Moſes führt die Iſraeliten aus Egypten. 
Moſes Tod. Joſua führt die Iſraeliten in's Land Kanaan. Samuels 
Geburt und Jugend. David und Goliath. 

Jeſu Geburt. Die Weiſen aus dem Morgenlande. Der zwölfjährige 
Jeſus. Die Auferweckung des Jünglings zu Nain. Die Speiſung der fünf— 
tauſend Mann. Der Herr Jeſus ruft die Kindlein zu ſich. Maria zu Jeſu 
Füßen. Die Salbung Jeſu durch Maria. Jeſus wird gekreuzigt, ſtirbt und 
wird begraben. Der auferſtandene Jeſus erſcheint der Maria Magdalena. 
Jeſu Himmelfahrt. 

Aus den genannten Geſchichten iſt den Kleinen nur das zu erzählen, 
was ihre Faſſungskraft nicht überſteigt und dem kindlichen Gemüthe ange⸗ 
meſſen iſt. Auch die Verbindung der einzelnen Geſchichten kann und muß 
hie und da des Verſtändniſſes wegen in möglichſter Kürze dargeſtellt werden. 
Eine ſehr genaue Vorbereitung auf die bibliſche Geſchichtsſtunde ſeitens des 
Lehrers iſt auf dieſer Elementarſtufe inſonderheit nothwendig. 


Vom rechten Verhalten des Lehrers bei Handhabung der 
Disciplin. 
(Eingeſandt von G. H. Bräutigam, Lehrer.) 
| Schluß.) | 
II. Manche Lehrer glauben genug gethan zu haben in Bezug auf Zucht, 
wenn fie auf Gehorſam, Ruhe in den Lehrſtunden halten, wenn fie die Ueber⸗ 
tretungen in der vorgeſchriebenen Ordnung tadeln oder ſtrafen, Fleiß und 
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Folgſamkeit belohnen, wenn ſie ihre Schüler zum Guten auffordern und vor 
dem Böſen warnen; aber ſie denken nicht daran, daß hierbei unendlich viel, 
ja faſt jeder gute Eindruck von ihrer eigenen Gemüthsſtimmung abhängt. 
Was nützen weiſe Worte, was bezwecken gute Lehren, wenn ſie nicht aus 
einem kindlichen und ruhigen Gemüthe hervorgehen und dem weichen Kinder— 
herzen zum unverwüſtlichen Eigenthum gemacht werden. Wohlwollen, Ver— 
trauen, Liebe, Achtung ꝛc., find durchaus gegenſeitig, und daß der Lehrer von 
ſeinen Schülern geliebt werde, iſt ebenſo nothwendig, als daß er ſie liebe. Aus 
der Liebe entſpringt ſofort der willige und nicht der blinde ſklaviſche Gehor— 
ſam. Die genannten und alle andern ſittlichen Tugenden, welche aus dem 
Gehorſam hervorgehen, wird der Lehrer aber nur dann auf eine wahrhaft er— 
ziehende und bildende Weiſe pflegen können, wenn ſein Gemüth ſelbſt von 
Güte, Offenheit, Sanftmuth, Empfänglichkeit, Selbſtändigkeit, überhaupt 
von theilnehmenden Gefühlen beſeelt iſt. Dieſe Gemüthstugenden, von 
Seiten des Lehrers, welche ihm auch ſeinen ſittlichen Werth geben, wirken 
mächtig auf das jugendliche Gemüth. Sie ſind gleichſam für daſſelbe, was 
die milden Strahlen der lieblichen, Alles belebenden Frühlingsſonne für die 
neu erwachte Natur ſind. 

Um einen Lehrer von heiterem, reinem, edlem Gemüthe ſammeln ſich die 
Schüler mit Luſt; ſie hängen an ſeinem Auge und Munde, ſein Ausſpruch 
gilt ihnen als unwiderleglicher Beweis. Was er von ihnen verlangt, thun 
ſie mit Freuden, was er aufgibt, arbeiten ſie gerne und es gelingt ihnen. 
Sein Erziehen faßt Wurzeln. — Nur die gegenſeitige Liebe, die zwiſchen 
Lehrer und Schülern aus einem ſittlich reinen, guten und frommen Gemüthe 
quillt, iſt das rechte Klima, welches alle Früchte des Unterrichts, wie der 
Zucht, zur Reife bringt. Welch ein trauriges Bild bietet dagegen ein Lehrer 
dar, der ſich in entgegengeſetzter Gemüthsſtimmung befindet, in welchem Un— 
reinheit des chriſtlichen Sinnes, Leerheit des Geiſtes, Armuth des Herzens, 
Wankelmuth, Unſelbſtändigkeit, Bosheit, Rachſucht ihre Stätte aufgeſchlagen, 
der von beſtimmten Aufwallungen und Leidenſchaften ohne Halt hin und her 
geworſen wird! Nur Zwang treibt die Zöglinge in die Schule, die ſie unter 
jedem erſinnlichen Vorwande zu verſäumen ſuchen. — Zerſtreuung, Unge⸗ 
horſam, Liebloſigkeit, Widerſetzlichkeit ſind unausbleibliche Folgen hiervon. 
Dies erſtreckt ſich weiter auf das Betragen außer der Schule, es reißt eine 
verdorbene Lebensweiſe ein, die Schüler verwildern, die Aufmerſamkeit und 
das Zugewendet- und Hingegebenſein des Geiſtes an den Gegenſtand wird 
untergraben und ſomit iſt das ganze Erziehungsſyſtem verloren, gleich dem 
Samen in dem Gleichniſſe von viererlei Acker, der auf den Weg fiel und ward 
zertreten. 

Unleugbar iſt freilich, daß tüchtige Berufskenntniſſe von Seiten des 
Lehrers zu einer gedeihlichen Schulzucht ein Haupterforderniß ſind. Allein 
die Erfahrung zeigt, daß die gründlichſten Kenntniſſe des Lehrers, ſelbſt Fleiß 
und Eifer an Werth verlieren, wenn ſie nicht aus den rechten Beweggründen 
hervorgehen. Der beſte Lehrgang, die zweckmäßigſte Lehrform reichen nicht 
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hin, die Zucht recht nützlich zu machen, wenn der Lehrer arm und leer an 
Empfindungen iſt. Daher mag es auch kommen, daß ſo manche Lehrer mit 
ihrem Aufwande von Kenntniſſen das nicht leiſten, was man von ihnen ver⸗ 
langt, während andere Lehrer, von denen wenig geſprochen wird, deren Namen 
weder am literariſchen Himmel, noch ſonſt in irgend einer Schrift prangen, 
bei ſtillem Fleiße alle Anforderungen erfüllen. — Dort erſtickt Ruhm und 
Stolz die Liebe, hier aber wiſſen die Lehrer neben dem Verſtande ſich auch der 
Herzen ihrer Schüler zu bemächtigen. Ein wahres Sprichwort ſagt: „Nur 
was vom Herzen kommt, das geht wieder zu Herzen,“ und dieſe unumſtößliche 
Wahrheit gilt beſonders hier. Das Kind muß mit Hülfe der Zucht dahin 
geführt werden, daß es den wichtigen Zweck ſeines Erdenlebens kennen lerne. 
Dies muß der heiligſte Ernſt, muß die innigſte Freude eines gewiſſenhaften 
Lehrers ſein, und daß dem ſo iſt, muß das Kind in allem Thun des Lehrers 
erkennen. 

Wenn nun der Lehrer voll Wärme und von Menſchenliebe durchdrungen 
iſt, ſo wird derſelbe als ein gewiſſenhafter Lehrer ſich ferner angelegen ſein 
laſſen, eine im Ernſte, wie in der Freundlichkeit ſich ausſprechende Milde und 
Liebe mit Wort und That zu vereinigen, wenn anders er die Herzen der 
Kinder an ſich ziehen und die Zucht erfolgreich ſein ſoll. Alles, was der 
Lehrer in Abſicht auf Zucht thut, muß mit Liebe und mildevollem Sinne ge⸗ 
ſchehen, denn nur die Liebe des Lehrers erweckt bei den Kindern Zutrauen, 
Luſt und Offenheit. Dieſe Milde und Liebe, die einen ſo wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auf die Zucht üben, findet ſich nur bei dem Lehrer, deſſen Gemüth mit 
Sanftheit, Ruhe und Selbſtbeherrſchung erfüllt iſt. — Soll alſo eine Schul- 
zucht gedeihlich werden, ſo muß der Lehrer freundlichen Ernſt mit Würde, 
verbunden mit Milde, ſich ſelbſtaufopfernde Liebe und unermüdliche Geduld 
in allem Thun und Treiben blicken laſſen. Alle Härte und herriſche Laune 
ſei aus der Schule verbannt, denn durch ſie wird dem Kinde der Aufenthalt 
in der Schule verleidet, ja wird vielleicht ſogar zur Strafe. 

Die alte Unterrichtsregel: „Verbinde mit allem deinen Thun kindliches 
Gemüth und einen kindlichen Sinn,“ bleibe darum in Ehren und eine Richt— 
ſchnur für alle Leſer, die da berufen ſind, väterliche liebreiche Erzieher der un— 
mündigen Jugend, nicht allein für dieſe Welt, ſondern auch für die Ewigkeit 
zu ſein. lg 

III. Unſern Schulen ift ohne Ausnahme die Aufgabe geftellt, die ihnen 
anvertraute Jugend nicht blos zu unterrichten, ſondern auch zu erziehen. 
Dies iſt aber unmöglich ohne Anwendung von Zuchtmitteln. Der Lehrer 
ſoll daher die Uebertretungen nicht ungeahndet laſſen, denn er vertritt die 
Elternſtelle und hat einſt Rechenſchaft dafür abzulegen. Er ſoll den Leicht⸗ 
ſinn bändigen, den Eigenſinn brechen, Ausgelaſſenheit zügeln, Trägheit, Un⸗ 
luſt und Mißmuth bekämpfen, Rath und Ermuthigung durch freundliches 
Zureden einflößen, ſich in das Unvermeidliche ſchicken, darin feſt ausharren 
und ſich nicht durch bittere Erfahrung wankend machen laſſen. Ich verbinde 
nun mit der Nothwendigkeit der Strafe die weitere Ueberzeugung, daß in die⸗ 
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ſer Beziehung zahlreiche und große Fehler begangen werden. Eigene Erfah— 
rungen und Beobachtungen ſowohl, als auch die Mittheilungen von kompe— 
tenten Freunden, haben mich gerade in dieſem Punkte die verſchiedenartigſten 
Verwirrungen wahrnehmen laſſen. Strafen ſind aus der Schule unmöglich 
ganz zu verbannen, ja ſogar zu Zeiten nothwendig; allein ebenſo ſcheint mir 
doch die Beſchränkung der Strafe auf ihr richtiges Maß durchaus nothwen— 
dig zu ſein. Es ſoll und muß von der Strafe ein äußerſt mäßiger Gebrauch 
gemacht werden. Verliert ein Lehrer dies aus den Augen, ſo kann allerdings 
zu ſeiner Befriedigung die Folge die ſein, daß aus dem lebensfrohen und 
friſchen Kinde ein ſchlaffer, ruhig vor ſich hinbrütender Schüler wird, der 
zwar keine Störung mehr macht durch ſeinen Muthwillen, aber leider dane— 
ben auch alle Kraft und allen Lebensmuth verliert und an Leib und Geiſt 
offenbar zurückgeht. Iſt alſo Strafe nothwendig, ſo iſt vor allen Dingen 
darauf zu ſehen, daß ſie mit weiſer Mäßigung und Einſchränkung ange— 
wandt werde, um nicht auf einer Seite mehr zu verderben, als auf der ande⸗ 
ren gut zu machen. — Ferner darf der Lehrer eine Art von Strafe nicht auf 
verſchiedene oder gar alle Schulvergehen anwenden. — Man trifft hie und 
da Schulen, in welchen alle und jede Verfehlungen mit einer und derſelben 
Strafe geahndet werden. — Eifrige Lehrer, die ſtreng auf Wiederholung des 
Gelernten, auf Ordnung in den Lehrſtunden, auf geſittetes Betragen in der 
Schule, zu Haufe und auf der Straße ſehen, verfallen leicht in den ſchon ge— 
rügten Fehler der verderblichen Anhäufung dieſer Strafart. Aber wie über— 
haupt durch die würdige Haltung des mit ſeinem Gegenſtande unausgeſetzt 
und lehrreich beſchäftigten, pünktlichen Lehrers viele, ſehr viele Strafen ver« 
hindert werden können, ſo wird er, wenn ſie dennoch nöthig werden, gewiß 
darauf ſehen, daß ſie nicht blos dem ſtrafbaren Schüler wehe thun, ſondern, 
wo möglich, in einer Art von Zuſammenhang mit ſeinem Vergehen ſtehen. 
Von allem Andern abgeſehen, muß die Ausdehnung einer Strafe auf alle 
Vergehen, ihre übermäßige Anhäufung, alle in ihrem Gefolge befindlichen 
Uebel berbeiführen ; mithin wird auch ſchon aus dieſer Rückſicht die Beſchrän— 
kung einer Strafe auf einzelne Fälle und Vergehen zu rathen ſein. — Wird 
dies von dem Lehrer nicht berückſichtigt, ſo iſt wohl das Kleinſte das, daß eine 
auf ſolche Weiſe vollzogene Strafe alle Bedeutung verliert, das Größte 
aber, daß der Lehrer die abſchreckendſten und widerwärtigſten Erfahrungen 
wird machen müſſen. Anſtatt der Liebe wird ſich bei dem auf bezeichnete 
Weiſe beſtraften Schüler jenes unverſchämte Räſoniren in's Blaue hinein, 
jenes Waſchen und Klatſchen, jenes freche Critiſiren aller Anordnungen und 
Verordnungen, welche die Schulzucht betreffen, jenes kecke Abſprechen und 
Tadeln, ja Schelten auf und brutaler Trotz gegen den Lehrer, ja ſelbſt bübi⸗ 
ſche Verhöhnungen des Lehrers einſtellen. i 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick in das Leben der Familien; fie 
liefern ja ihre Kinder ab in die Schulen. Grund und Boden ſoll durch 
häusliche Erziehung gegeben ſein, auf dem die Schule fortbauen ſoll. Dies 
könnte ja geſchehen, wenn nur ein Umſtand nicht ſtörend in den Weg träte 
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und die Leiſtungen der Schule auf ein Minimum reduzirte. Der Jammer 
liegt darin, daß die Kinder aus der Schule in's Vaterhaus zurückkehren, täg— 
lich, wenn die Eltern am Orte der Schule ſelbſt wohnen, oder doch in den 
Tagen der Ferien, wenn die Kinder auswärts untergebracht ſind; der Ver— 
ſäumniſſe gar nicht zu gedenken. Da wird nur zu häufig in einer Stunde 
niedergeriſſen, was in Hunderten Treue, Sorgfalt, Wachſamkeit aufgebaut 
hat. Wie aber das zugehe, wie das möglich ſei, daß da, wo entſchieden har— 
moniſches Zuſammenwirken naturgemäß ſtattfinden ſollte, von Seiten des 
Hauſes ein entgegengeſetztes, feindſeliges, allen Einfluß der Schulzucht ver- 
nichtendes Verfahren eintreten könne, dies begreift nur derjenige, dem es ver— 
gönnt iſt, einen Blick in's Familienleben zu werfen, den darin herrſchenden 
Geiſt überhaupt, insbeſondere aber die unglaubliche Verkehrtheit und Ver— 
blendung in Behandlung der Kinder zu beobachten. 

Man höre nur, wie der gewiſſenhafte Lehrer im Beiſein der Kinder, die 
ſeine Schüler ſind, vom Richterſtuhl des Hauſes ſchnöde verurtheilt, wie er 
mindeſtens gehofmeiftert wird, ſeine Maßregeln gemißbilligt werden, wie die 
Mama den von Herzen guten Jungen beklagt, daß er beſtraft worden, daß der 
pedantiſche Schulmeiſter keine Rückſicht nehme auf das Naturell des Kindes, 
das nun einmal nicht ſei, wie bei anderer Leute Kindern und desfalls eine 
zartere Behandlung und ſchonende Rückſicht verdiene. Weiter höre man, wie 
der Papa über Tiſch feiner ſträflichen Jugendſtreiche gedenkt, die luſtigen 
Kniffe belacht, die er ſich erlaubt, um der wohlverdienten Strafe zu entgehen, 
wie er den Lehrer gefoppt, hinter's Licht geführt, fremde Arbeiten zu ſeinen 
eigenen geſtempelt oder Andern mit ſeinen Arbeiten aus der Noth und den 
Schwulitäten des Examens geholfen, u. ſ. w. Wer muß da nicht in das 
Klagelied (Ebels) einſtimmen und ſagen: „O wie viel Segen gäbe es doch, 
wenn Väter und Mütter ſo geſcheit wären, daß ſie mit der Schule gemeinſame 
Sache machen müßten.“ O, ihr lieben Eltern, dann gäbe es manchen un— 
gerathenen Sohn weniger in der Welt, und mancher Kummer würde von 
euren Herzen weichen. Und o, ihr würdigen Schulmänner, die ihr in die 
Verlegenheit verſetzt werdet, nicht zu wiſſen, wer ſchwieriger zu behandeln ſei, 
ob der ungezogene Sohn oder der unerzogene Vater! Es ließe ſich doch wohl 
denken, ja es mag ſogar wohl vorkommen, was wir übrigens nicht wünſchen, 
daß ein Lehrer die namenloſe Verkehrtheit und Verblendung beginge, das Ver— 
gehen eines ſeiner Schüler gar nicht zu ahnden, weil er befürchten muß, des⸗ 
falls mit den kurzſichtigen und liebesbethörten Eltern in Conflict zu gerathen. 
Wir können nicht umhin, nochmals Conſequenz anzurathen. Hat ein Schü- 
ler, ſei er wer wolle, ſich Uebertretungen zu Schulden kommen laſſen, ſo ſollen 
ſie geahndet werden. Soll aber dieſe Ahndung ihren Zweck nicht verfehlen, 
ſo muß dieſe in der Ordnung, mit Vernunft, gekräftigt durch ſittlichen Ernſt, 
nach Maß des Vergehens, in herzlich liebevoller Theilnahme an dem Wohl 
und Wehe des ſtrafbaren Schülers geahndet werden, ſo daß der alſo beſtrafte 
Schüler ſich bewußt wird, ſolche Strafe verdient zu haben. Nicht aber ſoll 
ſtundenlang moraliſirt, in die Kinder getobt, gepoltert, geſchnaubt und ges 
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droht werden, noch weniger die Zöglinge wegen eines Vergehens tagelang zor⸗ 
nig und mürriſch behandelt werden. 

Gäbe es nun einen Lehrer, der allen Anforderungen der Disciplin Ge⸗ 
nüge leiſtete, der alle disciplinariſchen Fälle ohne Verſtöße zu behandeln 
wüßte, ſo würde doch in vielen Fällen der Lohn für ſeine Liebe und Treue, 
für die unſägliche Mühe und Arbeit, die ihm ſein Amt auferlegt, um die 
ungeſchlachten, rohen und flatterhaften Maſſen zu wahren Menſchen und 
Chriſten heranzubilden, nur Undank fein. Dr. Luther ſagt ja ſchon: „Die 
Welt iſt ein ſolcher roher Haufe, der die Wohlthaten fo hinnimmt und dieſel— 
ben mit Läſterungen und Undank vergilt!“ — Und ein alter Schulmann, 
der ſchon längſt verewigte Schmitthenner, ſagte kurz und treffend alſo: „Nie- 
mand hat einen ſchwereren Beruf als der Schulmann; wenn er Alles thun 
könnte, was er ſchuldig iſt, ſo iſt dabei ſein Dank — Undank, und ſein 
Lohn — Armuth.“ 

Ich füge noch bei: „Nur eine außerordentliche Liebe zur Schule und zur 
Jugend ſelbſt, und eine von ächter, innerer Religiöſität ausgehende Neigung, 
für die nächſte Generation zu arbeiten, kann die unſägliche Mühe, die mit dem 
Lehrerſtande verbunden iſt, erträglich machen.“ Auf Belohnung kann und 
darf der Lehrer, wie ich aus meiner dreiundzwanzigjährigen Erfahrung ſehr 
gut weiß, nicht rechnen, kaum auf Anerkennung. — 

Beſitzt aber ein Lehrer jenes würdevolle Verhalten, jenen väterlichen 
Ernſt und jene mütterliche Liebe zu ſeinem Amte, ſo laſſen ſich manche Miß— 
griffe ausgleichen, und ſelbſt Mangel an intellectueller Vollkommenheit wird 
von ſeinen Schülern überſehen, weil ſittliche Unbeflecktheit Achtung abzwingt. 
Was läßt ſich aber wohl Höheres und Beſſeres von einem Menſchen ſagen, 
als daß er durch ſein Verhalten, durch ſein Beiſpiel, eine Seele gerettet, und 
durch Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt ſowohl, als auf ſeine Schüler, der chriſt— 
lichen Kirche und der menſchlichen Geſellſchaft ein würdiges Glied zugeführt 
habe. 

Darum laſſen wir die Beſchwerden des Schulſtandes dahinten und friſch 
und froh an's Werk, meine Freunde und Collegen! Laſſen wir den Muth 
nicht ſinken, ſondern blicken wir auf zu dem, der auch uns einſt belohnen 
wird für die Treue, mit welcher wir mit dem uns anvertrauten Pfunde hier 
gewuchert haben! 


Rirchliche Rundſchau. 


Ueber die Confeſſtonellen auf der letzten preußiſchen Generalſynode gibt einer 
ihrer Führer, Dr. Meinhold, einen Bericht, in welchem er ſowohl die Abſichten derſel⸗ 
ben, als auch ihre Anſichten über das Verhältniß zu den Poſitiv⸗Unirten, ſowie zu den 
Reformirten in's Licht zu ſtellen ſucht, und außerdem noch das von dieſer Partei in der 
letzten Sitzung der Generalſynode Erreichte mit dem von Manchen Erwarteten vergleicht 
und ſich in einigen Punkten darüber entſchuldigt, daß die Vertreter der Partei manchen 
Erwartungen nicht entſprochen haben. Er ſagt unter Anderm: 

„Es iſt uns wohl der Vorwurf gemacht worden, daß wir uns nicht „lutheriſche 
Fraction“ nannten oder „Fraction der Lutheraner“. Aber dies iſt einfach unmöglich, 
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weil die große Mehrzahl der „Freunde der pofitiven Union“ ihrem Glaubensſtandpunkt, 
wie ihrer Lehre und ihrem Bekenntniß nach, auch Lutheraner ſind (wenn ſie ſich auch 
nicht fo nennen), und nur über Sinn und Bedeutung der Union von den unſrigen ab⸗ 
weichende Anſchauungen hegen. Der Gedanke, welcher von einem der unſern vor der 
Synode an uns gebracht wurde, wir ſollten fordern, daß die Generalſynode erkläre, die 
luth. Kirche beſtehe innerhalb der preußiſchen Union zu Recht, konnte von uns nicht auf- 
genommen werden. Die Thatſache iſt ja richtig; durch Wangemann in ſeiner Una 
sancta auf's Unwiderſprechlichſte nachgewieſen, daß ſowohl thatſächlich als auch recht 
lich trotz der Union die luth. Kirche innerhalb der evang. Landeskirche Preußens fortbe- 
ſteht. Indeſſen das ausdrücklich auszuſprechen, würden ſowohl der evang. Oberkirchen⸗ 
rath als auch die Generalſynode abgelehnt haben; der Antrag würde durch Tagesord— 
nung erledigt worden ſein, d. h. wir würden eine Niederlage erlitten haben. Und das 
mußte vermieden werden, konnte auch mit Fug und Recht. Es iſt für Jeden, welcher 
offene Augen hat, klar erſichtlich, daß in ganz Norddeutſchland das luth. Bekenntniß das 
in zunehmender Herrſchaft begriffene iſt. Die reformirten Gemeinden werden gerade 
durch die Union von der luth. Strömung nach und nach aufgeſogen werden, was auch 
von vielen Reformirten ausgeſprochen und beklagt wird. Aus dieſem Grunde mußte ich 
auch einen Antrag zurückhalten, welchen ich zu ſtellen beabſichtigte, daß nämlich die An⸗ 
ſtellung von reformirten Candidaten an luth. Gemeinden und umgekehrt für nicht weiter 
als zuläſſig erklärt werde. Denn es wurde mir von Freunden, die der Sache kundig 
find, entgegengehalten, daß dadurch die reformirten Gemeinden in die größte Verlegen- 
heit verſetzt würden, da dieſelben in Ermanglung reformirter Candidaten ohne Wider⸗ 
ſtreben lutheriſche zu ihren Paſtoren nähmen.“ 

Mit einer ſolchen Offenheit haben ſich die luth. Kirchenpolitiker innerhalb der preu- 
ßiſchen Landeskirche wohl ſelten ausgeſprochen. So lange man von der Union eine 
Verſchmelzung des lutheriſchen mit dem reformirten Weſen fürchtete, ſo lange ſtellte 
man ſich der Union gegenüber auf den legalen Rechtsſtandpunkt, um jedem Eindringen 
einer nicht lutheriſch orthodoxen Wahrheit zu wehren. Nun, da man glaubt, die 
kirchenregimentliche Union dazu benützen zu können, um reformirte Gemeinden luthe⸗ 
riſch zu machen, iſt ſie ganz willkommen. 

Was ſeiner Zeit einmal von einem Theologen ausgeſprochen wurde: „Guerike gab 
zu, daß auch in der preußiſchen Landeskirche ein lutheriſches Gewiſſen Ruhe finden 
könne, wenn nur Chriſtus gepredigt würde, worunter freilich auch der Gedanke ſteckte, 
daz es eigentlich beſſer ſei, in der Landeskirche zu bleiben und dieſe allmählich mit 
Sprengung der Union lutheriſch zu machen, — ein Gedanke, den ſpäter ſo viele 
Theologen und Kirchenmänner in Preußen verfolgten, weil es ja klar iſt, daß durch 
eine äußerliche Separation des Lutherthums der Trieb ſeines Weiterſchreitens gelähmt 
wird,“ — das hat ſich auch hier wieder als Wahrheit erwieſen und man könnte eigent⸗ 
lich nur noch fragen: Welche geiſtige Berechtigung haben dieſe Lutheraner noch zu einer 
Union, an deren kirchlicher und geiſtiger Auflöſung ſie ausgeſprochenermaßen arbeiten, 
anſtatt an ihrer Erfüllung zu einer einigen wahrhaft evangeliſchen Kirche mitzuhelfen? 
Merkwürdig iſt nur die Ungenirtheit, mit der man es ausſpricht, daß es dieſer Frac- 
tion vor allen Dingen darum zu thun iſt, ja keine Niederlage zu erleiden, d. h. auf dem 
Wege zur Erlangung der angeſtrebten Machtſtellung ja nicht zurückzugehen. Es wird 
ſo gehandelt, als ob ſeiner Zeit der Prophet geſagt hätte: „Trachtet nach Macht!“ 
während doch gilt: „Trachtet nach Recht!“ 

Die Theologiſche Fakultät in Berlin hat in dieſem Halbjahr einen Beſtand von 
726 immatrikulirten Studenten, die höchſte Ziffer ſeit ihrem Beſtehen erreicht. Auch die 
Geſammtzahl aller Studenten überhaupt (5,343) iſt größer, als ſie vorher je geweſen war. 

Ueber die Miſſion der Brüdergemeinde wird berichtet, daß unter den 17 Pro⸗ 
vinzen drei eine Erweiterung erfahren haben. Die Indianermiſſion in Nordamerika iſt 
durch Beſitzergreifung von Weſt⸗Alaska bereichert, wohin auf Veranlaſſung der im Oſten 
miſſionirenden Presbyterianer und nach eingehender Prüfung im vorigen Jahre nun⸗ 
mehr drei Miſſionare, Weinland, John Killbuck und Torgerſen von San 
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Francisco aus abgefahren ſind, um mit einer Station am Kuskokwimfluß zu beginnen. 
In der Kapſtadt baute man eine Herberge zur Heimath, um für die Gemeindeglieder 
ein zeitweiliges Unterkommen zu haben. Der Anfang tft gering, nur 20 bis 30 Schlaf- 
ſtellen ſind erſt vorhanden. Auch für Zuſammenkünfte am Abend bietet ſie geeigneten 
Platz. Endlich in Aſien ging Miſſ. Redslob von Poo aus über Himalaya nach Leh, 
um auch in Kaſchmir den Grund zu einer Gemeinde zu legen. Den meiſten Koſtenauf— 
wand hingegen hat die Errichtung einer neuen Station Yulu auf der Mosquitoküſte 
verurſacht, ſo daß die Geſellſchaft leider mit einem Minus von beinahe 30,000 Mk. 
(57,200) ihre Jahresrechnung hat ſchließen müſſen. Bei weitem die meiſten Gemeinde— 
glieder hat die Stadt Paramaribo, über 8,000 Kommunikanten, für welche bereits die 
vierte Kirche im Bau iſt. Zuſammen enthalten die 17 Provinzen 101 Stationen, die 
von 144 Miſſionaren und 25 eingeborenen Arbeitern beſorgt werden. Im Ganzen ſtan⸗ 
den 81,553 Perſonen in Pflege der Unität. 

Die Evang. Miſſionsgeſellſchaft zu Baſel zählte laut ihrem 70. vom 1. Juli 
1885 datirten Jahresbericht auf ihren drei Miſſionsgebieten Oſtindien, Weſtafrika und 
China am 1. Januar d. J. an Gemeindegliedern: in Indien 8,224, in Afrika 6,108, in 
China 2,721, zuſammen 17,053, was gegen das letzte Jahr einen Zuwachs ausmacht: 
für Indien 244, für Afrika 541, für China 114, zuſammen 899. Auf den Liſten der 
Taufbewerber für das nächſte Jahr ſtehen in Indien 388, in Afrika 211, in China 128, 
zuſammen 727. Die Schulen hatten in Indien 4,447, in Afrika 1,962, in China 389, 
zuſammen 6,798 Schüler, was einen Zuwachs ergibt: für Indien 117, für Afrika 276, 
zuſammen 393. Im Ganzen befinden ſich auf den verſchiedenen Miſſionsfeldern in 
Indien 65 Miſſionare, 50 Frauen und 2 Jungfrauen; in Afrika 25 Miſſionare, 12 
Frauen und 1 Jungfrau; in China 12 Miſſionare und 8 Frauen, zuſammen 102 Miſ⸗ 
fionare, 70 Frauen und 3 Jungfrauen. Zu diefem europäiſchen Perſonal kommen ein- 
geborene Paſtoren, Katechiſten, Evangeliſten, Lehrer und Lehrerinnen, in Indien 290, 
in Afrika 134, in China 65, zuſammen 489. Ausgeſandt wurden im Laufe des Jahres 
22 junge Miſſionare: nach Indien 7, nach Afrika 7, nach China 1, als Paſtoren nach 
Amerika 4, nach Auſtralien 2, und einer tritt als Judenmiſſienar in die Londoner Mif- 
ſion ein. Die Finanzlage der Geſellſchaft iſt keine günſtige. Den Einnahmen von 
899,379 Frs., zu welchen Bayern 12,412 Frs. und Württemberg 278,146 Frs. (311% Pr., 
die Schweiz liefert 4275 Proc, Baſel allein 10% Proc.,) ganz Deutſchland überhaupt 
433,868 Frs. (49 Pr) beiträgt, ſteht eine Ausgabe von 966,030 Frs. gegenüber, ſodaß 
das Jahr 1885 mit dem Deficit des letzten Jahres eine Geſammtſchuld von 81,257 Frs. 
aufweiſt. Nicht weniger als 17 Pr. der Geſammtkoſten werden von der Miffiondhand- 
lung und Miſſionsinduſtrie gedeckt. Es wurden vom Reingewinn ca. 54,000 Frs. bar 
an die Generalkaſſe abgegeben und überdies 28 europäiſche Laienmiſſionare von ihr 
unterhalten. | 

Die Synode der reformirten Freikirchen Frankreichs, die vom 5. bis 11. Nov. 
in Sainte⸗FJoy abgehalten wurde, iſt inſofern von Intereſſe auch für weitere Kreiſe, als 
ſie bei der Beſprechung von innerkirchlichen Fragen ſich gewiſſen in den Volkskirchen 
geltenden Grundſätzen näherte. So wurde, um der allzu großen Lehrfreiheit eine 
Schranke zu ſetzen, die Abfaſſung eines Katechismus in Ausſicht genommen. Ferner 
will man die Gemeinden neu organiſiren und in dieſen Organismus nicht allein die 
bewußt erweckten oder bekehrten Gemeindeglieder faſſen, ſondern auch die Unbekehrten, 
die Kinder und andere, die bisher als der Kirche noch nicht angehörig betrachtet wurden. 
Im übrigen befinden ſich dieſe Kirchen, beſonders infolge einer in Amerika geſammelten 
Kollekte, in günſtigen materiellen Verhältniſſen. Sie haben indeſſen beklagen müſſen, 
daß von den 57 Theologieſtudirenden, die ſie ſeit ihrem Beſtehen in ihren Studien unter⸗ 
ſtützt haben, 19 in den Dienſt der Staatskirche übergegangen ſind. Die 2600 Mitglieder, 
welche dieſe Kirchen zählen, haben etwas mehr als 200,000 Frs. für ihre kirchlichen Be⸗ 
dürfniſſe zuſammengelegt, die ſich auf 238,000 Frs. belaufen haben. Es waren bei der 
Synode 53 Delegirte aus Frankreich zugegen, worunter nur 22 Laien; außerdem hatten 
die Freikirchen der Schweiz, von England, Schottland und Nordamerika ſich in Sainte⸗ 
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Foy vertreten laſſen. E. de Preſſenſé hielt bei dieſer Gelegenheit dor ungefähr 2000 
Zuhörern einen glänzenden Vortrag über die Grundlage des evangeliſchen Glaubens. 

Die deutſchen evangeliſchen Gemeinden A. K. der Redemption 
und La Villette in Paris haben ſich im Jahre 1884 nicht vergrößert, da die 
ſchlechten Geſchäftsverhältniſſe und die noch immer andauernde Arbeitsloſigkeit, ſowie 
die Cholera viele abgehalten haben, ſich in Paris niederzulaſſen. So erklärt es ſich, 
daß die Zahl der kirchlichen Akte nicht in gleichem Maße wie früher geſtiegen iſt. Die 
Zahl der Kommunikanten im letzten Jahre betrug in der Redemption an 950 und in La 
Villette 755. Infolge des geringen Zuzuges iſt auch der Jünglingsverein ſchwächer ge⸗ 
worden, als er in den letzten Jahren war. Dagegen ſtehen die Schulen in erfreulicher 
Fortentwickelung. Zwei Lehrer mußten ſich auf Anordnung der ſtaatlichen Schulinſpek⸗ 
tion um das franzöſiſche Lehrdiplom bewerben; es werden dadurch die deutſchen Schu⸗ 
len den franzöſiſchen in ihren Rechten völlig gleichgeſtellt, wenn auch die innere Einrich⸗ 
tung unverändert und der Unterricht auf Gottes Wort gegründet bleibt. Die Kaſſe 
ſchließt für das letzte Jahr ohne Defizit ab, hauptſächlich infolge eines beſonderen Gna— 
dengeſchenkes von 3000 Mark, das der Deutſche Kaiſer außer dem regelmäßigen Beitrag 
von 2400 Mark bewilligte, ſowie einer Gabe von 2000 Frs. von Seiten des Großherzogs 
von Heſſen für die Schulen. Von den übrigen Gaben muß ein großer Theil in den 
Fonds für Mägdeherberge und Gouvernanten-Heim gelegt werden, zu deſſen Bau 125, 
000 Frs. nöthig und erſt 42,000 Frs. geſammelt ſind. Hiezu kommt allerdings noch 
eine jüngſt gemachte Schenkung von 34,000 Frs. von Seiten eines Freundes dieſes 
Werkes in Sachſen, ſodaß ſich der Fonds für dieſe Werke im Ganzen auf ca. 85,000 Frs. 
beläuft; an dieſe Schenkung knüpft ſich jedoch die Bedingung, daß die noch fehlenden 
45,000 Frs. bis Ende 1886 beſchafft ſein müſſen, widrigenfalls die Gabe zurückgezogen 
wird. Da außerdem noch das alte Defizit von 17,000 Frs. bleibt, jo iſt der Kaſſenbe⸗ 
ſtand geringer, als er am Anfang des Jahres war. 

Ueber den Beſtand der Waldenſerkirche macht Prof. Emilio Comba in Florenz 
folgende Angaben: Die Beiträge der Gemeinden, welche circa 15,000 Kommunikanten 
aufweiſen, beliefen ſich 1869 auf 7175 Francs, 1885 auf 60,977 Frs.; davon mußten un⸗ 
terhalten werden 59 Kirchen, 36 Miſſionsſtationen (ausſchließlich der des Miſſ. Weizecker 
unter den Baſſutos), ein theologiſches Inſtitut mit drei Profeſſoren und 16 Studenten, 
eine Gelehrten-Schule mit 7 Profeſſoren und 75 Schülern, eine höhere Töchterſchule, 
eine Lateinſchule, drei Hoſpitäler, ein Waiſenhaus, eine Induſtrieſchule, 250 Elementar- 
ſchulen mit 6500 Schülern, 170 Sonntagsſchulen mit 4500 Schülern, eremitirte Geiſt⸗ 
liche, 118 Mitarbeiter und mehrere religiöſe Zeitſchriften. Die freiwilligen Beiträge 
belaufen ſich auf ca. 100,000 Frs. Daß das nicht hinreicht, iſt klar. Die Gemeinden 
ſind alſo auch fernerhin auf die Unterſtützung des Auslandes angewieſen. 

Von religiöſen und kirchlichen Bewegungen innerhalb des Judenthums wird 
folgendes berichtet: Aus der jüdiſchen Synagogengemeinde zu Berlin find ca. 500 bis 
600 orthodoxe Juden ausgetreten und haben ſich behufs dauernder Einrichtung eines be⸗ 
ſonderen Gottesdienſtes unter dem Namen „Iſraelitiſche Synagogengemeinde“ (Adass 
jisroel) vereinigt. Durch kgl. Verordnung vom 9. September v. 3. find dieſer Vereini⸗ 
gung die Rechte einer Synagogen⸗Gemeinde beigelegt worden. Berlin hat alſo fortan 
zwei gefonderte Synagogen⸗Gemeinden, eine große und eine kleine, und die letztere wird 
nunmehr auch wohl einen geſonderten Friedhof erhalten. Es iſt dies das erſte Beiſpiel, 
daß eine größere Anzahl orthodoxer Juden aus der Orts-Synagogengemeinde aus⸗ 
getreten ift. — Nach dem Vorgang der jüdiſchen Gemeinde in Magdeburg haben mehrere 
Gemeinden in Nord⸗ und Mitteldeutſchland ſchon ſeit zehn Jahren eine Form des Kol- 
Nidre⸗Gebets*), das alljährlich zu Beginn des abendlichen Gottesdienſtes des Verſöh⸗ 


*) Das Kol-Nidre-Gebet iſt allerdings berüchtigt genug, um gründlich geändert zu werden. Iſt 
doch in dem weltlichen Gerichtsverfahren bei Abnahme eines Eides von einem Juden vielfach auf das 
Kol⸗Nidre Rückſicht genommen worden, indem in den Eid die Erklärung eingeſchloſſen wurde, daß die- 
ſer gerichtliche Eid von den Schwörenden nicht unter die Eide des Kol-Nidre gerechnet werde. Es wird 
nämlich in dieſem Gebete geſagt: „Alle meine Gelübde und Verbindlichkeiten, Strafen und Eide, 
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nungstages gebetet wird, eingeführt, die ſtatt der dreimaligen Wiederholung des Textes 
jedesmal einen andern Text (Pflichten gegen Gott, gegen die Nebenmenſchen und gegen 
ſich fetbjt) unterlegt. Auch J. Hamburger in Liſſa ſchlug vor einiger Zeit in der „Allg. 
Zeitung des Judenthums“ eine veränderte Formel vor, mit der Begründung: „In 
kraſſem Aberglauben wurzelt die Verehrung, die dem Gebete zu Theil wird. Wer vor 
ſeinem ethiſchen Gefühl nicht erröthen und ſein ſprachliches nicht beleidigen laſſen will; 
wer die jüdiſche Wiſſenſchaft fernerhin nicht auf den Kopf geſtellt ſehen und die ſtaatliche 
Geſetzgebung nicht wider die Judenheit herausfordern will, der, ich bitte, komme her 
und thue, ſo er nichts beſſeres weiß, wie hier geſchehen.“ — Die Einrichtung, daß in 
denjenigen öffentlichen Schulen, welche von einer größeren Zahl jüdiſcher Schüler oder 
Schülerinnen beſucht werden, ein jüdiſcher Religionsunterricht, und zwar auf Koiten der 
Stadtſchulkaſſe hergeſtellt wird, verbreitet ſich in den preußiſchen Städten immer mehr. 
— In vielen jüdischen Gemeinden werden jetzt Orgeln eingeführt und verwendet. Rab- 
biner⸗Verſammlungen, wie ſchon die erſte, 1869 zu Leipzig gehaltene jüdiſche Synode, 
erklärten ſich einſtimmig nicht blos für die Zuläſſigkeit der Orgel, ſondern auch, daß 
ihre Einführung wünſchenswerth ſei. Logen Bene-berit beſtehen ſchon mehrere in Deutſch— 
land (drei in Berlin, drei in Stettin und Breslau, je eine auch in anderen Städten). 
Neuerdings iſt eine ſolche auch in Poſen eingerichtet worden. Es ſind ausſchließlich 
jüdiſche Vereine, die ſich mit einem Formenweſen gleich den Freimaurern umgeben. — 
Die Zahl der dem jüdiſchen Gemeindebund angehörigen Gemeinden iſt jetzt auf 18xL 
geſtiegen. — Das ſtändige Hülfcomite in Memel für die Nothſtände ruſſiſcher Juden hat 
ſeit dem Jahre 1882 ſich mit ver Unterſtützung von auswandernden ruſſiſchen Juden be- 
ſchäftigt und bis jetzt 3250 Perſonen befördert. — Die diesjährige Verſammlung deut- 
ſcher Rabbiner ſollte nach dem Beſchluß der vorjährigen in Berlin am 7. und 8. Oktober 
in Breslau ſtattfinden. Sie mußte aber auf das nächſte Jahr verſchoben werden, da 
nicht mehr als Sechszehn ihr Erſcheinen angemeldet hatten. 

Die mit ſo großem Geldaufwand von Engländern unter⸗ 
nommene Judenkolonie Artuf bei Jaffa in Paläſtina muß als volltändig 
geſcheitert betrachtet werden. Um für die, namentlich zur Zeit der Judenhetzen in Ruß— 
land und Rumänien ſtark angewachſene Zahl von Proſelyten, zugleich aber auch für arme 
Judenfamilien eine Unterkunft und ein Arbeitsfeld zu ſchaffen, wurde mit engliſchem 
Gelde bei dem verlaſſenen Oorfe Artuf im Jahre 1883 ein Areal angekauft und eine be- 
trächtliche Zahl von proviſoriſchen hölzernen Wohnungen und in ihrer Mitte ein Ge— 
meinde- und Schulhaus gebaut. Allein die Anſiedler, welche mehr auf die engliſchen 
Unterſtützungsgelder als auf die Frucht ihrer Arbeit rechneten, fügten ſich nur mit Wider- 
willen in die Anordnungen des Vorſtehers, der infolge deſſen ſchon im Juli d. J. ſeine 
Stellung verließ. Gegenwärtig ſollen nur noch zwei Familien ohne Aufſicht und Lei⸗ 
tung in Artuf wohnen. Die Kolonie muß ſomit als völlig geſcheitert betrachtet werden. 
Ob es möglich iſt, fie in beſchränkterer Ausdehnung unter Leitung des engliſchen Paſt. 

Kelk in Jeruſalem fortzuführen, muß die Zukunft lehren. Mit der Kolonie ſind auch 
die „Tidings from Zion“ in Jeruſalem, von den Miſſionaren der Londoner Juden⸗ 
miſſion, Kelk und Friedländer herausgegeben, im Juli v. J. eingegangen. 

Eine eigenthümliche Art der Appellation an ein ökumeniſches Concil iſt durch 
zwei Bilder veranlaßt worden. Das Wiener „Diöcefanblatt“ hat einen vom 8. Nov. 
datirten Proteſt des Cardinal Erzbiſchofs Ganglbauer gegen Wereſchag ins im Künſtler⸗ 
hauſe zu Wien ausgeſtellte Gemälde „Die heilige Familie“ und „Die Auferſtehung 
Chriſti“ veröffentlicht, weil dieſe zwei Bilder, „auf einſeitig eitirte und im Sinne Re- 
nans falſch gedeutete Bibelſtellen baſirend, das Chriſtenthum in ſeinen Grundlagen an⸗ 
greifen und den Glauben an die Erlöſung der Menſchheit durch den menſchgewordenen 
Gottesſohn in unwürdiger Weiſe zu untergraben ſuchen.“ Wereſchagin hat nun von 
feinem Wohnort Maiſons⸗Lafitte in einem offenen Briefe gegen den Proteſt des Cardi- 
welche wir von dieſem Verſöhnungstage bis auf den folgenden geloben, ſchwören und zuſagen, die ſollen 
aufgelöſt, erlaſſen, vernichtet, unkräftig und ungültig ſein. Unſere Gelübde ſollen keine Gelübde, un⸗ 
ſere Schwüre keine Schwüre fein.“ 
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nals Ganglbauer als das einzige Mittel zur Löſung des „Widerſpruches zwiſchen dem 
Text des Evangeliums und den Lehren der Kirche“ die baldige Einberufung eines öku— 
meniſchen Coneils bezeichnet, das „dieſe und ähnliche Fragen von ebenſo großer Tray- 
weite erörtern möge.“ Es iſt — ſagt die „Nordd. Allg. Ztg.“ — wohl das erſte Mal, 
daß ein Maler an ein Coneil appellirt. — 

In Württemberg iſt auf eine eigenthümliche Thätigkeit des Ultramontanismus 
hingewieſen worden, der darauf ausgeht, dieſes vorwiegend proteſtantiſche Land unter 
ſeine Herrſchaft zu bringen. „Bekanntlich,“ ſo wird berichtet, „iſt der regierende kinder— 
loſe und kränkliche König ultramontanen Einflüſſen ſo zugänglich, daß wiederholt im 
Lande die Meinung entſtand, er ſei zum Katholicismus übergetreten. Es wird glaub⸗ 
würdig verſichert, daß, als nach dem vatitaniſchen Coneil Biſchof Hefele Miene machte, 
bei ſeinem Widerſpruch zu bleiben, was für das katholiſche Deutſchland von den erheb⸗ 
lichſten Folgen hätte ſein können, die proteſtantiſche Regierung es geweſen ſei, 
die ihn zur Unterwerfung gedrängt und ſo um den Preis augenblicklicher „Ruhe im 
Lande“ dem Ultramontanismus das ſchwäbiſche Erbe geſichert habe. Neuerdings mackt 
eine andere Angelegenheit die Freunde des evangeliſchen Bekenntniſſes unruhig. Als 
paritätiſches Gegenſtück des Tübinger Stiftes, in dem die evangeliſchen Theologen vor- 
gebildet werden, hat der vorige König Wilhelm ein katholiſches Conviet daſelbſt geſtiftet, 
das „Wilhelmsſtift“. Daſſelbe lebt von regelmäßig zu bewilligenden Staatsgeldern, 
und hätte, da die katholiſche Bevölkerung nur ein Drittel beiträgt, halbſoviel Zöglinge 
aufzunehmen, wie das evangeliſche Stift. Nun nimmt es aber ſeit einer Reihe von 
Jahren regelmäßig mehr Zöglinge auf, als jenes. Es ſteht, wie berichtet wird, ſeit 
Jahren unter vollſtändig jeſuitiſcher Leitung und erzieht einen ſo verhetzten Clerus, wie 
er nur immer aufzutreiben iſt. Das möchte nun noch ſein; aber nun zeigt ſich die Er⸗ 
ſcheinung, daß dieſes jeſuitiſche theologiſche Convict zugleich als Pflanzſchule für 
höhere Staatsbeamte dient. Ein großer Bruchtheil jener in der Ueberzahl 
aufgenommenen Zöglinge tritt nach genoſſener freier Station und Bildung aus dem 
geiſtlichen Stande aus, um in's Verwaltungsfach überzugehen; dem Vernehmen nach 
wird ſchon vorher durch die Leiter des Conviets die nöthige Zeit für cameraliſtiſche 
Studien neben den theologiſchen gegeben. Die den evangeliſchen Stiftern gegenüber 
ſtreng eingehaltene Beſtimmung, daß ſie im Falle des Abgehens von der Theologie die 
genoſſenen Beneficien zurückzuzahlen haben, wird den katholiſchen gegenüber, dem Ver⸗ 
nehmen nach, ſehr liberal gehandhabt, und ſo ſieht ſich das altevangeliſche Württemberg 
vor die Möglichkeit geſtellt, in nicht allzuferner Zeit von einer Mehrzahl auf Staats- 
koſten jeſuitiſch geſchulter katholiſcher Oberamtmänner, Cameralsverwalter, vielleicht 
auch Munijter, regiert zu werden. Dies birgt um ſoviel mehr Gefahren in ſich, als der 
Verſuch, das evangeliſche Kirchenweſen ſelbſtändig zu machen, namentlich es finanziell 
aus der Verwaltung der politiſchen Gemeinde zu löſen, im Landtag geſcheitert iſt und 
außerdem nach dem Tode des gegenwärtigen Königs und ſeines nächſten kinderloſen 
Nachfolgers die Regierung an eine katholiſche Linie fallen wird.“ 

Die berufenen Vertreter der evangeliſchen Kirche im Landtag, die Prälaten, haben 
dieſen, gegen die evangeliſche Kirche gerichteten, Umtrieben gegenüber ein ſehr höfliches 
Schweigen beobachtet. i ö 

Welche Elaſticität Rom beſitzt, um ſich einerſeits da zu fügen, wo es nicht anders 
geht, aber auch andererſeits einen Druck auszuüben, wo es nur irgend möglich iſt, hat 
ſich neuerdings wieder bei zwei Anläſſen gezeigt. Der erſte derſelben betraf die Einſeg⸗ 
nung einer gemiſchten Ehe. Ein evangeliſcher Offizier hatte ſich mit der Tochter eines 
katholiſchen Beamten verlobt; der Hochzeitstag war beſtimmt, und die von auswärts 
geladenen Gäſte bereits eingetroffen. Ter Bräutigam hatte auf einer evangeliſchen 
Trauung neben der katholiſchen beſtanden, womit auch der Vater der Braut einverſtan⸗ 
den war. Da wird die Hochzeit plötzlich abbeſtellt und den Gäſten wird mitgetheilt, 
daß der römiſche Prieſter ſich geweigert habe zu trauen, falls eine evangeliſche Trauung 
folge und auch der zur Entſcheidung angerufene Biſchof von Paderborn telegraphirt habe: 
„Auf keinen Fall doppelte Trauung.“ Da alle Vermittlungsverſuche fehlſchlugen, ſo 


64 Schulnachrichten. 


telegraphirte der Vater der Braut an den Bräutigam, daß eine evangeliſche Trauung 
nicht ſtattfinden könne, worauf dieſer antwortet: Dann ſei auch ſein Kommen unnöthig. 
Die Braut war in Folge der durch den ganzen Handel verurſachten Aufregung derart 
erkrankt, daß man für ihr Leben fürchtete. Merkwürdig aber iſt die Sache um ſo mehr, 
als man ſich auch in dieſem Falle zu einer andern Nachgiebigkeit herbeigelaſſen hatte. 
Der römiſche Prieſter würde nämlich entgegen der ſonſtigen Ordnung, auch ohne das 
eidliche Verſprechen katholiſcher Kindererziehung getraut haben, weil in Folge einer 
Cabinetsordre von Friedrich Wilhelm IV, welche einen ſolchen Eid für entehrend 
erklärt, kein preußiſcher Offizier denſelben ohne, Verluſt feiner Stellung leiſten kann. 

Der andere Fall fand in Karlsruhe ſtatt. Dort beſteht unter dem Protektorat 
der Großherzogin in der Luiſenſchule (eine Unternehmung des badiſchen Frauenvereins, 
in weicher Mädchen aus allen Theilen des Landes und von allen Konfeſſionen im Alter 
von 16—18 Jahren Fortbildungsunterricht erhalten) die Einrichtung, daß, während der 
Religionsunterricht konfeſſionell getrennt ertheilt wurde, einmal wöchentlich eine 
gemeinſame Andacht ſämmtlicher Zöglinge ſtattfand. Dieſe wurde abwechſelnd von 
dem Prälaten Doll und dem röm.⸗kath. Dekan und Stadtpf. Benz gehalten. Dieſelbe 
war auf beſonderen Wunſch der Großherzogin eingeführt, und dieſer Gebrauch ſeit vielen 
Jahren geübt worden. Jetzt iſt, nachdem die klerikale Preſſe ſchon auf dieſe Praxis 
aufmerkſam gemacht hatte, durch Erlaß des erzbiſchöflichen Ordinariats dem Dekan die 
weitere Betheiligung an der ſimultanen Andacht unterſagt worden. Zugleich ſoll Erz⸗ 
biſchof Orbin ein Entſchuldigungsſchreiben an die Großherzogin gerichtet haben, in 
welchem er das Verbot durch die Grundſätze der röm.⸗kath. Kirche motivirt. 


Schul nachrichten. 


Die mit dem 1. Februar vacant gewordene Schulſtelle an der evang. Paulsge⸗ 
meinde in Elgin, Ill., iſt durch Lehrer Conrad Held, Glied unſeres Lehrervereins, wie⸗ 
der beſetzt worden. N 

Herr Paſtor A. H. Becker, 218 Delord Str., New Orleans, La., ſucht für feine Ge- 
meindeſchule einen tüchtigen und entſchieden chriſtlichen Lehrer. Gehalt: 
45 bis 50 Dollars. 

Für den erſten Unterricht im Rechnen iſt mit dem Beginne dieſes Jahres 1886 fol- 
gendes Rechnenbuch, das man auch eine Rechnenfibel nennen kann, erſchienen: 

Elementary Lessons in Arithmetic. Von Prof. H. Brodt am Elmhurſt College. 

Die ſchon vor mehr als 50 Jahren in manchen Lehrerſeminarien Deutſchlands ver- 
tretene Methode, den erſten Unterricht im Rechnen nicht mit den Ziffern zu beginnen, 
ſondern die richtige Vorſtellung der Zahlen, das Zählen, die erſten Rechnenoperationen 
und Zehnerſyſtem mittelſt Anſchauung konkreter Dinge (Gegenſtände im Schulzimmer, 
Striche, Punkte u. dgl. an der Wandtafel, Kugelapparat u. |. w.) dem Verſtändniß der 
Kinder klar zu machen, wird gegenwärtig von allen ſeminariſtiſch und ſonſt gebildeten 
Lehrern als die allein richtige und erfolgreiche Methode anerkannt und angewandt. Das 
hier angezeigte Rechnenbuch, welches in zwei Ausgaben (die eine für den Lehrer zu 
25 Cents, die andere für die Schüler zu 20 Cents) erſchienen iſt, hat den Zweck, beim 
erſten Unterrichte im Rechnen nach oben genannter Methode Lehrern und Schülern ein 
Hülfsbuch in die Hand zu geben, durch deſſen zweckmäßigen Gebrauch beſagter Unterricht 
erleichtert und gefördert wird. 

Nach genauer Ourchſicht und Prüfung dieſer Rechnenfibel ſieht man, daß ihr Inhalt 
die Ergebniſſe eines auf dieſem Gebiete erfahrenen und erprobten Schulmannes dar- 
bietet, ſo daß dieſelbe nach Inhalt und Ausſtattung ſich ſelbſt empfiehlt. 

Zu beziehen durch den Verfaſſer. 


— —-— , — — 
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Das gute Recht der Union in Lehre und Leben. 
(Eingeſandt von P. L. Haas.) 
(Schluß) 


Win confeſſtonelle Lutheraner bei ihren Gliedern den Eindruck zu er⸗ 
wecken ſuchten, als ob die Union urſprünglich eine Folge des Rationalismus 
oder der Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit ſei, ſo machen ſie ſich damit einer 
groben Geſchichtsfälſchung ſchuldig. Nicht der Rationalismus, ſondern das 
wiedererwachte Glaubensleben und die Freude und Liebe des hl. Geiſtes führte 
Chriſten der verſchiedenſten Confeſſionen zuſammen zu gemeinſamer Erbauung 
und gemeinſamen Glaubenswerken, lange ehe es eine preußiſche Union von 
zwangswegen gab. g i 

Hingegen kann umgekehrt der confeſſionelle Lutheraner, wenn er will, 
bei Auberlen ſich belehren laſſen, wie aus der todten Rechtgläubigkeit und aus 
dem mangelhaften Eindringen in die ganze Tiefe und Weite des Chriſten— 
thums, wie es vorſtehend angedeutet wurde, der Rationalismus, der Deis- 
mus, der Pantheismus, der Atheismus, wenn nicht hervorging, ſo doch ſehr 
weſentlichen Anſtoß dazu bekam. 

Statt die Union in den Geruch des Unglaubens zu bringen, ſollten na- 
mentlich die Lutheraner vor Allem von ihrer hohen Geiſtlichkeit herabſteigen 
und Buße thun für ihre Sünden gegen die Bruderliebe, womit fie den Geift 
Chriſti betrübt und den HErrn geläſtert haben; Buße thun für ihre eigenen 
Verſäumniſſe in Lehre und Leben, denn dieſes Zurückbleiben in fo wefent- 
lichen Stücken der chriſtlichen Heilswahrheit iſt ein ſelbſtverſchuldetes, es iſt 
eine Vernachläſſigung der Wahrheit, als deren Anwälte und Herolde fie ſich 
doch aufzuſpielen ſuchen. 

Wenn die alten Väter noch nicht die Fülle und Allſeitigkeit im ganzen 
Gebiet der Theologie beſaßen, die wir heutzutage haben können, ſo wollen wir 
ihnen das nicht allzuſehr zum Vorwurf machen. Es war eben der Stand— 
punkt einer noch un vermittelten Kindheit im Erkennen der Wahrheit und es 
war wohl eine längere Entwicklungsperiode nöthig, um den höheren Stand- 
punkt zu gewinnen. Aber um ſo mehr haben Jene Unrecht, welche uns zu⸗ 
muthen, einfach zu jenem mangelhaften und engherzigen Standpunkt der alten 
Väter zurückzukehren und uns verleiten wollen, die Schrift im Lichte vollerer 
und tieferer Erkenntniß zu leſen und zu verſtehen. Ein muthwilliges Ver⸗ 
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ſchließen gegen das eindringende beſſere Licht muß es genannt werden, wenn 
man Alles, was nicht mit den alten Glaubensgeſetzen harmonirt, von vorn- 
herein verwirft. Es iſt das ganz der rabbiniſtiſche Standpunkt der Phari- 
riſäer, die um der Aufſätze und Traditionen der Aelteſten willen das Chriſten— 
thum verwarfen, das doch ſo tief in der Schrift begründet war. 

Sollte es einem Lutheraner ſo durchaus unmöglich ſein, zu der Erkennt— 
niß zu kommen, daß es eine ethiſche Ungerechtigkeit und eine Liebloſigkeit iſt, 
zu verlangen, daß alle Chriſten jetzt ſchon auf ganz gleicher Erkenntnißſtufe 
ſtehen ſollen? Wie es Schwache im Glauben gibt, ſo gibt es auch Schwache 
im Erkennen der Wahrheit. Wenn nun der Lutheraner glaubt, ſtark zu ſein 
im Glauben und im Erkennen, ſollte er nicht nach Röm. 14 und 15, 1 den 
Schwachen in Liebe ertragen lernen, ſtatt ihn zu verurtheilen und wider ihn 
ſo böſe Reden zu führen, wie er thut? Er nimmt's eben noch bis heute 
leicht mit dem Jakobibrief, der Stellen enthält wie Kap. 3, 13—18 und 
Kap. 4, 11 und 12. Die Einheit der Chriſten kann hier, ſo lange unſere 
Erkenntniß Stückwerk iſt und bleibt, nie bis auf das ganze Lehrgebäude in 
feiner theologiſchen Zuſpitzung hinaus ſich erſtrecken, ſondern es kann ſich da— 
bei nur um die Subſtanz des Glaubens handeln. 

Es darf nicht das ganze Lehrgebäude als ein Conglomerat coordinirter 
Lehrſätze betrachtet und dem Chriſten einfach als Geſetz aufgehalſt werden. 

Johannes nennt uns im 1. Brief Kap. 4, 1—3 ſelbſt den Kardinal⸗ 
ſatz allerſchriſtlichen Lehre und hier kann es ſich nur handeln um 
Annahme oder Verwerfen. Aber nicht mit dem Verſtande, ſondern mit dem 
Herzen! Der eingeborene Sohn kann nur geliebt oder gehaßt werden! Wer 
ihn liebt — darf ein Miſſourier es wagen, ihn vom Himmel auszu— 
ſchließen, ihm den Brudernamen zu weigern, weil er die Concordie, beſſer 
Dis cordie, nicht unterſchreibt? 

Wahrlich, der Miſſourier macht ſich der Schriftfälſchung ſchuldig, wenn 
er 2 Joh. 9—11 auf die anwendet, die doch Chriſtum lieben als den Sohn 
Gottes. Denn 2 Joh. 7 zeigt deutlich, daß Johannes nur von ſolchen redet, 
vie den Sohn verleugnen in Wort und Wandel. Und verleugnet nicht der 
excluſive Lutheraner Chriſtum im Wandel, wenn er dem die ſchuldige Bru⸗ 


derliebe verweigert, der gleichfalls den Sohn Gottes lieb hat? Der Fluch 


Pauli 1 Kor. 16, 22 trifft doch immer die, die Chriſtum nicht lieben. 

Wer mit uns in dem genannten Kardinalpunkte einig iſt, dem dürfen 
wir nach der Schrift den Brudernamen nicht wehren, wie auch Gerok ſehr 
ſchön ausgedrückt hat in feinen Palmblättern: „Was wehret ihr den Bru— 
dernamen dem Jünger, der mit euch nicht geht? Was läſtert ihr den guten 
Samen, den eure Hand nicht ausgeſät? Ein großer Herr braucht manches 
Knechtes, viel Hände kämpfen für ſein Reich und im Gedränge des Gefechtes 
iſt für euch, wer nicht wider euch!“ 

Alle Lehre iſt zu entwickeln aus dieſer genannten Kardinallehre und 
dieſer unterzuordnen. Wer Chriſtum liebt, und nur immer völliger und 
tiefer in die Erkenntniß Chriſti in Leben und Lehre einzudringen ſucht, der 
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wird vom Geiſt des Herrn ſelbſt von Stufe zu Stufe höher geführt. Der 
Grad der Demuth und Beſcheidenheit aber, womit ein Bruder ſeine ihm ge⸗ 
wordene Erkenntniß ausſpricht, wird den Maßſtab abgeben für die Beurthei⸗ 
lung der Wahrheit derſelben. Je hochmüthiger, anſpruchsvoller und herrſch⸗ 
ſüchtiger aber ein Bruder feine ihm gewordene Erkenntniß geltend macht und 
auch ſeinen Brüdern aufzuzwingen ſucht, um ſo mehr gibt er dem Bruder ge⸗ 
rechten Anlaß, mißtrauiſch zu ſein gegen ihn, weil er den Geiſt Chriſti betrübt. 

Die lutheriſche Richtung überſieht nach Auberlen (Seite 355) einen ſehr 
wichtigen Punkt. Das iſt die Unterſcheidung zwiſchen Reli⸗ 
gion und Theologie, zwiſchen der einfachen, auf den göttlichen Heils— 
thaten beruhenden Heilswahrheit und dem ausgebildeten Dogma, womit 
weiter die Unterſcheidung von fundamentalen und nichtfundamentalen Arti— 
keln zuſammenhängt. Nur das erſtere Element bildet den Glaubensgrund 
der Kirche, das letztere iſt Sache der theologiſchen Schule. Hierin darf und 
ſoll Freiheit und Mannichfaltigkeit herrſchen innerhalb der Kirche. Nun iſt 
es aber eine vor aller Augen liegende Thatſache, daß in der Reformationszeit 
und ihren Bekenntnißſchriften, zumal den lutheriſchen, beiderlei Elemente mit 
einander vermengt wurden. So find Lehrpunkte kirchentrennend geworden, 
bei welchen füglich verſchiedene Auffaſſungsweiſen innerhalb Einer Kirche 
neben einander beſtehen könnten. Hierauf beruht das prinzipielle 

Recht der Union, und dieſe in harten Kriſen theuer er- 
kaufte Erkenntniß kann nicht ungeſtraft wieder aufge⸗ 
geben werden. — (Den beſten Beweis dafür geben uns die Kämpfe der 
Lutheraner unter einander, die ſich dieſer Wahrheit verſchließen.) — Sonſt 
kommt man dahin, wohin ein Lutheraner gerathen iſt, daß man den Jako⸗ 
busbrief vom Kanon ausſchließen muß, weil er nicht in pauliniſcher Weiſe 
lehrt, während in Wahrheit das Nebeneinanderbeſtehen von Paulus und Ja- 
kobus in der Urkirche, wie im Kanon, auch ſür das Verhältniß von Luther 
und Calvin höchſt lehrreich iſt. Weiter geſchieht es dann, daß, wenn auf 
verhältnißmäßig Secundäres ungehöriger Werth gelegt wird, innerhalb der 
nämlichen Kirche Spaltungen entſtehen müſſen. So haben wir jetzt eine 
Reihe innerlutheriſcher Kämpfe, welche denen zwiſchen Lutheriſch und Refor⸗ 
mirt oder zwiſchen Union und Konfeſſion an Bedeutung nicht nachſtehen und 
oft mit noch größerer Heftigkeit geführt werden. Es ſind die Gegenſätze des 
ſeparirten und landeskirchlichen, des hochkirchlich-katholiſtrenden und des 
niederkirchlich-evangeliſchen, endlich des ſtreng ſymboliſch- orthodoxen und 
progreſſiven Lutherthums. “) 

Hierin rächt ſich die Ueberſehung des Unterſchieds 
von Fundamentalem und Nichtfundamentalem und damit 
ft der Weg angezeigt, auf welchem die hochgehende kirchliche Strömung zur 
Mäßigung und Beſonnenheit zurücklenken muß, wenn die Kirche nicht ihren 
ökumeniſchen Charakter verlieren und zu einer Reihe von Parteien oder Sek— 


* So ſchrieb Auberlen vor 25 Jahren in Deutſchland; wenn er erſt die Kämpfe 
der Lutheraner Amerikas in den letzten Jahren gekannt hätte! 
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ten herabſinken fol. Das Confeſſionelle iſt nicht, wie es 
ſich jetzt ſo oft geberdet, die Spitze und Vollen dung des 
Chriſtlichen, Evangeliſchen, ſondern eine menſchlich-geſchichtliche 
Erſcheinungsform deſſelben. Als ſolche hat es ein Recht zur Exiſtenz, trägt 
aber auch den menſchlichen Charakter der Schwachheit und Einſeitigkeit an 
ſich. Wenn das Lutherthum das verkennt und nur von feiner eigenen Herr⸗ 
lichkeit wiſſend, die Brüder und ihre Gaben mißachtet, ſo kann man dies 
zwar als das andere Extrem zu früherer Unterdrückung einigermaßen erklär— 
lich finden, muß aber die alſo Redenden in Liebe und um ihrer eigenen Kirche 
willen an das Wort des Herrn erinnern, welches der Geiſt auch den Gemein— 
den ſagt: Wer ſich ſelbſt erhöhet, der wird erniedriget werden. 

Wem es wirklich darum zu thun iſt, ſich den ganzen Reichthum des 
Evangeliums der evangeliſchen Kirche zuzueignen, der wird ſich vor Ueber— 
ſchätzung und blos geſetzlicher Geltendmachung der Symbole zu hüten haben. 
Er wird ſich der Anerkennung nicht entziehen können, daß dieſelben für die 
Kirche zu viel und für die Theologie zu wenig enthalten. Nur die Glau- 
bensſubſtanz, nicht die einzelnen Ausführungen und 
Sätze darin ſind maßgebend. Wer alle dieſe, und wer nur dieſe 
geltend machen will, thut der kirchlichen Wahrheit auf ihrer jetzigen Erkennt⸗ 
nißſtufe gleichermaßen Eintrag. Manche kirchliche Lehrſätze wiſſen wir jetzt 
in lebensvoller Weiſe zu faſſen; Anderes fügen wir aus der allſeitiger 
erforſchten Schriftlehre, welche ja viel reicher iſt als die Kirchenlehre, neu 
hinzu. Leicht kann es ih dann herausſtellen, daß die neue 
ſchriftmäßige Geſammtanſchauung der Wahrheit hier 
eine lutheriſche, dort eine reformirte Auffaſſung rich⸗ 
tiger und in einem dritten Falle beide unrichtig findet. 
Luther iſt nicht von dem allgemein menſchlichen Loos des Irrens ausgenom— 
men geweſen, und die reformirten Reformatoren haben auch den Geiſt Gottes 
gehabt. Wer das von vorn herein leugnet und gar nur Einen Reformator 
kennt, — mit dem läßt ſich auch nicht weiter darüber ſtreiten. Demgemäß 
wird man jetzt eine dreifache Schicht zu unterſcheiden haben. Das Fu n⸗ 
damenk bildet die evangeliſche Heilswahrheit, wie fie in den beiden Prin- 
cipien des Proteſtantismus kurz zuſammengefaßt und in dem Conſenſus bei- 
der Kirchen weiter ausgeführt iſt. Wer von dieſem Conſenſus gering denkt 
und geringſchätzig redet, der mag wohl zuſehen, was er thut. Eine zweite 
Schicht iſt die geſchichtliche und nationale oder provinziale 
Eigenthümlichkeit einzelner Kirchenabtheilungen, welche, ſei ſie nun 
lutheriſch oder reformirt oder unirt ausgeprägt, innerhalb der evangeliſchen 
Geſammtkirche freie Entfaltung für ſich in Anſpruch nehmen darf, nur daß 
zwiſchen den Brüdern brüderliche Gemeinſchaft und nicht Neid und Zank, 
Beißen und Freſſen ſei. (Jak. 3, 14 ff. Gal. 5,15.) Die dritte Schicht endlich 
iſt die der theologiſchen Geiſtes arbeit, welche, nicht durch menſchlich— 
geſchichtliche Autoritäten, ſondern allein durch Gottes Wort gebunden, die 
Wahrheit, die nur Eine iſt, immer völliger zu erforſchen hat, damit wir Alle, 


Das gute Recht der Union in Lehre und Leben. 69 


die auf Einem Glaubensgrunde ſtehen, auch mehr und mehr zu einerlei 
Erkenntniß hinankom men.“ So weit Auberlen. 

Wir haben dem Geſagten wenig mehr beizufügen, was ſich eben auf 
dieſe letzgenannte dreifache Schicht beziehen ſoll. Unſer Bekenntnißparagraph 
erkennt die erſte Schicht, den Conſenſus, an, wenn er fagt: „Inſofern 
dieſelben mit einander übereinſtimmen.“ Der Paragraph weiß aber auch, 
daß ſie in manchen Stücken nicht übereinſtimmen und wie iſt's nun damit zu 
halten? Unſere Gegner meinen wir müßten in dieſen Punkten ſagen, was 
richtig und was falſch ſei. Das könnte aber doch offenbar nur in einem 
wiſſenſchaftlichen Werke geſchehen, denn es kommt das der dritten Schi cht 
die Auberlen nennt, zu; ein Bekenntnißparagraph aber iſt nicht der Ort für 
theologiſche Auseinanderſetzung. Unſere Gegner machten ſich darum der 
Unredlichkeit und Unaufrichtigkeit gegen ihre eignen Leute ſchuldig, wenn ſie 
ihnen das vorenthalten, was der Paragraph darüber ſagt. Es paßt eben 
nicht in ihren Kram, was dort geſagt iſt. Was ſteht denn dort? „In 
ihren Differenzpunkten aber hält ſich die deutſche evange⸗ 
liſche Synode von Nordamerika allein an die darauf bezüg⸗ 
lichen Stellen der heil. Schrift und bedient ſich der 
in der evang. Kirche hierin obwaltenden Gewiſſens— 
freiheit.“ Das heißt ein Miſſourier „Mum Mum ſagen“ und Zweizüngig⸗ 
keit. Gibt es Stellen der hl. Schrift, die man verſchieden auffaſſen und aus⸗ 
legen kann, ſo müßte der Vorwurf ja aber nicht uns, ſondern die hl. Schrift 
ſelbſt treffen, weil ſie ſich ſo unklar ausgedrückt hat, daß man nicht gewiß ſagen 
kann, welche Auslegung die allein richtige iſt. Wir geben Freiheit in der Aus— 
legung, d. h. in der „theologiſchen Zuſpitzung“ der Lehre, nicht aber in der 
Subſtanz des Glaubens. Wer einfach beim Schriftausdruck ſich zufrieden 
gibt, ohne tiefer eindringen zu wollen in das geheimnißvolle, Wie, — darf 
der in ſo liebloſer Weiſe verdächtigt werden? a 

Endlich die von Auberlen genannte zweite Schicht betreffend muß geſagt 
werden, daß das Geſagte in den Ländern Europa's zutrifft, wo Alles ſchon 
geſchichtlich geworden iſt und feſtſteht. Hier aber, wo alles noch im Werden 
iſt, und wo thatſächlich gar oft Chriſten aus den verſchiedenſten Ländern 
zuſammenkommmen, hier wo ein großer Theil der Eingewanderten aus unir- 
ten Landestheilen, andere aus reformirten, die Minderzahl aus e onfeſ⸗ 
ſionell lutheriſchen Ländern kommt, hier wo ſo oft jede Partei für ſich zu 
ſchwach iſt, um eine Gemeinde zu bilden, Eigenthum zu erwerben und einen 
Prediger zu unterhalten, wo alſo die Exiſtenz der Gemeinde geradezu von 
einer friedlichen Vereinigung aller Theile abhängt, hier iſt das gefliſſentliche 
Nähren des confeſſionellen Parteihaſſes und das Zerreißen der ſchon in Liebe 
vereinigten Brüder ein ſo großes Verbrechen, daß es nur als ein 
diaboliſches Werk bezeichnet werden kann. Der HErr ſei 
Richter zwiſchen euch und uns! 


+ _ 
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Kirchenviſitationen in unſrer Synode. 
Eingeſandt von P. G. Berner. 


Eine Beſprechung des obigen Themas an dieſer Stelle dürfte wohl ganz 
in der Ordnung ſein, um damit auf die Nothwendigkeit, den Se⸗ 
gen und die Ausführbarkeit von Kirchenviſitationen 
für unſre Synode hinzuweiſen. Für die Dauer werden wir uns wohl 
ſchwerlich der Einführung derſelben entziehen können, wenn die geſun de, 
ſittlich-religiöſe Entwicklung unſrer Synode nicht bald auf die 
eine oder andere Art Störungen erleiden fol. Auch wollen wir nicht ver- 
geſſen, daß vor ca. zwanzig Jahren ſo eine Art Kirchenviſttationen bei uns 
eingerichtet geweſen und durch den Synodalpräſes ausgeübt worden ſind. 
Dieſelben ſollen für die Paſtoren, Gemeinden und die Synode von großem 
Segen geweſen ſein. Durch das raſche Wachsthum der Synode und die 
große Ausdehnung, die ſie anno 1872 durch die Vereinigung mit den beiden 
andern vereinigten evang. Synoden dieſes Landes erfahren hat, iſt man leider 
ganz von den Viſitationen abgekommen, gewiß nicht zum Vortheil des lebens- 
kräftigen inneren Wachsthums unſrer Kirche. Wohl iſt in den letzten 
fünfzehn Jahren faſt unſere ganze Zeit und Kraft in der Löſung andrer 
nicht minder wichtiger Fragen aufgegangen, doch iſt es gleichwohl zu bedauern, 
daß man die Kirchenvifltationen hat wieder eingehen laſſen. Ging ihre 
Ausführung über die Kräfte des Synodalpräſes hinaus, ſo hätte ſich wohl 
dafür eine andere, wenn auch vorerſt noch ſo mangelhafte Form finden laſſen. 
Wie alle größeren Körper, ſo ſind auch wir der Gefahr des Formalismus 
und der Veräußerlichung, dem Todfeind alles wahren geiſtlichen Lebens, aus— 
geſetzt. Als eines der wirkſamſten Präſervative dagegen wären Viſitationen, 
oder geiſtliche Gemein debeſuche zu empfehlen. Die im Dienſte 
unſrer Synode ergrauten ehrw. Väter mögen ſich ja mit uns, dem jüngern 
Geſchlechte, über das ſichtliche Wachsthum des von ihnen vor mehr als vierzig 
Jahren im Glauben gepflanzten Bäumchens freuen und Gott von ganzem 
Herzen danken, daß er ihr Beten und Predigen, ihre Mühe und Arbeit, ihr 
Ringen und Kämpfen ſo ſichtbar geſegnet hat. Allein beim Rückblick auf 
die vorigen Zeiten und beim Hinblick auf die Gegenwart, wo alles fo ganz 
anders geworden iſt und wo mit der zunehmenden Schwerfälligkeit des ſyno⸗ 
dalen Körpers die kleineren Körpern beſonders eigene Gemüthlichkeit und 
Harmonie der Seelen in der Selbſtgenügſamkeit mit der Zugehörigkeit zu 
einer ſo großen und weitverbreiteten Synode mehr und mehr unterzugehen 
droht: bei dem Gedanken an alles das mögen Manche derſelben zuweilen 
etwas heimweheriſch geſtimmt werden. Wie dem nun auch ſei, ſo viel iſt 
gewiß: das Evangelium von Jeſu Chriſto iſt für uns noch die Gottesſtraße 
zur Seligkeit, in Demuth beugen wir uns unter die Autorität des Wortes 
Gottes, auf unſern Kanzeln und unter denſelben wird unſern Gemeinden 
geſunde, geiſtliche Nahrung geboten, ſo daß Jeder, der als begnadigtes Got— 
teskind leben und ſterben will, bei uns alle Bedingungen dazu findet. Das 
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ſchließt aber nicht aus, daß wir nicht je und je zu unfrer Arbeit der Auf- 
munterung, Belehrung und Stärkung durch Andere bedürften. 
So müßte dann unſer Perſonenleben, unſer Gemeindeleben und 
unſere amtliche Wirkſamkeit einen kräftigen Impuls erhal⸗ 
ten, wenn Jemand in der Synode das Amt und die Pflicht hätte, 
uns alle paar Jahre einmal zu beſuchen, und in unſer Wirken in Kirche und 
Schule Einſicht zu nehmen und von demſittlich-religiöſen Leben 
unſrer Gemeinden ein richtiges Bild zu gewinnen. Natürlich dürfte der 
Viſitator nicht mit der Amtsmiene eines Büreaukraten oder gar Ingquiſitors 
erſcheinen, ſondern als ein, das Wohl ſeiner Kirche und Brüder im Herzen 
tragender und bewegender Freund, der in Kirche und Schule, im Pfarrhaus 
und in der Gemeinde durch allerlei Fragen ſich nach dem Befinden, den Ver— 
hältniſſen, Schickſalen und Erfahrungen der Seinigen in theilnehmender 
Liebe erkundigt, durch den ſie gewarnt und ermahnt, ermuntert und ermuthigt, 
aufgerichtet und getröſtet, belehrt und im Glauben befeſtigt würden. Daß 
regelmäßige Gemeindebeſuche in dieſem Sinne für uns Paſtoren, 
für unſere Gemeinden und die Synode überhaupt ſich als fruchtbrin— 
gend und ſegensreich erweiſen müßten, wird ſchwerlich Jemand in 
Abrede ſtellen wollen. Sie böten ohne Zweifel ein ſehr probates Hülfsmittel⸗ 
zur Abſtellung von allerlei Uebelſtänden, die ſich ſo gerne in unſere Gemein— 
den einſchleichen, zur Verhinderung des ſo häufigen Stellenwechſels, zur 
Wachſamkeit für die Sicheren, zur Stärkung der Schwachen u. ſ. w. So wie 
die Dinge jetzt liegen, ſind eigentlich unſere Diſtriktspräſidenten am meiſten 
zu bedauern. Alljährlich ſollen ſie ihren Diſtrikten und alle drei Jahre der 
Generalſynode ein möglichſt treues Bild über den religtöſen Zuſtand der ihnen 
unterſtehenden Gemeinden entwerfen, woher aber die Farben dazu nehmen? 
Der Synodale iſt zur Zeit nur gehalten, dem Diſtriktsſekretär einen ftatifti- 
ſchen Bericht zu liefern und weiß der Präſes von dem geiſtlichen Leben in den 
Gemeinden und manchen ſo tief in's innere Leben derſelben eingreifenden 
Fragen faſt nichts oder empfängt blos darüber ſporadiſche Mittheilungen. 
Dieſem Uebelſtande könnte durch die Verpflichtung der Synodalen zur Ein- 
reichung eines jährlichen Amtsberichtes in etwas abgeholfen werden, aber ein 
Nothbehelf und dazu ein recht ſchwacher, bliebe das immer. Wie viele Brü— 
der wären denn im Stande, über ihre eigene Arbeit einen völlig objef- 
tiven Bericht auszufertigen? Dann erinnere ich mich noch gut einer Zeit, 
wo ſolche Berichte zum nicht geringen Theil auf die Selbſtglorification des 
Verfaſſers hinausliefen. Die reformirte Kirche dieſes Landes hat an Stelle 
der Viſttationen die Einrichtung getroffen, daß in den Klaſſikalverſammlun— 
gen dem Paſtor eine Reihe Fragen über feine Gemeinde und umgekehrt, 
dem dieſe Gemeinde vertretenden Aelteſten eine Anzahl Fragen über die Wirk— 
ſamkeit des Paſtors vorgelegt werden, die mündlich in öffentlicher Verſamm— 
lung zu beantworten find. Dadurch werden meines Erachtens Viſitatlonen 
nichts weniger als erſetzt, auch liegt die Gefahr ſehr nahe, daß dieſe Fragen 
in ganz mechaniſcher Weiſe geſtellt und ebenſo beantwortet werden. Zu helfen 
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vermögen allein Gemeindebeſuche, die von Synodalwegen an Ort 
und Stelle vorgenommen werden. Nur durch fie läßt ſich ein 
wenigſtens annähernd richtiges Bild über die Wirkſamkeit eines Paſtors und 
‚feiner Erfolge damit erreichen. Der redliche, treue, fleißige und gewiſſenhafte 
Bruder wird dieſelbe nicht fürchten, während ſie für den Läſſigen eine Trieb— 
feder zur Treue und zum Fleiße wären. Dazu kommt, daß durch perſönliche 
Anweſenheit und perſönliches, mit Ernſt und Liebe gepaartes Eingreifen oft 
die ſchwierigſten Probleme in kurzer Zeit gelöſt werden. 

Kirchen viſitationen in dieſem Sinne find bekanntlich nicht 
neu, ſondern ſo alt als die Kirche ſelbſt. Schon der Apoſtel Petrus hat 
die neuerſtandenen, judenchriftlichen Gemeinden beſucht, um fie zu ſtärken und 
zu befeſtigen. So wurde Barnabas von der Gemeinde in Jeruſalem an 
die neugeſammelte Gemeinde in Antiochien geſandt, ſie alle zu ermahnen, daß 
ſie mit feſtem Herzen an dem Herrn bleiben wollten. Auch Paulus hat 
die von ihm gegründeten Gemeinden in Syrien und Cilicien beſucht und fie 
geſtärkt. Wie er einen ſolchen Gemeindebeſuch auffaßt, erſehen wir aus 
Röm. 1, 11 und 12: „Mich,“ ſchreibt er dort, „verlangt, euch zu ſehen, auf 
daß ich euch mittheile etwas geiſtlicher Gabe, euch zu ſtärken, das iſt, daß ich 
ſammt euch getröſtet würde durch euren und meinen Glauben, den wir unter— 
einander haben.“ Damit iſt ein Viſitations⸗Programm für alle Zeiten 
gegeben. Der Zweck des Beſuchenden ſoll ſein, die Gemeinde und den Paſtor 
zu ſtärken und ſelbſt geſtärkt zu werden. Conſtiſtorialrath Kirchner be— 
merkt dazu: „Der Beſuchende will der Gemeinde ein Herz voll theilnehmen— 
der und mitfühlender Liebe entgegenbringen, er will etwas geiſtliche Gaben 
mittheilen, nicht weil er's beſſer könnte oder wollte als der Pfarrer, ſondern 
weil man bei einem Beſuch etwas mitbringen muß und weil die Bezeugung 
der ſchon aus des Paſtors Mund wiederholentlich vernommenen Wahrheit, 
noch dazu durch einen ihr nur ſelten gegenüberſtehenden und überdies noch 
mit beſonderer Amtsautorität bekleideten Manne, der Gemeinde dazu dienen 
kann, ſie in ihrem Glauben zu ſtärken, ihr zu bezeugen, daß das die rechte 
Gnade Gottes iſt, darin ſie ſtehet (1 Petri 5, 12), unter Umſtänden aber auch, 
ſie zu erwecken, ſie aufzurütteln, zu reinigen; er will aber auch mitbringen 
für die dieſer Gemeinde von Amtswegen Dienenden, für Paſtor, Lehrer und 
Aelteſten ein Wort des Troſtes, des Zuſpruchs, der Aufrichtung, der Ermu— 
thigung, des Rathes aus Erfahrung, der Bitte, der Mahnung; er will end— 
lich durch ſie ſelbſt getröſtet werden.“ 

Müßten Kirchenviſitationen nach dieſem Programm für unſere Synode 
nicht eine reiche Ouelle des Segens werden? Und wenn in dem 
Geiſt und in der Weiſe viſitirt würde, müßte dann nicht das Wort ſei— 
nen odiöſen Klang, den es für Manche noch haben mag, verlieren? Allein 
ſelbſt bei allem Menſchlichen, Verkehrten, Anſtößigen, das ſich dieſer Einrich— 
tung bald weniger, bald mehr anhinge, gäbe uns das noch kein Recht, ſie 
kurzer Hand abzuweiſen. Das Kirchenregiment der evang. Kirche Deutſch— 
lands können wir uns z. B. ohne Kirchenviſitation gar nicht gut denken. 
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Wohl liegen die kirchlichen Verhältniſſe drüben weſentlich anders als 
hier, allein gerade die Unabhängigkeit der hieſigen Kirche und ihre Freiheit 
legt ihr die Pflicht einer Controlle durch ihre Organe um ſo mehr nahe. 
Unſere Mutterkirche in Deutſchland könnte vermöge ihrer 400jährigen Ge— 
ſchichte, ihrer wohlgeordneten Einrichtungen, ihres tüchtig ausgebildeten 
Pfarrſtandes eher ohne Viſitationen fertig werden als wir, die, immer noch 
im Werden begriffen, um fo mehr ordnender, ſachkundiger, erfahrener, leiten- 
der Hände bedürfen — Hände, die mit Geſchick und Sicherheit die 
Zügel zu führen vermögen. Man ſieht es ja, wohin diejenigen Gemein- 
den gerathen, die von kundiger Hand ſich nicht wollen führen und leiten laſ— 
ſen. Gar zu leicht werden ſie das Opfer geiſtlicher Charlatane. Und iſt nicht 
zu befürchten, daß gerade ſolche Gemeinden und auch Paſtoren, die, auf ihre 
amerikaniſche Freiheit fußend, von Kirchenviſttationen nichts hören wollen, 
dieſe zunäch ft nöthig hätten? Dazu wollen wir nicht vergeſſen, daß die 
Mutter Synode nicht blos das Recht, ſondern auch die Pflicht hat, nach 
ihren Kindern zu ſehen und ſich derſelben anzunehmen und nur mißra— 
thene Kinder könnten ihr das ſtreitig machen. Wie viel Mißverſtändniſſe 
könnten durch Gemeindebeſuche beſeitigt, Mißhelligkeiten geſchlichtet und 
Streitigkeiten verhindert werden! Wie ganz anders müßten ſich unſere Ge— 
meinden zur Synode ſtellen, wenn alle paar Jahre ein Bevollmächtigter in 
ihrer Mitte erſchiene und durch väterliche, liebevolle Beſprechungen mit dem 
Paſtor, dem Lehrer, dem Kirchen vorſtand, der Gemeinde, durch Anfprachen in 
Kirche und Sonntagsſchule die herzliche Theilnahme der Synode an dem 
Wohl und Wehe der Gemeinde bekundete! Anſtatt der Klage: „Die Synode 
will von uns nichts als Geld,“ würde ihr mehr als jetzt das Zeugniß gege— 
ben: „Die Synode meint es gut mit uns, fie trägt uns auf mütterlich lies 
bendem Herzen, ſie denkt an uns, kümmert ſich um uns, ſieht nach uns, ſteht 
uns bei. Sie will nicht blos das Unſrige, ſondern vor allem uns ſelbſt. 
Und wie lange wird es dann noch dauern, bis alle die von ſynodalen Paſto— 
ren bedienten, der Synode nicht angeſchloſſenen Gemeinden gewonnen wären? 

Schwieriger iſt die Frage der Aus führung folder geift- 
licher Gemeindebeſuche zu beantworten. Es geht uns damit wie 
mit mancher andrer Sache, deren Nutzen und Segen auf der Hand liegt, 
allein unüberwindlicher Schwierigkeiten wegen nicht in's Werk geſetzt werden 
kann. Und am Ende iſt die Einrichtung von Kirchenviſitationen in unſrer 
Synode doch nicht ſo ſchwierig als es ſcheint. Wenigſtens ſollte man anneh— 
men dürfen, daß für uns nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit liegt, was 
andere Kirchengemeinſchaften unſres Landes längſt haben und wieder andere 
zur Zeit in Angriff nehmen. Zu dem früheren Modus, nach dem der Syno— 
dalrräſes die Gemeinden beſuchte, können wir nicht zurückkehren, auch für den 
Fall nicht, daß der Präſes keine Gemeinde zu bedienen hätte. Die Synode 
iſt zu groß dazu. Dagegen könnten die Diſtriktspräſidenten damit 
betraut werden. Bei der jetzigen Eintheilung der Diſtrikte könnte das freilich 
nur dann geſchehen, wenn diejenigen Präſidenten, deren Diſtrikte unverhält⸗ 
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nißmäßig groß ſind, nicht genöthigt wären, eine Gemeinde mit zu bedienen. 
Dieſe wären dann in der Lage, mindeſtens alle zwei Jahre einmal die Runde 
in ihren Diſtrikten zu machen. Ihr Gehalt und ihre Reiſeauslagen würden 
ſehr wahrſcheinlich durch die Viſttations-Collekten gedeckt werden können. Da 
indeß eine Neueintheilung der Diſtrikte auf der diesjährigen Generalſynode 
proponirt iſt, vermuthlich in der Weiſe, daß keiner der Diſtrikte mehr als 
50 Paſtoren zählt, ſo wäre die Möglichkeit einer höchſtens alle drei Jahre 
wiederkehrenden Viſttation durch die Diſtriktspräſidenten gegeben, ohne daß 
einer derſelben gezwungen wäre, feine Gemeinde aufzugeben. Das Jahr hin- 
durch müßte der Diſtriktspräſes bei 50 Gemeinden etwa ſiebenzehn Male von 
ſeiner Gemeinde abweſend ſein, wo er dann theils durch die Paſtoren des 
Diſtrikts, theils durch einen Vikar zu vertreten wäre. Doch könnte er auch 
öfters den Vicepräſidenten die Viſitation vornehmen laſſen, ſo daß er nicht 
genöthigt wäre, ſeine Gemeinde gar zu oft zu verlaſſen. Sämmtliche daraus 
entſtehende Auslagen wären von der Viſitations-Collekte zu beſtreiten. 

Ein andrer Plan wäre, bei der folgenden Generalſynode die Paſtoral— 
Conferenzen und den Beſuch derſelben obligatoriſch zu machen und ihnen 
legislative Gewalt zu geben, ſo daß z. B. eine ihrer Hauptobliegenheiten die 
Kirchenviſttatton durch ihren Präſidenten wäre. Würden dann die Confe— 
renzen ſo eingetheilt, daß keine derſelben mehr als 15 Paſtoren zählte, ſo lie— 
ßen ſich die Gemeindebeſuche ohne beſondere Anſtrengungen und Opfer in drei 
Jahren ausführen. Nach jedem Beſuch hätten die Conferenz-Präſidenten 
an die des Diſtrikts das Ergebniß zu berichten. Uebrigens dürfte der erſt— 
genannte Modus dieſem zweiten vorzuziehen ſei. Bemerkt ſei nur noch, daß 
die Gemeinden der Diſtriktspräſidenten durch den Synodalpräſes zu beſuchen 
und alle Bifitationen in der Regel Sonntags und nur ganz ausnahmsweiſe 
an Wochentagen abzuhalten wären. 

Damit einſtweilen genug. Der Gegenſtand iſt jedenfalls von ſolcher 
Wichtigkeit, daß er weiterer Beſprechung werth wäre. Vielleicht hat einer der 
Brüder einen beſſeren Plan vorzuſchlagen. 


Praktiſches Chriſtenthum. 
(Aus den Blättern für das Armenweſen.) 
i (Fortſetzung.) 
Die alte gewerbliche vormalige Reichsſtadt Reutlingen war der rechte Bo— 
den für ſeine ſocialen Beſtrebungen. Im neugegründeten Rettungshaus 
ließ er alsbald neben den Schularbeiten von den Kindern induſtrielle Hand- 
arbeiten betreiben, als Mittel der Erziehung, wie auch des Erwerbs für den 
äußerſt ſparſam gehaltenen Haushalt. 

Es geftaltete ſich in demſelben gar bald eine wohlgeleitete und ökono— 
miſch einträgliche Strickwaarenmanufactur. Der Erlös, ſowie die immer 
reichlich fließenden freiwilligen Gaben, die ihm zufloſſen, geſtattete auch bald 
den Ankauf eines eigenen Anſtaltsgebäudes und einiger Grundſtücke zu land⸗ 
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wirthſchaftlichem Betrieb. Freilich war eine ſolche Erweiterung auch drin⸗ 
gend geboten, da die Kinderzahl auf 100 geſtiegen, immer noch zunahm. 

Die dadurch mit den entfernteſten Gegenden des Landes entſtandenen 
Berührungen veranlaßten ihn zu öfteren Reiſen und bildeten ihn ſelbſt zum 
Reiſeprediger aus. Bekannt iſt das liebliche, in der Stuttgarter Gemälde— 
gallerie befindliche Bild von Maler Heck, der uns eine ſolche in einer Scheune 
gehaltene Predigt vor Augen ſtellt. 

Auf dieſen Reiſen wurde er aber auch immer mehr mit den ſocialen 
Nothſtänden des Volkes bekannt, und fuchte er, wo es immer die lokalen Um⸗ 
ſtände ermöglichten, zu deren Abhilfe Werke focialer Hilfsthätigkeit anzuregen. 
Nirgends blieb es bei ihm beim bloßen Wort. 

Neben den Opfergeldern, die ihm bei feinen Vorträgen auf ſeinen Rund- 
reiſen zufielen, bildeten ſeine Anhänger, beſonders in den Städten, Vereine, 
die ihm regelmäßige Beiträge ſammelten und zuſandten. — Noch inniger aber 
ſchloſſen ſich einzelne, ja ſogar Familien an, die ſich ihm mit Hab und Gut 
(Haus und Hof) und ihrer ganzen Arbeitskraft zur Verfügung ſtellten und 
ohne Lohn bei ihm arbeiten wollten, und wenn auch einige davon das Eigen- 
thumsrecht auf ihr beigebrachtes Vermögen ſich noch vorbehielten, ſo verlang— 
ten ſie doch keine Zinsreichung daraus. — Für Werner entſtund hieraus 
ſelbſtverſtändlich die Verpflichtung ihrer Verſorgung. Die nächſte Folge da- 
von war, daß er dieſen Mitarbeitern an ſeinem Werke auch Arbeit zu bieten 
hatte, die er zunächſt in der Befriedigung der eigenen Anſtaltsbedürfniſſe 
fand. — Die anfängliche Rettungsanſtalt: „zur Gotteshilfe“ erweiterte ſich 
auf dieſe Weiſe zu einem: „Bruderhaus“, deren erwachſene Familienmitglie— 
der als die „Hausgenoſſen“ bezeichnet wurden, denn ſie bildeten alle zuſammen 
eine große Familie, die an einem Tiſche miteinander dasſelbe aßen, was die 
Kinder auch bekamen. Ueberhaupt war äußerſte Sparſamkeit und Einfach⸗ 
heit auch in der Kleidung Grundſatz bei Werner und ſeiner Frau (die Ehe 
blieb kinderlos), welche hierin in allem mit gutem Beiſpiel vorangingen. 
Das ganze Leben dieſer Doppelanſtalt, wie ſie ſich nach und nach unter der 
unmittelbaren Leitung Werners in Reutlingen geſtaltete, bekam dadurch ein 
eigenthümliches Gepräge, da um das Rettungshaus herum ſich nun noch der 
Selbſtbetrieb mehrerer Handwerke bildete, obgleich die Zwecke der Rettungs- 
anſtalt vorerſt noch den Kern von Werners Beſtrebungen bildete. 

Allein das Erbarmen und Mitleiden Werners mit den Nothleidenden 
aller Art glich einem uferloſen Meer. Er konnte Niemanden zurüditoßen, 
der von anderen verlaſſen, ſeine Hilfe anflehte. So kam es bald, daß ihm 
nicht nur verwahrloſte Kinder, ſondern auch nach Leib und Seele verkommene 
Erwachſene, auch körperlich und geiſtig gebrechlich Arme angeboten wurden, 
die von der Welt verſtoßen, den Gemeinden zur Laſt fallen und nicht ſelten 
zu Verbrechern werden, während die letzteren in einem geordneten Gemein- 
weſen ihren Kräften entſprechend ſich immer noch nützlich machen können; 
und die erſteren durch den Einfluß einer geordneten Arbeit unter dem Einfluß 
einer chriſtlichen lebensheiteren (nicht kopfhängeriſchen) Umgebung und den 
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auf das Leben angewandten ergreifenden Hausandachten Werners wieder zu⸗ 
recht gebracht werden ſollten. Das Gefühl, durch die Arbeit ſich anderen 
nützlich machen zu können, ſollte in allen die eigene Werthſchätzung erhöhen, 
und ſie den göttlichen Erziehungsgedanken mit den Menſchen wieder zugäng⸗ 
lich machen. 5 

Dieſe Methode erwies ſich ihm auch je länger je mehr nicht nur ökono— 
miſch als das billigſte, ſondern auch das an moraliſch hebender Kraft wirk⸗ 
ſamſte Syſtem der Armenunterſtützung. — Diefes alles drängte ihn von Jahr 
zu Jahr, ſeine Grenzpfähle immer weiter hinauszuſtecken. Ebenſo dehnten 
ſich auch ſeine induſtriellen Anſtalten aus. 

Mit unſeren gewöhnlichen Kinderrettungsanſtalten können die Werner- 
ſchen Anſtalten in keiner Weiſe verglichen werden. Aber auch ganz abge- 
ſehen von den verſchiedenen Pfleglingen, die hier Aufnahme finden, haben 
feine Rettungsanſtalten den großen Vorzug vor allen anderen Anſtalten, daß 
er die Erziehung der Kinder bis in's 17. und 18. Lebensjahr fortſetzen kann. 

Werner hatte im Hinblick auf die Zukunft dieſer Kinder nicht nur die 
Angewöhnung an Arbeitſamkeit während der Schulzeit im Auge, weßhalb er 
dieſem Zwecke — wie auch in der berühmten Zellerſchen Anſtalt in Beuggen 
— täglich ebenſoviel Zeit widmen ließ, wie den Schulzielen, ſondern er faßte 
auch ihre induſtrielle Fortbildung nach dem 14. Lebensjahre in's Auge. Bei 
der neueren Geſtaltung des gewerblichen Lebens, bei der allgemeinen Löſung 
aller ſozialen Bande zwiſchen Meiſtern, Geſellen und Lehrlingen, beunruhigte 
ihn ſtets das Schickſal dieſer Knaben, die, auf ſich ſelbſt angewieſen, nach Leib 
und Seele ſo leicht zu Grunde gehen. Nach Auflöſung der Gewerbeinnun— 
gen entfiel den meiſten Handwerksmeiſtern der Muth, Lehrlinge zu halten, 
über die ſie keine Macht mehr hatten. Die Lehrlinge ſanken herab zu 
Poſſelbuben, die es für erlaubt hielten, beim erſten ernſtlichen Verweis davon 
zu laufen, und dies nicht ſchwer nahmen, da ſie in Fabriken leicht Arbeit 
fanden. 

Dem guten „Vater“ Werner, wie ſie ihn alle nannten, machte das manche 
ſchwere Sorgen; und er kam auf denſelben Gedanken, den auch der vormalige 
Seminarrektor Dr. G. A. Riecke in feiner „Erziehungslehre“ ausgeſprochen 
hat, nämlich die „Lehrzeit“ dieſer Knaben noch in die Erziehungsaufgabe 
unſerer Rettungsanſtalten mit hereinzuziehen. Werner war es vorbehalten, 
dieſen Gedanken auszuführen, da mit ſeinen Anſtalten viele Handwerke ver— 
bunden waren. Hier konnten ſie unter ſeinem unmittelbaren Einfluß noch 
weitere 3 — 4 Jahre verbleiben. Aus dieſer „Lehrlingspflanzſchule“ gingen 
mit den Jahren viele tüchtige Arbeiter hervor, die ſpäter als Werkführer oder 
Meiſter entweder in den Werkſtätten des Hauſes blieben, oder anderwärts 
gute Stellungen ſich erwarben. In dieſen Werkſtätten, die jetzt zum Theil 
einen ausgebreiteten Ruf haben, iſt ſtets einer Anzahl von 40—50 Lehrlin- 
gen Gelegenheit geboten, eine tüchtige Fachausbildung zu bekommen. — 
Durch dieſe Lehrlingsſchule wurde Werner in den Stand geſetzt, die Lehrlinge 
nicht nur praktiſch, ſondern auch theoretiſch in allen Zweigen ihres Berufes 
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unterrichten laſſen zu können. Für fähigere Lehrlinge iſt Gelegenheit zum 
Unterricht in der Geometrie, Maſchinenlehre, techniſchem Zeichnen (der 
Sprache des Handwerks) gegeben. Der unſchätzbarſte Werth liegt aber in 
der damit verbundenen Charakterbildung, welche ſeit Einführung der Ge— 
werbefreiheit und ſchrankenloſer Aufhebung der Innungen allen Grund und 
Boden verloren hatte. „Hier durften ſie den ganzen Puls des wirthſchaft— 
lichen Lebens in der großen Familie der Hausgenoſſen mitfühlen. An Freude 
und Leid trugen fie mit, fie lernten den Werth ihres Mitarbeitens und Mit- 
ſparens kennen, kurz, ſie befanden ſich in einer Schule wirthſchaftlicher Selbſt— 
ſtändigkeit, welche keine gewöhnliche Rettungsanſtalt zu gewähren vermag.“ 

Aber nicht nur für die Lehrlinge war er beſorgt; auch die „Gebrechlichen 
und Alten,“ denen nur eine halbe Arbeitskraft zu Gebote ſtund, behielt er 
ſtets im Auge. Zunächſt waren es, wie wir ſahen, die landwirthſchaftlichen 
Betriebe, wo er fie vielfach verwenden konnte, aber er konnte fie auch in einzel- 
nen Induſtriezweigen mit ſeinen Kindern beſchäftigen, wie z. B. bei dem 
gleich anfangs mit den Kindern eröffneten „Strickwaarengeſchäft,“ das eine 
große Ausdehnung bekam; ferner bei der „Düten- und Cartonagefabrika⸗ 
tion,“ der Wollenſpinnerei in Altenſtaig ꝛc. 

Bis zum Jahr 1869 hatte er in ſämmtlichen Anſtalten gegen 230 ſol⸗ 
cher Leidenden untergebracht, von welchen die Hälfte mit ihrem Arbeitswerth 
ihre Verpflegungskoſten zu decken vermochten, während für die übrigen von 
ihren Angehörigen oder Gemeinden Koſtgelder bezahlt werden ſollten, von 
erſteren aber oft nur ſehr ungenügend bezahlt werden konnten. 

Angeſichts dieſer ſteigenden Noth erweiterte ſich auch bei Werner der 
Horizont ſeiner Beſtrebungen, denn die „Liebe hofft alles, duldet alles und 
wird nicht müde.“ Seinem weitgehenden Blicke konnte es zwar nicht ent⸗ 
gehen, daß auf dem induſtriellen Gebiete der Großbetrieb in den Fabriken 
ſchwere Gefahren für das ſittliche Wohl des Volkes in ſich berge, aber doch 
konnte er ſich auch die Vortheile des Fabrikbetriebs nicht verhehlen, infolge 
deſſen ſo viele Produkte, die den Lebensgenuß erhöhen, durch die wohlfeilere 
Produktion nun auch den ärmeren Volksſchichten zugänglich gemacht werden. 

Zwei Geſichtspunkte bewegten daher ſein Inneres. 1) Könnte ich nicht 
durch den Betrieb größerer induſtrieller Etabliſſements vielen Arbeitsloſen 
Arbeit verſchaffen und zugleich meine Arbeiterbevölkerung unter die innere 
Zucht des chriſtlichen Geiſtes bringen, der ja doch allein fähig iſt, dem Zerfall 
unſeres Volkslebens Einhalt zu thun. Und 2) könnten nicht die Gewinn- 
überſchüſſe zur Beſtreitung des Defizits in den anderen Anſtalten verwendet 
werden, welche wegen ihrer Gebrechlichen sc. nur mit halber Kraft arbeiten 
und auch nur halbes zu leiſten vermögen? 

Auf dieſe Weiſe könnte ich die Fabriken auf doppelte Weiſe in den Dienſt 
der Armenpflege und inneren Miffton ftellen. 

Das erſchien ihm als eine weitere Durchführung ſeines Grundprinzips 
einer auf „achriſtlicher, Nächſtenliebe ruhenden, gegenſeitigen Hilfeleiſtung,“ 
was dann auch ein gegenſeitiges Erziehen in der Gottesfurcht zur Folge 
haben müßte. 
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„Damit trat Werner in den Kreis der Großinduſtriellen“ ein, freilich 
(wie ein Artikel im 2. Heft des Arbeiterfreundes v. J. bemerkt) in einem ganz 
anderen Sinne und „aus ganz anderen Abſichten,“ als es fo viele Fabrikan— 
ten der Gegenwart ſind. „Ihn leitete von Anfang an kein anderer Gedanke, 
als der der erbarmenden Menſchenliebe. Immer weitere Mittel zur Beſchäf— 
tigung und Verſorgung armer ſchwachbegabter oder ſonſtwie einer Stütze be— 
dürftiger Menſchen zu ſchaffen, war und blieb ſeine Hauptſorge, zu welcher er 
ſich durch die große Zahl Bittſuchender auch fortwährend auf das Aeußerſte 
angetrieben fühlen mußte.“ 

Er trat nicht leicht an den Gedanken dieſer Ausdehnung ſeiner Arbeit 
heran, aber die Liebe Chriſti trieb ihn dazu, und die Gelegenheit, im Jahr 
1850 in Reutlingen eine verlotterte Papierfabrik billig kaufen zu können und 
die ihm in feinen bisherigen Werkſtätten der Bauhandwerke zu Gebote ftehen- 
den Arbeitskräfte gaben den endlichen Ausſchlag. ö 

In ſeiner Eröffnungsrede der Reutlinger Papierfabrik, berichtet ein 
induſtrieller Fachmann im „Arbeiterfreund,“ ſprach ſich Werner in erſtaunlich 
klarer Rede und zielbewußt über die geſellſchaftlichen Fragen des modernen 
Staates aus, ſo daß man beim Durchleſen dieſer Rede nicht anders glauben 
könnte, als ſie wäre erſt geſtern verfaßt worden, wenn nicht die Jahreszahl 
1851 vorgedruckt wäre. Seit jener Zeit iſt es ein heißes Verlangen Werners 
geweſen, unter die Bevölkerung ſeiner Fabriken einen guten Geiſt zu pflanzen. 
Er iſt von der Ueberzeugung durchdrungen, daß der Geiſt des Chriſtenthums 
allein fähig ſei, der zerſetzenden Macht eines wilden Materialismus, wie er 
unter dem Volk gefliſſentlich geſchürt wird, entgegenzutreten und die Elemente 
wieder durch gegenſeitiges Vertrauen zu verbinden.“ Werner hoffte dadurch 
unter den Fabrikarbeitern einen Geiſt der Gemeinſchaftlichkeit zu erzielen, ihre 
Lage verbeſſern und die Arbeit mit dem Kapital in ein für beide Theile gerech— 
tes Gleichgewicht bringen zu können. 

Nun hatte er ein abgeſchloſſenes Gemeinweſen, in welchem nach ſeinen 
eigenen Worten „die göttlichen Rechte und Geſetze in allen menſchlichen Ber- 
hältniſſen in eine richtige und zeitgemäße Anwendung kommen und ſo ein 
Muſter geſchaffen werden ſollte, an dem die Menſchen abnehmen könnten, wo 
ſie es in ihrem inneren und äußeren Leben verfehlen und wie ſie es beſſer 
machen können.“ (Pfingſtbericht vom Jahr 1876). 

Aber all das wäre nicht durchzuführen geweſen, wenn ihm in ſeinen 
„Hausgenoſſen“ nicht ſo tüchtige Arbeiter und opferwillige Charactere zur 
Seite geſtanden wären, die ihn auch in den ſchwerſten Zeiten nicht im Stiche 
ließen. Hierauf weiſt beſonders ein Artikel der „allgemeinen Schweizerzei⸗ 
tung 1881“ mit den Worten hin: „Welch denkwürdiges Zeichen iſt es von 
der Macht der ſittlich religiöſen Idee, daß auch in unſerem blaſierten Jahr— 
hundert ſich noch Leute fanden, meiſt aus dem kleinen Handwerkerſtand und 
einige Landleute, die von dem perſönlichen Einfluß eines Mannes unwider— 
ſtehlich angezogen, Hab und Gut und ſich ſelbſt einſetzten, oft über menſchliche 
Kräfte arbeiteten, in bedrängten Zeiten mit ihrem Führer darbten, ohne an— 
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dern Lohn als das Bewußtſein, um Gotteswillen an einer hohen Aufgabe 
mitzuarbeiten, nämlich an der Darſtellung eines wenn auch dürftigen, aber 
harmoniſchen, den inneren Frieden bietenden Zuſammenlebens, deſſen höchſte 
Würze die anregenden und erbauenden Worte des Stifters waren.“ 

Als „Hausgenoſſen“ dieſer Art traten gleich anfangs eine Anzahl Jung— 
frauen ein, deren Dienſte Werner ſelbſt in einem Briefe mit den Worten an— 
erkennt: „Ohne die Frauenhilfe hätte ich nie vollbringen können, was ich 
durch und mit ihr erreicht habe.“ — „Zum Liebesdienſt an Armen, Kranken 
und Kindern iſt vor allem das Weib berufen, das beſonders in der proteſtan— 
tiſchen Kirche ſeine volle Geltung noch nicht errungen hat, und oft noch 
müßig und verachtet am Wege ſteht.“ — Vom Jahr 1850 an fanden ſich 
auch Männer ein, theils in der Landwirthſchaft, theils in den gewerblichen 
Werkſtätten im Mutterhaus, die nach und nach große Ausdehnung annah— 
men. Der Eintritt eines ſchweizeriſchen Mechanikers (Schlatter) gab Anlaß 
zur Gründung der jetzt blühenden mechaniſchen Werkſtätte und Gießerei, die 
ſogar einen europäiſchen Ruf genießt. — „Allen Reſpekt“ — ſagt der Artikel 
der „allgemeinen Schweizerzeitung,“ aus dem wir dieſe Notizen entnehmen — 
„vor dieſer ſozialen Leiſtung meiſt einfacher Leute aus dem Volke, unter der 
begeiſterten Führung eines großen Mannes!“ 

„Was von wohlthätigen Beiträgen einlief, wurde, wie das eingelegte 
Vermögen der Hausgenoſſen, zu Bauten, Landankäufen und als Betriebs— 
kapital zur Vermehrung und Ausdehnung der Anſtalten verwendet. Jede 
Anſtalt half der anderen mit ihren Landprodukten, ihren Fabrikaten, ihrem 
Gelderwerb brüderlich aus, und auch die Entbehrungen, die nicht ausblieben, 
wurden gemeinſam getragen. Alle Anſtalten wurden ſo oft als möglich — 
wenigſtens alle 14 Tage — von Werner beſucht, oft mit großen und beſchwer— 
lichen Fußwanderungen bei Nacht und Schneegeſtöber. Und wo er hinkam, 
erheiterten ſich die Geſichter, denn die Grundſtimmung in allen feinen Anftal- 
ten war keine kopfhängeriſche, ſondern die eines frohen Lebensmuthes.“ „Wir 
baben ſelbſt“ — ſagt der Schreiber des ſchweizeriſchen Berichtes — „geſellige 
Abendunterhaltungen und ländliche Feſte mitgemacht; und die liebevolle 
Andacht, mit der Groß und Klein an den Lippen des „Vaters Werner“ hing, 
beeinträchtigte durchaus nicht das behagliche Verzehren des nachherigen ein- 
fachen Mahles oder das frohe Lachen über einen humoriſtiſchen Vortrag. 
Wahrhaft rührend iſt die kindliche Anhänglichkeit der ganzen großen Familie 
an ihr Oberhaupt, welches in treuherziger, ächt ſchwäbiſcher Einfachheit, in 
väterlicher Milde ohne ſtrenge e und ſtramm formelle Disziplin doch 
die größte Autorität ausübt.“ 

Im Bruderhaus bot das Erwerbsleben je länger je mehr ein buntes 
Bild, denn es wurden außer ſeinen Rettungsanſtalten folgende Zweige darin 
betrieben: Maſchinenfabrikation mit Eiſen- und Metallgießerei, Bandwebe— 
rei, Buchbinderei, Gerberei, Silberwaaren- und Strickwaarengeſchäft, Woll— 
ſpinnerei, Tuchweberei, eine Gravieranſtalt, Holzdreherei, Paplerfabrikation, 
Meſſerſchmiede, Nagelſchmiede, mehrere Mahl- und Sägemühlen, Ziegelhütte, 
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dann 12 Kramläden, 16 landwirthſchaftliche Betriebe mit zuſammen 1282 
Morgen Feld, welche Betriebe alle ſich auf 25 Ortſchaften vertheilten (in 
Reutlingen allein 11). 

Nach der im Jahre 1862 infolge der eingetretenen Kriſis aufgenomme— 
nen Zählung betrug der Perſonalbeſtand 1120 Perſonen. Hiebei iſt es inter⸗ 
eſſant zu erfahren, daß zur Erhaltung einer Anzahl von 716 zu „verforgen- 
den“ Perſonen, noch die weitere volle Arbeitskraft von 408, arbeitsfähigen 
Perſonen erforderlich war, die aus chriſtlicher Nächſtenliebe ohne Lohn arbei⸗ 
teten, und kommen ſomit auf je einen der Zeit und Kraft der Sache Opfern- 
den ca. 14 Perſonen, welche verſorgt werden konnten. Ferner ergab ſich, 
daß die Zahl der zu verſorgenden Kinder (und Lehrlinge) um das Doppelte 
übertroffen wird von der Zahl der hilfsbedürftigen Erwachſenen und darun— 
ter wieder doppelt ſo viel männlichen als weiblichen Geſchlechts. 

Wir kommen nun an einen großen Wendepunkt in Werners Anſtalts⸗ 
leben. — Die Papierfabrik in Reutlingen rentierte nicht, die Waſſerkraft war 
zu ungenügend. Werner faßte daher den kühnen Entſchluß, an geeigneterem 
Orte einen Neubau in größtem Maßſtab auszuführen. Hiezu erwarb er im 
Uracher Thal bei dem Dorfe Dettingen eine Waſſerkraft mit dem er forder⸗ 
lichen Areal. „Es war ein hartes Ringen, bis die Mittel beiſammen waren, 
und ſeinen geſchäftserfahrenen Freunden war es bange um ihn.“ Allein auch 
die herbſten Erfahrungen prallten an Werners unerſchütterlicher Ueberzeu— 
gung von der Nothwendigkeit der Durchführung dieſes feines Rettungspla— 
nes ab und an ſeinem kindlichen Vertrauen auf die göttliche Hilfe. Wiederum 
waren es insbeſondere die „Hausgenoſſen“ und ſeine „Vereine,“ die ihm treu 
zur Seite ſtunden, und das Vertrauen ſelbſt weniger bemittelter Leute, die 
ihm ihre Erſparniſſe übergeben hatten; denn noch fehlte unter den Kapita— 
liſtenkreiſen das Vertrauen zu dieſem großartigen Unternehmen, ſelbſt als der 
Bau im Jahr 1861 fertig da ſtund und der Betrieb begonnen werden konnte, 
denn es fehlte nunmehr an dem erforderlichen Betriebsfond. Hierüber ſagt 
das mehrerwähnte in Biberach erſcheinende Wochenblatt für Papierfabrika⸗ 
tion, welches dem verdienten Manne aus Anlaß ſeines 50jährigen Jubiläums 
einen Leitartikel widmete: „Mit dem Eintritt in den gewerblichen Großbe— 
trieb kamen auch die Erforderniſſe für größere Geldſummen (hinreichender 
Betriebsfond), die durch Anlehen zu beſchaffen waren und verzinst werden 
mußten. Zudem kam noch, daß Werner in der Darreichung feiner Wohl⸗ 
thaten an Arme aller Art immer über ſeine Kräfte that; und ſo entwickelte 
ſich nach und nach ein pekuniärer Nothſtand, eine Unfähigkeit, den Verbind⸗ 
lichkeiten nachzukommen, bis im Sommer 1863 eine wirkliche Kriſis herein⸗ 
brach, eine Zeit unbeſchreiblicher Anfechtung für Werner und feine Hausge— 
noſſen. War es bloß die damalige Geſchäftskriſts, welche die Gläubiger ver- 
anlaßte zu kündigen, und die Aufnahme neuer Anlehen hemmte, waren es 
Verdächtigungen oder andere Dinge, die das Vertrauen erſchütterten, genug, 
es brach eine Panik aus und Werner mußte 1863 ſeine Zahlungen einſtellen 
und beantragte ſelbſt gerichtliche Vermögensunterſuchung.“ 
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Das waren ſchwere Zeiten für Werner, die wir insbeſondere aus einer 
damals von ihm veröffentlichten Erklärung erſehen, wo es unter anderem 
heißt: „Nach einer höchſt mühevollen Arbeit von 25 Jahren wäre ich nun 
am heißerſehnten Ziele meiner Beſtrebungen für das Wohl der Armen ange— 
langt; jetzt nachdem die Anſtalten und Geſchäfte hergeſtellt ſind, könnte ich 
in ihnen mit meinen Mitarbeitern erſt wahrhaft Erſprießliches und Segens— 
reiches leiſten. — Doch mein Weg ſollte vorher über Golgatha gehen. Nach 
jahrelanger Mühe, Noth und Schmach bin ich nun an dem Punkt ange- 
langt, wo meine Sache entweder untergehen oder in reinerer, vollkommenerer 
Geſtalt auferſtehen wird; dies hängt nächſt dem Willen Gottes nun vom 
Verhalten meiner Gläubiger, wie von dem meines Volkes ab. Es iſt mein 
und meiner Mitarbeiter feſter Entſchluß, die Gläubiger vollſtändig zu befrie- 
digen, was uns auch möglich ft, wenn fie uns eine allmälige Abzahlung ver- 
gönnen.“ 

„Noch zwei Bitten drängen ſich aus meinem geängſteten Herzen hervor; 
die erſte: daß ich nicht genöthigt werde, Arme zu entlaſſen, für deren Unterhalt 
mich Gott gewiß Mittel finden läßt, ohne den Gläubigern etwas entziehen zu 
müſſen; es wäre dies für mich ein unausſprechlicher Schmerz. Die zweite 
inſtändige Bitte geht dahin, daß die Gläubiger die Bürgen verſchonen möch— 
ten, ſo lange die Zahlungsunfähigkeit des „Bruderhauſes“ nicht erwieſen 
iſt. Ich darf hier um Rückſicht bitten; ſie gilt ja einer guten Sache und 
guten Menſchen, die mit Vertrauen und Aufopferung dieſelbe unterſtützt und 
genügend Beweis gegeben, daß ſie für ihr Wort einſtehen. Wenn ich bedenke, 
was ſeit Jahren treue Männer für dieſe Sache gethan, gelitten und geſtritten 
haben, ſo hat der Gedanke, daß ſie endlich noch um Hab und Gut gebracht 
werden könnten, etwas ganz zermalmendes für mich; und ſelten hat wohl 
Jemand mit David ſo inſtändig gefleht, wie ich: „Laß nicht zu Schanden 
werden an mir, die dein harren“ (Pſ. 69, 7). 

„Ich kann nicht umhin, zum Schluß noch ein bittendes und mahnendes 
Wort an mein Volk zu richten; in ſeine Hände wird es nun gelegt werden, 
ob eine Auferſtehung nach dieſem Kreuzestod ſtattfinden kann, und ob es ein 
Haus mit ſeinen Zweiganſtalten erhalten ſehen will, das ſeit 25 Jahren, wie 
ich wohl ſagen darf, Tauſende von Armen und Waiſen, Krüppeln und 
Siechen, aufgenommen, erzogen und verſorgt hat, deren nun viele draußen 
in nützlicher Thätigkeit ſtehen und das Haus für ihre Rettung noch ſegnen, 
während andere im Haufe bleibend verſorgt find, die draußen verkümmern 
müßten. — — Es find in den letzten 10 Jahren durchſchnittlich 600 „Ver⸗ 
ſorgte“ in unſeren Anſtalten verſorgt worden; jeder Unbefangene kann es 
ermeſſen, welche Koſten wir aufbringen mußten zum Unterhalt unſerer Anſtal⸗ 
ten und — — So trete ich denn vor mein Volk, wohl gebeugt und gede⸗ 
müthigt von einer ſchweren Laſt; — aber im Herzen glüht die gleiche Liebe 
zum Herrn, Seinen Armen, dem Vaterlande und der Menſchheit, wie in den 
Tagen meiner Jugend; ſie iſt nur geläutert worden durch die Trübſal. — 
Nimmt mir mein Volk etwas ab von meiner Laſt, dann werde ich ihm mit 
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Freuden den reichen Schatz öffnen, und mit geiſtigen Gaben vergelten, was 
es meinen Anſtalten in leiblichen Gaben darreicht. Wie es mir aber auch 
ergehen möge, ſo werde ich dem Gott, der mich berufen, und Seinen Armen 
treu bleiben.“ 

Dieſe Anſprache „an ſein Volk“ blieb nicht ohne Wirkung; und es 
zeigte ſich, wie nicht nur bei ſeinen religiöſen Anhängern, ſondern auch bei 
vielen ihm ferner Stehenden ſein uneignütziges Wirken große Hochachtung 
für ſeine Perſon gewirkt hatte. Obgleich dieſes bei ſeinen Anhängern als 
ſelbſtverſtändlich anzuſehen iſt, ſo mag doch hier ein Beiſpiel erwähnt wer— 
den. Die kgl. Gerichtsbehörde hatte ſämmtliche Gläubiger der Werner'ſchen 
Anſtalten zur Erklärung aufzufordern, wie groß ihre Anſprüche noch ſeien. 
Eine ſolche Anfrage kam nun unter anderen auch an eine bei München woh— 
nende Gräfin B., welche, wie aus den Büchern erſichtlich, an Werner Geld— 
anlehen gegeben hatte. Die Antwort lautete: „Die Unterzeichnete erklärt, 
daß der edle G. W. ihr nichts ſchuldet, daß aber ſie ihm zu ewigem Danke 
verpflichtet iſt, weil ſie bei ihm alles fand — was ſie bei vielen anderen umſonſt 
ſuchte — die barmherzige thätige chriftliche Liebe! Möge das theure Vater— 
land des hochverehrten Mannes feinen vollen Menſchenwerth erkennen, fo 
lange er lebe! Mögen ſeine württembergiſchen Mitbürger alle ihm nie ein 
Monument ſetzen von Erz oder Stein, mögen ſie aber den Stein ihm heben 
helfen, der fein ſeltenes Herz beſchwert, damit fie ihm im Leben feſt und treu 
zur Seite ſtehend, ſich ſelbſt zu ehren wiſſen, indem ſie den Werth des Man— 
nes für ihr Vaterland zu erkennen vermögen.“ 

Aber es gehörte, wie er wohl auch ſelbſt fühlte, zur Rettung der guten 
Sache nicht nur die Hingabe ſeiner religiöſen Anhänger dazu, ſondern auch 
die Hinneigung der öffentlichen Meinung zu dem Werke. Er ſtand auf 
einem ſozialen Boden und konnte daher mit Recht auch der öffentlichen 
Meinung vertrauen; denn obgleich die gerichtliche Unterſuchung klar ſtellte, 
daß die vorhandenen Werthe die Schulden um 96,841 Gulden überſtiegen, 
und die Geſchäftsführung, wenn auch kaufmänniſch etwas unvollkommen ein 
gerichtet, ſo doch als treu und umſichtig geführt anerkannt wurde, ſo wäre 
damals durch eine rückſichtsloſe ſchnelle Liquidation das ganze Werk doch 
untergegangen (abgeſehen von den Vermögensverluſten der ſolidariſch haft— 
baren Hausgenoſſen,) wenn nicht eine Anzahl achtbarer Männer in der Noth 
für die gute Sache Werners eingeſtanden wäre. 

Der Leitung der Ausführung eines Schuldentilgungsplanes unterzog 
ſich auf die uneigennützigſte Weiſe ein Verein von Männern, die, wenn ſie 
ſelbſt auch nicht auf dem religiöſen Standpunkte Werners ſich befanden, doch 
von der Wichtigkeit ſeiner ſozialen Beſtrebungen überzeugt, es unternahmen, 
den kühnen Schiffer als erfahrene Piloten, den Kampf mit den realen Fak— 
toren des wirthſchaftlichen Lebens auf ſich nehmend, ſicher durch die Bran— 
dung der tobenden Wellen zu führen. 

Ehre dieſen edlen Männern, unter welchen der erſt im vorletzten Jahr 
verſtorbene Präſident Guſtav Zeller eine hervorragende Stelle eingenommen 
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zu haben ſcheint, da ſich der Verein gedrungen fühlte, am Grabe noch den 
Lorbeer als Zeichen des Dankes für ſein treues Mitwirken niederzulegen. 

So gelang es, den Konkurs zu verhüten. Werner ſelbſt kam in das 
Vorſtandskollegium und behielt in vollem Maße die geiſtige Leitung ſeiner 
Anſtalten. 

Sämmtliche Anſtalten gingen in das Eigenthum der Geſellſchaft über 
und wurden mit Betriebskapital, ſowie mit der zur Ergänzung nöthigen 
Zahl gewöhnlicher bezahlter Arbeiter ausgeſtattet. Das oben erwähnte 
Wochenblatt für Papierfabrikation berichtet über dieſe Periode: Die Arbeit 
des Aktienvereins war keine leichte. Die Geſchäfte des Bruderhauſes waren 
durch die Krifis tief erſchüttert und brauchten Zeit zur Erholung. Mehrere 
kleinere Anſtalten mußten ganz eingeſtellt werden. (Nur die Strickwaaren— 
manufaktur — die älteſte aller ſeiner Gewerbszweige — verblieb ganz in den 
Händen der Werner'ſchen Genoſſenſchaft.) — 

Am raſcheſten kam die Papierfabrik unter der umſichtigen Leitung eines 
ſeiner früheren Zöglinge, des jetzigen Direktors Sautter, zu neuem Gedeihen 
und konnte ihre Erträgniſſe an die Zentralkaſſe abliefern. 

Der mittlere Reinertrag in den Jahren 186781 betrug über 153 
Prozent des darauf verwendeten Kapitals (ungerechnet die Abſchreibungen 
von ca. 327,000 Mk.,) wovon ein Theil immer zur Abzahlung der auf den 
übrigen Anſtalten laſtenden Schulden bezahlt wurde. 

Die verſchiedenen Hausinduſtrieen kamen ebenfalls bald zu neuem Leben, 
ſo daß Werner nach und nach den Betrieb ſeiner Anſtalten auch in finanzieller 
Beziehung wieder in die eigene Hand nehmen konnte, was dadurch geſchah, 
daß er ſie vom Aktienverein vererſt in Pacht nahm. Im Jahre 1872 befan⸗ 
den ſich ſchon wieder bis auf die zwei größten Fabriken ſämmtliche Anſtalten 
unter der finanziellen Verantwortung Werners. Heute ſteht nur noch die 
Papierfabrik unter der Regie des Aktienvereins. Die Mutteranſtalt in Reut⸗ 
lingen mit ihren Rettungs- und Verſorgungshäuſern ſowie ihren Fabriken 
iſt zu impoſanter Größe angewachſen. Der Aktienverein wird ſeine Thätig— 
keit in dieſem Jahre (1886) vollenden und dem Bruderhaus ein unverfchul- 
detes großes Vermögen leinſchließlich der Papierfabrik) überweiſen können. 
Das ganze Vermögen ſoll nach Werners Tode einer Stiftung anheimfallen: 
„Buftav Werner⸗Stiftung zum Bruderhaus, um die durch 
ihn geführte Sache in gleichem Sinne weiter zu führen. — Noch iſt zur 
Ehrenrettung Werners zu bemerken, daß die vielfach von Uebelwollenden noch 
zu hörende Behauptung, als ob viele Gläubiger dennoch dabei ſchmerzliche 
Verluſte erlitten hätten, völlig grundlos iſt. Es kann dieſes Gerücht nur 
aus der Zeit ſtammen, wo die Schuldenmaſſe verzeichnet und der Aktienverein 
für die aus den Zeiten der Kriſis herſtammenden Zinsrückſtände nicht ein- 
ſtand, für welche jedoch Werner ſich alsbald haftbar erklärte. 

Dieſe Rückſtände wurden durch die Kollektengelder des hiezu ins Leben 
gerufenen ſogenannten „Kreutzerverein“ nach und nach ganz abbezahlt und 
damit eine für Werner beſonders drückende Nachwehe der großen Kriſis 
getilgt. 
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Und nun welche Nefultate liegen nach dieſem redlichen 50jährigen Stre⸗ 
ben uns vor Augen? Was „Armenunterſtützung“ anbelangt, wird ſich kein 
Armenverein und keine Rettungsanſtalt mit dieſen Leiſtungen meſſen können. 

Die „Lehrlingsſchule“ iſt ſchon an und für ſich eine hervorragende Lei— 
ſtung und eines raſtloſen Ringens würdige Krone; aber nun noch Tauſenden 
von Armen beigeſprungen zu ſein, ſie vor Verwahrloſung geſchützt, ihnen 
ein menſchenwürdiges Daſein bereitet, und neben all' dieſen ſie auf das 
Unſichtbare diesſeits und jenſeits des Grabes, auf das, was ewig und unver— 
gänglich iſt, aufmerkſam gemacht, d. h. mit der Predigt vom Reiche Gottes 
bekannt gemacht zu haben — — die Größe dieſer Leiſtungen entzieht ſich 
unſeren Blicken, wir haben keinen menſchlichen Maßſtab dafür, eben weil wir 
die unſichtbaren Wirkungen nicht mehr zu beurtheilen vermögen. 

Stellen wir uns aber auf den volkswirthſchaftlichen Standpunkt, auf 
den Standpunkt des chriſtlichen Sozialismus, den Werner anſtrebte, ſo iſt ja 
die Verwendung der Induſtrie in den Dienſt der Armenpflege ein keines wegs 
zu tadelnder Gedanke; denn gerade dieſer Verwendung hat er es zu danken, 
daß ſeine Anſtalten in der kritiſchen Zeit über Waſſer erhalten werden konn⸗ 
ten. Nur möchte ich das nicht mit dem Namen einer Organiſation der 
Arbeit bezeichnen. (Schluß folgt. 


Der Religions⸗ Unterricht. 
(Eingeſandt von H. Säger.) 
(Fortſetzung.) 


2 ie zweite Stufe des Religionsunterrichts im drit⸗ 
ten und vierten Schuljahre. 

Auch auf dieſer Stufe bleibt die bibliſche Geſchichte noch die Grundlage 
des Religionsunterrichts. Die auf der vorigen Stufe behandelten Geſchich⸗ 
ten werden ihrem Inhalte nach erweitert, und die Zahl der einzelnen Ge⸗ 
ſchichten iſt eine vermehrte; auch iſt in der Reihenfolge derſelben die geſchicht⸗ 
liche Zeitfolge zu beobachten. Die Methode im Erzählen und Wiederholen 
des Erzählten ift dieſelbe wie auf der Elementarſtufe; nur iſt das zweimalige 
Erzählen einer Geſchichte, bevor dieſelbe wiederholt wird, nicht nothwendig. 
Wenn auch ſchon auf der Elementarſtufe darauf hingewieſen worden iſt, beim 
Erzählen einer bibliſchen Geſchichte fo viel als möglich am Bibelworte feſt zu 
halten, ſo kann ſolches auf dieſer zweiten Stufe um ſo mehr geſchehen, indem 
die Kinder nun in etwa ſchon in das Weſen der Bibelſprache eingeführt ſind. 
Dabei ſind die den Kindern fremden Ausdrücke und Vorſtellungen kurz und 
verſtändlich zu erklären, welche Erklärungen am beſten in die Geſchichte, in⸗ 
dem dieſelbe erzählt wird, mit hineingeflochten werden. | 

Die Anwendung der bibliſchen Geſchichte geſchieht ähnlich, wie auf der 
vorigen Stufe, ſo daß die religtöfe Wahrheit, welche die Geſchichte enthält, 
zum Schluß aus dem Inhalte der Geſchichte katechetiſch entwickelt und dann 
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in einen Bibelſpruch oder Liedervers zuſammengefaßt und dem Gedächtniſſe 
der Kinder übergeben wird. f 

Ueberſicht der bibliſchen Geſchichten, welche auf die⸗ 
ſer Stufe zu behandeln ſind. 

Die Schöpfung. Das Paradies. Die Sündfluth (in möglichſter Kürze). 
Abrahams Beruf. Abraham und Lot. Iſaaks Heirath. Eſau und Jakob 
(Jakobs Betrug, Flucht und Aufenthalt bei Leban). Jakobs Rückkehr nach 
Kanaan. Joſeph und ſeine Brüder (Joſephs Träume). Joſeph wird ver— 
kauft und kommt nach Egypten. Joſeph wird erhöht. Jakob zieht nach 
Egypten und wird daſelbſt von Joſeph verſorgt. Jakobs Tod und Begräb— 
niß. Moſes Geburt und Jugend. Moſes Flucht und Berufung. Der 
Auszug aus Egypten. Die Geſetzgebung auf Sinai. Der Zug durch die 
Wüſte. Moſes Tod. Joſua führt die Iſraeliten in's Land Kanaan. Jo- 
ſuas Landtag in Sichem. Die Geſchichte von der Ruth. Samuels Geburt, 
ſein Dienſt an der Stiftshütte unter Eli und ſeine Berufung zum Propheten. 
Sauls Salbung und Wahl zum Könige über Iſrael. Sauls Ungehorfam 
und Verwerfung. Davids Salbung zum Könige und ſein Kampf mit dem 
Rieſen Goliath. David wird von Saul verfolgt und verſchont in einer 
Höhle Sauls Leben. David und Jonathan. Nach Sauls Tode wird David 
König über Iſrael und macht Jeruſalem zur Hauptſtadt des Landes. Abſa— 
lom. Salomo und der Tempelbau. Der Prophet Elia (vor Ahab, am 
Bache Crith, in Sarepta). Daniel, Sadrach, Meſag und Abednego (ihre 
Treue gegen Gottes Gebot wird von Gott geſegnet, die drei letzteren im Feu— 
erofen). Daniel im Löwengraben. 

Die Geburt Johannes des Täufers. Die Geburt Jeſu. Die Weiſen 
aus dem Morgenlande. Der 12jährige Jeſus. Jeſus wird von Johannes 
getauft. Die Hochzeit zu Kana. Petri Fiſchzug. Des Jairus Töchterlein. 
Der Jüngling zu Nain. Jeſus ruft die Kindlein zu ſich. Maria zu Jeſu 
Füßen. Jeſu Salbung durch Maria. Jeſu Einzug in Jeruſalem. Letzte 
Feier des Paſſafeſtes. Jeſus in Gethſemane. Jeſu Kreuzigung, Tod und 
Begräbniß. Jeſu Auferſtehung. Jeſu Himmelfahrt. 

Die dritte Stufe des Religions unterrichts im fünf⸗ 
ten und ſechsten Schuljahre. 

Auf dieſer Stufe iſt die bibliſche Geſchichte noch immer ein Hauptgegen— 
ſtand des Religionsunterrichts. Was die Methode betrifft, ſo iſt dieſelbe ein— 
facher als auf den zwei vorhergehenden Stufen. Jede Geſchichte wird vom 
Lehrer ganz erzählt, und bei der Wiederholung abgefragt, oder von den Kin— 
dern nacherzählt. Daran knüpft ſich dann die Beſprechung über die Ge— 
ſchichte; der Hauptgedanke, den die Geſchichte enthält, iſt katechetiſch zu ent— 
wickeln, und die religiöſen Begriffe, welche in derſelben begründet liegen, ſind 
in ganz kurzen Definitionen feſt zu ſtellen. Die Anwendung ſei nicht zu all- 
gemein, ſondern beziehe ſich ſpeciell auf das Herz und Leben der Kinder. Die— 
ſelbe kann zeitweiſe in einer herzlichen Anſprache und Ermahnung an die 
Schüler geſchehen. Zum Schluß mag der aus der Geſchichte entwickelte 
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Hauptgedanke als religiöfe Wahrheit in die Form eines Bibelſpruchs oder 
Liederverſes eingekleidet werden, welcher, nachdem derſelbe den Kindern ver— 
ſtändlich gemacht, ihrem Gedächtniſſe feſt einzuprägen tft. 

Auf dieſer dritten Stufe wird die bibliſche Geſchichte möglichſt vollſtän⸗ 
dig und mit Rückſicht auf die Zeitfolge und den geſchichtlichen Zufammen- 
hang behandelt. Auch ſollte das in der Schule eingeführte Hiſtorienbuch 
zum Gebrauch kommen, indem die behandelte Geſchichte ſchließlich von den 
Kindern im Hiſtorienbuche geleſen wird, oder zur Vorbereitung auf die Wie— 
derholung das Durchleſen derſelben den Kindern als häusliche Aufgabe ge— 
ſtellt wird. Ja, zeitweiſe kann auch den Kindern die Aufgabe geſtellt werden, 
die in der Schule zu behandelnde bibliſche Geſchichte zu Hauſe im Hiſtorien— 
buche denkend durchzuleſen und ſich einzuprägen. Der Lehrer kann dann in 
der Schule die Geſchichte ohne vorangegangene Erzählung derſelben abfra— 
gen, und dabei die nöthige Erklärung der in der Geſchichte enthaltenen reli— 
giöſen Wahrheiten, ſowie die Anwendung derſelben einſchalten. Dieſe Art 
der Behandlung einer bibliſchen Geſchichte iſt auf dieſer Unterrichtsſtufe ſehr 
zu empfehlen, indem man dadurch einerſeits Zeit erſpart und andererſeits die 
Schüler zur Selbſtthätigkeit anleitet. (Fortſetzung folgt.) 
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(Ein Vortrag von Herrn Prof. C. B. Hall von Detroit vor der Lehrer-Aſſociation 
von Wayne County, Mich., gehalten in Wyandotte am 5. December 188 5. Da derſelbe 
fo viele treffliche Wahrheiten und Winke für Lehrer enthält, fo konnten wir nicht umhin, 
denſelben mit Erlaubniß des Herrn Profeſſors zu überſetzen, und ihn zu veröffentlichen.) 

(Eingeſandt von P. Schumm.) 


Einſt wurde eine Predigt gehalten über den Text: 
„Man is a vapor, full of woes; 
He cuts a eaper and down he goes!” 


(Ein Dampf iſt der Menſch, voller Pein, mit einem Luftſprung bringt er ſich 
um's Daſein, fein Glück, feine Eriftenz !) 

In der Predigt wurde geſagt: „Jeder Mann macht Luftſprünge; 
mancher macht kluge, mancher thörichte.“ Seines Nachbars Luftſprünge 
macht er nicht, ſondern ſeine eigenen, und Jeder iſt durch ſeine Luftſprünge 
bekannt. 

Sein Charakter, ſeine Brauchbarkeit, ſein Glück und ſeine zukünftige 
Exiſtenz hängt von ſeinen Luftſprüngen ab, die er macht; denn, wie er iſt 
(ſich gibt), ſo denkt, ſo handelt er. Was er thut, das kennzeichnet ſeine 
Brauchbarkeit und ſein Glück; was er ſäet, das erntet er auch! 

Es gibt ein altes, herrliches Lied, das die bange Frage manches befüm- 
merten Herzens ausdrückt, wenn es niedergebeugt von Arbeit und Sorge an 
das Ende ſeines Lebens denkt: „Wird man unſerer gedenken, wenn wir den 
Weg alles Fleiſches gegangen ſind, und alle Hoffnungen und Träume des 
Lebens geflohen ſind?“ worauf ein anderes gleich ſchönes Lied antwortet: 
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„Nur durch unſere Thaten leben wir fort in der Erinnerung.“ Und wie tief 
empfinden wir dieſe Wahrheit, wenn wir der Dahingeſchiedenen gedenken, 
ihrer lieblichen, freundlichen, glücklichen Geſichter, ihrer gütigen, aufmun— 
ternden, erheiternden Worte und edlen Handlungen, oder wenn wir uns ver— 
geblich bemühen, ihre hitzigen, grauſamen Worte und Thaten zu vergeſſen. 

Worte und Thaten ſind die Merkmale, die wir auf unſerem Lebensweg 
hinterlaſſen, die unſern Charakter bezeichnen. 

Du ſagſt von Maria Braun: „Das ſieht ihr ganz gleich, wir haben 
nichts anderes erwartet. Sie iſt für alle vorkommenden Fälle bereit und es 
gelingt ihr Alles, was ſie unternimmt.“ 

Warum ſagſt Du ſo? Ah, Du haſt Fräulein Braun lange beobachtet; 
Du biſt mit ihren Gewohnheiten familiär geworden, haſt ihre Fähigkeiten, 
ihren guten Geſchmack, ihre Urtheile, ihren Charakter nach ihrem Thun und 
Laſſen ermeſſen und abgewogen. So, meine Freunde, werden wir alle be- 
obachtet ohne daß wir es ahnen. Alle, die uns kennen, beurtheilen uns, und 
„die Leute müſſen bekanntlich etwas zu reden haben.“ 5 

Aber wie kommen wir zu dieſen Charakterzügen und Lebenselementen, 
die unſere Handlungsweiſe, unſere Gewohnheiten, unſern Lebensgang, unſern 
Erfolg oder Nichterfolg, unſer ganzes „Ich“ kennzeichnen? Was liegt den 
Merkmalen unſeres Charakters zu Grunde, durch welche die Leute uns kennen 
und beurtheilen? Wie biſt Du das geworden, was Du heute biſt? Wie biſt 
Du zu einem Schüler, zu einem Lehrer geworden? Was verſchaffte Dir den 
Platz, den Du heute in der Geſellſchaft einnimmſt? War es Zufall, ein Erb— 
ſtück, der Wille eines andern Menſchen, — oder hatteſt Du ſelbſt Deine Hand 
dabei im Spiele? 

Laß uns kurz Deine Lebensgeſchichte verfolgen und die Merkzeichen der— 
ſelben betrachten, die Du empfangen und hinterlaſſen haſt, die ihren Einfluß 
ausübten auf Dich ſelbſt und Andere, ſammt ihrem Reſultat. 

Bei Deiner Geburt hatteſt Du Fähigkeiten, aber ſie waren nicht ent— 
wickelt und ergänzt. Du hatteſt einen Embryo-Willen, aber er war ungeübt, 
noch nicht erſtarkt. Du hatteſt ein Täfelchen, darauf Dein Charakter zu ver— 
zeichnen war, und obgleich ſchwache Außenlinien als Erbſtücke darauf zu er— 
kennen waren, ſo waren doch noch keine unauslöſchlichen Merkmale darauf 
verzeichnet. Deine Eltern, Brüder und Schweſtern waren die erſten, die 
Merkzeichen darauf machten, als Du noch ein kleines Kind warſt, theils durch 
ihre Gegenwart und ihre Handlungsweiſe, theils durch das, was ſie Dich 
thun ließen, oder was ſie Dich verhinderten zu thun. 

Aber bald fing Dein Wille an, ſich geltend zu machen, etwas zu erzwin— 
gen, Denkzeichen zu hinterlaſſen. Du verbrannteſt Deinen Finger, er erhielt 
ein Brandmal, aber daſſelbe war nicht das einzige, auch nicht das andauerndſte 
Merkzeichen, das Du erhielteſt, ſondern Dich überkam eine heilſame Furcht 
vor dem Feuer, und das war das andere Merkzeichen, das Du behielteſt. 

Du lernteſt engliſch ſprechen. Warum lernteſt Du nicht deutſch oder 
franzöſiſch ſprechen? 
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In Deiner Kindheit wurdeſt Du roh, unartig, oder fein, zartfühlend 
und artig; ſelbſtſüchtig, gleichgültig, gefühllos und trügeriſch, oder freigebig, 
gefühlvoll und gewiſſenhaft. Wie iſt das ſo gekommen? 

Du gingſt zur Schule. Dich bewegte die Art und Weiſe, mit welcher 
Dich der Lehrer empfing und behandelte, die Charakterzüge Deines Lehrers 
machten ihren Eindruck auf Dich; ebenſo iſt Dir die Art und Weiſe, mit wel⸗ 
cher Du gelehrt wurdeſt, unvergeßlich. Dies Alles rief eine Liebe zur Schule 
oder eine Apathie gegen dieſelbe und gegen das Studium in Dir hervor, und 
beeinflußte die Feſtſetzung der Abkürzung oder der Fortdauer Deiner Schulzeit 
und Deines Studiums, beeinflußte ſelbſt das Maß Deiner Kenntniſſe. Ent⸗ 
weder gewöhnteſt Du Dich an ein ſorgfältiges und vollkommenes Studium, 
an Pünktlichkeit, an bereitwilligen Gehorſam gegenüber der geſetzlichen Auto 
rität, an den pflichtſchuldigen Reſpect und die Achtung gegenüber Anderer, 
was Dir zu ausgezeichnetem Ruf, den beſten Freunden und zu einer Fähig⸗ 
keit verhalf, welche Dir die beſten Stellungen und Erfolg zuſicherten; oder 
Du warſt unachtſam, träge, ungehorſam, zu allen Laſtern und Thorheiten 
geneigt, auch nicht willig, die Tugenden und den Anſtand Deiner beſſeren 
Mitſchüler anzunehmen, und die Folge davon iſt, daß Du etliche der Laſter 
noch beſitzeſt. 

Für wieviele dieſer Merkmale Deines Schullebens iſt der Lehrer verant- 
wortlich? Für wie viele Du ſelbſt? Sie üben noch ihren Einfluß aus über 
Deine gegenwärtigen Gewohnheiten bei'm Denken und Handeln, bei'm Stu⸗ 
diren und bei'm Erlangen von Kenntniſſen, bei der nöthigen Selbſtbeherr— 
ſchung und bei Leitung und Führung Anderer, bei Deinem Erfolg als Lehrer, 
in Deiner Stellung und Deinem Einfluß in der Geſellſchaft. 

Wir beachten die Folgen unſerer Handlungsweiſe oft zu wenig. Es 
dünkt uns, als ob wir im Triebſand ſpielten, und unſere Denkzeichen vom 
Wind und von den Wellen bald hinweggefegt würden, während wir doch 
Linien ziehen, welche die Ewigkeit ſelbſt nicht mehr auslöſchen kann. Ein⸗ 
mal ausgeſprochene Worte, einmal geſchehene Handlungen, kann Gott ſelbſt 
nicht ungeſchehen machen, und ſie kennzeichnen Dich und mich. 

Heute biſt Du was Du biſt, Du trägſt all die Merkmale an Dir, welche 
Dich von Andern unterſcheiden. Hatteſt Du je gedacht, daß es ſo kommen 
würde? Konnteſt Du mehr oder weniger ſein, als Du biſt? Und wie? 

Du wirſt die Tage Deiner Jugend, Deine Eltern und Geſchwiſter nie 
vergeſſen, fo wenig werden fie Dich vergeſſen. Wie wirft Du in ihrer Erin- 
nerung fortleben? Durch das, was Du gethan haſt. 

Du wirft Deine Schulzeit, Deine Lehrer, Deine Spielkameraden nie ver⸗ 
geſſen. Was hält ſie in Deiner Erinnerung? Ihr Thun und Laſſen, Ihre 
Thaten. a 

Aber was hat dieſes Alles mit Lehrern und mit Schulen zu thun? 
Sehr viel in jeder Beziehung !. Wer ein erfolgreicher Lehrer fein will, muß 
wiſſen, worin ſeine Arbeit beſteht; muß die Eigenſchaften des Materials, mit 
dem er zu thun hat, kennen; muß auch die nothwendigen Schritte zu thun 
wiſſen, die zu dem gewünſchten Reſultate führen. 
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Erhebt der Staat Millionen von Dollars an Schultaxen nur um die 
Wiſſenſchaft zu verbreiten und Gelehrte zu erhalten? Einige der vortrefflich— 
ſten Schüler find im Staatsgefängniß oder ſollten ſich darin befinden. Nein, 
liebe Freunde, der Staat erwartet, daß mit ſeiner Hülfe nicht nur gute Schü⸗ 
ler und Gelehrte herangezogen und ausgebildet werden, ſondern gute 
Bürger. Die Sicherheit ſowohl als auch die Wohlfahrt und das Gedei⸗ 
hen des Staates verlangt das. 

Eure Pflichten gegenüber den Eltern und vor allem gegenüber den Kin⸗ 
dern ſelbſt, welche ſo wenig von der nöthigen Ausrüſtung für den Kampf des 
Lebens verſtehen, erfordern es. | 

Wer es nicht vergeffen hat, daß er ſelbſt ein Kind war, wer ſich an die 
Empfindungen der Liebe, der Hoffnungen, der Sorgen, der Anfechtungen und 
der Entmuthigungen in ſeiner Kindheit erinnert, und wer die Wirkungen 
gütiger, aufmunternder Worte und liebreicher Handreichungen, oder auch den 
ſchädlichen Mehlthau achtungsloſer Behandlung, oder eines ſcharfen, ſtechen⸗ 
den Verweiſes an ſich ſelbſt erfahren hat; der kleinen Dinge ſich erinnert, die 
Liebe oder Haß in ihm erweckten; der Rathſchläge und kleinen Begebenheiten, 
welche den Lebenslauf änderten und ihn zu dem machten, was er iſt; — wer 
ſich vergegenwärtigt, was das Leben ſein ſollte, und wer über ſeine eigenen 
Erfolge und Nichterfolge und deren Urſachen nachdenkt, der iſt gerne bereit, 
mit Kindern zu ſympathiſtren, der kennt ihre Bedürfniſſe, kann fie am beſten 
controlliren und ſie zur Quelle der Wahrheit führen. 

Welches aber ſind die Schritte, durch welche er ſie am beſten leitet? Sie 
beſtehen in der Kenntnißnahme der Schüler in ihrem Wiſſen, ihren Gewohn— 
heiten, ihrem Charakter. Das Wiſſen wird durch ſtete Beobachtung und 
durch fortgeſetztes Denken erworben; die Gewohnheiten werden durch wieder⸗ 

holtes Nachdenken und erneuerte Handlungsweiſe regulirt, und Beides zuſam⸗ 
men formirt den Charakter. Die Denk⸗ und Handlungsweiſe, oder das 
Ueberlegen und Handeln ſind die großen Bildner der Charaktere. 

Der Knabe, deſſen Seele in Dime-Novellen und in der Beſchreibung 
wilder weſtlicher Scenen ſchwelgt, ſehnt ſich darnach, ein Jeſſe James zu 
werden. f 

Ein Knabe, der ſich gerne in die Güte Gottes und in feine Verpflichtun⸗ 
gen gegen Gott vertieft, wird ein Chriſt. Schüler gewöhnen ſich daran, die 
Dinge durch die Augen der Lehrer zu ſehen, und des Lehrers Gedanken und 
Eindrücke werden die ihrigen. 

Ich brauche meinen lieben Collegen wohl kaum zu erklären, was von 
einem Lehrer in Bezug auf ſein Denken, ſeine Sitten, ſeine Ausdrucks weiſe, 
ſeine Gewohnheiten und ſeinen Charakter erwartet wird. Unſere Schüler er⸗ 
kennen die Elemente in unſerem Charakter und halten ſich genau darnach. 
Jedermann beurtheilt den Lehrer nach feiner Schule, und innerhalb gewiſſer 
Grenzen iſt die Baſis der Beurtheilung richtig. Zeigt der Lehrer Kenntniffe 
und Fähigkeiten zu regieren und zu inſtruiren, ſeine Schule anziehend und 
nützlich zu machen, und legt er einen guten, ſittlichen, chriſtlichen Charakter 
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an den Tag, ſo werden ſeine Schüler und die Leute dieſe Eigenſchaften bald 
erkennen, und wird der Lehrer und ſeine Schule Erfolge aufweiſen. Mangeln 
dem Lehrer dieſe Eigenſchaften, fo wird das ſchnell erkannt und feine Anftel- 
lung als Mißgriff erklärt. Thatſache iſt es, daß die Erziehung der Kinder 
ein viel breiteres Feld in ſich ſchließt, als mancher Lehrer ſich träumen läßt, 
damit erklärt ſich denn auch ſein Mißerfolg. 

Das Kennen des Textbuches iſt nur ein geringer Theil der Erziehung. 
Die Angewöhnung der Selbſtbeherrſchung, der Standhaftigkeit, der Aus— 
dauer, der gewiſſenhaften Pflichterfüllung, des bereitwilligen Gehorſams ge— 
gen jede geſetzliche Autorität, der Achtung vor dem Oberen oder Vorgeſetzten, 
der Freundlichkeit und Gütigkeit gegen Alle, die es verdienen, und der Bosheit 
gegen Niemand, ſind weſentlich zur Charakterbildung der Menſchheit. Kein 
Lehrer darf es verſäumen, dieſe Merkmale ſeinen Schülern einzuprägen, wenn 
er ſeine Pflichten erfüllen will. Lehrer, welche Unordnung, Ungehorſam, 
halb gelernte Aufgaben, ungeziemende Aufführung erlauben, erziehen ihre 
Schüler iu böſen Gewohnheiten und verderben ſie für das Leben im Mannes- 
alter; fie werden die Merkmale an ſich tragen, fo lange ſie leben. Liebe Col— 
legen, welche Denkzeichen geben wir unſern Schülern? Mit welchen Gedan- 
ken, Eindrücken, Gewohnheiten bereichern wir ſie? Wie entlaſſen wir ſie aus 
unſerer Pflege und Obhut? Werden ſie weiſer, glücklicher, beſſer ſein in Folge 
unſerer Arbeit? Werden ſie gute Bürger und gute Glieder der Geſellſchaft 
werden? Laſſet uns unſerer Erziehung, unſeres Wachsthums, unſerer Er— 
folge und unſerer Fehlſchläge eingedenk ſein; was that noth, um uns zu beſſe— 
ren, vollkommeneren Schülern, angenehmeren Genoſſen, weiſeren Männern 
und Frauen zu machen? Laſſet uns darnach trachten, in den Herzen unſerer 
Schüler Denkmale der Intelligenz, der Ehrlichkeit, der Reinheit und des Edel— 
ſinns zu errichten, welche erhalten bleiben in allen Mühſalen und Berfuhun- 
gen dieſes Lebens, und obgleich wir auch den Erfolg nicht erleben werden, ſo 
werden wir doch nicht vergeſſen ſein, wenn wir aus dieſem Leben geſchieden 
ſind, ſondern man wird ſich unſeres Wirkens mit Freuden erinnern. 


Kirchliche Aundſchau. 


Die Botſchaft, daß der Kulturkampf feinem Ende nahe ſei, würde wohl gegen- 
wärtig noch Glauben finden, wenn ſie nicht ſchon ſo oft ſich als unwahr erwieſen hätte. 
Allem Anſchein nach ſind die Centrumsführer ſelbſt am wenigſten von der Ausſicht auf 
ein baldiges Ende des Kulturkampfes erbaut, und werden, ſelbſt wenn Leo XIII. und 
Bismarck Frieden ſchließen ſollten, wohl auf eigene Fauſt weiter zu machen ſuchen. 

Daß mit dem Papſt ſelbſt ſchon ein Abkommen möglich fei, glaubt nach der Ver— 
leihung des Chriſtusordens an Bismarck mancher, der es vorher nicht geglaubt hat. Es 
bleibt nur die Frage, ob nicht der Orden mehr propter agenda als propter acta ver- 
liehen worden ſei. Aus dem Schreiben des Papſtes geht hervor, daß er noch mehr er- 
warten zu können glaubt und zwar um fo eher, als es, wie Leo XIII. meint, der Klug- 
heit Bismarcks nicht entgangen fein könne, „welche Vorzüge zur Erhaltung der öffent— 
lichen Ordnung und der bürgerlichen Angelegenheit jener Macht innewohne (in ea po- 
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testate resideat), welche von Uns (dem Papſte) ausgeübt wird, vor allem, wenn ſie 
nach Beſeitigung aller Hinderniſſe die Freiheit des Handelns erlangt haben wird.“ 

Das wird allerdings dem Reichskanzler nicht entgangen ſein, daß, wenn er dem 
Centrum gegenüber ebenſo bereitwillig zum Nachgeben fein wird, als er es den Spa- 
niern gegenüber war, der Papſt ſeine Vorzüge zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung 
ſehr leicht geltend machen kann. In dieſem Fall könnte man aber die Macht des Pap⸗ 
ſtes ebenſo leicht entbehren, als man auch ohne ihn die Karolineninſeln den Spaniern 
hätte überlaſſen können. Das ſcheint Bismarck auch gemerkt zu haben; er hat dem 
Papſte ſeinen höflichſten Dank ausgeſprochen, im Uebrigen aber Nichts verſprochen. 

Bismark ſoll nun aber doch nachgegeben haben, er ſoll eine neue Vorlage einge- 
bracht haben, oder einbringen wollen, über deren Inhalt die Nachrichten allerdings ge— 
radezu in das Gebiet des legendenhaften ſich verſteigen. 

In der Encyelika vom 6. Januar d. J. an die preußiſchen Biſchöfe fordert der Papſt 
mehr als Rom je beſeſſen hat, nämlich daß die Prieſterſeminarien in den preußiſchen 
Diöceſen nach den durch das tridentiniſche Concil aufgeſtellten Satzungen eingerichtet 
und geleitet werden. Es hat das in Preußen noch nie ſtattgefunden, ebenſo wie es in 
einer Anzahl katholiſcher Länder thatſächlich nicht ſtattfindet. Was er überhaupt damit 
verlangt, daß es in der Encyelika heißt „unverfehrt ſei ihr (d. h. der Biſchöfe) Recht, die 
Prieſter nach ihrem Ermeſſen auszuwählen, welchen fie die verſchiedenen Aemter über- 
tragen wollen und ohne jedes Hinderniß ihr Hirtenamt in Frieden 
zu verwalten, iſt nicht ganz klar. Wird hierin blos die durch die Anzeigepflicht 
und das Kulturexamen (das thatſächlich abgeſchafft iſt) auferlegte Beſchränkung gemeint, 
oder ſtehen nach Anſicht der Kurie der freien Ausübung des biſchöflichen Hirtenamtes 
noch andere Hinderniſſe im Wege? Je mehr Rom erhält, deſto mehr fordert es und wo 
es aufhören wird vermag eigentlich Niemand zu ſehen. 

Es iſt dieſes Jahr ſchon wieder ein Jubiläumsjahr für die katholiſche Kirche; 
bereits das dritte in der Regierung Leo's XIII. Welche Bedeutung das Jubiläumsjahr 
hat, das lehrt ein Hirtenbrief eines amerikaniſchen Biſchofs: „Das hebräiſche Jubiläum 
befreite den hebräiſchen Sclaven und gab ihm fein verlorenes Erbe zurück. Das drift- 
liche Jubiläum befreit den Chriſten von der Knechtſchaft der Sünde und ſetzt ihn wieder 
auf fein Recht in den Himmel ein, wie wenn er nie geſündigt bätte......... Dem Führer 
des chriſtlichen Volkes hat Gott ebenfalls feine Botſchaft gegeben: Du biſt Petrus u. ſ. w. 
Matth. 16, 19. Leo, der Nachfolger des Petrus, verkündigt Allen, die an Jeſum Chri⸗ 
ſtum glauben, den Nachlaß der Sünden und der Sündenſtrafen. 

Folgendes find die Bedingungen, um den Jubiläumsablaß zu gewinnen: 1. Sechs⸗ 
maliger Beſuch einer von dem Ordinarius zu bezeichnenden Kirche. 2. Zwei ſtrenge 
Faſttage. 3. Almoſen nach Vermögen. 4. Eine gute Beichte und würdige Communion. 

Die Gebete müſſen in der Meinung des heiligen Vaters verrichtet werden „„für die 
Wohlfahrt und Erhöhung der katholiſchen Kirche und des Apoſtoliſchen Stuhles, für die 
Ausrottung aller Irrlehren und die Bekehrung aller Irrenden, für die Eintracht der 
chriſtlichen Fürſten (wo bleiben die Völker, die keinen Fürſten haben? D. R.), für 5 
Einigkeit des geſammten gläubigen Volkes.“ 

„Die vorgeſchriebenen Almoſen mögen irgend einem Gegenſtand der chriſtlichen Liebe 
oder einem frommen Werke gegeben werden.“ Nach Empfehlung des Papſtes ſoll aber, 
wo die Almoſen nicht vom Geber beſonders beſtimmt ſind, folgendermaßen getheilt 
werden: „Die eine Hälfte der in die Jubiläumsalmoſenbüchſen in den Kirchen gelegten 
Almoſen ſoll der Pfarrer für die Pfarrſchulen verwenden, die andere Hälfte ſoll uns“ 
(d. h. dem Biſchof) „für die Ausbildung der Studenten der Theologie eingeſandt werden.“ 

Man ſieht alfo, daß das Jubiläum nach zwei Seiten hin werthvoll iſt für die Gläu⸗ 
bigen wie für die Kirche. 

In Belgien ſuchen die Ultramontanen ihre gegenwärtige Machtſtellung nach 
Kräften auszunützen. Es wurde der Regierung von einem Abgeordneten vorgeworfen, 
daß fie die früher abgeſchafften Kaplansſtellen wieder beſolde, den Kanonikern ein Ge» 
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halt ausſetze, die Rechnungen der Kirchenvorſtände planmäßig gutheiße, die Kirchhofs 
polizei durch unduldſame Kleriker erſetzen laſſe, die Rechtſprechung in Schenkungs ange⸗ 
legenheiten mißachte. Der Juſtizminiſter ſoll auf dieſe Vorwürfe geantwortet, aber ſich 
nicht von dem Vorwurf, daß er auf Mehrung der weltlichen Güter der Kirche bedacht 
ſei, zu reinigen vermocht haben. 

Auch in dem ſonſt ganz gut katholiſchen Luxemburg iſt eine Art 
von Kulturkampf ausgebrochen. Die dortige Verfaſſung verbietet allen religiöſen Kör⸗ 
perſchaften eine Niederlaſſung zu gründen, wenn ſie nicht eigens für jede Niederlaſſung 
durch ein Geſetz von der Kammer und dem Miniſterium berechtigt werden. Trotzdem 
haben die Redemptoriſten mehrere Klöſter gegründet. Der Staatsminiſter Thilges, der 
nach dem Sturz des Miniſteriums Blochhauſen die Leitung der Geſchäfte übernommen 
hat, hat einen Geſetzesentwurf vorgelegt, nach welchem dieſer Orden gezwungen ſein 
ſoll, ſeine Klöſter zu veräußern und Luxemburg zu verlaſſen. Die Mehrheit der Kam⸗ 
mer ſoll auf Seiten des Staatsminiſters ſein. 


Der Altkatholicismus in Böhmen, der in der Didcefe Leitmeritz etwa 1500 An⸗ 
hänger zählt, hat wie es ſcheint, unter den Maßregeln der böhmiſchen Regierung zu lei⸗ 
den. Nachdem ſich nämlich zu Defjendorf im Iſergebirge eine zweite altkatholiſche Ge⸗ 
meinde mit ca. 500 Seelen gebildet hat, die vorläufig noch als Filiale zur Mutterge⸗ 
meinde in Warnsdorf gehört, hat der Kirchenrath der letzteren den früheren röm. - kath. 
Kaplan in Haida und nunmehrigen altkath. Hülfsgeiſtlichen W. Schubert vor einigen 
Monaten nach Deſſendorf berufen, um für die dortige altkath. Filialgemeinde fo lange 
als proviſoriſcher Seelſorger zu fungiren, bis dieſelbe als ſelbſtändige Pfarrgemeinde 
anerkannt werden würde. Der Miniſter für Kultus und Unterricht hat jedoch dem alt⸗ 
kath. Kirchenrath in Warnsdorf aufgetragen, den als Lokalkaplan nach Oeſſendorf ent- 
ſendeten Hülfsgeiſtlichen Schubert von dort wieder abzuberufen, weil derſelbe für die 
Pfarrgemeinde Warnsdorf und nicht für die Filiale ODeſſendorf beſtätigt worden ſei. 
Der warnsdorfer Kirchenrath wurde dagegen mit dem Bemerken vorſtellig, daß die Ver⸗ 
ſetzung des Hülfsgeiſtlichen Schubert in Deſſendorf wegen Ertheilung des altkath. Re- 
ligionsunterrichtes und der Paſtorirung der Kranken nothwendig ſei. Das Miniſterium 
gab jedoch dem Rekurſe keine Folge und beſtimmte, daß der Hülfsprieſter Schubert von 
Warnsdorf aus die Filialgemeinde in Defjendorf zu paſtoriren und die dortige Schule 
zu beſuchen habe. Dieſe Miniſterialentſcheidung wird in Warnsdorf als die erſte Re⸗ 
gierungsmaßregel gegen die altkath. Bewegung aufgefaßt und bildet auch für die Filiale 
Deſſendorf in der That einen ſchweren Schlag. Zu bemerken iſt jedoch, daß nach der in 
Oeſterreich für alle Konfeſſionen geltenden kirchl. Anzeigepflicht nicht nur für jede Er⸗ 
nennung, ſondern auch für jede Verſetzung eines Geiſtlichen die Genehmigung der Re- 
gierung nachgeſucht werden muß. Hatte alſo die warnsdorfer Pfarrgemeinde ſchon bei 
der Berufung des Hülfsgeiſtlichen Schubert deſſen Verſetzung nach Deſſendorf im Sinne 
gehabt, fo hätte fie gleich bei der Einholung feiner Beſtätigung dieſe für Deſſendorf nach⸗ 
ſuchen ſollen. Allein der altkath. Kirchenrath in Warnsdorf beſteht eben mit einer ein⸗ 
zigen Ausnahme aus Laien, und das amtsunkundige Laienregiment iſt für eine neue 
Religionsgenoſſenſchaft doppelt nachtheilig. Im übrigen geht das Gerücht, daß die von 
dem altkath. Pfarrer Nittel von Warnsdorf ſchon ſeit längerer Zeit in vielen Städten 
der leitmeritzer Diöceſe veranſtalteten Wandervorträge über den Altkatholicismus auf 
Einſchreiten des Biſchofs fortan nicht mehr geſtattet werden ſollen, wenn ſich in den be— 
treffenden Orten keine Altkatholiken befinden. 

Die lutheriſche Kirche in den Oſtſeeprovinzen Rußlands wird dort in einer 
Weiſe und in einem Umfang gedrückt und verfolgt, wie man es kaum für möglich hal- 
ten ſollte. Daß der Bau lutheriſcher Kirchen von dem Gutachten der griechiſch-ortho— 
doxen Kirchenbehörde des Landes, d. h. von dem Biſchof von Riga abhängig gemacht 
worden iſt, erſcheint noch weniger gefährlich, als das den orthodoxen Bruderſchaften, wie 
es heißt, ertheilte Recht zur Zwangsenteignung beliebiger Grundſtücke und Gebäude, 
welche ſie für ihre Zwecke brauchen zu können glauben. In der Oeffentlichkeit iſt dar⸗ 
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über unſeres Wiſſens zwar nichts beſtimmtes bekannt geworden, an der Thatſache ſelbſt 
wird aber kaum gezweifelt. Daß der ganze äußere Organismus der lutheriſchen Kirche 
damit dem Grundſatz der Vernichtung anheimgegeben iſt, liegt auf der Hand. Die Bru⸗ 
derſchaften brauchen ſich nur die lutheriſchen Kirchengebäude anzueignen, und die Sache 
iſt gemacht, da neue Kirchen ohne Erlaubniß des Biſchofs nicht errichtet werden dürfen. 
Wer wollte ſich übrigens auch daran wagen, da ja die Bruderſchaften das fertige Ge⸗ 
bäude gleichfalls „enteignen“ dürften! Mit den Schulen ſteht es nicht beſſer. Auch ſie 
kann der Pope mit Hülfe der Bruderſchaft in jedem Augenblicke einziehen, dem evange- 
liſchen Paſtor iſt die Schulaufſicht ohnehin bereits genommen oder dies ſteht doch in 
naher Ausſicht. Was hätte die Unterſtellung der lutheriſchen Volksſchulen und Semi⸗ 
nare des Landes unter das Miniſterium der Volksaufklärung ſonſt für einen Sinn? 
Bis jetzt ſtanden dieſe Anſtalten dem Namen nach unter dem Miniſter des Inneren, der 
ſich aber nie um ſie gekümmert hat, da ſie von den baltiſchen Ritterſchaften im beſten 
Stande gehalten wurden. Wenn hierin nun auf einmal Wandel geſchafft und der Mi⸗ 
niſter der Volksaufklärung an die Spitze des Schulweſens geſtellt wird, ſo hat das nur 
unter der Vorausſetzung einen Sinn, daß ein grundſätzlich neues Syſtem eingeführt 
wird, d. h. daß die Schulen dem Einfluſſe der Stände und der Geiſtlichkeit entzogen und 
dem des Reiches und der griechiſch⸗orthoxen Kirche unterworfen werden; alſo: Ruſſifi⸗ 
cirung und Bekehrung. Dazu gehört aber zweierlei: ein Chor von mindeſtens 2000 
Schulmeiſtern und einige hundert Popen als Schulaufſeher. Die einen laſſen ſich ſo 
wenig aus der Erde ſtampfen als die anderen; ſelbſt wenn ſie mit Entblößung ſonſtiger 
Theile des Reiches herbeigeſchafft würden, wäre damit doch noch nichts erreicht, weil die 
ungeheuere Maſſe der Bauern kein Ruſſiſch verſteht, während die ruſſiſchen Lehrer und 
Popen ihrerſeits weder lettiſch noch eſtniſch können. An baldigen poſitiven Erfolg iſt 
alſo gar nicht zu denken. Negativ dagegen kann allerdings in aller Kürze viel gemacht 
werden, d. h. man kann den bisherigen Schulorganismus zerſtören, und dies wird wahr- 
ſcheinlich auch geſchehen. Die Gutsbeſitzer, welche die Schulen zum nicht geringen Theile 
auf ihre Koſten erhalten, obwohl ſie dazu ſeit Erlaß der Landgemeindeordnung von 1866 
nicht verpflichtet find, werden natürlich keine Luft haben, für griechiſch-orthodoxe Schu⸗ 
len mit ruſſiſcher Unterrichtsſprache etwas zu thun; da aber von Reichswegen keine 
Mittel zur Verfügung geſtellt werden dürften, ſo kann das Ende kaum ein anderes ſein, 
als daß die meiſten Schulen eingehen und das Volk wieder in Barbarei zurüdfällt. 

In Amſterdam hat die confeſſionell⸗calviniſtiſche Partei nicht nur die Lehre 
früherer Jahrhunderte wieder herzuſtellen geſucht, ſondern auch zu Thaten im kirchlichen 
Parteikampf gegriffen, die lebhaft an die Fehden des Mittelalters erinnern. Dr. Kuy⸗ 
per (ſpr. Käuper), der Führer dieſer Partei, hat ſich nämlich mit feinem Anhange ge- 
waltſam der Hauptkirche von Amſterdam, der fog. Neuen Kirche (Nieuve Kerk) bemäch⸗ 
tigt, und hält dieſelbe mit Hülfe von Bewaffneten beſetzt. 

Zum Verſtändniß dieſes faſt unglaublichen Vorgangs ſei zunächſt darauf hingewie⸗ 
ſen, daß die reformirte Landeskirche in Holland ihre Angelegenheiten vollſtändig unab⸗ 
hängig vom Staate durch presbyteriale und ſynodale Organe verwaltet. In den Ge- 
meinden ſelbſt wie in den Vertretungskörpern ſind alle kirchlichen Richtungen von den 
„modernſten“ negativen bis zu den hochorthodoxen Anhängern der Dordrechter Beſchlüſſe 
anzutreffen. Die confeſſionelle Strömung iſt im Wachſen und ſucht nicht nur die Nega⸗ 
tiven, ſondern auch die gemäßigt Poſitiven, die ſog. „Ethiſch⸗Ireniſchen,“ die bei den 
Gebildeten, ſowie auf den oberen Stufen der Kirchenleitung überwiegen, zu verdrängen. 
Dieſer hochorthodoxen Richtung kommt es, wenigſtens äußerlich, zu gute, daß fie in 
Dr. Kuyper einen ebenſo gewandten, wie energiſchen Führer von unbeſtrittenem Anſe⸗ 
hen in der Partei hat. Früher Prediger in Amſterdam, dann parlamentariſcher Leiter 
dieſer Partei, der ſog. „Antirevolutionären,“ beſchäftigt er ſich jetzt mit der Herausgabe 
einer politiſchen Tageszeitung und eines kirchlichen Wochenblattes, welche beide ſeine 
Loſungen, die immer Kampfesrufe ſind, ſeinen Anhängern zutragen; daneben lehrt er an 
der von ihm geſtifteten freien calviniftifhen Univerſität zu Amſterdam, deren Zöglinge 
bis jetzt allerdings von den kirchlichen Behörden nicht für wahlfähig erklärt worden find. 
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Dr. Kuyper gehört nun auch zum Kirchenrath der großen landeskirchlichen reformir— 
ten Gemeinde in Amſterdam. Da weitaus die größte Anzahl der Mitglieder ihm un— 
bedingt folgt, ſo iſt er die maßgebende Perſönlichkeit im Kirchenrathe, der in Folge da— 
von, daß er die bedeutenden Kirchengüter in feiner Gewalt hat, eine große Macht aus⸗ 
üben kann. Um nun dieſe Macht ſich unbedingt zu erhalten, ließ Dr. Kuyper trotz des 
Proteſtes der Minorität eine Anzahl von Beſchlüſſen faſſen. Der letzte derſelben, der 
eigentlich ſchon die Gewalt an die Stelle der Rechtsordnung ſetzte, hatte folgenden In- 
halt: „Wenn der Kirchenrath in der Erfüllung ſeines Berufes, die Gemeinde bei Gottes 
Wort zu erhalten und die kirchlichen Bekenntniſſe als Bedingung kirchlicher Gemein- 
ſchaft zu handhaben, ſo ernſtlich behindert wird, daß er ſich genöthigt ſieht, in abſolutem 
Sinne zu handeln nach dem Gebote, daß man Gott mehr als den Menſchen gehorchen 
ſolle, oder wenn er durch Suspenſion oder Abſetzung mehrerer ſeiner Mitglieder, oder 
aus welcher Urſache es auch ſei, ſich das Recht, die Gemeinde geſetzlich zu leiten, verkürzt 
ſieht, — wenn dann eine andere (höhere) kirchliche Behörde es unternimmt, das von ihm 
(dem Kirchenrath) verweigerte dennoch durchzuſetzen, oder einen Kirchenrath zu ernennen, 
— ſo ſoll die kirchliche Commiſſion, welche die Kirchengüter verwaltet, dennoch fortfah- 
ren, den urſprünglichen Kirchenrath, der die Gemeinde bei dem Worte Gottes zu erhal- 
ten verſuchte, in allen Dingen als den einzig wahren und legalen Kirchenrath anzuſehen 
und ihm allein zu gehorchen.“ 

Gegen dieſe Proclamirung des willkürlichſten kirchenräthlichen Abſolutismus, ſchritt 
die vorgeſetzte Behörde, der Kreis-Synodal-Ausſchuß ein, der faſt nur aus orthodoxen 
Männern beſteht, und ſuspendirte alle Mitglieder des Kirchenrathes, welche jenem Ar- 
tikel zugeſtimmt hatten, für ſo lange, bis ſie ihr Votum zurückgenommen hätten. 

Der Vorſtand der Diöceſanſynode ſollte nun zunächſt die Functionen des Kirchen- 
rathes übernehmen. Die Commiſſion für Verwaltung der Kirchengüter, zu der Dr. 
Kuyper gehört, verſuchte einfach weiter zu amtiren und Beſitz von den Räumen zu neh— 
men, in denen das Archiv und ein Theil der Kirchengüter aufbewahrt wird. (Kerke⸗ 
kamer). Nur der vom Vorſitzenden des Dibceſanvorſtandes requirirten Polizei gelang 
es, Kuyper und feine Genoſſen zum Abzug zu bewegen. Die Kerkekamer wurde nun be- 
wacht. Zwei Tage darauf indeß gelang es einigen Kuyperianern, die von Arbeitern be— 
gleitet waren, die Wächter aus ihrem Lokal wegzulocken, worauf ſie ſich ſofort durch 
Durchſägen einer Thüre und Aufbrechen der Schlöſſer in Beſitz der Kerkekamer ſetzten. 
Seither halten ſie dieſelbe beſetzt, ſie haben ſich mit Betten und Lebensmitteln verſehen 
und ſcheinen entſchloſſen zu ſein, es auf eine regelrechte Belagerung ankommen zu laſſen, 
denn die Thüren find mir ſchweren Balken verbarrikadirt. 

Damit haben ſich die Kuyperianer in den Beſitz des Archivs der Kirche, ſowie aller 
der Documente geſetzt, welche das ſehr große Vermögen der Kirche repräſentiren. So 
lange bis nun die Gerichte entſchieden haben, ſind in Folge dieſes Gewaltſtreiches die 
Kuyperianer im Beſitze der betreffenden Papiere und können damit nach Belieben ſchal— 
ten und walten, da die Polizei, aus Furcht ſich in die kirchlichen Händel zu miſchen, ſie 
ruhig gewähren läßt. 

Während Dr. Kuyper fo hartnäckig das Geld feſthält, überläßt er die Kirche ſelbſt 
für den Gottesdienſt auch den Predigern der ſynodalen Ordnungspartei. In ſeinen Zei— 
tungen aber klagt er über die unerhörte Tyrannei, welcher er und feine Freunde unter- 
worfen ſeien. Was ſie thäten, ſei einfach zur Wahrung der bedrohten göttlichen Wahr— 
heit geſchehen. Denn unter dem Scheine und Vorwand für die richtige Verwaltung der 
Kirchengüter zu ſorgen, beabſichtige die höhere Behörde nur aus Feindſchaft gegen das 
Evangelium der modernen Nichtung, welcher der Kirchenrath feſt widerſtanden, Eingang 
in die Gemeinde zu verſchaffen. 

Eine eigenthümliche Ironie liegt darin, daß der Führer einer Partei, die ſich die 
anti-revolutionäre nennt, zu einem fo rebelliſchen Mittel, wie der gewaltſamen Be- 
ſetzung und Behauptung einer Kirche greift, ſowie darin, daß er im angeblichen In⸗ 
tereſſe des Evangeliums vor allen Dingen das Geld feſthält. 
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Eine eigenthümliche Taufſtatiſtik, welche wir unverändert wiedergeben, bringt 
das „Lutheriſche Kirchenblatt“ des Generalconcils: „Schon öfter haben wir intereſſante 
Zahlenzuſammenſtellungen in kirchlichen Blättern über die Kindertaufen in den engli⸗ 
ſchen Gemeinden der Presbyterianer, Methodiſten ꝛc. geleſen. Doch in unſerem eigenen 
Haushalt müſſen wir uns auch verwundern, daß unſere engliſchen Paſtoren ſo eine gar 
geringe Anzahl von Taufen im Jahre aufweiſen. Nehmen wir einige alten Gemeinden 
der Stadt Philadelphia. Da finden wir folgende Kindertaufen: 


a. Engliſch. b. Deutſch. 
A (o 7 Kinder. P. J. E. Nidecker .. 165 Kinder. 
F 3 J 196 „ 
E. J. L. Sibolle 3 P. F. Weiskotten . 172.5 
V 1 P. F. Wiſchan en... 130 „ 
P. W. A. Schäffer a P. F. P. Bender „244 „ 


Man muß ja billig ſtaunen, wenn man dieſes Zahlenverhältniß überblickt. Haben 
die engliſchen Gemeinden nur betagte Glieder, denen kein Kinderſegen mehr beſchert iſt? 
Oder laſſen die Gemeindeglieder ihre Kinder nicht taufen? Oder aber werden die Kinder 
auswärts von fremden Paſtoren getauft? Die Sonntagſchule von P. J. L. Sibole zählt 
630 Sonntagſchüler und nur 12 Kindertaufen fanden ſtatt. Dieſes Mißverhältniß ver⸗ 
mögen wir nicht zu löſen. 

In Oeutſch⸗Pennſylvanien haben wir andere Zahlen: P. E. A. Bauer hat 166 
Kinder getauft, P. B. D. Zweizig 252, P. B. W. Schmauk 120, P. T. T. Jäger 136, 
P. P. F. Zizelmann 109, P. 3. J. Kündig 131, P. J. S. Renninger 130, P. D. K. 
Humbert 166, P. 8. H. Gable 150, P. F. K. Huntzinger 168, P. O. K. Kepner 121.— 
Sobald man aber in ganz engliſche Gemeinden kommt, findet man meiſtens gerin- 
gere Zahlen im Taufregiſter: P. Dr. Schmucker 9, P. A. J. Weddell 18, P. J. W. Haß⸗ 
ler 19, P. R. Hill 15, P. J. B. Rath 12, P. J. M. Anſpach 20. In Lancaſter und Rea⸗ 
ding findet man auch in engliſchen Gemeinden günſtigere Zahlen.“ 


Der Gnadenwahlſtreit iſt immer noch nicht ganz zu Ende. Die Gegner Miſſouris 
behandeln die Sache immer noch und auch Lehre und Wehre ſchreibt in der letzten Num⸗ 
mer folgendes darüber: „Schon ſeit längerer Zeit haben wir uns nicht mehr überwinden 
können, „Altes und Neues“ oder die Ohio'ſchen Blätter zu leſen und ſo den in jeder 
neuen Nummer neu aufgewärmten und aufgetiſchten alten ſynergiſtiſchen Kohl zu ge- 
nießen. Wir ſind hierin unſerm Vater Luther gefolgt, welcher u. a. folgende Erklä⸗ 
rung abgegeben hat: „Unter allen Büchern, ſo die Feinde der Wahrheit wider mich ge⸗ 
ſchrieben haben, hab ich keins gar ausgeleſen, denn des Erasmi Diatribe; doch hab ich 
dieſelbe auch ſo geleſen, daß ich oft gedachte, ſie unter die Bank zu werfen. Denn alle, 
ſo bisher wider mich geſchrieben haben, die haben mir in einem oder zweien Blättern 
Argumenta genug gegeben; die andern hab ich Pilato geopfert.“ (XXII, 1630.) So 
eben leſen wir nun in Luthardt's „Theol. Literaturblatt“ vom 24. December v. J. fol⸗ 
gende Expectoration Herrn Schmidt's in ſeinem Abſchiedswort bei Ankündigung der 
Siſtirung ſeines „Altes und Neues“: „Der Irrthum der Miſſouri⸗Spnode iſt offenbar 
innerlich überwunden. Die St. Louiſer ziehen es ſchon ſeit langem vor, über ihre 
reformatoriſche Entdeckung ſich möglichſt ſchweigſam zu verhalten; die Wisconſiner be⸗ 
kümmern ſich um ſolche Kleinigkeiten überhaupt ſehr wenig und haben die neue Gna— 
denwahllehre in die Rumpelkammer geworfen; die Norweger find, was die Lehre be⸗ 
trifft, erſt recht innerlich ge- und zerbrochen.... Nie wird Miſſouri ſich einfallen laſſen, 
ſeine angeblich reformatoriſche Gnadenwahllehre wieder anzupreiſen. Und eine Srr- 
lehre, welche von ihren Freunden ex professo unter den Scheffel geſtellt wird, iſt am 
Ende auch nicht ſo ſchädlich.“ Das „Literaturblatt“ ſetzt hinzu: „Da ſomit das Blatt 
durch ſeine reichen und dankenswerthen geſchichtlichen Beiträge feine Aufgabe er- 
füllt unb feinen Zweck erreicht hat, fo hat es nun zu erſcheinen aufgehört.“ 
Daß das „Ltteraturblatt“ fo urtheilt, nimmt uns nicht Wunder, da es die Art der deut⸗ 
ſchen „theologiſchen Wiſſenſchaft“ iſt, fein Urtheil über Miſſouri ſich, wie die Papiſten 
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ihr Urtheil über Luther aus Cochläus, aus ſolchen Schriften, wie Herrn Schmidt's und 
der notoriſch verlogenen Jowaer, zu bilden. Das gilt eben jetzt in Deutſchland für „ob⸗ 
jective“ Geſchichtsdarſtellung. Daß aber Herr Schmidt mit ſolchen Rodomontaden, wie 
die obigen, die Waffen weglegt, ſo nimmt uns das noch weniger Wunder. Wenn Auf⸗ 
ſchneider ihre „große Retirade“ antreten, gerade dann pflegen ſie ihre Siegeslieder um 
ſo lauter anzuſtimmen. Er weiß recht gut, daß er ſchmählich Fiasco gemacht, nicht nur 
die Schlacht verloren hat, ſondern durch ſeinen Eifer mit Unverſtand ſich ſogar um das 
Amt gebracht hat und nun vollſtändig in jeder Beziehung bankerott geworden iſt. Er 
weiß auch ſehr gut, daß wir Miſſourier, was unſere Gnadenwahlslehre betrifft, heut 
noch ſo ſtehen, wie vor dem Ausbruch des Streites, daß wir aber erſtlich nicht Luſt haben, 
uns mit unſern Gegnern über längſt Bewieſenes und längſt Widerlegtes noch länger 
herumzuſtreiten, noch unſeren Gemeinden eine Lehre fort und fort vorzuhalten, die nicht 
zur Milch-, ſondern zur ſtarken Speiſe gehört, wie denn der hocherfahrene Luther in 
ſeiner goldenen Vorrede zum Briefe St. Pauli an die Römer ſchreibt: „Ohne Leiden, 
Kreuz und Todesnöthen kann man die Verſehung nicht ohne Schaden und heimlichen 
Zorn wider Gott handeln. Darum muß Adam zuvor wohl todt ſein, ehe er dies Ding 
leide und den ſtarken Wein trinke. Darum ſiehe dich vor, daß du nicht Wein trinkeſt, 
wenn du noch ein Säugling biſt. Eine jegliche Lehre hat ihre Maße, Zeit und Alter.“ 
(XIV, 126.) Ganz verſchwiegen werden durfte dieſe Lehre freilich nicht, da ſie in Gottes 
Wort zu unſerem Heil, theils zur Verzagung an uns ſelbſt, theils zu unſerer Tröſtung 
in ſchweren Anfechtungen, geoffenbart iſt. Daher wir ſie denn nach wie vor den uns 
anvertrauten Seelen dann und wann, ſowohl privatim als öffentlich, je nach Bedürfniß 
vortragen. Daß wir im Jahre 1877 u. ff. dieſe Lehre einmal ausführlich behandelt 
haben, hatte ſeinen Grund darin, daß ſie in eine ganze Reihe von Lehren gehörte, an 
denen gezeigt werden ſollte, daß unſere Kirche in allen ihren Lehren Gott allein die Ehre 
gebe und auch damit beweiſe, daß ſie die ſichtbare wahre rechtgläubige Kirche Gottes auf 
Erden ſei. u. ſ. w. 


Schul nachrichten. 


Die Schulſtelle an der von Herrn Paſtor Silbermann in Lawrence, Ka., neu ge⸗ 
gründeten evangl. Gemeinde, iſt durch Lehrer Carl Topel beſetzt worden. 

Die Lehrerſtelle an der evangl. Johannis⸗Gemeinde in Chicago, Ill., welche mit 
dem 1. Februar vacant wurde, iſt durch Lehrer J. Preiſſel wieder beſetzt worden, wobei 
wir zu unſerer Freude mittheilen können, daß die Gemeinde in ihrem Paſtor und Vor⸗ 
ſtande Herrn Lehrer Preiſſel hülfreich und liebevoll entgegengekommen iſt. 

Die evangl. Pauls⸗ Gemeinde in Racine, Wisc., hat beſchloſſen, wegen der dürf⸗ 
tigen Verhältniſſe faſt aller ihrer Glieder die Gemeindeſchule bis zum 1. April eingehen 
zu laſſen. Der dortige Lehrer, Herr Hans Wicht, hat ſich deshalb nach einer anderen 
Schulſtelle umzuſehen. 

Herr Paſt. W. Schäfer in Alleghany, Pa., ſucht für ſeine Gemeindeſchule einen tüch⸗ 
tigen Lehrer. P50 Gehalt monatlich. Wahrſcheinlich iſt dieſe Stelle jetzt ſchon beſetzt. 

Die Schulſtelle an der evangl. Pauls⸗Gemeinde in Pekin, Ill., wird zu Oſtern va⸗ 
cant werden, und ſieht ſich darum die Gemeinde für Wiederbeſetzung derſelben nach 
einem tüchtigen Lehrer um. 


henlogische Heitscheift 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord = Amerika. 
Zahrgang XIV. 5 April 1886. Uro. 4. 


Praktiſches Chriſtenthum. 
(Aus den Blättern für das Armenweſen.) 

(Schluß.) 
a Aber gerade die Idee des „chriſtlichen Sozialismus“ war es, die ſich we⸗ 
nigſtens in dem erwarteten Umfange nicht verwirklichte. — Der Gedanke 
der „Aſſociation“ zur gemeinſchaftlichen Betreibung eines Geſchäfts iſt auch 
kein neuer Gedanke, und wurde ſchon vielfach mit Erfolg auch in profanen 
Kreiſen angewendet. Der eigenthümliche Gedanke Werners war doch mehr 
der, gerade in das Fabrikleben und die Fabrikbevölkerung chriſtlichen Arbeits- 
ſinn einzupflanzen, wovon er ſich noch weit größere Erfolge verſprach. — 
Daß er dieſes auch in einer größeren als in der anfänglichen Ausdehnung 
für möglich hielt, wer will es ihm verargen bei den überraſchenden Reſultaten 
während ſeines noch kleineren Beginnens? 

Geben wir auch zu, daß Werner eben dadurch auf falſche Wege gerieth. 
und indem er das Verzichten auf „Arbeitslohn“ für gleichbedeutend mit dem 
Verzicht auf „Privateigenthum“ erachtete, im Widerſpruch mit den volkswirth— 
ſchaftlichen Geſetzen (der Pflege des Familienlebens und der Achtung des 
Privatbeſitzes, welch' letzteres ſelbſt unter den Apoſteln anerkannt wurde Ap. 
Geſch. 5, 4.) ſich ein „klöſterliches Zuſammenwirken“ als Ideal vor Augen 
ſtellte; genug, die Erfahrung belehrte ihn bald eines anderen, denn er fand 
zur Ausführung der großartigen Arbeiten in feinen Fabriken nicht die genü- 
gende Anzahl ſolch' intenſiver Chriſten, wie er ſie an etlichen ſeiner Hausge⸗ 
noſſen hatte. Selbſt ſolche Arbeiter, welche aus feiner Lehrlingsſchule her- 
vorgingen, waren ohne Lohn nicht zu halten. Er war gezwungen, zum 
Lohnſyſtem überzugehen, ja er mußte, um die Zahl feiner Arbeiter zu ergän- 
zen, dieſelben vom Arbeitermarkt beziehen. : 

Das gab zwar dem urfprünglichen Ideal Werners einen gewaltigen 
Stoß, lenkte ihn aber wieder in volkswirthſchaftlich richtige Bahnen ein. 
Nach ſeiner eigenen neueſten Erklärung im „Arbeiterfreund“ hat er es jetzt 
erkannt, daß er die induſtriellen Geſchäfte ganz nach geſchäftlichen Prinzipien 
verwalten laſſen muß, wenn ſie rentieren und den Arbeitern ſelbſt genügenden 
Lohn und eine Betheiligung am Ertrag gewähren ſollen. Sie führen nun 
abgeſonderte Rechnung und verfügen über ihren Artrag . zu Gunſten 
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ihrer ſelbſt. Die Angeſtellten erhalten gute Beſoldung, auch Antheil am Er— 
trag, die Werkfübrer neben dem Lohn jährliche Gratialien je nach dem Er— 
gebniß. Weitere Vergünſtigungen für die Arbeiter ſind noch in Ausſicht ge— 
nommen; und nur, was dann noch verbleibe, ſoll nach ſeinem Wunſch den 
übrigen Rettungsanſtalten zu Gute kommen. 

Werner betrachtete den einzelnen Armen ſtets vom ſozialen Standpunkte 
aus; und deßhalb geſtaltete ſich ſein Kampf auch als ein ſozialer. Von 
dieſem höheren Standpunkte aus bildete er ſich auch ſeine Grundſätze über 
Armenpflege, die weniger den einzelnen Armen, als die Armenzuſtände im 
Auge hatten, wohl fühlend, daß wenn dieſe gebeſſert würden, die Zahl der 
einzelnen Armen bis auf ein Minimum zuſammenſchrumpfen würde. Wo 
immer er auf ſeinen Reiſen Nothſtände antraf, ſuchte er die Beſitzenden zu 
veranlaſſen, den Armen ihrer Gegend Arbeit zu verſchaffen, da er das Al- 
moſengeben ohne Gegenleiſtung für durchaus verfehlt hielt, was bei den 
Armen nur alles Selbſtvertrauen auf die eigene Kraft ertödte und arbeits- 
ſcheue, charakterloſe Leute bilde. — In ſolchen Fällen griff er dann orga— 
niſirend ein. — Auch ſuchte er in einer Anzahl armer Orte neue Erwerbs- 
zweige einzuführen und ſorgte für Abſatz, auch das bedurfte von ſeiner 
Seite organiſirende Thätigkeit. Im Jahre 1857 gründete er auf dieſe 
Weiſe einen Armenverein, deſſen Mitglieder ihm kleinere Kapitalien als un 
verzinsliche Anlehen zukommen ließen, womit er bei der damaligen drücken⸗ 
den Arbeitsloſigkeit den arbeitswilligen Armen die nöthigen Rohprodukte 
zur Verarbeitung zu bieten im Stande war. Auch ließ er Wege herſtellen, 
öde Grundſtücke urbar machen. Wo es ihm möglich war, veranlaßte er die 
Bildung von „Vereinen zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung“, deſſen Mitglieder 
ſich bemühen, einander Arbeit und Verdienſt zu ſchaffen, ſich ihre Erzeugniſſe 
gegenſeitig abzunehmen und in Fällen der Noth einander beizuſtehen. Auch 
Darlehen in Nothfällen wurden von einzelnen Vereinen gegeben, und war 
ſomit der Gedanke der Raiffeiſenſchen Darlehenskaſſen von ihm ſchon längſt 
im Kleinen zur Anwendung gekommen. Nur gründeten ſich alle dieſe Ein⸗ 
richtungen auf das religiöſe Bewußtſein der Leute, d. h. auf ihr „praktiſches 
Chriſtenthum,“ nicht auf geſetzliche Vorſchriften, Statuten jc. — Wer um 
Gottes willen nicht barmherzig fein wollte und konnte, der ſollte weg blei- 
ben; denn auch er wollte mit all feinen Arbeiten nur der göttlichen Forde— 
rung der Nächſtenliebe nachkommen, der göttlichen Abſicht der Erlöſung der 
leidenden Menſchheit, nicht nur vom äußeren, ſondern auch vom inneren 
Elend der Sünde. Dazu bedurfte es aber der Weckung einer weit umfaffen- 
den Gottes⸗ und Menſchenliebe, wie ſie eben rar iſt auf dieſer Erde; einer 
Nächſtenliebe, wie ſie Chriſtus als das zweitvornehmſte göttliche Gebot be— 
zeichnet. (3 Moſ. 19, 18 und Marc. 12, 31.) 

Wir finden dieſen höheren Standpunkt am klarſten von ihm ſelbſt dar⸗ 
gelegt in einer Anſprache, die er am 21. Stiftungsfeſte in Walddorf (den 
7. Auguſt 1881) hielt, wo er ſagte: „Nachdem ich einige Zeit hier war, fühlte 
ich mich ganz beſonders zur Jugend hingezogen, und hier iſt es mir denn 
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auch immer klarer geworden, was für unſere Zeit das größte Bedürfniß ſei;“ 
denn ſchon damals waren Anzeichen vorhanden, welche erkennen ließen, wie 
der Widerchriſt im Geheimen ſich regt, wie er ſeine Heere ſammelt und wie es 
zu einer Entſcheidung in der Kirche Chriſti kommen wird — und heute muß 
ich dem Herrn danken, daß Er mir damals ſchon vor Augen ſtellte, was für 
ein Werk er in der Stille will ausführen laſſen, daß wenn der böſe Tag 
kommt, wo die Ungerechtigkeit überhand nimmt, und es ſich darum handelt, 
wer das Feld behaupten ſoll, Chriſt oder Widerchriſt, Glaube oder Unglaube, 
Geiſt oder Fleiſch, — wir dann doch auf die Seite Chriſti treten können. Es 
wurde mir klar, der Herr will ſich ſein Volk ſammeln, das Ihm angehört, 
und das Widerſtand thun könnte in der entſcheidenden Zeit und das Feld für 
Chriſtus behalten, und mußte innerlich von der Liebe zu meinen Mitmenſchen 
und vom Geiſte Gottes getrieben — meinem Gott geloben: Ich will, fo lange 
der Herr mir Kräfte ſchenkt, nicht ruhen, bis ich es ſo weit gebracht hätte, daß 
ſich eine Gemeinde bilde, in welcher der Herr mit ſeinem Geiſte ſich niederlaſſen 
und durch ſie unſere Mitmenſchen ſegnen könne, denn nach der Offenbarung 
wird ein großes Heil von einer ſolchen Gemeinde ausfließen und wird ſie im 
Stande ſein, an dieſen böſen Tagen Widerſtand zu leiſten, das Feld zu be— 
halten und alles wohl auszurüſten.“ 

Daher auch bei allen gläubigen Chriſten dieſes ſtetige Ausſchauen auf 
Hülfe von oben, das Sehnen nach der Zukunft des Herrn, einem Gefühl, dem 
das gepreßte Herz gar oft in dem ſtillen Seufzer: „Ach komm, Herr Jeſu!“ 
den bedeutungsvollen Ausdruck verleiht. 

Wo dieſes Ausſchauen noch der verheißenen Hülfe von oben in den Her⸗ 
zen erliſcht, da erliſcht auch der Kampfesmuth, die Siegeszuverſicht. Wenn 
dieſer Geiſt der Werner - Stiftung nicht eingepfroft werden kann, dann ſinkt 
ſie eben herab zu einer wohlthätigen Pfründe, die ja immerhin vielen Armen 
zur Wohlthat werden wird; aber das war ſicherlich nicht ſein Ziel. 

Dieſe Verſuche, Gemeinden in's Leben zu rufen, deren Zuſammenleben 
nach chriſtlichen Grundſätzen geordnet und verwaltet würden, find ein charak— 
teriſtiſches Zeichen der Zeit. 

Forſchen wir den Urſachen nach, ſo ſind es in erſter Linie nicht gerade 
die religiöſen Bedürfniſſe, ſondern wirthſchaftlich drückende Mißſtände, der 
beſchwerliche Kampf um das Daſein, zum Theil hervorgerufen durch die, auf 
das herrſchende Prinzip der Selbſtſucht baſirten Erwerbsverhältniſſe. Schil— 
dert doch V. A. Huber das Loos der engliſchen Arbeiterklaſſen noch vor vierzig 
Jahren als eine „ſoziale Hölle“, die man mit ihren Teufeln und Verdamm— 
ten nicht ſchwarz genug malen könne. Man hat zwar ſchon die menſchliche 
Selbſtſucht als das die menſchliche Geſellſchaft zuſammenhaltende Band er— 
klärt und als eine Triebfeder für die fortſchrittliche Entwicklung der menſch— 
lichen Geſellſchaft gerühmt. Sehr richtig bemerkt jedoch ein trefflicher Artikel 
aus den Bauſteinen hierüber: „In Wahrheit hat fie (nämlich die Selbft- 
ſucht) in der Produktion den 3 Schein und beim Arbeiter die Ver⸗ 
zweiflung hervorgebracht.“ 
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Der nächſte Grund zu dieſen Verſuchen liegt alſo in einem Sehnen nach 
einer Reform unſerer ſozialen Verhältniſſe und läßt ſich der Ruf nach „prak— 
tiſchem Chriſtenthum“ nicht anders erklären, als daß diejenigen, welche ihn 
ausrufen — wenn auch nur inſtinktiv — von dem Gedanken durchdrungen 
ſind, daß das Chriſtenthum der von Gott ſelbſt in die Welt gelegte Sauerteig 
ſei, der das durch die Sünde verdorbene Zuſammenleben der Menſchen nach 
göttlicher Ordnung wieder umgeſtalten dürfte. 

Der Gedanke enthält ja wohl ſehr viel Wahres, nur gehen die Anſichten 
ſeiner Vertreter über das „Wie“ ſehr weit auseinander. „Laßt uns beſſer 
werden, gleich wird's beſſer ſein!“ iſt ein bekanntes geflügeltes Wort. Im 
Chriſtenthum liegt ſicherlich die einzig richtige Kraft zu einer ſittlichen Rege- 
neration des Menſchengeſchlechts, und es iſt daher auch die einzige Aufgabe 
der chriſtlichen Kirche, dieſe Wiedergeburt in ein göttliches Leben hinein zu 
bewerkſtelligen. Immerhin darf aber dabei nicht überſehen werden daß in 
Folge der Erbſünde der Nachwuchs der Menſchheit immer wieder auf's Neue 
in Arbeit zu nehmen iſt, und daß auch die Predigt nicht alle von den Erwach— 
ſenen zu einem gottgefälligen Wandel bringt. Die Kirche hat daher, ähnlich 
wie die Schule, immer wieder in dem nachwachſenden Geſchlecht einen noch 
unbebauten Boden zu bearbeiten, und den Erwachſenen durch die Predigt des 
Evangeliums an's Herz zu kommen. Sie hat daher hier auf Erden — dem 
Vorbilde ihres Meiſters nach — nur den Beruf „zu dienen“ und gilt auch 
für ſie die Frage: „Wie dieneſt du?“, was in dem ſchon erwähnten Artikel 
der „Bauſteine“ eingehend beſprochen iſt, und ſehr viel zum Nachdenken gibt. 
Das „Herrſchen“ iſt ihr erſt in Ausſicht geſtellt unter der unmittelbaren Füh— 
rung ihres Herrn. In Welthändel hat ſie ſich deßhalb auch nicht zu miſchen 
(Luc. 12, 13). Sie hat nur auf Grund des Wortes Gottes bei Armen und 
Reichen das Gewiſſen wach zu halten, und die Gotteskindſchaft, ſowie in Folge 
davon das Gefühl der Brüderſchaft gegenüber allen Nebenmenſchen zum Be— 
wußtſein zu bringen. Das felbftfüchtige Ringen nach irdiſchem Beſitz auf 
Koſten anderer muß als Verſündigung gegen die Nächſten- und Gottesliebe 
gepredigt werden, auf deren Grund einſt der Richterſpruch erfolgen wird. 
Alle aber hat die Kirche zur Erkenntniß ihrer Sündhaftigkeit, zur Buße und 
zur Annahme der ihnen in Chriſto angebotenen Gnade und Erbſchaft des 
ewigen Lebens anzuleiten. 

Sind die Vertreter der Kirche ſelbſt in der That Repräſentanten des 
Chriſtenthums, ſo wird ihr Einfluß auf das ganze Volksleben auch in der 
wirthſchaftlichen Entwicklung bald bemerkbar, wie dieſes ja in den dargeſtell— 
ten Gemeinſchaftsverſuchen in der That auch ſichtbar wurde. Hierher ge— 
hört auch das Wirken des bekannten Pfarrers Oberlin in Elſaß und Anderer. 

Aber das weltliche Regiment zur Schlichtung der Streitigkeiten über das 
„mein“ und „dein“, die geſetzliche Ordnung des Zuſammenlebens großer 
Menſchenmaſſen iſt Sache des Staats. Inſoweit ſeine Organe (die Staats— 
beamten) offene Augen haben für den ſozialen Werth des Chriſtenthums, 
werden ſie ihm auch möglichſt freie Bahn machen durch die Fürſorge für die 
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Ermöglichung der Heranbildung tüchtiger Geiſtlichen (in welcher Beziehung 
z. B. in Württemberg durch die Staatsweisheit ſeiner Fürſten Außerordent— 
liches für beide chriſtlichen Confeſſionen geleiſtet wurde), insbeſondere aber in 
der Pflege der Schulen, in den Sonntagsſchulen, in der polizeilichen Unter— 
ſtützung der Handhabung der noch von früheren Zeiten herrührenden Ver— 
ordnungen über die Pflege der Sonntagsheiligung ꝛc. Bei den Gerichten 
aber müßte dann der „Eid“ als religiöſer Akt viel ſeltener angewandt und 
viel feierlicher unter Mithülfe der Geiſtlichen behandelt werden. Sehr richtig 
bemerkt ein Artikel über „Sitte und Geſetz“ in den „Bauſteinen“: Was hel— 
fen Geſetze ohne Sitten, die ihnen entgegenkommen? ſo fragt der römiſche 
Dichter mit Recht. Ohne Gottesfurcht und Gottvertrauen wird ein Volk 
auch mit den beſten Geſetzen weder in ſeinen ſozialen, noch in ſeinen po— 
litiſchen Verhältniſſen weiterkommen. Ohne Arbeitsluſt und Schaffensfreude, 
ohne Berufsſtolz und Ehrenhaftigkeit der Arbeitenden könnte keine noch ſo 
weiſe Geſetzgebung eine Blüthe des wirthſchaftlichen Lebens bewirken. „Gute 
Sitte“ aber iſt nicht erreichbar durch bloße Verſtandsbildung und Aufklä— 
rung. Der Entſchluß der Selbſtbeherrſchung, der treuen Hingebung an die 
Arbeit erfordert tiefere Grundlagen. Wer die chriſtliche Geſinnung im Volke 
erdrückt, der ſchwächt auch die triebkräftigen Keime des wirthſchaftlichen Fort— 
ſchritts. Die Geſchichte der Menſchheit enthält kein Beiſpiel, daß ein Volk 
geblüht hätte, in welchem die Religion erſchüttert geweſen wäre. Auch poli— 
tiſche Freiheit iſt nur bei gottesfürchtigen Völkern denkbar, wo das, was nicht 
erzwungen wird und was doch geſchehen muß, mit freudigem Sinn von ſelbſt 
gethan, und die Laſt von „Pflicht und Beruf“ getragen wird um Gottes 
willen. — Fromme Familien begründen das Glück der Völker. — Das iſt 
daher die „ethiſche“ Aufgabe der chriſtlichen Kirche, die ſie dem Volksleben 
gegenüber hat, ſeine „Sitte“ zu läutern und zu pflegen. — Es iſt aber ein 
jammervolles Armuthszeugniß für die Kirche, immer nur nach Geſetzen und 
nach Polizei zu ſchreien. Die Aufgabe der Kirche iſt es, den rechten Geiſt in's 
Volk zu bringen.“ — Dieſe Aufgabe wird der Staat ſicherlich von ſelbſt zu 
fördern ſuchen, wenn er den ſozialen Werth des Chriſtenthums erkennt. Zu 
dieſer Ueberzeugung kann er aber in ſeinen Beamten nicht gezwungen werden; 
wäre auch in der Wirkung gerade, wie wenn man den Hund zum Jagen tra— 
gen wollte. Eine Aenderung kann hier nur von dem ſauerteigartigen Gähren 
des chriſtlichen Bewußtſeins erfolgen. 

Danken wir Gott, daß er unſerem Volke einen Staatsmann erweckt hat, 
der — getragen von chriſtlichen Ideen — Geſetze durchzuführen vermochte, 
welche wenigſtens in Etwas dem ſogenannten „vierten Stande“ (d. h. dem 
Stande der Fabrikarbeiter, welcher — früheren Zeiten gegenüber — rieſen— 
groß angewachſen, „dabei in feiner bürgerlichen Stellung mit allen Freihei⸗ 
ten der anderen Stände verſehen, dennoch in Folge der herrſchenden Erwerbs— 
bedingungen und Arbeitsformen unter einer fortwährenden Degeneration 
leidet“) aufzuhelfen geeignet find. (Vergl. die Schrift von einem Nichtpoli- 
tiker: „Der vierte Stand und der Staatsſozialismus.“ Verlag von Stirzel, 
Leipzig 1884.) 
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Es iſt aber ſicherlich eine ganz falſche Bezeichnung ſolcher, wenn auch 
noch ſo wohlthätigen derartigen Einrichtungen, wenn man ſie „praktiſches 
Chriſtenthum“ bezeichnen wollte, als ob man das Chriſtenthum mit den eiſer— 
nen Reifen des Geſetzes in das Staatsleben einbinden könnte, wie man etwa 
eine Faßtauge in ein Faß einbindet. Das „praktiſche Chriſtenthum“ wächſt 
nur auf dem Boden der freiwilligen Unterwerfung unter die Gebote Gottes 
und kann mit Geſetzen nicht diktirt werden. 

Dagegen wollen wir es gar nicht ableugnen, und freuen uns darüber, 
daß die chriſtliche Atmoſphäre, in welcher die Staatsbürger (in den ſoge— 
nannten chriſtlichen Staaten) aufwachſen, immer noch — wenn auch noch ſo 
im Geheimen — ſegenbringend auf die Entwicklung der weltlichen Beſtre— 
bungen für das Völkerrecht wirkt, was der berühmte Arzt des Haller Waiſen— 
hauſes, Dr. Richter, in dem ſchönen Liede: „Es glänzet der Chriſten in wen- 
diges Leben“ ꝛc. fo treffend von dem Einfluß der auch im Handel und Wan— 
del ihren Glauben bethätigenden Chriſten auf das ganze große Völkerle— 
ben ſagt: 

Sie wandeln auf Erden, und leben im Himmel, 
Sie bleiben unmächtig, und ſchützen die Welt ıc. 


Frohlocke, du Erde und jauchzet ihr Hügel, 
Dieweil du den göttlichen Samen geneuß'ſt. 
Denn das iſt des Ewigen göttliches Siegel 
Zum Zeugniß, daß er dir noch Segen verheißt. 

Dieſen Segen verſpüren auch oft ſtaatliche und bürgerliche Anſtalten 
und Einrichtungen, wenn ſie von chriſtlich geſinnten Vorſtehern geleitet und 
von gleichgeſinntem Perſonal bedient werden; wie z. B. in öffentlichen Kran⸗ 
kenhäuſern, die von „Schweſtern“ bedient, Arbeiterkolonien, ſofern ihre Leiter 
die Arbeit um Gottes willen und aus chriſtlichem Erbarmen gegen dieſe be- 
drängten Arbeiter übernommen haben. Sobald aber dieſer Geiſt von ihnen 
weicht, weicht auch der Segen von ihnen. 5 

Hier können auch chriſtlich geſinnte Staatsbeamte oft ſehr ſegensreich 
wirken, wenn ſie als Wächter der öffentlichen Wohlfahrt dem Umſichgreifen 
des Unglaubens in Staat und Kirche mannhaft und offen entgegentreten, 
wie dies kürzlich der Vertreter der fürſtlichen Regierung zu Gera bei der 
Grundſteinlegung eines neuen Gymnaſiums daſelbſt that. Er ſagte: „Ver— 
geſſen Sie nicht, daß das Alterthum eine Welt von Forſchern war. Die wahre 
Religion, die, welche rettet und lehrt, daß Gott die Liebe iſt, daß wir durch 
Jeſum Chriſtum erlöſt, durch den Glauben gerechtfertigt und durch den Hei— 
land wieder in das rechte Kindesverhältniß zum himmliſchen Vater geſtellt 
werden, konnte auf dem Weg des Forſchens der Menſchheit nicht zu Theil 
werden; fie mußte durch eine göttliche That geoffenbart werden. — Das Al— 
terthum iſt die große Frage der Geſchichte, und das Evangelium hat die Ant” 
wort darauf gegeben mit den Worten: Als die Zeit erfüllet war, ſandte Gott 
ſeinen Sohn. — Halten Sie feſt an dieſen Wahrheiten und nehmen Sie als 
Loſung bei all Ihrem Unterricht das Wort der hl. Schrift: Die Furcht Got— 
tes iſt der Weisheit Anfang. Die philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen 
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Syſteme löſen ſich auf und gehen vorüber wie alles Menſchenwerk, aber Gottes 
Wort und Gottes Reich bleibet in Ewigkeit!“ 

Das iſt denn auch eines jeden Chriſten Pflicht, dem Staate gegenüber 

ſich immer freundlich zu verhalten und ſeinen Anordnungen, in ſo weit ſie 
nicht gegen das Gewiſſen gehen, willige Folge zu leiſten. Bedarf der Staat 
oder die Gemeinde ſeines Rathes oder ſeiner Kraft, ſo ſoll er ſich deſſen nicht 
entziehen, nach dem Worte der hl. Schrift, Jer. 29, 7: „Suchet der Stadt 
Beſtes, und betet für ſie zum Herrn, denn wenn ihr's wohl geht, ſo geht's 
auch euch wohl.“ 
f Wir erinnern hier nur an die Wahlen der Gemeinde- und Landesver⸗ 
treter. Jeder komme feiner Bürgerpflicht nach, das gehört auch zum „unter- 
than ſein der Obrigkeit“ (Röm. 13, 1 und 1 Petri 2, 13). Wenn ſämmtliche 
aufrichtige Chriſten an dieſen Wahlen ſich pflichtgetreu betheiligen würden, ſo 
würden viel mehr ruhig denkende und beſonnene Leute gewählt werden und 
weniger ſogenannte „Stürmer“, die ſtets geneigt ſind, das beſtehende „Alte“ 
umzuſtürzen und dafür ihre neueren noch unerprobten Gedanken einzuſetzen. 
Das entſpricht nicht den Geſetzen des Wachsthums, das in der ganzen Natur 
gültig iſt. „Dieſes Geſetz des Wachsthums — heißt es in einer Beſprechung 
der Weltlage im Stuttgarter evangeliſchen Sonntagsblatt — verkennt der 
Radikalismus, der eben deßhalb es nie zu einem erſprießlichen, naturgemä— 
ßen Bauen bringt.“ Kommen dann dazu noch unruhige Zeiten, ſo iſt man 
dem Staate, der in der Regel das erhaltende Prinzip vertritt, ſchuldig, dem 
Rufe: „Mann auf Deck!“ Folge zu leiſten. Das iſt dann bei den chriſtlich 
lich geſinnten Wählern „praktiſches Chriſtenthum!“ Ein Idealſtaat iſt eben 
nicht möglich ohne Idealmenſchen; und die Sozialdemokraten, welche „in 
Dynamit machen“, ſehen fürwahr nicht darnach aus. 
a Alles Erzwungene taugt nichts. Die Naturwüchſigkeit darf en 
Staate fo wenig als bei der Kirche geſtört werden. Das ift eben das Große 
an der bildenden Kraft des Chriſtenthums, daß ſich daſſelbe nur auf den 
freien Willen ſtützt. Wo ſich aber dieſer freie Wille dem göttlichen Willen 
unterordnet, da geſtalten ſich auch die äußeren Verhältniſſe dieſem gemäß, 
d. h. ſie entfalten ſich alu ies, beim einzelnen Menſchen wie im großen 
Völkerleben. 

Wer das weiß, wie folfte er nicht gerne nach dem Ziele eines Idealſtaates 
ausſchauen, nach dem Reiche Gottes, um deſſen Kommen er im Vaterunſer 
täglich bittet? | 

Aber auch ſpeziell auf die religiöſe Geſtaltung des Volkslebens ange— 
wandt, ſtehen derartige Anſichten, wie ihnen G. Werner Ausdruck gab, gar 
nicht vereinzelt da. 

Hervorragende Theologen dieſes Jahrhunderts fiber gleichfalls einer 
kritiſchen Zeit entgegen; und es tritt eben damit die ſoziale Bedeutung des 
Chriſtenthums um ſo mehr hervor, weil dieſes allein im Stande iſt, die 
Waffen zu dieſem Kampf zu liefern. 

Bedeutungsvoll dabei iſt, daß auch Chriſtus nie in's Einzelne gehende 
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formale Beſtimmungen getroffen, weder für die Geſtaltung der Kirche noch 
für die Geſtaltung eines Gottesreiches. Sehr richtig bemerkte daher der leider 
zu früh verſtorbene badiſche Oberkirchenrath Mühlhäuſer in ſeinem trefflichen 
Vortrag über die ſoziale Bedeutung des Chriſtenthums: „Nur der Geiſt, der 
in alle Wahrheit führt, iſt gegeben und das Ziel gezeigt, das erreicht werden 
fol: Ich will mein Geſetz in ihr Herz ſchreiben, und Ich will ihr Gott fein, 
und fie ſollen mein Volk fein (Hebr. 8, 10). Wir ſtehen vor dem materiali- 
ſtiſchen Egoismus als vor einem Abgrund, der alles zu verſchlingen droht. 
Nirgends aber als im Chriſtenthum finden wir das, was uns heute fehlt. 
Es bietet für den Einzelnen wie für die ganze Geſellſchaft die Lebensaufgabe, 
für welche zu leben der Mühe werth iſt, die höchſten Ziele für das Ganze, 
eine volle Genüge für den Einzelnen, die natürliche organiſche Verbindung 
von ewiger göttlicher Ordnung und freier ſelbſtändiger Thätigkeit der Men» 
ſchen, den weiten freien Blick, der in der Geſellſchaft einen gegliederten Leib 
erkennt, an dem jeder als Glied dient, den Geiſt der Pflicht und der Treue, 
der Selbſtverleugnung und Entſagung, die Kraft der Liebe, den brüderlichen 
Sinn. Es hebt die ſozialen Unterſchiede nicht auf, will keine revolutionären 
Umgeſtaltungen der Geſellſchaft, ſtellt aber die Gleichheit aller vor Gott her, 
und die Verantwortlichkeit des Einen für den Andern. Es erhebt und ſtärkt 
durch die Macht des Glaubens; es hat Geiſteskräfte und neues Leben, das 
ſich nicht bloß auf dem religiöſen Gebiete erweiſt, ſondern ſeine Segnungen 
auch auf den irdiſchen Beruf und die Familie, auf Gemeinde und Staat er- 
ſtreckt“ — „Daß das Chriſtenthum eine ſoziale Macht ift, fühlt Niemand 
beſſer als die Sozial demokratie. Deshalb iſt es eine ihrer Hauptaufgaben, 
das Chriſtenthum den Menſchen aus dem Herzen zu reißen. Dieſer Sozia⸗ 
lismus weiß wohl, daß er nur da Einzug findet, wo es ihm gelingt, den Men« 
ſchen von der Gemeinſchaft mit Gott und der göttlichen Ordnung loszulöſen.“ 

Kein Wunder, wenn ängſtliche aber gottesfürchtige Gemüther nach einer 
baldigen Hülfe von oben ſich ſehnen und nach der Realiſirung eines Gottes— 
reiches ausſchauen. Aber das „wie“, „wann“ und „wo“ das vorgeſteckte 
Ziel für die Geſammtheit erreicht werden wird, das iſt unſerem Auge noch 
verſchloſſen. Damit wir es jedoch nie aus den Augen laſſen, hat es der 
Herr in den Gebetsbündel des Vaterunſers als einen aufgehobenen Finger 
eingebunden. Nicht blos als Ideal ſteht es hier, ſondern als eherne Tafel 
der Verheißung zur Stärkung in den Tagen des bevorſtehenden heißen Kam— 
pfes zwiſchen dem Reich der Wahrheit und dem Reich der Lüge. 

Es ſind dies Tage, die Jeſus ſelbſt mit den Worten bezeichnet: „Die⸗ 
weil die Ungerechtigkeit wird überhand nehmen, wird die Liebe in vielen er- 
kalten. Wer aber beharret bis an's Ende, der wird ſelig.“ Wer „beharrt 
nun bis an's Ende?“ Es find dies die im „praktiſchen Chriſtenthum“ ein- 
geübten Kerntruppen des auf dieſer Erde ſchon eingewurzelten, wenn auch 
noch nicht ſichtbaren Gottesreiches, von denen es in dem ſchönen Richter— 
ſchen Liede heißt: 
Die da innerlich ſind aus göttlichem Stamme, 
Die Gott durch ſein mächtig Wort ſelber gezeugt; 
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Ein Fnken, entzündet von göttlicher Flamme, 
Ein Leben, von oben her freundlich geſäugt; 
Wenn Cbriſtus, ihr Leben, wird offenbar werden, 
Wenn er ſich einſt dar in der Herrlichkeit ſtellt, 
So werden ſie mit ihm als Fürſten der Erden 
Auch herrlich erſcheinen zum Wunder der Welt. 

Wir ſind am Ende. Blicken wir noch einmal zurück. t 

Es iſt ja gewiß ein fehr edles Motiv, das allen dieſen Verſuchen from- 
mer Chriſten zu Grunde lag, eine Art Gottesreich auch in der äußeren Dar— 
ſtellung zu verwirklichen. Sie leiden aber alle an einer gewiſſen Unhaltbarkeit, 
weil ja der Einfluß der Sünde nicht ganz ausgeſchieden werden kann, ſei es 
von außen her in den nicht zu umgehenden Berührungen mit dem Weltgeiſt, 
ſei es im eigenen Innern. Es iſt ja ſicherlich etwas Liebliches, ſolche Ver— 
ſuche zu beobachten, ſo lange ſie noch in der erſten Liebe ſtehen. Sobald dieſe 
Liebe jedoch in der zweiten Generation etwas erblaßt, ſo werden dieſe 
Gemeinſchaften je länger je mehr das Geſpötte der Welt, weil es an Anhalts— 
punkten dazu nicht mehr fehlt. 

Das ſogenannte „praktiſche Chriſtenthum“ bezieht ſich ſomit mehr auf 
ſeine Lebensäußerungen d. h. auf das Verhalten des einzelnen Chriſten gegen 
feine äußere Umgebung, denn es tft dieſes die natürliche Frucht feiner inneren 
Stellung, ſeiner inneren Umgeſtaltung in das Bild ſeines Herrn und Meiſters. 

Demgemäß wird er in jedem einzelnen Falle handeln. Er hat aber nicht 
den Beruf, ſich in die Welthändel in der Art zu miſchen, als ob die Umge— 
ſtaltung der menſchlichen Ordnung und des geſellſchaftlichen Zuſammenſeins 
ſeine Lebensaufgabe, eines ſeiner Lebensziele ſein müßte. Er hat einfach dem 
Staat zu geben, was des Staates iſt und Gott, was Gottes iſt, und der Welt 
durch ſein Benehmen zu zeigen, wie der Verkehr mit einander ſein ſollte, und 
ihr dadurch einen Stachel ins Gewiſſen, (das ſchlummernde göttliche Saat— 
korn,) das der Schöpfer in jedes Menſchen Bruſt gelegt hat, zu drücken. Und 
wahrlich, an dieſer Aufgabe hat er genug Arbeit aufzuwenden, wenn er ſich 
darauf vorbereiten will, ſtets kampfbereit zu ſein, wenn der Feldherr ſeine 
Getreuen in den großen Kampf gegen das Reich der Finſterniß führen will, 
wie das in: „Huttens letzte Tage“ von C. Ferd. Mayer fo treffend in den 
Worten bezeichnet iſt: 

Den Marſch des Heer's, nicht kenn' ich ihn — 

Die Trommel ſchlägt, die Fahne weht, wir zieh'n! 

Genug, daß ihn der Herr des Krieges weiß — 

Sein: Plan und Loſung! Unſer: Kampf und Schweiß! 


Zu Matthäi 20, 1 — 16. 
(Eingeſandt von P. J. G. Enßlin. 


| 
Aber das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge des Herrn wurde 
ſchon viel gelehrt und geſchrieben, zumal es auch in den Perikopen den Theo: 
logen hauptſächlich zum beſonderen Studium übergeben iſt. Die Auslegung 
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deſſelben bedarf aber, wie ſo manches andere Schriftwort der Beleuchtung 
und Erklärung durch das Wort vom Kreuze; denn letzteres, das die ewige 
Gnade Gottes in Chriſto preiſt und den Kernpunkt der chriſtlichen Wahrheit 
bildet, muß auch hier, trotz der verdienſtlichen Arbeit und des Groſchens zum 
Tagelohn zur vollen Geltung kommen. Die Gnade Gottes tritt zwar auch 
in dieſem Gleichniſſe ſchon dadurch hervor, daß Gott einen Weinberg errichtet 
hat, das heißt, eine Anſtalt, durch welche die Ausführung des Erlöſungspla⸗ 
nes mit der Menſchheit, oder die allgemeine Gnade Gottes in Chriſto Jeſu 
angebahnt, verbreitet und vermittelt werden ſollte. Als beſondere Gnade er— 
ſcheint aber die Wahl und Berufung derjenigen Menſchen, welche Arbeiter 
im Weinberge, oder die Segnenden in der Menſchheit fein durften, 1 Moſ. 
26, 4, durch welche die allgemeine Gnade vermittelt werden ſollte. Von der 
erſtgenannten Gnade, nämlich von dem Heil in Chriſto, bezeugt die hl. Schrift, 
daß ſie allen Menſchen angeboten werden wird, Tit. 2, 11, daher auch in 
keiner einzigen Stelle der hl. Schrift davon die Rede iſt und ſein kann, daß 
irgend ein Menſch von derſelben ausgeſchloſſen ſein möchte. Wurde ſie auch 
erſt vor bald neunzehnhundert Jahren aufgerichtet, ſo wird doch kein Menſch 
ohne dieſelbe ein Erbe des Reiches Gottes; denn ſie wirkt rückwärts und 
vorwärts, zumal ohne ſie auch die Alten nicht vollendet werden konnten, 
Hebr. 9 u. 10, und in keinem andern, denn in Jeſu Namen das Heil iſt, 
Act. 4, 12. So iſt auch konſequenterweiſe kein Menſch durch Ungnade von 
Seiten Gottes zur Verdammniß beſtimmt, dieweil alles Fleiſch den Heiland 
Gottes ſehen ſoll und Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und daß 
ſie alle zun Erkenntniß der Wahrheit kommen, 1 Tim. 2, 4. Was ſo manche 
ſchon in Bezug auf die Gnade Gottes irre geführt hat, iſt das, daß ſie den 
Unterſchied zwiſchen der allgemeinen und beſonderen Gnade nicht genügend 
in's Auge gefaßt und auseinander gehalten haben, alſo einerſeits die Er- 
wählung des Samens Abrahams zum Knecht des Herrn, und andererſeits 
die Berufung in den neuteſtamentlichen Weinberg für gleichbedeutend hielten. 
Aus dem Heilsplan Gottes mit der Menſchheit ergibt ſich aber ein Unterſchied, 
nämlich: die allgemeine Gnade, welchen allen Menſchen entgegengebracht 
werden ſoll, und bei der weder Verdienſt noch Würdigkeit von Seiten der 
Menſchen in Betracht kommen kann, iſt eine ewige, Jeſ. 54, 8, Pf. 25, 6, 
denn ſie war ſchon vor der Zeit der Welt für die Menſchheit beſtimmt, 1 Pet. 
1, 20, und reicht auch in die Ewigkeit hinüber, wenn fie erfaßt wird. Die 
befondere Gnade aber, welche dem Volk Iſrael und auch den vorerwählten 
Zeugen Chriſti zu Theil werden ſollte, iſt an und für ſich eine zeitliche; 
denn durch ſie ſollte in der Zeit die allgemeine und ewige Gnade Gottes in 
Chriſto Jeſu angebahnt, vorbereitet und vermittelt werden. Sie bezieht ſich 
darum nur auf die beſondere Stellung einzelner Perſonen und Stämme, 
welche ſie durch ihren Beruf in dieſer Welt und Zeit der Menſchheit gegen— 
über einnehmen ſollten; aber in die Ewigkeit hinüber verbleibt ſie an und für 
ſich nicht, denn ſie trägt, wenn nicht von den betreffenden Perſonen die Gnade 
Gottes in Chriſto Jeſu im Glauben ergriffen wird, nicht das ewige Leben 
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ein, wie geſagt iſt, Luk. 13, 20 und Matth. 8, 11: Viele werden kommen 
vom Morgen und vom Abend und mit Abraham und Iſaak und Jakob im 
Himmelreich ſitzen, aber die Kinder des Reichs werden ausgeſtoßen in die 
äußerſte Finſterniß hinaus. In Bezug auf die ewige allgemeine Gnade ſagt 
Gott nimmermehr: „Wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und weſſen 
ich mich erbarmen will, deß erbarme ich mich!“ ſondern vielmehr: „Gott er— 
barmet ſich aller feiner Werke, Pf. 145, 9; Gott hat alles beſchloſſen unter 
den Unglauben, auf daß er ſich Aller erbarme, Röm. 11, 32; und Gott will, 
daß allen Menſchen geholfen werde und daß ſie alle zur Erkenntniß der Wahr— 
heit kommen,“ 1 Tim. 2, 4. Aber in Bezug auf die Berufung und Erwäh— 
lung ſolcher Arbeiter im Weinberge des Herrn, die das Heil vermitteln ſollten, 
lag und liegt es nicht an jemandes Wollen oder Laufen, ſondern allein an 
Gottes Erbarmen; denn die Erwählung geſchieht nach dem Heilsplan Got— 
tes, nach welchem ein ſolches Verfahren nicht allgemein ſein konnte, vielmehr 
ſogar eine Verſtockung und Verwerfung einzelner Perſonen ſtattfinden mußte, 
Röm. 9, 13 und 18, damit derſelbe nach göttlicher Vorſehung ausgeführt 
werden mußte. Es gefiel eben Gott nach ſeiner Gerechtigkeit und Weisheit, 
die ewige Gnade durch die Vermittlung von Seiten der Menſchen aufzuftel- 
len, zumal der Erlöſer Menſch werden und menſchlicherſeits alle Gerechtigkeit 
erfüllen mußte, Matth. 3, 15. Wegen des allgemeinen Verderbens und Un- 
würdigkeit der Menſchen war auch Gott in Bezug auf die Wahl an keinen 
Menſchen gebunden, er konnte frei handeln und ſich erbarmen, weſſen er wollte, 
dieweil auch niemand, der von genannter Gnadenwahl ausgeſchloſſen wurde, 
zugleich von Gott verſtoßen oder in der allgemeinen Gnade verkürzt ward. 
Doch gefiel es Gott, den Samen Abrahams, ſchon um der Verheißung willen, 
die er den Vätern gegeben hatte, durch Liebes- und Machtbeweiſe für ſeinen 
Dienſt im Weinberge berufen und willig zu machen, daher derſelbe auch am 
Berge Sinai Gott gegenüber verſprach, ihm in ſeinem Heiligthume dienen 
und in ſeinen Geboten und Rechten wandeln zu wollen, 2 Moſ. 24, 7. Für 
dieſe Arbeit, mit welcher das Volk Iſrael wohl nur ſeine ſchuldige Pflicht, 
aber doch vor allen Völkern der Erde ein beſonderes that, die aber immerhin 
mit, oder ohne Himmelreichsſinn gethan werden konnte, wurde der Groſchen 
Tagelohn verſprochen, nämlich der irdiſche Segen, insbeſondere das Wohnen 
im Lande, darinnen Milch und Honig floß, und der Schutz und Schirm 
Gottes, der die Uebel und Plagen, welche über Egypten kamen, von ihm fern 
halten ſollte. Zu gleicher Zeit wurde aber auch dem Volke Iſrael die Kehr— 
ſeite dieſes Vertrags vorgelegt, welche ebenfalls wie der Groſchen ein irdiſches 
Gepräge hat, nämlich Fluch und Zerſtreung unter alle Völker, wenn die 
berufenen Arbeiter den Weinberg und die Arbeit verlaſſen und andern Göt— 
tern dienen wollten. Profeſſor Beck ſagt darum in ſeinen chriſtlichen Reden: 
„In dieſem Weinberg, in feiner äußeren Reichsanſtalt, weiſt Gott den Men- 
ſchen beſtimmte Geſchäfte an durch ſeine Gebote, daß ſie Gott dienen ſollen, 
wie Arbeiter mit den guten Werken, die er ihnen befiehlt; und denen, die 
darauf eingehen, macht er ſich in ſeinem Geſetz verbindlich, daß jedes ihrer 
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Werke ſoll feinen gerechten Lohn haben, daß er ihnen ihren Gehorſam gegen 
ſeine Gebote, ihren geſetzlichen Verdienſt vergelten wolle in dieſem Leben mit 
dem, was recht iſt, — mit dem Groſchen, von dem man nicht ewig lebt.“ Der 
Zweck dieſer Arbeit war nun freilich nicht der Groſchen allein, ſondern das 
Feſthalten an der göttlichen Ordnung, wodurch ſich der Same Abrahams für 
die Vorbereitung und Anbahnung des Heils würdig machen ſollte; denn der 
Herr mußte doch ein Eigenthum, Joh. 1, 11, und einen Tempel haben, zu 
zu welchem er kommen und mit dem er ſich in Verbindung ſetzen möchte, 
Mal. 3, 1. Denen nun, die ſich hierzu würdig machen ließen, wurde darum 
auch das zum Groſchen gezählt, daß ſie Erſte ſein durften, das heißt ſolche, 
durch die das Heil kommen durfte und denen es zuerſt und vom Erlöſer ſelbſt 
angeboten werden ſollte, zumal ſie auch durch den Geſetzesdienſt am eheſten die 
Nothwendigkeit eines Erlöſers empfinden mußten, Röm. 3, 20. In Bezug 

auf dieſen Groſchen findet ſich der Herr ſelbſt verpflichtet, nur zu den verlo— 

renen Schafen vom Haufe Iſrael zu gehen und zuerſt die Kinder ſatt werden 

zu laſſen, Matth. 15, 24. Was alſo der Groſchen zum Tagelohne iſt, ergibt 

ſich ſchon aus der, das Heil in Chriſto anbahnenden und verbreitenden Arbeit 

unter dem Geſetze, durch welche nimmermehr das ewige Leben als Verdienſt 

erlangt werden kann, zumal das Produkt der Arbeit, welches das Kapital 

der ewigen Erlöſungsgnade in ſich ſchließt, dem Herrn des Weinbergs gehört 

und nicht Lohn des Arbeiters ſein kann, obgleich er es unter den, vom Haus— 

vater geſtellten Bedingungen, nämlich durch den Glauben, erlangen kann. 

Wer daher nicht blos einen irdiſchen Taglöhnerſinn hatte, und den Groſchen 

nicht als Hauptſache betrachtete, ſondern vielmehr nach dem Himmelreich ſich 

ſehnte und auf die Erlöſung wartete, konnte im Glauben an die Verheißung 

ſich des Erlöſers getröſten und der Hoffnung des ewigen Lebens ſich hingeben, 

Joh. 8, 35. Die Geſetzesarbeit ſollte überhaupt ein Heilsbedürfniß erwecken 

und muß es auch heute noch im neuen Bunde thun. Profeſſor Beck ſagt 

hierüber in ſeinen chriſtlichen Reden: „Der Geſetzesdienſt muß bei jedem 

Menſchen vorangehen, ehe denn der Glaube bei ihm kommen kann, der in die 
Nachfolge Chriſti und in das ewige Leben führt. — Es muß ſich in der Ge- 

ſetzesarbeit zeigen, ob du nicht nur fleißig biſt, Gott um Belohnung zu die— 

nen, ſondern ob du auch in dieſem Vorbereitungsdienſt den rechten Sinn 

annimmſt, der es möglich macht, daß Gott dich erwählte für den höheren 

Dienſt der Nachfolge Chriſti und für's ewige Leben.“ 

Alſo nicht der Groſchen zum Tagelobn, der durch knechtiſchen Dienſt 
unter dem Geſetze erlangt werden kann, iſt das Ziel der Arbeit im Weinberge 
des Herrn, ſondern das Befähigtwerden zur Erlangung der Kindſchaft Gottes 
und Erbſchaft des ewigen Lebens; weßhalb Erſte, das heißt ſolche, welche 
durch frühzeitige Berufung in den Weinberg des Herrn, durch Mitarbeit am 
Kommen des Heils und durch die Länge und Härte der Geſetzesarbeit am 
nächſten zu dieſem Ziele haben ſollten, dieweil das Geſetz Erkenntniß der 
Sünde bringt und ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum iſt (der ſich ihnen auch zu— 
erſt darſtellte), mögen in Bezug auf das Erlangen der Kindſchaft Gottes und 
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Erbſchaft des ewigen Lebens Letzte werden, wenn fie ihren Geſetzesdienſt zu 
hoch anſchlagen und in der Blindheit des Hochmuths meinen, durch des Ge— 
ſetzes Werke auch das vollbringen zu können, was ſie zum ewigen Leben und 
Erbe berechtigt; denn nicht der Knecht iſt Erbe, ſondern der Sohn, das heißt 
der, welcher durch den Glauben an Chriſtum die Kindſchaft erlangt hat. 
Hingegen mögen Letzte, das heißt folche, welche in ſpäterer Zeit, nach den Ju⸗ 
den, oder nach längerem Sündendienſt und Müſſigſtehen am Markte der eiteln 
Welt, dem Ruf zur Arbeit im Weinberge folgen, in Bezug auf das Ziel der 
Arbeit, den genannten Erſten zuvorkommen, wenn fie Gott das Vertrauen 
ſchenken, daß er ihnen gibt was recht iſt, zumal ſich durch ihre Vertrauens⸗ 
arbeit die Lauterkeit ihres Dienens offenbart und der Glaube beginnt, der die 
Gnade und Gabe des ewigen Lebens in Chriſto ergreift und ſich zueignet. 
Wenn aber der höhere Zweck des Geſetzes, nämlich die Erkenntniß der Sünde 
und das Verlangen nach dem Heile in Chriſto nicht erreicht wird, und der 
Menſch den Werth ſeines knechtiſchen Dienſtes nicht an der Heiligkeit und 
Gerechtigkeit, die im Geſetz gefordert werden, ſondern vielmehr an den Leiſtun⸗ 
gen der Letzten, oder der Zöllner und Sünder bemißt, dann findet er Urſuche, 
gegen den Hausvater zu murren, weil Gott aus Güte auch den Letzten den 
Groſchen darreicht und auf feiner Reichsordnung beſteht: „Der Gerechte 
wird durch Glauben leben!“ Durch ihre Geſetzesarbeit verdienen ſie nicht 
mehr als den irdiſchen Groſchen zum Tagelohn, und in Bezug auf das ewige 
Leben und Erbe ſind ſie den Zöllnern und Sündern gleichgeſtellt, die nur aus 
Gnaden ſelig werden. 


Staat und Kirche im Staate New Pork. 


Eingeſandt von P. G. Berner. 


Dicſer Gegenſtand geht allerdings zunächſt unſre Paſtoren und Gemeinden 
in obigem Staate an, dürfte indeß aber auch die andern Staaten zum Nach— 
denken über eine Frage veranlaſſen, über die wir uns Alle in's Klare ſetzen 
ſollten. 

Die Anſicht iſt ſo ziemlich allgemein, daß die Kirche mit dem Staate und 
der Staat mit der Kirche lediglich nichts zu thun habe. Man denkt ſich beide 
gern völlig unabhängig von einander und beanſprucht darum für die Kirche 
das Recht ſelbſtändiger Regelung und Verwaltung aller ihrer Angelegen— 
heiten ohne irgend welche ſtaatliche Einmiſchung. Durch die Inkorporation 
ſuchen unſere Gemeinden ihre Exiſtenzberechtigung zu erlangen und glauben 
im Uebrigen dem Staate gegenüber mit Gladſtone ſagen zu dürfen: „Hands 
off!“ Das iſt ein Irrthum, deſſen Folgen ſich in den allermeiſten Gemeinde⸗ 
ordnungen zeigen, die, vom Bekenntniß abgeſehen, vielfach differiren. In der 
Regel unterſcheiden wir zwiſchen ſtimm- und nichtſtimmberechtig⸗ 
ten Gemeindegliedern. Das Stimmrecht erlangen unſere Glieder unter den 
in unſrer Synode allgemein üblichen und durch die Synodalordnung feſtge⸗ 
ſtellten Bedingungen, während diejenigen nicht ſtimmen dürfen, die ſich nicht 
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haben förmlich in die Gemeinde aufnehmen laſſen, ob ſie auch ſonſt allen 
kirchlichen und finanziellen Anforderungen, die die Gemeinde an ſie ſtellt, ent- 
ſprechen. Im Uebrigen ſind dieſe den erſtern gleichgeſtellt. Das iſt hier ſo 
im Allgemeinen Praxis und glaubte man damit auch dem Staate gegenüber 
auf dem Rechtsboden zu ſtehen. Wer nimmt ſich denn auch ohne Noth die 
Mühe, alle die Geſetzbücher und Geſetzesakten von fünfzig oder mehr Jahren 
durchzuſtöbern und aus ihnen die auf unſere Gemeinden bezüglichen Geſetze 
zuſammenzuſtellen! Dankenswerthen Aufſchluß gibt uns ein Schriftchen, 
das Rev. S. Hunt, D. D., anno 1873 unter dem Titel: Handbook for 
Trustees of Religious Corporations in the State of New York’”’ ver- 
öffentlicht hat. Noch mehr iſt dies neuerdings in Folge eines jahrelangen 
Prozeſſes lutheriſcherſeits geſchehen. 

Schon am 5. April anno 1813 paſſirte die Geſetzgebung dieſes Staates 
ein Geſetz, das das Verhältniß des Staates zu allen denjenigen kirchlichen 
Körperſchaften regelt, die keinen eigenen „Charter“ erlangt haben. Nach die⸗ 
ſem Geſetz und in Gemäßheit der auf daſſelbe beſtimmenden richterlichen Ent⸗ 
ſcheidungen unterſcheidet der Staat in jeder Gemeinde zwiſchen einem g ei ft= 
lichen und weltlichen Körper. Die geiſtliche Gemeinde re⸗ 
gelt, ordnet und beſtimmt die geiſtlichen Angelegenheiten, wie die Feſtſtellung 
und Abänderung des Bekenntniſſes, die Anordnung der Gottesdienſte, die 
Berufung eines Paſtors, die Handhabung der Kirchenzucht und was dergleichen 
mehr iſt. Ihre Executive iſt ein Kirchenrath, der aus dem Paſtor, den Aelte— 
ſten und Vorſtehern beſteht, wenn letztere da ſind. Darin iſt der Gemeinde 
volle Freiheit gewährt und redet der Staat ihr nichts drein. Anders verhält 
ſich die Sache mit der weltlichen Gemeinde, die dem Staate ge- 
genüber als Beſitzerin des Kircheneigenthums repräſentirt iſt. Ihre Verwal— 
tung liegt in den Händen der Truſtees, die abwechslungsweiſe auf drei Jahre 
erwählt werden müſſen, und deren Zahl nicht weniger als drei und nicht mehr 
als neun betragen darf. Alle Perſonen, auch weibliche (ſiehe chapter 656, 
Laws of 1867), die bei der Organiſation der Gemeinde mitgewirkt und bei 
ſpäterem Anſchluß derſelben ein Jahr lang angehört, die Gottesdienſte regel— 
mäßig beſucht (stated attendance) und zum Unterhalt der Kirche nach den 
Sitten und Gebräuchen derſelben beigetragen haben, ſind bei der Wahl der 
Truſtees, ſowie bei allen Verſammlungen der weltlichen Gemeinde ſtimmbe— 
rechtigt, d. h. ſie haben bei allen, ſich auf die äußeren Angelegenheiten der 
Gemeinde beziehenden Verhandlungen und Beſchlußfaſſungen Sitz- und 
Stimmrecht. Erforderlich iſt blos, daß der Sekretär eine Namensliſte der 
ſelben führt. Wie es um das Bekenntniß, den Glauben und Wandel ſolcher 
Mitglieder beſtellt iſt, ob ſie die geiſtliche Gemeinde je aufgenommen hat, oder 
ob ſie von derſelben ausgeſchloſſen worden ſind, kommt gar nicht in Betracht. 
Sie mögen glauben, was ſie wollen, ſie mögen leben, wie ſie wollen, ſie bleiben 
trotzdem fo lange Glieder der weltlichen Gemeinde, als fie obige Bedingungen 
erfüllen. Iſt doch vor einigen Jahren der Fall vorgekommen, daß in einer 
lutheriſchen Gemeinde eine Anzahl Leute, die längſt ihre Mitglied, chaft in der 
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Kirchengemeinde eingebüßt hatten, nahezu zwei Jahre ihre Mitgliedſchaft in 
der Staatsgemeinde dadurch aufrecht zu erhalten wußten, daß ſie regelmäßig 
und zu beſtimmten Zeiten mechaniſch die Gottesdienſte beſuchten, obgleich ſie 
mit dem Paſtor, reſp. der geiſtlichen Gemeinde, einen Prozeß führten. Ihre 
Mitgliedſchaft verwirkten ſie erſt, als ſie aufhörten, ihre Beiträge zu bezahlen. 

Selbſt der Wahlmod us der erſten Truſtees und aller ihrer Nach- 
folger iſt durch den Staat vorgeſchrieben und weicht weſentlich von dem faſt 
allgemein üblichen ab. Die Namen derjenigen Truſtees, deren Amtszeit abge⸗ 
laufen iſt, ſind einen Monat vor Ablauf derſelben dem Paſtor der Gemeinde, 
oder im Falle die Gemeinde predigerlos wäre, den Aelteſten, oder wenn auch 
keine Aelteſten da wären, den Vorſtehern einzuhändigen. Durch die betref⸗ 
fende davon informirte Perſon oder Perſonen werden dann der Gemeinde die 
Vakanzen mitgetheilt und die Wahl neuer Truſtees anberaumt. Das muß 
fünfzehn Tage vor dem Wahltage an zwei aufeinander folgenden Sonntagen 
geſchehen. Die Wahl ſelbſt muß an dem Ort vorgenommen werden, wo die 
Gemeinde zu ihrem öffentlichen Gottesdienſt ſich zu verſammeln pflegt. Min⸗ 
deſtens ſechs Tage vor ihrem Eintritt müſſen ſolche Vakanzen ausgefüllt wer- 
den. Im Unterlaſſungsfalle bleiben die alten Truſtees ſo lange im Amte, 
bis neue erwählt ſind. Bei der Wahl ſelbſt darf keiner der Truſtees den 
Vorſitz führen. Dieſe Aufgabe fällt zwei Aelteſten zu und in Ermanglung 
ſolcher zwei Vorſtehern. Die Stimmen haben fie perſönlich von jedem Mit- 
glied entgegenzunehmen und über die Wahlfähigkeit der Mitglieder zu ent- 
ſcheiden. Ueber das Ergebniß haben ſie dann eine Urkunde auszuſtellen und 
dieſelbe, mit ihrer Namensunterſchrift und dem Gemeindeſiegel verſehen, den 
erwählten Truſtees einzuhändigen. Nur Wahlen nach dieſem Modus haben 
dem Staate gegenüber Geltung. 

Die Rechte und Pflichten der Truſtees find bis in's Einzelne 
hinein beſtimmt und gehen ſehr weit. Wenn ich nicht fürchtete, zu viel Raum 
in Anſpruch nehmen zu müſſen, ſo würde ich ſie hier wiedergeben. Wer ſich 
dafür intereſſirt, kann ſie aus oben erwähntem Schriftchen kennen lernen. 
Dieſelben find fo eomplicirter Natur, daß man eigentlich nicht recht weiß, ob 
das Kircheneigenthum der Gemeinde oder den Truſtees angehört und wer die 
abſolute Controlle darüber hat. Und in der That iſt dieſe Frage früher von 
den Gerichten verſchieden beantwortet worden. Jetzt iſt man zu der gewiß 
allein vernünftigen Anſicht gekommen, daß die Gemeinde die geſetzliche Be- 
ſitzerin iſt und die Truſtees nur die Verwalter find, die ihre Befugniſſe über- 
ſchreiten, wenn ihre Handlungsweiſe den Beſtimmungen der Gemeinde nicht 
entſpricht. Auch dürfen ſie die Einkünfte der Gemeinde nicht zur Einführung 
ſolcher Lehren und Gebräuche verwenden, die mit der Gemeinſchaft, mit der 
die kirchliche Gemeinde in Verbindung ſteht, im Widerſpruch ſind. Ebenſo 
müſſen ſie nach einer Beſtimmung vom Jahre 1875 den Gottesdienſt derjeni⸗ 
gen religiöſen Gemeinſchaft aufrecht erhalten, zu der die Mitglieder der geiſt⸗ 
lichen Gemeinde gehören. Auch will der Staat nicht, daß ſie ſich in die 
geiſtlichen Angelegenheiten der Gemeinde miſchen. Alle ihre Obliegenheiten 
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ſollen ſie unter ſich allein abmachen und nicht im Verein mit dem Kirchenrath. 
Praktiſch geſchieht das nicht. In der Regel werden alle Gemeindeangele— 
genheiten vom Kirchen rath beſorgt, der nach dem Herkommen aus dem Paſtor, 
den Aelteſten, Truſtees und zuweilen auch Vorſtehern beſteht. Eine ſolche 
Zuſammenſetzung des Kirchenraths kennt das Geſetz nicht. Darum werden 
auch weltliche Geſchäfte, die in dieſen Verſammlungen vorgenommen werden, 
als ungültig erklärt. Die Truſtees können wohl bei der Berathung und 
Erledigung der geiſtlichen Angelegenheiten der Gemeinde zugegen ſein, aber 
nicht umgekehrt der Kirchenrath. In den Truſteesverſammlungen hat dieſer 
kein Wort. Beide Körper ſollen, das iſt die Abſicht des Geſetzes, unabhängig 
von einander ihre Arbeit ausrichten. Der Kirchenrath fol allein die geift- 
lichen und die Truſtees ſollen allein die weitlichen Angelegenheiten der 
Gemeinde beſorgen. Zeit und Ort ihrer Zuſammenkünfte können die Truſtees 
ſelbſt beſtimmen. Zu beobachten iſt aber, daß der Präſident derſelben das 
Recht nicht beſitzt, Verſammlungen ſeiner Kollegen zu berufen; dazu ſind 
zwei derſelben erforderlich. Dagegen hat er bei allen Truſteesverſammlun⸗ 
gen zunächſt eine Stimme wie feine Kollegen und obendrein bei Stimmen- 
gleichheit die entſcheidende. 

Selbſt die Berufung eines Paſtors iſt durch das Geſetz ge— 
regelt. Iſt die Pfarrſtelle vakant, ſo ſchlägt der Kirchenrath der Gemeinde 
einen paſſenden Mann vor. (Die Truſtees haben damit nichts zu tbun.) 
Wird derſelbe von der geiſtlichen Gemeinde in einer zu dieſem Zwecke von dem 
Kirchenrath anberaumten Gemeindeverſammlung, die wenigſtens zwei Sonn— 
tage zuvor bekannt gemacht werden muß, gewählt, dann wird die Wahl der 
weltlichen Gemeinde, die gleich darauf ftattfinden kann, zur Beſtätigung über- 
wieſen. In der Praxis iſt die Trennung in dieſem Fall gegenſtandslos, da 
ja geiſtliche und weltliche Gemeinde ein und dieſelbe Körperſchaft 
bildet. Es iſt daher gar nicht denkbar, daß derſelbe Körper ſeine eigenen Be— 
ſtimmungen, nur weil er einen andern Namen führt, umſtoßen werde. Be⸗ 
rechtigt iſt dieſe Scheidung nur inſofern, als eben in der Wahl des Paſtors 
als Seelſorger und Hirte der Gemeinde die geiſtliche Gemeinde, nur in 
der Gehaltsbeſtimmung die weltliche repräſentirt werden fol, Mit er- 
ſterem Akt hat der Staat nichts zu thun und will nichts damit zu thun haben, 
während er in letzterem Falle ſowohl dem Paſtor als der Gemeinde gegenüber 
gleichſam die Garantie für die Ausführung der contraktlichen Beſtimmungen 
übernimmt. Darum ſind auch die Truſtees gehalten, den betreffenden 
erwählten Paſtor von ſeiner Wahl in Kenntniß zu ſetzen und eine ſchriftliche 
Berufung, mit ihrer Namensunterſchrift und dem Kirchenſiegel verſehen, an 
ihn auszufertigen. Nimmt er dieſen Ruf an, ſo iſt zwiſchen beiden Theilen 
ein Vertrag abgeſchloſſen, der nur durch die Beſtimmungen der Berufung 
gelöſt werden kann. Nebenbei ſei hier erwähnt, daß die Feſtſetzung, Er— 
höhung und Herabſetzung des Gehalts lediglich Sache der Gemeinde iſt. 

Der Paſtor tritt bei ſeinem Amtsantritt an die Spitze der Gemeinde und 
führt im Kirchenrath (Aelteſte und Vorſteher) den Vorſitz. Wo immer in 
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den G.ſetzen und richterlichen Entſcheidung einer Gemeindevertretung durch. 
den Kirchenrath Erwähnung gethan wird, iſt in der Regel der Paſtor mit 
inbegriffen. Bekanntlich giebt es leider immer noch Gemeinden, die den Pa- 
ſtor von ihren Verſammlungen und denen des Kirchenraths ausſchließen. 
Irgend ein übelberüchtigtes Subjekt kann darin Sitz und Stimme haben, 
nur nicht der Paſtor. Daß ein ſolches Verfahren aller göttlichen und kirch— 
lichen Ordnung widerſtreitet, braucht hier kaum geſagt zu werden. Dieſer 
Uebelſtand mag ſich zum Theil auf die Auffaſſung der Truſteesrechte zurück⸗ 
führen laſſen, da ja bekanntlich in den Kirchenrathsverſammlungen vor- 
wiegend nur weltliche Geſchäfte erledigt werden. Nun haben die Truſtees 
allerdings das Recht, den Paſtor und jeden andern von ihren Berfamm- 
lungen auszuſchließen, ſobald aber dieſe in Gemeinſchaft mit den geiſtlichen 
Vertretern ſtattfinden, verleiht einer ſolchen Verſammlung Niemand und 
nichts das Recht, den Paſtor auszuſchließen, am allerwenigſten unſere Syno— 
dalordnung. Ich wenigſtens habe mich nie ſonderlich für eine Gemeinde be— 
geiſtern können, die nicht einmal ihren Paſtor zur Familie zählt. Es liegt 
darin eine Inconſequenz, wie ich ſie mir größer und auffallender gar nicht 
denken kann. 

Beachtenswerth iſt ferner, daß wenn eine Synode einen Paſtor wegen 
falſcher Lehre oder unſittlichem Betragen ſuſpendirt, die Truſtees gehalten 
werden können, ihm vom Tage ſeiner Suſpenſion an von den Einkünften der 
Gemeinde nichts mehr auszubezahlen. Die Gerichte richten ſich in ſolchen 
Fällen in der Regel nach den Entſcheidungen der Synode, der die Gemeinde 
angehört und gehen nicht leicht darüber hinaus, vorausgeſetzt, daß die Mehr- 
heit der Gemeinde der ſynodalen Entſcheidung zuſtimmt. 

Außerdem find noch eine Reihe anderer ins kirchliche Leben eingreifen- 
der geſetzlicher Beſtimmungen vorhanden. So darf keine Gemeinde liegendes 
Eigenthum ohne die Erlaubniß des zuſtändigen Gerichts veräußern; ebenſo 
darf Niemand mehr als die Hälfte feines Vermögens für, religiöſe Zwecke 
vermachen. Störung der öffentlichen Gottesdienſte wird mit einer Strafe 
von 25— 50 Doll. belegt. Mit der Kirche verbundene Unterſtützungsvereine 
können kein Mitglied auf den Grund hin ausſchließen, daß daſſelbe die Kirche 
verlaſſen hat. Und ſo noch manches andere. f 

Das ſind im Weſentlichen die geſetzlichen Beſtimmungen unſeres Staates 
für diejenigen Kirchen und Gemeinden, die nicht unter einem ſpeziellen 
Charter incorporirt ſind. Den ganzen Wortlaut dieſer Geſetze und aller 
darauf bezüglichen richterlichen Entſcheidungen hier zu geben, würde zu weit 
führen. Das Vorſtehende dürfte genügen, auf den Gegenſatz zwiſchen unſern 
Gemeindeordnungen und den Staatsgeſetzen aufmerkſam zu machen. Wir 
ſollen ja wenn irgend möglich den Zuſammenſtoß mit den weltlichen Gerichten 
vermeiden, ſchon darum als ein magerer Vergleich einem fetten Prozeß immer 
vorzuziehen iſt; allein auch für den Fall, daß nie eine unſerer Gemeinden, 
noch einer unſerer Paſtoren ſtaatliche Hilfe in Anſpruch nehmen müßte, bleibt 
aber doch die Thatſache ſtehen, daß wir mit den meiſten unſerer Gemeinde⸗ 
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ordnungen dem Staate gegenüber nicht auf dem Rechtsboden ſtehen. Deß⸗ 
halb erhebt ſich für uns die Frage: Soll der Dualismus von geiſtlicher oder 
weltlicher Gemeinde, zu dem uns die Staatsgeſetze unſerer Ueberzeugung ent— 
gegen verurtheilen, auch ferner für uns beſtehen? Ihn müßten wir doch 
acceptiren, wenn wir unſere Gemeindeordnungen mit den Staatsgeſetzen in 
Einklang bringen wollen. Die in unſerem Staate vertretenen lutheriſchen 
Synoden, Miſſouri ausgenommen, haben den Uebelſtand bereits beſeitigt. 
Auf eine Petition hin hat ihnen die diesjährige Geſetzgebung das Recht ver— 
liehen, ſich auf den Charter der niederländiſch reformirten Kirche dieſes 
Staates vom Jahr 1813 incorporiren zu laſſen, den Namen ausgenommen. 
Derſelbe lautet in der Ueberſetzung: „Der Paſtor oder die Paſtoren und 
Aelteſten und Diakonen — und für die Zeit, wo kein Paſtor da iſt, die Aelte- 
ſten und Diakonen — jeder reformirten proteſtantiſch-holländiſchen Kirche 
oder Gemeinde, die jetzt oder ſpäter in dieſem Staate organiſirt wird, ſollen, 
nachdem fie in Gemäßheit der Geſetze und Gebräuche folder Kirche oder Ge- 
meinde erwählt ſind, die Truſtees jeder ſolchen Kirche oder Gemeinde ſein. 
Wenn noch nicht incorporirt, ſollen beſagte Truſtees das Recht haben, ſo bald 
als es ihnen paſſend erſcheint, zuſammen zu kommen, und mit ihrer Namens- 
unterſchrift und Siegel ein Certificat aus fertigen, das den Namen angiebt, 
unter dem ſie und ihre Nachfolger für immer eine Körperſchaft bilden wollen. 
Beſagtes Certificat ſollen fie dem Countyclerk einhändigen, der es in ein Buch, 
das er ſelbſt zu ſtellen hat, eintragen fol. Beſagte Truſtees und ihre Nach⸗ 
folger ſollen auf Grund dieſer Einſchreibung, kraft dieſes Geſetzes, einen 
Körper unter dem Namen und Titel bilden, der in dem Certificat angegeben 
iſt. Auch ſollen die Truſtees irgend einer ſolchen Kirche und Gemeinde, die 
unter einem frühern Geſetz dieſes Staates errichtet worden iſt, ermächtigt ſein, 
in einer mit ihrer Namensunterſchrift und ihrem Siegel verſehenen Denk— 
ſchrift zu erklären, daß ſie nicht mehr länger als Körper exiſtiren wollen, auf 
Grund deſſen ſie aufhören ein Körper zu ſein. Alles liegende und perſönliche 
Eigenthum, das ſie bis dahin verwaltet haben, ſoll dann in die Hände der 
Truſtees einer ſolchen Kirche oder Gemeinde übergehen, die wie oben geſagt, 
einen Körper bildet. Doch darf der Inhalt dieſer Akte nie in der Weiſe con- 
ſtruirt werden, daß dadurch die Rechte anderer Kirchen, die in dieſem Staate 
einen Charter beſitzen, geſchmälert würden.“ 

Die Vortheile, die aus der Annahme dieſer Akte hervorgehen, liegen auf 
der Hand. Die Zweitheilung von geiſtlicher und weltlicher Gemeinden hörte 
damit auf, denn dieſelbe Körperſchaft, der jetzt Namens der Gemeinde die 
Verwaltung der geiſtlichen Angelegenheiten obliegt, hätte zugleich in ihrer 
Eigenſchaft als Truſtees auch alle weltlichen zu beſorgen. Der Kirchenrath, 
der nach den Sitten und Gebräuchen der Kirche zu erwählen wäre und aus 
dem Paſtor, den Aelteſten und Diakonen beſtände, bildet beides zugleich, die 
geiſtliche und weltliche Behörde der Gemeinde. Würde daher der erſte und 
achte Diſtrikt unſerer Synode, ſoweit dieſelben im Staate New York vertreten 
ſind, um Annahme derſelben Akte wie die Lutheraner petitioniren, ſo würde 
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die Gewährung dieſer Bitte ſeitens der Legislatur unſern Gemeinden das 
Recht verleihen: g 

1) Durch ihre Truſtees ihre jetzige Incorporation zurückzuziehen. 

2) Durch den oben genannten Kirchenrath als deren rechtmäßige Nach— 
folger eine neue unter demſelben Namen zu ſubſtituiren. 

3) Die ganze Erbſchaft der derzeitigen Truſtees ginge damit in die 
Hände des Kirchenraths über, der unter dem Vorſitz des Paſtors 

oder eines der Aelteſten ſich zu organiſiren und alle Geſchäfte der 
Gemeinde zu beſorgen hätte. 

4) Die Anzahl der Kirchenrathsmitglieder jetzt brauchte darum nicht 
vermindert zu werden. Man müßte nur die Benennung „Truſtees“ 
für einen Theil fallen laſſen und dafür den Namen Diakonen ſub⸗ 
ſtituiren. Unter den Truſtees wäre fortan der ganze Kirchen⸗ 
rath zu verſtehen. 

5) Nach dieſer Wandlung erhielte die jetzige Verſammlung unſerer 
Kirchenräthe, wo geiſtliche und weltliche Angelegenheiten erledigt 
werden, auch geſetzliche Berechtigung. 

Uebrigens ſoll hier ausdrücklich bemerkt werden, daß eine dahinzielende 
Bittſchrift und deren Gewährung nur das Recht zu einer ſolchen Aende— 
rung böte, nicht aber die Pflicht, ſolches thun zu müſſen, auferlegen dürfte. 
Jeder Gemeinde müßte die Freiheit gewahrt bleiben, unter dem allgemeinen 
kirchlichen Geſetz fortzubeſtehen. Die Conſequenz würde dann für ſolche Ge— 
meinden allerdings fordern, das ſie ihre Gemeindeordnungen abändern und 
mit den Staatsgeſetzen in Einklang bringen. Daß ſolches geſchehen müſſe, 
ſoll damit nicht geſagt ſein. Man kann ſich ja wohl mit dem status quo 
zufrieden geben, muß dann aber auch vorkommenden Falls die Folgen tragen. 
So viel ſteht feſt: entſchließt ſich eine Gemeinde zur Abänderung ihrer Con- 
ſtitution, dann ſollte das in der Richtung geſchehen, wonach fortan jeder 
Dualismus von geiſtlichen und weltlichen Verſammlungen und Vertre— 
tungen im Kirchenrath ausgeſchloſſen wäre. 


Volksſchul⸗Zeichen unterricht. 


Referat von A. Breitenbach. 
A. Geſchichtliches. 
I. Ueber den Volksſchul⸗Zeichenunterricht überhaupt. 


Der Volksſchul⸗-Zeichenunterricht iſt nicht mehr neu. Er war ſchon Ende 
des vorigen Jahrhunderts zu finden. Die eigentliche Bahn feiner Weiter- 
entwicklung begann in den ſüddeutſchen Schulen und ging von hier nach 
Norden. Württemberg ſoll der Ruhm gebühren, dem Zeichnen zuerſt größere 
Beachtung geſchenkt zu haben. Mein engeres Vaterland Preußen nahm vor⸗ 
erſt eine abwartende Stellung ein. Noch im Jahre 1854 erlauben die 
Regulative nur, wo die Verhältniſſe es geſtatten, für ältere Elementarſchüler 
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wöchentlich höchſtens eine Stunde Zeichnen anzuſetzen. Erſt im Jahre 1872 
wird der Elementar-Zeichenunterricht durch die „Allgemeinen Beſtimmungen“ 
obligatoriſche Volksſchuldisziplin. In jeder Elementarſchule ſoll nunmehr 
auf der Mittel⸗ und Oberſtufe wöchentlich zwei Stunden Zeichenunterricht 
ertheilt werden, mit alleiniger Ausnahme der Mittelſtufe einklaſſiger Schulen, 
welchen nur eine Stunde zugewieſen wurde. f 

Damit ſind dem Zeichenunterrichte Thor und Thür unſrer Volksſchule 
im alten Vaterlande geöffnet. Allein ſeine weitere gaſtliche Aufnahme und 
ſtete Beherbergung in derſelben läßt auch dort jetzt noch viel zu wünſchen 
übrig. Der Volksſchul-Zeichenunterricht hat ſeit jener Zeit viele Freunde 
und Gönner gefunden. Die Schulbehörden ſchenken der neuen Disziplin 
ihre volle, ungetheilte Aufmerkſamkeit. Die Schulvorſtände überzeugen ſich 
immer mehr von der Nützlichkeit und dem hohen Werthe derſelben für das 
praktiſche Leben. Leiter, wie Inſpektoren der Schulen, laſſen es ſich vielfach 
recht angelegen fein, dem Zeichenunterricht mehr Boden und eine feſtere Ge- 
ſtalt zu geben. Jedoch zwei Uebelſtände find es namentlich, welche dem ge- 
deihlichen Fortgange — drüben, wie auch hier zu Lande — noch ſehr hinder— 
lich ſind. Der größte Theil der Lehrerſchaft iſt nämlich mit dem Zeichen— 
unterrichte ſelber ſowohl, als auch mit der Zeichen ku nſt noch allzu 
wenig vertraut. Das Seminar bot den meiſten nur Gelegenheit, das Zeichnen 
als etwas ſehr nebenſächliches kennen zu lernen. Und ſo kommt es denn, daß 
ſelbſt treue und gewiſſenhafte Lehrer die Zeichenſtunde nicht felten ruhig dazu 
benutzen, ſich von den Anſtrengungen voraufgegangener Arbeit zu erholen. 
Verzeihlich, aber Grund genug, ſolch Hemmniß zu verwünſchen. 

Weiter iſt ſodann bis zu dieſer Stunde noch immer keine Einigung über 
Ziel und Methode des Zeichenunterrichts in den Volksſchulen möglich gewe- 
ſen. Die Anſichten gehen ſogar noch ſehr weit auseinander. Die „Allgemei⸗ 
nen Falkſchen Beſtimmungen“ haben zwar der einklaſſigen Volks- und 
der Mittelſchule ein Ziel geſetzt, laſſen aber die mehrklaſſige Volksſchule noch 
immer warten. Zwei arge Hinderniſſe! — Erfreulicherweiſe iſt aber doch 
neuerdings hier wie wie dort entſchieden eine Wendung zum Beſſern zu ver 
ſpüren. Wolle nur erſt jeder Lehrer nach Vermögen ſteuern, ſo dürfen wir 
gewiß auch hier in unſern Schulen das beſte hoffen. 

II. Die verſchiedenen Unterrichtsweiſen beim Zeichnen. 

Erſte Periode: Anfang bis Mitte dieſes Jahrhunderts 

Beim erſten Auftreten des Zeichenunterrichts in der Volksſchule wurden 
nur zufällig vorhandene Zeichnungen ohne jeden beſtimmten Gang und Plan 
nachgemalt. Von einer Methode kann erſt die Rede ſein bei unſerm Altmeiſter 

Peſtalozzi. Sein Ziel war, die freie, ſelbſtthätige Kraft des Kindes 
zu entfalten und nur von innen heraus den Schönheitsſinn zu wecken und zu 
bilden. An Strichen, Winkeln und mathematiſchen Figuren ſollen vorerſt 
Auge und Hand geübt und ſodann die Schüler angeleitet werden, ſelbſtkräftig 
aus ihrem eigenen Vorrath von Gebilden ſchöne, neue zu erzeugen. Ob⸗ 
gleich Peſtalozzi ſelbſt im Zeichnen noch ſehr ungeſchickt, noch ungeſchickter 
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war, als er es im Unterrichten geweſen ſein ſoll, ſo bleiben doch feine Grund- 
ſätze beachtenswerth für alle Zeiten. 

Ramſauer, ein Schüler Peſtalozzis, vertheilte feinen Zeichenunter- 
richt auf drei Jahre und beendete denſelben mit perſpektiviſchen Darſtellungen 
und der Vorführung von Beleuchtungs-Geſetzen. Er bediente ſich ſtatt der 
Zeichen vorlagen hauptſächlich der Vorzeichnungen in größerem Format auf 
Wandtafeln und legte beſonders Gewicht auf das Zeichnen von Blattformen. 
Später bereute er, nicht auch Plan- und Landkartenzeichnen geübt zu haben. 
g Peter Schmid, obgleich Künſtler, fo doch von großer pädagogiſcher 
Einſicht, und darum vom preußiſchen Miniſterium nach Berlin berufen, 
Zeichenlehrer für Seminarien heranzubilden, ließ durchweg Perſpektivzeichnen 
üben. Ohne jegliche Vorſtufe mußten ſeine Schüler ſofort Holzkörper, dann 
Gypsabgüſſe von Köpfen und endlich Landſchaften zeichnen. Es wurde mit 
dem Würfel begonnen. Dann folgten in lückenloſer Reihe andere geometriſche 
Körper und hierauf in verſchiedenen Stellungen: Pfeiler, Niſche, Mühlſtein 
und Kugel. Um die Hand gleich an ein möglichſt zartes Zeichnen zu gewöh— 
nen, müſſen von vornherein alle Striche recht fein gemacht werden. Vorlagen 
find bei ihm bis zur Oberſtufe gänzlich verpönt. 

Die Gebrüder Ferdinand und Alexander Dupuis (Düpü) 
zu Paris lehrten in zwei Hauptkurſen zeichnen. Der erſte von dieſen beſtand 
aus dem geometriſchen Linearzeichnen, während im andern menſchliche Köpfe 
in Natur und Gyps (auch Abgüſſe ganzer Menſchenfiguren), Modelle von 
Zierathen, künſtlichen und natürlichen Blumen und endlich Landſchaften ge— 
zeichnet wurden. Zur Veranſchaulichung von Linien, Winkeln und Kanten- 
verhältniſſen dienten Modelle von Eiſendraht, Holz und Blech in bedentender 
Größe und weißer Farbe. Bindfäden ſtellen die optiſchen Linien dar, und 
an die Stelle der beim Perſpektivzeichnen ſonſt üblichen Glastafel tritt ein 
mit durchſichtigem Gewebe überſpannter Rahmen. Die Uebungen wurden 
mit weißer Kreide auf ſchwarz lackirter Leinwand ausgeführt. Dieſe Methode 
wurde von ihren Erfindern in der von ihnen geleiteten Privatſchule für Lehr— 
linge, Arbeiter und junge Mädchen mit gutem Erfolge angewandt und fand 
um das Jahr 1840 auch in Deutſchland ee wo die Drahtmodelle noch 
heute beliebte Unterrichtsmittel ſind. 

Die „ſtigmographiſche“ Methode. Schon im Jahre 1803 gab 
man den Schülern Zeichenbogen in die Hände, auf welchen die zu zeichnenden 
Figuren ſchon theilweiſe oder ganz vorbereitet waren, ſo daß nur noch ein 
Nachziehen oder Ergänzen übrig blieb. Anderswo wurden ihnen mittelſt 
Blechſchablonen Vorfiguren aufgezeichnet. Dieſe Verſuche führten im Jahre 
1838 einen Oeſterreicher, Dr. Hillardt, auf den Gedanken, das ſchon viel 
früher beim Schreibenlehren benutzte quadratiſche oder rhombiſche Liniennetz 
auch auf's Zeichnen zu übertragen. Damit war endlich das ſchon längſt 
geruchte Mittel gefunden, den Zeichenunterricht ſchon jüngeren und unfähi— 
geren Kindern zu ermöglichen, um ſo noch viel mehr, als bislang leiſten zu 
können. Indeſſen lehrte die Erfahrung bald, daß es des vollen Netzes nicht 
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immer bedurfte. Man verzichtete auf die Linien und begnügte ſich vielfach 
mit den Kreuzpunkten derſelben. Damit hatte nun gedachtes Lehrverfahren 
das Gewand erhalten, wonach es obigen Namen erhielt. Gewöhnlich fand 
und findet ſeitdem dieſe Lehrweiſe dergeſtalt Anwendung, daß das Netz mit 
zunehmender Maſchenweite der erſten und die Stigmographie 
gleicherweiſe der zweiten Stufe dient. Keine Methode hat ſo leicht und ſchnell 
ſo viele Freunde gefunden als dieſe. Noch in der Gegenwart hat ſte bei aller 
gerechten Anfeindung eine Menge Verehrer. Die Bequemlichkeiten, welche fie 
Lehrern wie Schülern bietet, ſind gar zu verlockend. 

Profeſſor Domſchke (Berlin) modifizirte jene Methode dahin, daß er 
nur ein weites Netz von etwa 6—9 Maſchen anwendete und ſolches für die 
Nachzeichnung von den Kindern freihändig anfertigen läßt. 
Zweite Periode: Mitte dieſes Jahrhunderts bis jetzt. 

Mochten jene Methoden auch alleſammt links oder rechts das Ziel 
verfehlen, ſo hatten ſie doch den in Rede ſtehenden Unterrichtsgegenſtand 
immer mehr in den Vordergrund gebracht. Immer lebhafter wurde über ihn 
disputirt und geſtritten. Ein Wegweiſer nach dem andern entſtand, und die 
Zahl der Leitfäden mehrte ſich faſt täglich, während alle bisherigen beharrlich 
weiter um's Daſein kämpften. Leider folgte bis heute der Gährung noch 
keine Klärung. 

Im Ganzen ging das Beſtreben dahin, das Ziel des Unterrichts auf ein 
geringes Maß zu beſchränken. So ließ man ab im Darſtellen wirklicher 
Gegenſtände und begnügte ſich mit dem Kopieren von Flächengebilden. Da— 
für tauchten aber verſchiedene neue und wohl zu beachtende Manieren und 
Manipulationen beim Unterrichten auf. 

Jene uralte Kopiermethode mit den gemeingefährlichen Uebeln des 
Durchpauſens u. dgl. verſchwand. Gab man auch jedem einzelnen Schüler 
noch ſeine beſondere Vorlage, ſo wurde doch das Vergrößern oder Verkleinern 
dabei geübt. 

Bald ließ man die Vorlagen in ſolcher Größe herſtellen, daß eine für 
die ganze Klaſſe genügte, und aus dem Einzel- wurde Maſſenunterricht. 
Gegenwärtig werden auch dieſe fliegenden Blätter durch die Wandtafel erſetzt. 
Lehrer, welche ſelber die nöthige Fertigkeit dazu beſitzen, zeichnen mit eigener 
Hand das Vorbild an die Klaſſentafel. Solches Zeichnen nach Vorbildern 
auf einer Wand- oder Klaſſentafel führt den Namen Wandtafelzeichnen. 
Daſſelbe wird auf dreierlei Weiſe gehandhabt. Die Schüler finden entweder 
bei Beginn des Unterrichts die Vorzeichnung fertig vor oder ſehen ſie während 
deſſelben entſtehen oder es findet beides ſtatt, d. h. eine fertige Figur hängt 

vor und wird vor den Augen der Kinder auf eine andere Tafel übertragen. 

In jedem Falle können nun wieder verſchiedene Hülfsmittel Anwendung 
finden. Manche greifen zur Domſchke' ſchen Manier, einige verwerthen 
Netz und Stigmon, andere benutzen ſtets ein Quadrat, während viele ein 
Drei⸗, Vier⸗ oder regelmäßiges Viereck, ja ſogar Kreis, Ellipſe und Oval, je 
nach Form des fraglichen Vorbildes, zur Hülfe herbeiholen. 
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Bei alledem hat die Neuzeit noch verſchiedene Manipulationen aufkom— 
men laſſen. Vielerorten iſt das 

A tempo Zeichen eingeführt. Daſſelbe läßt nach Beſprechung 
der fertigen Vorzeichnung dieſe ſtückweiſe nachzeichnen und zwar derartig, 
daß alle Schüler auf ein vom Lehrer gegebenes Zeichen gleichzeitig beginnen 
und aufhören. Namentlich ſollen hierdurch Nachzügler, welche ſich ſonſt 
leicht einſtellen, reſp. vorfinden, ferngehalten werden. 

Zeichenlehrer Schreiber in Karlsruhe und andere verbinden mit dem 
Wandtafelzeichnen das Helferſyſtem. 

Belgiſche Schulen ſtellen jedes Kind an eine beſondere Wandtafel oder 
geben ihm eine ähnliche in die Hand, um darauf zu zeichnen. 

Seit mehr als 25 Jahren iſt durch Schubert, einen öſterreichiſchen 
Zeichenlehrer, ein Verfahren bekannt geworden, welches das Auffaſſen mit 
dem Auge völlig ausſchließt, und faſt einzig und allein das Darſtellen ſeitens 
der Schüler übt. Es wird hiernach den Kindern ſpeziell, fo zu ſagen, wort 
oder ſatzweiſe befohlen, was ſie zeichnen ſollen. Jede Entfernung, jede Linie, 
jede Richtung wird diktirt. Es iſt dieſes das Dictat⸗ oder Dietando⸗ 
Zeichnen. 

Das Dietat- oder Dictando > Zeichnen, wie es genannt wird, iſt 
ſehr nahe mit dem ate mpo-Zeichnen verwandt, unterſcheidet ſich aber 
von dieſem namentlich dadurch, daß die Vorſtellung von dem, was gezeichnet 
werden ſoll, hier durch das Ohr und dort durch das Auge vermittelt wird 
und daß die Uebenden beim Dietat- Zeichnen erſt aus ihrer eigenen 
Zeichnung nach und nach erkennen, was für ein Gebild vor ihnen entſteht. 

In dem geiſtigen Akt zwiſchen Auffaſſen und Darſtellen liegt ein gutes 
Stück Gedächtnißübung. Ein gutes Gedächtniß hat für uns Menſchen un- 
ſchätzbaren Werth und ſpielt auch beim Zeichnen eine ſehr wichtige Rolle. 
Das Gedächtniß iſt in jedem Falle abhängig von der Anſchauungsweiſe. Je 
aufmerkſamer und genauer wir anſchauen, betrachten, um ſo bewußter wird, 
um ſo feſter haftet der empfangene Eindruck. Nun hat aber die Praxis im 
Zeichnen bewieſen, daß unſere Knaben und Mädchen recht flüchtig ſehen und 
darum auch nur ſchlecht behalten. Der Weg von der Wandtafel bis zum 
Heft iſt allermeiſt zu weit, um ſelbſt den Eindruck einer einfachen Linie genü⸗ 
gend gefangen zu halten. Wie oft muß das Auge dieſen Weg paſſiren! Das 
iſt aber für's Zeichnen ſehr ſtörend. Schon im Jahre 1860 wurde darum 
von franzöſiſchen Zeichenlehrern ein beſonderes 

Gedächtnißzeichnen gehandhabt. Dieſes beſteht im Weſentlichen 
darin, daß man das Auge des Kindes nöthigt, ſtatt häufig und flüchtig nur 
einmal, aber ſcharf und genau zu ſehen. Das zu zeichnende Objekt wird 
auf Befehl des Lehrers ſcharf fixirt und dann während des Darſtellens ein- 
fach verdeckt. 

Neben allen dieſen löblichen und beachtenswerthen Neuerungen auf dem 
Gebiete des Volksſchul-Zeichenunterrichts hat ſich neuerdings wieder ein Be- 
ſtreben geltend gemacht, das Körperzeichnen und das Erfinden, oder beſſer 
geſagt, Komponiren, d. h. das Schaffen freier Gebilde zu 


120 Volksſchul⸗Zeichenunkerricht. 


üben. Auch wird die Benutzung der Farbe warm empfohlen und immer 
mehr verfucht, nicht nur Knaben, ſondern auch die Mädchen mit der Zeichen- 
kunſt vertraut zu machen. Ein Hauptvertreter dieſer Richtung iſt befonders 
der derzeitige Gewerbeſchul⸗Direktor Dr. Stohlmann in Hamburg. Seine 
Lehrweiſe iſt unter dem Namen 

Hamburger Methode bekannt. Sie hat allerdings bezüglich 
der ſpeziellen Handhabung des Unterrichts nichts Neues aufzuweiſen. Doch 
darf fie ihrer Abſicht wegen unſrer Beachtung nicht entgehen. Die Ham- 
burger Methode nimmt von Peſtalozzi die prinzipielle Förderung der 
freien, ſelbſtthätigen, ſchaffenden Kraft und den Schönheitsſinn, entleiht dem 
Peter Schmid das Körperzeichnen, entnimmt der Kopier-Methode das Wand- 
tafelzeichnen, borgt von Hillardt Netz und Stigmen und benutzt als Veran— 
ſchaulichungsmittel die Modelle von Heimerdinger und Dupuis. Der Unter⸗ 
richt iſt dreiſtufig und auf einen neunjährigen Schulbeſuch berechnet. Die 
Unterſtufe übt das gebundene Zeichnen ebener Gebilde in Neb- und Stig⸗ 
menheften, die Mittelſtufe das freie Zeichnen ebener und flacher Gebilde nach 
Wandtafeln und Modell und die Oberſtufe das freie Zeichnen körperlicher 
Gegenſtände. Bei Mädchen das Nachbilden, Verändern und Entwerfen von 
Muſtern im Bereich des Kreuzſtiches, des Litzen beſatzes und des Plattſtiches. 
Auf allen drei Stufen geht nebenher die Betrachtung der Farben in direktem 
Licht, im Schatten und im Reflex, event. Anwendung derſelben. Eigenthüm⸗ 
lich iſt und bleibt dabei, daß der Erfinder dieſer Unterrichtsmethode nur in 
untern Klaſſen Maſſenunterricht will, weiterhin Bildung von größeren, ſpäter 
kleineren Abtheilungen und für die Oberſtufe ſogar Einzelunterricht empfiehlt. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß in den letzten Jahren auch Verſuche 
mit einer Normal-Bild⸗Methode für den Volksſchul-Zeichenunter⸗ 
richt angeſtellt worden find. Dieſe Methode iſt ganz analog der ähnlich be— 
nannten für den erſten Schreib-Leſe-Unterricht. Sie beginnt nicht mit einzelnen 
Strichen oder Punkten, ſondern läßt von Anfang gleich ganze Figuren nach— 
bilden. Natürlich ſind die Vorlagen dieſer Methode dementſprechend ausgewählt. 

Herder ſagt: „Jeder Lehrer muß ſeine eigene Methode haben. Er muß 
ſie ſich mit ſeinem Verſtande erſchaffen haben, ſonſt frommt der Unterricht 
nicht.“ Dieſes Wort iſt un umſtößlich wahr; will aber auch recht im Sinne 
Herders verſtanden ſein. Eine Methode an ſich, und ſei ſie die beſte, ſichert 
lange nicht unbedingt gute Erfolge des Unterrichts. Dieſe ſetzen voraus, 
daß der Lehrer jene nicht nur recht verſteht, ſondern auch ebenfſo geſchickt 
und ſicher und' gern treibt. Fleiß und Geſchick find die wichtigſten Faktoren 
dabei, denn: Luſt und Liebe zum Dinge macht Müh und Arbeit geringe!“ 
Fleiß und Geſchick des Lehrers werden aber nur bei einer Unterrichtsme— 
thode da zu finden fein, wo der Lehrer eine Methode anwendet, welche er 
nicht zufällig griff oder gar aufgedrungen erhielt, ſondern die er ſich ſelber 
durch eigenes Nachdenken, durch Nachfragen bei Kollegen und durch eigene 
Erfahrung fand und — fand. — So wollen denn auch wir im Intereſſe des 
Volksſchul— Zeichen unterrichts auf jene Wahrheit hören und uns eine eigene 
Methode für den Zeichenunterricht in unſern Schulen ſchaffen. 5 
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Der Religions- Unterricht. 
(Eingeſandt von H. Säger.) 
(Fortſetzung.) 


Auf der dritten Stufe des Religionsunterrichts ſoll nun auch der Katechis— 
musunterricht beginnen. So wee ſelbſt auf der folgenden vierten und letzten 
Stufe des Religionsunterrichts nicht alle Fragen und Antworten in unſe— 
rem evangeliſchen Katechismus ſammt allen darunter ſtehenden Bibelverſen 
zu behandeln find, jo noch viel weniger auf dicſer dritten Stufe. Folgender 
Auszug iſt zu empfehlen. 
| Einleitung. 

Frage 1. Bibelſpruch 1. — Fr. 2. — Fr. 3: Wo iſt uns 8 geoffenbaret, 
was wir glauben ſollen? In der heiligen Schrift, als in Gottes Wort. 
Bibelſpr. 2. (nur die erſte Hälfte) und 4. — Die Eintheilung des Katechis— 
mus in fünf Hauptſtücke, und wovon jedes derſelben i beſchließt die 
Einleitung. 

Das erſte Hauptſtück. 

Einleitende Belehrungen über den Urſprung der zehn Gebote. — Fr. 6. 
— Fr. 7. Bibelſpr. 2. 3. 4.5) — Unter Fr. 8. Bibelſpr. 17). — Fr. 9. — 
Unter Fr. 10 Bibelſp. 1. — Fr. 11. — Unter Fr. 12 Bibelſpr. 2. 3. — 
Unter Fr. 13 Bibelſpr. 1. 2. 4. — Fr. 14. — Unter Fr. 15 Bibelſpr. 3. 
— Unter Fr. 16 Bibelſpr. 5. — Fr. 17. — Unter Fr. 18 Bibelſpr. 2. 12. 
— Fr. 19. — Unter Fr. 20 Bibelſpr. 1. 2. 3. 7. — Unter Fr. 22 Bibel ſpr. 
2. 6. — Fr. 23. — Unter Fr. 24 Bibelſpr. 5. — Unter Fr. 25 Bibelſpr. 3. 
— Fr. 26. — Unter Fr. 27 Bibelſpr. 5. — Unter Fr. 28 Bibelſpr. 2. — 
Fr. 29.— Unter Fr. 30 Bibelſpr. 1. 5. — Fr. 32.— Unter Fr. 33 Bibelſpr. 3. 
— Unter Fr. 34 Bibelfpr. 1. — Fr. 35. 36. und 37. 


Das zweite Hauptſtück. 

Fr. 40. In der Antwort wird der Satz: „das heißt Leben, Licht und 
Liebe,“ nicht betrachtet. Bibelſpr. 1. 2. 5. 
| Von Fr. 41 bis 52, welche die göttlichen Vollkommenheiten behandeln, 
bleiben auf dieſer Stufe die Antworten unberückſichtigt, und wird der Begriff 
der göttlichen Vollkommenheit aus 1 oder 2 unter der Antwort ſtehenden 
Bibelſprüchen entwickelt und auf Herz und Leben der Kinder angewandt. 

Aus dem 1. Bibelſpruche unter Antwort 53 wird den Kindern in mög⸗ 
lichſt kurzer und einfacher Weiſe mitgetheilt, daß wir als Chriſten glauben an 
den dreieinigen Gott: Vater, Sohn und heiliger Geiſt. 

Fr. 54. In Verbindung mit dem ſoeben Gelernten, daß wir als Chriſten 
glauben u. ſ. w., ſind die Kinder darauf hinzuweiſen, daß der chriſtliche 
Glaube drei Stücke oder Glieder (Artikel) umfaßt. Die Frage iſt nicht zu be- 
trachten. Der Ausdruck: „das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß“, mag kurz 

*) Fr. 6. — Fr. 7. u. ſ. w. meint Frage und Antwort. Fr. 7. Bibelſpr. 2. 3. 4. 
meint die 7. Frage und Antwort und der J., 2. und 4. Bibelſpruch unter derſelben ꝛe. 


) Unter Fr. 8. Bibelſpruch 1. u. ſ. w. meint Frage und Antwort außer Acht zu 
laſſen und nur den Bibelſpruch für den Unterricht zu benutzen. 
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erklärt werden. Die drei Artikel find den Kindern in kurzer und einfacher 
Weiſe zu erklären, bevor dieſelben auswendig gelernt werden. 


Der erſte Artikel des chriſtlichen Glaubens. 

Fr. 55. — Die Belehrungen über die Schöpfung und die Erhaltung 
und Regierung der geſchaffenen Dinge geſchehen mit Benutzung der 56. und 
57. Antwort und folgender Bibelſprüche: unter Fr. 56 Bibelſpr. 1. 3., unter 
Fr. 57 Bibelſp. 2. 3. 4. 6. 

Fr. 58. — Die Antwort iſt in möglichſter Kürze zu erklären und wird 
dann memorirt. — Fr. 59. — Fr. 60. Bibelſpr. 3. 5. — Unter Fr. 61 
Bibelſpr. 4. 5. — Fr. 62. Bibelſpr. 1. — Fr. 63. — Uuter Fr. 64 Bibelſpr. 
1. 3. — Unter Fr. 65 Bibelſpr. 2. 4. — Unter Fr. 66 Bibelſpr. 3. 4. — 
Fr. 67. — Fr. 68. Bibelſpr. 3. — Unter Fr. 70 Bibelſpr. 1. 2. 6. 8. — 
Fr. 71; nur den erſten Theil der Antwort: Joh. 3. 16. 

Der zweite Artikel des chriſtlichen Glaubens. 

Fr. 72. — Fr. 73. — Unter Fr. 74 Bibelſpr. 2 4. — Unter Fr. 75 
Bibelſp. 3. 4. — Unter Fr. 76 Bibelſpr. 6. — Fr. 77. Bibelſpr. 1. 4. 5. 10. 
— Unter Fr. 78 Bibelſpr. 3. — Fr. 81. Die erſte Hälfte der Antwort. 
Bibelſpr. 4. 6. 8. — Fr. 82. Den erſten Satz der Antwort. Bibelſpr. 2. 
3. 6. — Unter Fr. 83 Bibelſpr. 1. 4. — sg 84. Bibelſp. 2. 4. — Fr. 86 
wird erklärt und memorirt. 


Der dritte Artikel des chriſtlichen Glaubens. 

Fr. 87. — Fr. 88. Die letzte Hälfte der Antwort: „Der heilige Geiſt 
reicht uns u. ſ. w.“ — Unter Fr. 89 Bibelſpr. 3. — Unter Fr. 90 Bibelſpr. 4. 
— Unter Fr. 92 Bibelſpr. 1. 2. 4. — Fr. 94. Bibelſpr. 1. 2. 5. 11. 14. 20. 
— Fr. 95. Bibelſpr. 1. 2. 4. 7. — Fr. 96. Bibelſpr. 2. 5. 6. ... Unter 
Fr. 98 Bibelſpr. 1. — Fr. 99. Die letzte Hälfte der Antwort: „und darum 
ein u. ſ. w.“ Bibelſpr. 1. — Fr. 100. „Ihr habt nicht u. ſ. w.“ — Unter 
Fr. 101 Bibelſpr. 2. 7. — Fr. 102. — Unter Fr. 107 Bibelſpr. 3. — Fr. 
108. Den erſten Satz der Antwort. Bibelſpr. 3. — Fr. 109. Bibelſpr. 1. — 
Fr. 110. Bibelſpr. 1. 5. 9. — Fr. 111. Bibelſpr. 1. 5. — Fr. 112 wird 
erklärt und memorirt. 

Das dritte e 

Fr. 113. Bibelſpr. 1. 2. 4. 5. 8. 10. — Fr. 114. Nachdem die Ein⸗ 
theilung des heiligen Vaterunſers in die Anrede, die ſieben Bitten und den 
Schluß den Kindern deutlich gemacht worden iſt, geht man über zur Erklä— 
rung dieſer Theile, nicht mit Benutzung der Antworten, ſondern der unter 
den ſelben ſtehenden Bibelſprüche. 

Unter Fr. 115 Bibelſpr. 3. 5. — Unter Fr. 116 Bibelſpr. 1.3. — 
Unter Fr. 117 Bibelſpr. 2. — Unter Fr. 118 Bibelſpr. 2. 4. — Unter Fr. 
119 Bibelſpr. 1. 2. 6. 7. — Unter Fr. 120 Bibelſpr. 1. 3. — Unter Fr. 121 
Bibelſpr. 1. — Unter Fr. 122 Bibelſpr. 2. 4. — Fr. 123. Die Antwort 
wird benutzt. Bibelſpr. 1 
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Das vierte Hauptſtück. 

Fr. 124. Auf die Frage: „Was iſt ein Sakrament?“ möchte auf dieſer 
Unterrichtsſtufe folgende Antwort paſſend ſein: „Ein Sakrament iſt eine von 
Chriſto ſelbſt geſtiftete heilige Handlung.“ 

Fr. 125. — Fr. 127. „Mir iſt gegeben alle Gewalt u. ſ. w.“ — Fr. 
128 Bibelſpr. 1. — Fr. 131. 

Das fünfte Hauptſtück. 

Fr. 134 und unter Fr. 132 folgende Bibelſpr.: 2. 6. — Fr. 135. — 
Fr. 136 Bibelſpr. 1. 3. 6. — Fr. 137. Nur den Schluß der Antwort: „Herr 
Jeſus, dir leb' ich, dir leid' ich, dir ſterb ich, Herr Jeſu, dein bin ich, todt und 
lebendig, mach mich, o Jeſu, ewig ſelig! Amen. 

* 4 * 

Bei dem Katechismusunterrichte iſt die dialogiſche oder Geſprächslehr⸗ 
form in Verbindung mit dem analytiſchen oder zergliedernden Lehrgange zu 
verbinden, alſo das eigentliche Katechiſiren in Anwendung zu bringen. Sehr 
häufig wird das katechetiſche Lehrverfahren beim Religionsunterrichte fo an- 
gewandt, daß derſelbe nur als ein Gegenſtand des Wiſſens und der Erfennt- 
niß behandelt wird. Dies muß im höchſten Grade gemißbilligt werden. Wie 
die Religion nicht blos den Verſtand, ſondern auch das Herz und Gemüth des 
Menſchen angeht, und den ganzen Menſchen in allen ſeinen Beziehungen und 
Verhältniſſen zur höheren Entwicklung und Vollendung bringen ſoll, ſo muß 
auch der Unterricht in ihr auf gleicher Weiſe anſprechen und bilden. Daß 
dies bei dem katechetiſchen Verfahren nicht möglich ſei, iſt eine Behaup⸗ 
tung, welche nur von ſolchen aufgeſtellt werden kann, welche von dem Werthe 
deſſelben noch eine ſehr unvollkommene Vorſtellung haben und daſſelbe noch 
wenig zweckmäßig anzuwenden verſtehen. So viel iſt indes gewiß, daß nur 
derjenige, welcher eine gediegene und umfaſſende Kenntniß der religiöfen 
Wahrheiten mit einem klaren Verſtande und einem gläubigen für die Religion 
erwärmten Gemüthe, ſowie mit einer genauen Kenntniß des kindlichen Gei⸗ 
ſtes und Herzens verbindet, als Katechet das leiſten kann, was von ihm gefor— 
dert wird. 

Es iſt ferner mit Recht ein Wahn zu nennen, wenn man meint, das 
Katechifiren fordere, nicht anders als in Fragen und Antworten mit den 
Kindern zu ſprechen; denn welcher Lehrer und Pädagoge, wenn er auch nur 
einige Erfahrung auf dem Gebiete ſeiner Wirkſamkeit gemacht hat, wüßte 
nicht, daß eine gemüthliche Anſprache in zuſammenhängender Rede niemals 
ihren tiefen Eindruck auf Kinderherzen verfehlt, wenn dieſelbe in rechter 
Weiſe und zu rechter Zeit geſchieht. Man katechiſire, wo es darauf ankommt, 
Begriffe zu erklären und zu überzeugen, man rede in zuſammenhängendem 
Vortrage, wo das Herz gerührt, der Wille für's Gute entflammt werden ſoll. 

Hie und da iſt es nöthig, um Zeit zu erſparen, ſtatt auf einem Umwege 
von vielen Fragen und Antworten einen Begriff zu erklären, den Kindern 
die Definition in einem kurzen verſtändlichen Satze vorzuſagen, denſelben kurz 
zu erklären und dann von den Kindern wiederholen zu laſſen. 


124 Der Religions- Unterricht. 


Auf dieſer dritten Stufe des Religionsunterrichtes ſoll auch die Anlet- 
tung zu einem erbaulichen und geſegneten Leſen der Bibel beginnen, um die 
Kinder dahin zu führen, daß ihnen die Bibel für ihr ſpäteres Leben lieb 
und theuer wird, und durch andächtiges Leſen in derſelben 8 Seelen die 
geiſtliche Nahrung, das Brod des Lebens genießen. 

Zu dieſem Zwecke haben wir folgende drei Fragen zu beantworten: Was 
ſoll in der Gemeindeſchule aus der Bibel geleſen werden? Wie ſoll die 
Bibel geleſen werden? Wie ſoll das Geleſene erklärt u angewandt 
werden? 

Auf die Frage: Was ſoll aus der Bibel in der Gemeindeſchule gallen 
werden? antworten wir: Nicht die ganze Bibel, ſondern der Lehrer ſoll eine 
dem kindlichen Geiſte und Herzen ſeiner Schüler angemeſſene Auswahl treffen, 
ſowohl unter den bibliſchen Büchern, als auch unter den einzelnen Kapiteln 
und Abſchnitten derſelben. Die Schriften des Neuen Teſtaments haben den 
Vorzug vor denen des Alten Teſtaments, die hiſtoriſchen Bücher find den 
übrigen, und die Lehrbücher den poetiſchen und prophetiſchen Büchern vor— 
zuziehen. Alle dunklen Abſchnitte der hl. Schrift und inſonderheit diejenigen, 
welche Gegenſtände und Verhältniſſe berühren, über welche jetzt ſchon mit 
den Kindern zu reden, unpädagogiſch fein würde, ſollen ungeleſen bleiben. 
Auf dieſer Stufe können im Neuen Teſtamente die vier Evangelien und die 
Apoſtelgeſchichte, und im Alten Teſtamente das erſte Buch Moſe, die erſte 
Hälfte des zweiten Bu ches Moſe, das Buch Joſua, die zwei Bücher Samuels 
und die Pſalmen geleſen werden; doch ſind auch in den genannten Büchern 
manche Kapitel und Abſchnitte, wicht für Verſtand und Gemüth der Kinder 
noch nicht paſſen, zu übergehen. 

Nun die Frage: Wie ſoll die Bibel in der Schule geleſen werden? 
Nicht fol die Bibel geleſen werden, damit die Kinder das Leſen lernen, ſon- 
dern die Bibel ſoll ihnen erſt dann in die Hände gegeben werden, wenn ſie 
fertig leſen gelernt haben. Die Bibel ſoll mit Andacht geleſen werden. 

Jede Stunde im Bibelleſen ſoll für Lehrer und Schüler eine Andachts— 
und Erbauungsſtunde ſein. Der Lehrer gewöhne ſeine Schüler, die Bibel 
mit Ernſt, mit beſonderer Aufmerkſamkeit und rechtem Nachdenken zu leſen. 
Er ſuche das weniger durch gegebene Vorſchriften, als vielmehr durch die Art 
und Weiſe wie er ſelbſt vor den Augen der Kinder mit der Bibel umgeht, zu 
erzielen. Ob und in wie weit das Bibelleſen in der Schule für Lehrer und 
Schüler zu rechter Andacht und Erbauung dient, hängt beſonders davon ab, 
wie das Geleſene erklärt und angewandt wird. 

Darum geben wir jetzt zur Beantwortung der Frage über: Wie ſoll das 
Geleſene erklärt und angewandt werden? 

In Beziehung auf die Erklärung der Bibel in der Schule mögen fol⸗ 
gende Andeutungen von Nutzen fein. Zuvörderſt bemerken wir, daß ſchon 
ein gutes Vorleſen eines bibliſchen Abſchnitts mit richtiger Betonung und 
genauer Beobachtung der Interpunktionen viel zum Verſtändniß deſſelben 
beiträgt. Bei der äußeren Erklärung des Geleſenen iſt das Allernöthigſte in 
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Bezug auf bibliſche Geſchichte, bibliſche Geographie und bibliſche Alter- 
thums kunde zu ſagen. Vorzugsweiſe aber kommt es auf den erbaulichen und 
religiöſen Inhalt der Erklärungen an. Dieſe Erklärungen ſollen aber ja 
nicht weitläufig, ſondern kurz, kräftig und herzlich fein und den Hauptgedan- 
ken in dem Geleſenen hervorheben. So viel wie möglich ſoll man die Bibel 
aus ſich ſelbſt erklären und die deutlicheren Stellen zur Erklärung der dunkle— 
ren benutzen. Wenn man ein bibliſches Buch mit den Schülern zu leſen be- 
ginnt, ſo muß zunächſt eine kurze Erklärung über den Namen des Buches, 
deſſen Verfaſſer, ſowie über den Hauptinhalt deſſelben vorangehen. 

Was endlich die Anwendung des in der Bibel Geleſenen betrifft, ſo muß 
dieſelbe möglichſt kurz ſein. Die Kinder ſind dabei ſo zu leiten, daß ſie ihren 
Sinn und Wandel mit dem Worte Gottes vergleichen, ſich darin wie in einem 
Spiegel beſchauen, und alſo erkennen, wie ſie gottwohlgefällig denken, reden 
und handeln ſollen. „„ 

Um die Schüler zu einem erbaulichen und geſegneten Leſen des göttlichen 
Wortes anleiten zu können, thut es noth, daß ſich der Lehrer auf die Bibel— 
ſtunden mit zu Gott gerichtetem Herzen vorbereitet. (Schluß folgt.) 


Rirchliche Rundſchau. 8 


Die ſchwediſche Auguſtanaſynode feierte im Juni vorigen Jahres ihr 25jähriges 
Jubiläum. Ueber ihre Geſchichte berichtet das Kirchenblart der Jowa Synode u. A. 
folgendes: f Kur Eee 

Die ſchwediſche Einwanderung ſcheint zu Ende der vierziger und Anfang der 
fünfziger Jahre zahlreicher geworden zu ſein. Eine größere Anzahl wanderte zuerſt mit 
einem ſchwärmeriſchen Communiſten, Erik Johnſon, ein, der in Henry County in Illi- 
nois eine kommuniſtiſche Anſiedlung gründete, welche ſich längſt wieder aufgelöſt hat. 
Kurz nach ihrer Niederlaſſung in Illinois kam einer der bedeutendſten Gegner jenes 
Schwärmers aus der ſchwediſchen Staatskirche, Paſtor L. B. Ebsjörn, herüber nach 
Illinois und ſchlug ſeine Heimath in demſelben County auf, um allda unter ſeinen 
theilweiſe irre geleiteten Landsleuten und Glaubensgenoſſen den Namen des Herrn zu 
predigen. In welchem Jahre dies geſchehen iſt, wird nicht angegeben, es muß wohl in 
der letzten Hälfte der vierziger Jahre gewefen fain. Bald folgten andere Schweden in 
größerer Zahl, faſt lauter Landleute, um hier ein beſſeres Auskommen zu finden, als in 
der Heimath, und es kamen nun auch Paſtoren aus der Landeskirche herüber, um ſich 
ihrer geiſtlich anzunehmen, ſie zu Gemeinden zu ſammeln und mit Wort und Safra- 
ment zu verſorgen. Die Paſtoren und Gemeinden traten im Jahre 1850, zuſammen mit 
norwegiſchen Paſtoren und Gemeinden, in Verbindung mit der Nord Illinoisſynode 
und dadurch mit der Generalſynode. Diele Verbindung dauerte zehn Jahre; ihre Lö⸗ 
ſung erfolgte in etwas revolutionärer Weiſe; worauf am 5. Juni 1860 die Schweden 
und Norweger in Jeſſerſon Prairie, Rock Co., Wike., eine Verſammlung hielten und 
auf geſunder Bekenntnißgrundlage die Auguſtanaſynode gründeten. Es waren 27 Pa⸗ 
ſtoren und 49 Gemeinden mit einer Communikantenzahl von nahezu 5000, die ſich da 
zu einer neueu ſkandinaviſchen Synode verbanden. Zehn Jahre, bis 1870, wirkten nun 
Schweden und Norweger in der Auguſtanaſynode zuſammen, dann aber ſchieden die 
Norweger im Frieden aus, um eine eigene kirchliche Körperſchaft zu bilden, weil beide 
Theile es ſo für beſſer und förderlicher erkannten. Als unterdeſſen im Laufe der ſechsziger 
Jahre die Synode von Pennſylvanien die Geueralſynode verließ und den Anſtoß zur 
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Gründung des Generalconcils gab, trat die Auguſtanaſynode 1867 dieſem bei. Wie 
groß nach dem Ausſcheiden der Norweger im Jahre 1870 die Zahl der ſchwediſchen Pa— 
ſtoren und Gemeinden noch war, vermögen wir nicht anzugeben, jedenfalls iſt dadurch 
die Zahl bedeutend verringert worden. Dennoch war die Auguſtanaſynode zur Zeit ihrer 
Jubelfeier, nach weiteren fünfzehn Jahren, auf über 200 Paſtoren, über 450 Gemeinden 
mit 60,000 Communikanten und mehr als 100,000 Seelen angewachſen. Und es iſt 
wunderbar, was dieſe ſchwediſche Synode während ihres verhältnißmäßig kurzen Be- 
ſtandes im kirchlichen Wirken geleiſtet hat, namentlich wenn man dabei'in Betracht zieht, 
wie unbemittelt dieſe Leute durchgängig hierhergekommen. In der Erkenntniß, daß es 
für eine kirchliche Körperſchaft von höchſter Wichtigkeit iſt, daß ſie Paſtoren und Lehrer 
bilde und erziehe, gründeten die Skandinavier ſchon 1857 eine Profeſſur auf der Staats- 
univerſität zu Springfield, Ills. Nach der Trennung von der Generalſynode entſtand 
das Auguſtana⸗College in Chicago, und in Verbindung mit demſelben ein theologiſches 
Seminar, für welches in Schweden eine Collekte erhoben wurde, die nahezu $11,000 
einbrachte. Später, im Jahre 1869, wurde die Anſtalt nach Barton, Ills., verlegt, und 
im Jahre 1875 fand fie in erweiterter Geſtalt ihre bleibende Heimath in Rock Island, 
Illinois, wo im vergangenen Jahre im Collegium gegen 170 und im theologiſchen Se⸗ 
minar 37 Studenten ſich befanden und wo eben noch ein größeres Collegebäude aufge- 
führt wird, deſſen bedeutende Koſten durch Jubiläumsgaben gedeckt werden ſollen. Wohl 
deutet Paſtor Norelius aa, daß auch bei den Schweden die Opferwilligkeit nicht gleichen 
Schritt hält mit der Zunahme des Wohlſtandes; aber nach dem Ertrag, den frühere 
Collekten für ſolche Zwecke ergaben, iſt kaum daran zu zweifeln, daß die lutheriſchen 
Schweden auch die Tauſende von Dollars aufbringen werden, welche dieſer Neubau in 
Rock Island erfordert. Außerdem hat die Auguſtanaſynode das Guſtav Adolphus— 
College zu St. Peter in Minneſota, Akademieen in Kanſas und Nebraska und ſechs 
oder ſieben Waiſenhäuſer und Hoſpitäler in verſchiedenen Conferenzkreiſen. Und vom 
Atlantiſchen bis zum Stillen Meere ſind dieſe Schweden unermüdlich thätig, um ihre 
lutheriſchen Landsleute, die ſich über alle Staaten und Territorien, beſonders im Nor- 
den un eres Landes, zerſtreuen, in Gemeinden zu ſammeln; ſelbſt im Herzen des Mor- 
monenthums, in Salt Lake City, haben fie einen Paſtor angeſtellt und eine Kirche erbaut, 
weil die Mormonen viele Schweden in ihr Garn gezogen haben. Die Beiträge für Lehr- 
und Erziehungsanſtalten, einheimiſche und äußere Miſſion, Werke der Barmherzigkeit 
und für Gemeindezwecke, die in den 25 Jahren des Beſtandes gegeben worden ſind, ſollen 
die hohe Summe von fünf Millionen Dollars erreichen. 

Die Paſtoren, welche aus Schweden herüberkamen, wurden von keiner Geſellſchaft, 
keinem Verein ausgeſandt oder unterſtützt; auch war ihnen nicht verborgen, welche 
Mühen und Entbehrungen ihrerkwarteten, wenn fie den Dienſt in der Staatskirche ver⸗ 
ließen, um ſich hier der Ausgewanderten anzunehmen. Es ſind ihrer freilich nicht viele 
geweſen, die ſich entſchloſſen, dies Opfer zu bringen, aber die kleine Zahl, die herüber 
kam, iſt dadurch, daß ſie für die ſchwediſche Kirche hier einen feſten Grund gelegt hat, 
derſelben zu unberechenbarem Segen geworden. Sie haben auch feſt zuſammengehalten 
in einem Sinn und einerlei Meinung, alſo daß Lehrkämpfe nie den Frieden der Synode 
bedrohten. Möge der Nachwuchs, der nun aus den hieſigen Anſtalten hervorgegangen 
iſt und ferner hervorgehen wird, auch in dieſem Sinn und Geiſt fortwirken. 

Freilich, ſo ganz in Frieden konnte auch dieſe Synode ſich nicht entwickeln. In den 
ſiebenziger Jahren mußte ſie ſich mit Fragen der Ordnung und Verfaſſung beſchäftigen 
und es ſcheint, daß man da nicht ohne Beſorgniß war. Wir erfahren nicht, worüber 
man nicht übereinkommen konnte und auch jetzt noch nicht zur Uebereinſtimmung ge⸗ 
kommen iſt. Unterdeſſen iſt mitten in dem Verfaſſungskampf eine andere Bewegung in 
der Synode entſtanden, welche auf jenen Kampf eine abkühlende Wirkung geübt hat, da 
man ſah, wie gut und erfolgreich ein feſtes Zuſammenſtehen iſt. Es war dies die Wal⸗ 
denſtröm'ſche Bewegung. die ſich bis in die ſchwediſchen Gemeinden in Amerika fort- 
pflanzte und in Folge deren allerdings einige Gemeinden zerriſſen wurden, ohne daß 
jedoch der Beſtand und das Wachsthum der Synode ernſtlich gefährdet wurde. 
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Der im Lutherjahr 1883 begonnene Benderſtreit hat bis jetzt weiter keine Früchte 
getragen als die, daß ein Buch erſchienen, in welchem Dr. Bender nach ſeinen Anſchau⸗ 
ungen „das Weſen der Religion und die Grundgeſetze der Kirchenbildung“ darlegt. Da 
die Berichte über das Buch merkwürdig übereinſtimmend ſind, ſo wird man wohl an⸗ 
nehmen können, daß die Recenſenten es wenigſtens nicht mißverſtanden haben. 

Der Verfaſſer hat, wie er erklärt, eine „ſelbſtändige wiſſenſchaftliche Hypotheſe“ ge⸗ 
funden, „mit deren Hilfe er alle weſentlichen Erſcheinungsformen der geſchichtlichen 
Religionen erklären zu können glaubt.“ Nach dem aber, was man von Lucian und Celſus 
im Alterthum, Strauß, Feuerbach und Darwin in der Neuzeit weiß, erſcheint die Hypo⸗ 
theſe nicht ſehr ſelbſtändig, und nach der Bedeutung, welche die Religion im Völker⸗ 
leben gehabt hat und noch hat, nicht wiſſenſchaftlich; ganz abgeſehen von der Bedeutung 
der Religion für den Einzelnen. So kam es denn auch, daß das Buch von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten ſehr ungünſtig beurtheilt wurde. Wenn von einem Theologen dar- 
gethan wird, daß man im Chriſtenthum ſtatt Erkenntniß Illuſion, ſtatt Wahrheit 
Selbſttäuſchung, ſtatt Realitäten Traumbilder habe, ſo iſt das einfach theologiſcher 
Selbſtmord, dem gegenüber man nur ſagen kann: Laß die Todten ihre Todten begraben. 


Ueber die Beendigung des Hulturkampfes weiß man nicht viel mehr Gewiſſes, 
als man ſchon ſeit längerer Zeit weiß. Wie ſich die Curie zu der neuen Vorlage in Betreff 
der Kulturkampfgeſetze verhalten wird, das iſt die große Frage. Wird der Papſt Windt⸗ 
hörſtlich genug ſein, um den Kampf in's Endloſe fortzuſpinnen oder wird Windthorſt 
päpſtlich genug ſein, um ihn aufzugeben? Für Windthorſt iſt freilich der Kulturkampf 
Lebensfrage, wozu wäre er denn noch da, wenn es keinen Kulturkampf gäbe? Wenn 
freilich die Sache fo verlaufen wird, wie es in Baden geſchehen iſt, dann mag Windt⸗ 
horſt im Centrum ſelbſt Arbeit genug finden, um es vor völliger Auflöfung zu bewah⸗ 
ren. In Baden hat ſich nämlich die katholiſche Volkspartei geſpalten und der Kampf 
zwiſchen den beiden Theilen wird mit demſelben Eifer geführt, wie ſeinerzeit der Kampf 
der vereinigten Partei gegen den Staat. Unter ſolchen Umſtänden iſt allerdings kaum 
noch an Kulturkampf zu denken. Es ſcheint, daß eben ein Theil der Partei einen Kampf 
um des Kampfes willen, bei dem man nur Schaden leiden kann, nicht fortſetzen oder 
von Neuem beginnen mag, während eine heißblütigere jüngere Generation den Kampf 
zu ſehr gewöhnt iſt. Wenigſtens ſagt Dekan Lender: „Und da kommen Männer, welche 
dazu noch die Annehmlichkeit und Gelegenheit haben, anonym ſchreiben zu können; 
welche die badiſchen Verhältniſſe gar nicht kennen, theilweiſe noch gar nicht auf der 
Welt waren, als wir ſchon mitten im Kampfe ſtanden, und beſchuldigen uns der Nach- 
läſſigkeit, der Pflichtverletzung, der Faulheit und der Preisgebung unſrer Rechte, um 
uns bei dem katholiſchen Volk zu verdächtigen, verlangen von uns den unglückſeligen 
Kulturkampf auf's Neue anzufachen und „in das ſchöne friedliche Verhältniß im Volke 
und in der Kammer und zwiſchen Staat und Curie die Brandfackel hineinzuwerfen;“ 
dazu gebe ich mich nicht her.“ a 

Die altkatholiſche Bewegung in Nordböhmen ſcheint ſich auch weiter auszu⸗ 
breiten. Mit Anrufung der ſtaatlichen Hülfe zur Unterdrückung derſelben hat der Epis⸗ 
copat keine guten Erfahrungen gemacht und beräth ſich nun gemeinſchaftlich über Maß⸗ 
regeln, die zu ergreifen ſeien. Auch in Steiermark breitet ſich die altkatholiſche 
Bewegung immer mehr aus. Tie Fürſtbiſchöfe von Graz und Laibach, Dr. Zwerger 
und Dr. Mifia, haben ſich an der Episcopatsconferen; über die altkatholiſche Bewe⸗ 
gung betheiligt. Fürſtbiſchof Zwerger hat außerdem in einem Hirtenbriefe die altka⸗ 
tholiſche Propaganda beſprochen und warnt die Gläubigen eindringlich vor dieſer Ketzerei. 
Es wird dort erklärt, daß die altkatholiſche Lehre lediglich zur „Erreichung weltlicher 
Zwecke“ verbreitet werde, „damit Jene, welche einmal von der wahren katholiſchen 
Kirche abgefallen wären, künftighin im Leben und Wirken für jene weltlichen Zwecke 
arbeiten ſollten.“ 

Ueber eine eigenthümliche Beunruhigung der ſtrengen Lutheraner in Baiern 
wird von der A. E. L. Kzig. berichtet: Im Miniſterialblatt für Kirchen⸗ und Schul⸗ 
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angelegenheiten wurde nämlich mitgetheilt, daß der König die Vornahme einer Samm— 

lung freiwilliger Gaben in den proteſtantiſchen Pfarreien, rechts des Rheins zum Zweck 

der theilweiſen Aufbringung der Mittel für die Erbauung einer Kirche in Speyer 

zum Gedächtniß an die Proteſtation von 1529 in der Weiſe genehmigt 

habe, daß den Pfarrämtern geſtattet wird, ihren Gemeinden das Projekt vorzulegen 

und ſich zur Empfangnahme freiwilliger Gaben zum Zwecke der Durchführung deſſel ben 

zu erbieten. Darauf iſt nun durch einen Geiſtlichen an das Kirchenregiment die Anfrage 

gerichtet worden, in welchem Sinne der Ausdruck „den Pfarrämtern wird geſtattet“ ge- 

meint ſei, und die Bemerkung hinzugefügt, daß es doch für Geiſtliche nicht wohl „bitter“ 

fein könne, für den oben genannten Zweck Gaben nicht darzureichen, ſondern anzuneh— 

men. Ein zweiter Geiſtlicher, einem andern Kapitel zugehörig, hat ſeinem vorgeſetzten 

Dekanat bemerkt, er mache, wie es bei derartigen freiwilligen Sammlungen auch da 

und dort in andern ODekanatsbezirken zu geſchehen ſcheine, von der Erlaubniß zu kollee⸗ 
tiren diesmal keinen Gebrauch; denn eine lutheriſche Gemeinde von Pfarramts wegen 

zur Beiſteuer für unirte Kirchenzwecke zu veranlaſſen, das ſtelle ſich, abgeſehen von allem 

andern, als ein Eingriff in die verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Rechte der luth. Kirche 

dar. Die Oberkirchenbehörde hat nun darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſich um eine 

an den König gerichtete Bitte handle. Der König nun, darüber werde kein Zweifel be- 

ſtehen konnen, beabſichtige nicht die Gewährung oder Nichtgewährung dem Ermeſſen der 
einzelnen Geiſtlichen anheimzugeben, ſondern habe auf Antrag des Oberkonſiſtoriunes 

dieſelbe genehmigt, und zwar derart, daß den Pfarrämtern diesſeits des Rheins geſtattet 

fein ſolle — nicht eine förmliche Kirchenkolleete zu erheben — ſondern nur nach ent⸗ 

ſprechender Bekanntmachung freiwillige Gaben in Empfang zu nehmen. Durch dieſe 
Bewilligung fer den Bittſtellern ein von dem Belieben der einzelnen Geiſtlichen unab- 

hängiges Recht auf dieſe Sammlung gewährt, und es verſtehe ſich von ſelbſt, daß der 
Vollzug dieſer Sammlung nicht von dem Gutdünken des einzelnen Geiſtlichen abhänge. 

Es wird dann noch darauf hingewieſen, daß auch in der lutheriſchen Kirche Schwedens 

für dieſen Zweck kollectirt worden ſei, und daß der Aufruf zur Errichtung dieſer Ge- 

dächtnißkirche von hervorragenden Männern der baieriſchen Landeskirche mitunterzeich— 

net worden ſei, deren entſchieden lutheriſche Geſinnung von Niemand in Zweifel ge⸗ 

zogen werde. 


Schul nach richten. 


Die evang. Petri » Gemeinde in Waſhington, Mo., will eine Gemeindeſchule grün⸗ 
den. Sie hat zu dem Zwecke Herrn Lehrer Hans Wicht berufen, und hat derſelbe daſelbſt 
bereits ſeine Wirkſamkeit begonnen. 

Die an der evang. Johannis⸗Gemeinde in Richmond, Va., vakant gewordene Lehe. 
rerſtelle iſt wieder beſetzt worden durch Lehrer H. Niemeyer, weiland Glied unſeres 
Lehrervereins. a 

Für eine lutheriſche Gemeinde in Brooklyn, N. Y., die jetzt ſeitens unſrer evang. 
Synode bedient wird, ſucht Herr Paſtor Katerndahl in Newark, N. Y., einen tüchtigen 
Lehrer, der die mit der Gemeinde verbundene Gemeindeſchule An und mit Erfolg 
bedienen kann. 


Berichtigung. In der Märznummer iſt zu leſen: 
Seite 65, Zeile 2 von unten: verbieten ſtatt verleiten. 
„ 66, „ 11 von unten: nur ſtatt immer. 
66, „ 13 von oben iſt „ſich“ zu ſtreichen. 
„ 66, „ 22 von oben: lebensvollerer ſtatt lebens voller. 
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Wilhelm von Oranien. 
Aus dem Nachlaß von Dr. Albrecht Wolters. 
(Aus den Deutſch⸗evangeliſchen Blättern.) 
Versetzen wir uns in das Ereigniß, welches, indem es die Zeit der Reforma— 
tion abſchloß, unvermerkt eine Neugeſtaltung des europäiſchen Völkerlebens 
eingeleitet hat, — die Abdankung des Kaiſers Karl V. zu 
Brüſſel. 

„Das Glück flieht die Alten,“ ſagte der gebeugte Monarch, als er unter 
dem Druck der Ereigniſſe ſeiner letzten Jahre ſich zu ihr entſchloß. Wir aber 
entnehmen ihr auch das Geſtändniß, daß er Mächten unterlegen iſt, die er 
nicht verſtand, und es ſich nicht zumuthen wollte, mit Größen zu rechnen, die 
er bisher für Nullen gehalten hatte. Der Politik konnte er nicht entſagen, 
aber er wollte für das, was geſchah, nicht mehr verantwortlich ſein. 

So kam es am 25. Oktober 1555 zur feierlichen Niederlegung des Re— 
giments in ſeinen Erblanden, welcher bald der unfeierliche Verzicht auf die 
Kaiſerkrone gefolgt iſt. — 

Die Staaten der Niederlande ſind im Brüſſeler Ständeſaal verſammelt, 
mit ihnen die Biſchöfe, die Edelleute, die Ritter des Ordens vom goldenen 


Vließe; die Abgeordneten der Städte find erſchienen, weil ihr alter Herr ein 


letztes Wort an ſie richten und ſeinen Sohn, Philipp von Spanien, als ihren 
künftigen Regenten ihnen vorſtellen will. In dieſe glänzende Verſammlung 
wankt der kranke Kaiſer herein, in ſeiner rechten Hand die Krücke, während 
ſeine Linke auf die feſte Schulter eines Jünglings ſich ſtützt. 

Dieſer Jüngling war Wilhelm von Oranien. 

Abſichtlich — Jeder fühlte es — zog der Kaiſer an ſeinem letzten Ehren⸗ 
tage ihn vor allen vor. Nicht erwählte er zu dieſem Dienſt den Angeſehenſten 
der ſpaniſchen Nation, Alba, der ihm einſt den ſchnellen Sieg bei Mühlberg 
erfochten; nicht Egmont, den Größten der Niederländer, dem er den Triumph 
ſeiner Waffen über die Franzoſen bei Grevelingen verdankte: der junge 
Oranien mußte es ſein, Oranien, der noch einmal dem Syſtem, welches 
der Kaiſer vertrat, die tiefſten Wunden ſchlagen, und hier, in den Faifer- 
lichen Erblanden, einen Staat ſchaffen ſollte, welcher das größte irdiſche 
Reich in den Staub gebeugt, Jahrhunderte lang das Meer beherrſcht und 
die Ideen des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens der neueren Zeit zuerſt i 
Gang gebracht hat. ö 
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Wilhelm von Oranien, der Sohn des armen Grafen Wilhelms des 
Reichen von Naſſau⸗Dillenburg und ſeiner zweiten Gemahlin Juliane, Gräfin 
von Stolberg, wurde am 25. April 1533 zu Dillenburg geboren. Sein 
kinderloſer Oheim Renatus von Naſſau, Herr von Breda, war durch Heirath 
der Erbtochter in Beſitz des ſüdfranzöſiſchen Fürſtenthums Orange (Oranien) 
gekommen und hinterließ es ſammt der Deviſe „Je maintiendrai!“ („Feſt 
halten!“), als er im kaiſerlichen Solde gegen die Franzoſen umkam, feinem 
Neffen Wilhelm (1544). Damit entſchied ſich das Geſchick des Knaben, der 
plötzlich alle Glieder ſeiner Familie an Macht übertraf und, als Erbe des 
getreueſten Dieners, Karls V. beſonderes Intereſſe erregte. Der Kaiſer erbat 
den elfjährigen Jüngling als Pagen ſeiner Schweſter, der Königin-Wittwe 
von Ungarn, Statthalterin in den Niederlanden, und übergab ihn dem Bru⸗ 
der des ſpäteren Cardinals Granvella (Hieronymus) zur Erziehung. 

Vor ſeiner Verpflanzung in die Niederlande ſtand der zwölfjährige 
Knabe ohne Zweifel unter den Einflüſſen evangeliſcher Lehre. Denn 
ſein Vater hatte dieſelbe gleich anfangs, da er Luther in Worms ſah (1521) 
liebgewonnen und auf den Rath des ſächſiſchen Kurfürſten, des Schirmherrn 
Luthers, die Kirche ſeines Landes im milden Geiſte Melanchthons reformirt. 
Doch ſcheinen die nächſten Jahre dieſe Jugenderinnerungen in Wilhelm für 
lange Zeit faſt ausgelöſcht zu haben. Die Königin, an deren Hof in Brüſſel 
er weilte, liebte die Falkenjagd leidenſchaftlich und that es als Reiterin allen 
zuvor. Ihr Hofhalt entfaltete große Pracht. Der Adel, mit dem Ora— 
nien verkehrte, als er aus ihrer nächſten Nähe entlaſſen war, um im Heere zu 
dienen, verſchwendete in Ritterſpielen und Gaſtereien fein Gut, und das glän- 
zende Haus, welches der junge Statthalter von Holland zu Breda und Brüſ— 
fel hielt, bewies daß er in den allgemeinen Strudel gerathen war und in fei- 
nem Stücke zurückzubleiben gedachte. Achtzehnjährig heirathete er die gleich- 
alterige Anna von Buren, deren große Schätze indeß nicht hinreichten, ihn 
vor allmäliger Verſchuldung zu retten. Dabei ſchwang er ſich in des Kaiſers 
Gunſt immer höher empor. Häufig zu Geſandtſchaften verwendet, wurde er 
ſchon 22jährig zum Oberbefehlshaber der gegen die Franzoſen aufgeſtellten 
Armee ernannt. | 

Dieſe Zeit hat er ſelbſt fpäter verurtheilt, indem er ſich anklagte: „Ich 
habe Jahre lang mehr an Krieg, Jagd und dergleichen, als an die Seligkeit 
meiner Seele gedacht; aber ich danke Gott, daß er den guten Samen, den er 
ſelbſt in mich gelegt, nicht wollte erſticken laſſen.“ Sein Vater hatte ſchon die 

Anfänge dieſer Zeiten beklagt, indem er bezeugte: „Der Sohn fei in der Re⸗ 
ligion wohl erzogen, aber in den Niederlanden gewendet worden.“ 

Die Huld, mit welcher der Kaiſer ihn überſchüttet, blieb ihm auch nach 
der Abdankung unter dem neuen Regenten, und die Thatſache, daß der miß⸗ 
trauiſche Philipp fie ihm nicht entzog, beweiſt, daß Oranien dem Herrfcher- 
hauſe und ſeinen kirchenpolitiſchen Zielen durchaus ergeben erſchien. Wurde 

er doch allgemein ſo ſehr dafür angeſehen, daß er, als Geiſel nach Frankreich 
entſendet, auf der Jagd, im Graſe liegend, von Heinrich II. als Eingeweihter 
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behandelt ward und in leichtem Geplauder das geheime Bündniß erfuhr, 

welches die Kronen Spanien und Frankreich zur Ausrottung der Ketzer ge- 

ſchloſſen hatten! 

8 Weil die ſtete Abweſenheit des ſpaniſchen Königs von ſeinen Erblanden 
eine Stellvertretung forderte, ſandte Philipp nach dem Tode der Königin 
Maria von Ungarn die Herzogin Margarethe von Parma nach Brüſſel. 

Sie war ſeine Halbſchweſter, die uneheliche Tochter Karls V. Eine machtloſe 
Puppe in Philipps Hand, hielt fie es für gerathen, vor ihm auch willen- 
los zu ſein. Die ihr untergebenen Behörden waren unter die getreueſten 
Diener der kaiſerlichen Familie geſtellt. Außerdem hatte der König ſie für alle 
Fälle an Granvella, den Biſchof von Arras und ſpäteren Cardinal, gewieſen, 
einen Mann, der den Mächtigen gegenüber geſchmeidig, ſich nicht ſchämte, 
obwohl Geiſtlicher, von einem „häßlichen Thier, Volk genannt,“ 
zu reden. Es genügte ihm nicht, ſeine Feinde — er ſah dieſelben in den Geg— 
nern der katholiſchen Kirche — zu verfolgen ſo lange er lebte; den zähen, 
trotzigen Mann beſchäftigte ſogar die Sorge, wie er ſie noch hindern könnte, 
wenn er ſchon im Grabe modern würde. „Ich bin nur ein armer Erden— 
wurm,“ ſagte er, „von allen Seiten bedroht, ein Todter; aber ich will mich 

bemühen, ſo lange zu leben, als möglich, und ſo, daß, wenn man mich tödtet, 

man damit auch noch nichts gewonnen hat.“ i 

Große Verſtimmung empfing Margarethe, als fie in den Niederlanden 
erſchien. Der nicht zahlreiche hohe und der ſehr zahlreiche niedere Adel konnten 
es nicht faſſen, daß gerade ſie auserkoren ſeien, ſich unter Emporkömmlinge 
zu beugen, und Philipps Benehmen machte fie beſorgt. Er hatte mit wach— 
ſendem Unmuth die Ausbreitung der evangeliſchen Lehre in den Niederlanden 
bemerkt. Wie es ihm gelang, ſogar in ſeinem ritterlichen Spanien durch 

Autodafes dies Höllenfeuer auszutreten, ſo gedachte er auch hier es zu erſticken, 

in einem Lande, das nur Deutſche bewohnten. Als es aber trotz aller Gewalt— 
that immer mehr um ſich griff, fand er den Grund davon in der unzeitigen 

Milde, mit der feine Befehle ausgeführt wurden, und ſah ſich nach wirkfame- 

ren Mitteln um. Sein Vater hatte geſagt: wer mir die Meſſe entreißt, ent- 

reißt mir das Herz: Philipp betheuerte, „er könne nicht zugeben, daß in der 

Religion etwas geändert werde; lieber verlöre er hundert Leben, wenn er ſie 
hätte; er wolle kein König über Ketzer ſein.“ | 

Die äußerſte Strengeift Machthabern zuweilen wohl als gelindeſtes Mittel 
erſchienen, weil ſie die Menſchen verſteinert und ſo zur verbotenen That un⸗ 
fähig macht. Daß aber auch ſie nicht ausreiche, wenn das Gewiſſen in Frage 
kommt und aller Marter ſpottet, hätte Philipp wiſſen ſollen, ſchon ehe er die 

Niederlande antrat. 

Hatte doch Karl V. ſchon 1521 einen Generalinquiſitor hierher geſchickt, 
aber die proteſtantiſche Lehre nicht hindern können. Die Antwerpener Augu- 
ſtinermönche Voes und Eſch waren zu Brüſſel verbrannt worden (1523), 
aber Erasmus, diejenigen verſpottend, welche den Büttel für den fertigſten 
Doktor der Theologie hielten, verſicherte, „grade ihr Sterben habe viele 
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Leute zu Lutheranern gemacht,“ und ihr Ordensbruder Luther begrüßte vor 
ganz Deutſchland in ihrem Tod den neuen Frühling der Chriſtenheit, der die 
zarten Märtyrerblumen wieder hervortreibe. Ebenſo vergeblich war ſelbſt 
des Kaiſers letztes Ediet von 1550 geweſen, welches Angeber von Ketzern zu 
Ehrenmännern macht, Verräther belohnt, al le Evangeliſchen zum Feuertod 
verurtheilt und nur die reuigen Weiber zur Erſäufung, die argen Männer 
zur Enthauptung begnadigt. 

Obwohl dadurch jeder Proteſtant den äußerſten Qualen und ſicherem 
Tode verfallen war und die brennenden Holzſtöße den Himmel rötheten, ſam⸗ 
melten ſich überall, und beſonders in den ſüdlichen walloniſchen, franzöſiſch— 
redenden Provinzen des Landes die geheimen „Gemeinden unter dem Kreuz,“ 0 
— Häuflein und Haufen von Evangeliſchen, welche durch franzöſiſche Wan— 
derprediger bedient wurden. Schon 1561 hatten ſie ihr Glaubensbekenntniß 
zu Genf franzöſiſch, gleich darauf niederländiſch drucken laſſen und ihrem 
König Philipp zugeeignet. „Wir danken Gott — ſo reden ſie ihn in der 
Widmung an — daß das Blut unfrer Brüder um Chriſti Sache willen ver- 
goſſen gen Himmel ſchreit. Die Ausweiſungen, Gefängniſſe, Marterbrände, 
Verbannungen und Peinigungen beweiſen klar, daß unſer Begehren nicht 
fleiſchlich iſt, weil wir es ja viel beſſer haben würden, wenn wir unfere Lehre 
fahren ließen. Aber weil wir Gott fürchten und erſchrocken ſind vor der 
Drohung Chriſti, der da ſpricht, er wolle die vor ſeinem Vater verleugnen, 
welche ihn vor den Menſchen verleugnen: ſo bieten wir unſere Rücken den 
Geißeln, unſere Zungen den Meſſern, unſern Mund den Knebeln, unſern 
ganzen Leib dem Feuer dar, wiſſend, daß wer Chriſto nachfolgen will, ſein 
Kreuz auf ſich nehmen, und ſich ſelbſt verleugnen muß!“ 

Die hier geſchilderten Gräuel, welche im Namen des Königs begangen 
und von Granvella mit deffen Autorität gedeckt wurden, brachten Oranien zu 
der Weigerung, dem Staatsrath beizuwohnen, ſo lange der darin ſitze. Da 
rief Philipp den gefürchteten Cardinal ab. Er that es nicht, weil er die von 
ihm vertretene Sache Preis gab, ſondern weil er ſie nur ſo durchzuſetzen hoffen 
konnte. Deßhalb regte er von Madrid aus den Staatsrath in Brüſſel zu dem 
Beſchluſſe auf, nicht nur die Beſtimmungen des Concils von Trient zu publi- 
ciren, ſondern von nun an alle ſechs Monate in jedem Dorf jenes drakoniſche 
Ketzeredict Karls V. von 1550 verleſen zu laſſen! Oranien wurde, als die 
Abſtimmung im Staatsrath dahin ausfiel, von der Bedeutung des Augen- 
blickes fo übermannt, daß er feiner Gewohnheit zu ſchweigen untreu wurde 
und ſeinem Nachbar zuraunte: „Jetzt werde das außerordentlichſte Trauerſpiel 
beginnen, das je auf Erden geſpielt habe. 4. 

Er ſagte damit nicht zu viel. Welche Rolle aber gedachte er darin zu 
übernehmen? Niemand konnte es ſagen; er ſelbſt wußte es am wenigſten. 

Seine damalige unentſchiedene religiöſe Mittelſtellung zwiſchen Katholi— 
ken und Proteſtanten war keine naive, halb unbewußte, ſondern eine ge- 
wollte. Verletzte er durch ſie doch ſeine deutſchen Freunde alle, da ſie ihn 
aufforderten, endlich ſich für die Proteſtanten zu erklären, denen er ja nach 
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Herkunft und Verwandtſchaft ſchon angehörte und die um ſo mehr auf ihn 
rechneten, ſeitdem er die Tochter des Kurfürſten Moritz von Sachſen zur Ehe 
genommen hatte. 

Seine erſte niederländiſche Gemahlin war ihm, kurz bevor die Statthal— 
terin Margarethe ankam, geſtorben (1558). Als er zu ſeiner zweiten die weder 
anmuthige noch reiche Anna von Sachſen erfor (1561), ſchien bei feiner Ent 
ſcheidung die Abſicht mitgewirkt zu haben, ſich den proteſtantiſchen Fürſten 
Deutſchlands zu nähern. | 

Er war 28jährig, als er in Sachſen zur Trauung mit großem Glanz 
ſich einſtellte. „Von ſchönem Wuchs, etwas mehr als mittelgroß, braun von 
Geſichtsfarbe und Bart, eher ſchlank als ſtark, mit freundlichen Augen, an⸗ 
ziehend in Sprache und Gebärde“ — ſo ſchildern ihn die Zeitgenoſſen. In 
Leipzig kam es zu Verhandlungen wegen des lutheriſchen Glaubens der Braut. 
Der Frage: ob es ſeiner Frau erlaubt ſein würde, die Bibel zu leſen, begeg⸗ 
nete er mit der Ausflucht: „er wolle ſie mit ſolcher melancholiſchen Lectüre 
nicht bemühen, ſondern ihr anſtatt der hl. Schrift den Amadis von Gallien 
und dergleichen kurzweilige Bücher, die de amore handelten, zu leſen geben“ 
E und ließ ſich nur dazu bringen, in notariellem Act zu verſprechen, „ſie, fo 

ſie das Abendmahl begehre, an einen Ort zu bringen, wo ſie es auf lutheriſche 
Weiſe empfangen könne; auch die Kinder in der Lehre der Augsburger Con- 
feſſion zu erziehen.“ 5 | | 
/ Der alte Philipp von Heffen, der Braut Großvater, ärgerte ſich nicht 
wenig an dem Benehmen Wilhelms. Seine Vorſicht und Unbeſtimmtheit 
ſchien ihm Heuchelei. „Er iſt ein Papiſt,“ ſchrieb er, um alles Unrühm— 
liche zuſammenzufaſſen, was er von ihm dachte. Er ließ es ſich nicht träumen, 
daß dieſer ſcheinbar unſchlüſſige Gemahl ſeiner Enkelin bald ſo ſehr werde in 
die Angelegenheiten ſeines Volkes verflochten werden, daß ſie nach ſeinem 
Pulsſchlag gingen. Erſt der Umſchwung in den öffentlichen Verhältniſſen 
feines Landes bezeichnet den Fortſchritt auch in Wilhelms langſamer reli— 
giöſen Entwicklung, und je mehr ſich der nun entbrennende Kampf kirchlich 
färbte, deſto mehr werden wir auch ihn ſeine kirchliche Stellung nehmen ſehen. 

Sein eifrigſter und zugleich ſelbſtändigſter Freund, Marnix, der ge⸗ 
lehrte, in Genf von Calvin gebildete Herr von S. Aldegonde, hatte die ſeine 
längſt genommen. Er benutzte die Anweſenheit des Adels in Brüſſel bei der 
Hochzeit des Sohnes der Statthalterin, um den Prediger der heimlichen Hu— 
genottengemeinde in Antwerpen, Franziscus Junius (Francois du Jon) 
vor etwa zwanzig Hochzeitsgäſten predigen zu laſſen. Danach vereinigte er 
ſie zur Berathung über gemeinſame Schritte gegen die Inquiſition. Der ſo 
beginnende Compromiß war zunächſt durchaus kein re ligiöſer Bund und 
unter den 2000, die allmälig ſeine Urkunde unterzeichneten, ſind die Katho⸗ 
liken reichlich vertreten. Als fie ihre Beſchwerdeſchrift in feierlichem Zuge der 
Statthalterin übergeben, aber kein Gehör gefunden hatten, zerſtreuten ſie ſich 
erzürnt durch's Land. Das Schimpfwort der Geu fen ward ihr Ehrenname 
(1566). Ueberall in Brabant traten nun, von ihnen geſchützt und aufge⸗ 
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fordert, die verſteckten Prediger hervor — vor den Städten, auf dem flachen 
Land hielten die Beredteſten von ihnen „Feldpredigten“, oft vor 15,000 Men⸗ 
ſchen. Oranien hoffte durch dieſen augenſcheinlichen Beweis, daß das Volk 
auf Seiten der Geuſen ſtehe, die Statthalterin zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen. 
Plötzlich verbreitete ſich die Unruhe auch in die Städte, und während in Ant⸗ 
werpen 1500 Deputirte, Prediger und Vorſteher der heimlichen Gemeinden, 
zu einer Synode ſich verſammelt hatten, brach hier der Bilderſturm aus 
(18. Aug. 1566). Ob ſie betheuerten, ſie hätten davon ſo wenig gewußt, als 
von der Stunde ihres Todes — es half ihnen nicht, ihre Feinde wälzten die 
Schuld, das wilde Feuer hier und gleich darauf in andern flandriſchen Städ⸗ 
ten angeblaſen zu haben, auf ſie allein, auf „dieſe Men [hen von der 
Secte Calvins.“ 

So hatte auch Luther die Schuld des Wittenberger Bilderſturms wie 
des Bauernkriegs tragen müſſen, ob er auch Himmel und Erde für ſeine Un⸗ 
ſchuld anrief. | 

Die Statthalterin erklärte fich zu Coneeffionen bereit, indem fie zugleich 
dem König ſchrieb: „Er könne ja, was fie nachgebe, zurücknehmen, da fie 
nicht er ſei.“ 

So begannen die religiöſen Triebkräfte der Bewegung ihre politiſchen zu 7 
überholen. Oranien nahm ſie in ſeiner Weiſe. (Fortſetzung folgt.) 


Die Keuſchheit. 
(Eingeſandt von P. J. G. Enßlin.) 


Wie ſchön wäre es auf dieſer Erde und wie gut ließe ſich's hier leben, wenn 
nur die Süude nicht wäre, die der Leute Verderben iſt, Sprüche 14, 34. Gott 
würde uns ja gerne in paradieſiſchen Verhältniſſen leben laſſen, wenn wir uns 
nur des Guten würdig und fähig erweiſen könnten; aber um unſeres verderb— 
ten Weſens willen herrſcht nun Fluch und Tod in dieſer Welt. Nicht nur 
traurig, ſondern ſchauerlich und entſetzlich wäre es, wenn es ewig fo bleiben 
müßte. Gott aber ſei Dank, es iſt ein Mittel gegen Sünde und Tod vor- 
handen und der Sieg über das Reich der Finſterniß iſt auch da und zwar 
durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, ſo daß der Triumph über das einge— 
drungene Böſe da beginnen und das Leben ſich edler, lichter und vollkommener 
geſtalten kann, wo von den Errungenſchaften des Erlöſers und Seligmachers 
rechter Gebrauch gemacht werden mag. Wir können nun viel zu unſrer 
Wohlfahrt beitragen, wenn wir mit den Waffen, die uns durch das Evange⸗ 
lium an die Hand gegeben ſind, das Böſe bekämpfen und die Hinderniſſe zu 
befeitigen ſuchen, die uns nicht zum wahren Glück kommen laſſen wollen. 
Aeußerlich thut der Menſch zwar viel zu ſeinem Wohle, er lernt, arbeitet und 
genießt in der Jugendzeit, und im Alter ſorgt, pflegt, ſammelt und ruht er; 
aber in der Hauptſache, nämlich im Erlangen deſſen, was den Grund zum 
leiblichen und geiſtlichen, zeitlichen und ewigen Wohle legt, laſſen es die mei- 
ſten fehlen; denn die Gottſeligkcit, die zu allen Dingen nütze iſt, und die 
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Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens hat, kann nur durch Ueber 
windung derjenigen Dinge erlangt werden, welche wider die Seele ſtreiten, die 
aber hauptſächlich in der Jugendzeit im Buſen des Herzens genährt, gepflegt 
und oft nicht eher entdeckt werden, als bis ſie gleich einer giftigen Schlange 
mit ihrem tödtlichen Biß für ihre Pflege lohnen. Die fleiſchlichen Lüſte ſtreiten 
wider die Seele und die Unkeuſchheit, welche auch damit gemeint iſt, hat ſchon 
viele nach Leib und Seele in Noth und Elend geſtürzt; denn ihr liegt die 
Verletzung der göttlichen Ordnung zu Grunde, welches nur böſe Folgen ha— 
ben kann. Sobald der Menſch den unreinen und unkeuſchen Trieben ſeines 
Fleiſches Raum gibt, iſt er auf dem Wege, die göttliche Ordnung zu durch— 
brechen, die Gott durch die Geſchiedenheit der beiden Geſchlechter der Menſchen 
aufgeſtellt hat, was dann Fluch anſtatt Segen zur Folge haben muß. Gott 
trennte die Geſchlechter und ſchuf die Menſchen Mann und Weib; er ſtattete 
aber ein jegliches Geſchlecht mit beſonderen Gaben und Eigenſchaften aus, 
durch die eines das andere ergänzen kann und ſoll, aber nicht in willkürlicher 
Weiſe; denn der Zweck der Geſchiedenheit der beiden Geſchlechter iſt eben die 
eheliche Verbindung, in welcher Mann und Weib ein Fleiſch fein und einan⸗ 
der anhangen ſollen. Dieſes Anhangen aber iſt nur dann möglich, wenn 
auch in der Ehe die Geſchiedenheit der beiden Geſchlechter bewahrt wird, das 
heißt: daß neben dem Ehegatten kein ähnlicher Umgang mit einem andern 
ſtattfindet, ſondern ganze Treue bewieſen wird; denn wer ein Weib anſiehet, 
ihrer zu begehren, der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen, 
und kann unmöglich feinem Weibe fo anhangen, wie es die göttliche Ordnung 
fordert. Wie aber durch Untreue in der Ehe der Zweck derſelben verfehlt und 
das Gebot Gottes: „Du ſollſt nicht ehebrechen!“ übertreten wird, ſo wird 
auch durch die Verletzung der göttlichen Ordnung in der Geſchiedenheit der 
beiden Geſchlechter vor der Ehe oder durch Unkeuſchheit im ledigen Stande 
das im künftigen ehelichen Leben erforderliche Anhangen und Treuſein un- 
möglich gemacht; denn was im Eheſtande das Begehren eines andern möglich 
macht, das findet auch ſchon vor der Ehe ſeine Grundlage in der Unkeuſchheit 
oder Sucht, mit dem andern Geſchlechte in Berührung und Umgang zu fom- 
men. Irion ſagt darum in ſeiner Katechismus-Erklärung: „Auf der Grund— 
lage der Keuſchheit und Zucht iſt die rechte Ehe möglich 3“ denn nur eine keuſch 
und züchtig durchlebte Jugendzeit läßt in ſpäterer Zeit eine rechte Ehe möglich 
werden. Es wird alſo in dem Gebote: „Du ſollſt nicht ehebrechen,“ nicht 
allein die Bewahrung der Geſchiedenheit der beiden Geſchlechter im Ehe— 
ſtande, ſondern auch vor der Ehe gefordert, und zwar als Keuſchheit 
und Reinheit in Gedanken, Worten und Werken; denn die Keuſchheit felbft 
wird nicht blos durch Verhütung von groben Thatſünden ganz bewahrt, ſon— 
dern auch durch Ueberwindung der unkeuſchen Gedanken und Begierden. Es 
ſollen ſich die Lebenstriebe des Menſchen in normaler Weiſe entwickeln und 
geſtalten, was nicht anders, denn durch die Zucht bewirkt werden kann; daher 
auch ein züchtiges Leben geführt werden muß. Es liegen eben zwischen den 
Anfängen der Unkeuſchheit durch Gedanken und der Thatſünde ſelbſt ſo 
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manche Grade der Vergehungen, die nicht minder gefährlich und ſchädlich 
find, als die gröberen Ausbrüche der Unkeuſchheit ſelbſt. Irion ſagt darum 
in ſeiner Katechismus-Erklärung: „Die Gedanken können bloße Regungen 
der Seele ſein, ohne beſtimmte Form, ſie können aber auch beſtimmte Gedanken 
ſein, mit beſtimmter Form und Ausprägung, bis zu den beſtimmten Bildern 
der unreinen Phantaſte, in welchen ſich der bloße Gedanke ſchon in gewiſſem 
Sinn zur Subſtanz der That geſtaltet. — Eine verunreinigte Phantaſie wirkt 
mit derſelben Zerſtörung auf den Organismus der Perſönlichkeit zurück, wie 
das unreine Leben als That; — und die Wirkung der unreinen Gedanken 
bringt es mit ſich, daß dieſe häufig kommen, und eine Macht bilden können, 
gegen die des Menſchen Kraft nichts vermag, ja die ſogar im chriſtlichen Le— 
ben lebenslang nicht ganz in den Staub getreten werden kann.“ Sollen 
darum die Lebenstriebe des Menſchen in normaler Weiſe ſich entwickeln, ſo 
muß ſich die nöthige Zucht ſchon über die Gedanken und Begierden erſtrecken 
und zwar ſchon in den Anfängen der Entwicklung der geſchlechtlichen Triebe, 
damit die ſündlichen Neigungen unterdrückt und überwunden werden, ehe ſie 
ſich weiter entfalten können. Schon frühzeitig, ſobald ſich die Phantaſie des 
Menſchen für den Unterſchied der beiden Geſchlechter intereſfirt, mag, wenn 

nicht gehörige Zucht geübt wird, der Anfang zu einem unreinen und unkeu⸗ 
ſchen Leben gemacht werden. Inſpektor Zeller ſagt darum in ſeinen Lehren 

der Erfahrung: „Viel mehr, als manche (Lehrer) ſich träumen laſſen, kommen 
Sünden der Unkeuſchheit ſchon in den Schulen vor — die wie eine Peſt im 
Finſtern ſchleichen und wie Inſekten die verborgene Lebenswurzel ſo vieler 
zernagen, oft lange unvermerklich.“ Es iſt daher der Sünde der Unkeuſchheit, 

die ſich ſo leicht im Buſen des Herzens verborgen halten kann, weil ſie ſich 
ſchon durch. Gedanken und Begierden unvermerkt zu einer zerſtörenden Macht 
entfalten mag, mit dem Licht der Wahrheit offen und aufrichtig entgegen zu 
treten und den Neigungen, welche die Unkeuſchheit verrathen, mit Energie zu 
ſteuern. Es hilft nichts, durch heuchleriſche Schamhaftigkeit der Zucht ſich 
zu entziehen und etwa thun, als wäre es einem zu gemein, nur von den 
Merkmalen der Unkeuſchheit reden zu hören. Gerade der heuchleriſchen 
Schamhaftigleit liegt die Unkeuſchheit zu Grunde und zeigt wider Erwarten 
ihre böſen Folgen. Daß aber dieſe Sünde ſich ſo lange im Herzen des 
Menſchen verborgen halten kann, ehe man ſelbſt ein klares Bewußtſein von 
derſelben erlangen mag, rührt ſchon von der allgemeinen Blindheit her, mit 
welcher der Menſch ſeit dem Sündenfall durch die Macht der Sünde umnach⸗ 
tet iſt. Die abnorme Entwicklung und Aeußerung der Naturtriebe ſcheinen 
dem gefallenen Menſchen, dem das Licht des Geiſtes abhanden gekommen, und 
bei dem das Fleiſch zur Herrſchaft gelangt iſt, normal zu ſein, daher im Hei⸗ 
denthum, wo die Macht der Finſterniß herrſcht, die Sünde der Unkeuſchheit 
einen ſo hohen Grad erreichen konnte, ohne von ihrem Begriff der Sittlichkeit 
beanſtandet zu werden. Die Entwicklung der Lebenstriebe des Menſchen 
gehen wohl Hand in Hand mit ſeiner leiblichen Entwicklung, ja ſie iſt ein 
Stück derſelben; allein es darf der Natur doch nicht der freie Lauf geftattet 
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werden, zumal ſie verderbt iſt und eine verkehrte Richtung einſchlagen kann. 
Nimmermehr kann die verderbte Natur des Menſchen maßgebend entſcheiden, 
was zur wahren Sittlichkeit gehört. Menſchen, welche dem Geiſt und Wort 
Gottes fremd find, entſchuldigen manche Grade der Unkeuſchheit, weil ſie na⸗ 
fturgemäß erſcheinen, und folgen in ſchamloſer Weiſe ihren Naturtrieben, 
welches dann doch böſe Folgen hat. Der Zweck der Geſchiedenheit der beiden 
Geſchlechter, nämlich die eheliche Verbindung, wenn ſie eine glückliche und 
ſegensreiche fein foll, fordert eben bei allen Menſchen die Keuſchheit, und ver⸗ 
dammt jegliche Annäherung und Umgang mit dem andern Geſchlechte, durch 
welche die Liebe und Treue im Eheſtande unmöglich und die Sittenreinheit 
verletzt wird. Verkehrte Entwicklungen und Geſtaltungen der Lebenstriebe 
des Menſchen find darum an ſolchen Merkmalen zu erkennen, die eine Ver 
letzung der göttlichen Ordnung in der Geſchiedenheit der beiden Geſchlechter 
verrathen. Die Unkeuſchheit verräth ſich darum ſchon frühzeitig, wie In⸗ 
ſpektor Zeller ſagt, durch die ſtarke Neigung und Luft zur Lektüre von ſchlüpfe⸗ 
rigen und unzüchtigen Büchern, Schriften und Romanen und durch horchende 
und lauernde Aufmerkſamkeit auf unzüchtige Reden und Erzählungen. Ebenſo 
zeigt ſich die Unkeuſchheit in der Verletzung des Schamgefühls vor dem andern 
Geſchlechte durch ſchmutzige Reden, unzüchtige Gebärden, durch gefallſüchtige, 
die Augen auf ſich lenkende Kleidung, Putz und Haltung, insbeſondere aber 
durch den Umgang mit dem andern Geſchlechte, wie er ſich bei dem Beſuch 
von Komödien, Balleten, Tanzbeluſtigungen, Spielen und dergleichen darbie— 
tet. Pfarrer Flattich behauptet darum, daß das Tanzen das A B C der 
Hurerei iſt und rechtfertigt feinen Probſt von Denkendorf, der zu einem putz 
und gefallſüchtigen Studenten ſagte: „Er iſt ein Hurenvogel, ſonſt würde Er 
ſich nicht fo putzen!“ Die Klugheit der Welt weiß zwar gerade ſolche Sün⸗ 
den und Neigungen mit der Mode, Sitte und Gebrauch zu bemänteln und 
ſolchen Mantel als zum Anſtand und Bildung gehörig darzuſtellen. Nicht 
ſelten wird darum ſchon die göttliche Ordnung verletzt durch unanſtändige, 
das Schamgefühl verletzende Spiele der Kinder und jüngeren Leute, insbe— 
ſondere aber durch die perſönliche Berührung, wie ſie ſich bei der modernen 
Tanzbeluſtigung darbietet, da ſolche Dinge geſtattet zu ſein ſcheinen, welche 
ſich ſonſt in einer anſtändigen Geſellſchaft und bei andern Gelegenheiten nicht 
ſchicken würden, ja vielmehr als unverzeihliche Beleidigung und Gemeinheit 


angerechnet werden müßten. 


Wohl möchte manches eine ſtrenge Geſchtedenheit der beiden Geſchlechter 
bis zu dem Zeitpunkt, da die geſchlechtlichen Lebenstriebe zu einer Reife ſich 
entwickelt haben, rechtfertigen, hernach aber als unvereinbar erklären mit der 
Thatſache, daß die eheliche Verbindung eine gegenſeitige Anziehung der Cha— 
raktere und der betreffenden Perſon überhaupt vorausſetzt; dieſe Voraus- 
ſetzung aber eine nähere Bekanntſchaft, ja einen Umgang mit dem andern 
Geſchlechte nothwendig macht, der zwar nicht durch die Thatſünden der Un— 
keuſchheit befleckt werden darf. Eben hierin liegt für viele die Verſuchung, 
meinen zu dürfen, daß es für ſie an der Zeit ſei, und daß ſie das Recht haben, 
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ſich dem andern Geſchlechte nähern und einen Umgang mit ihm haben zu 
dürfen, der in früherer Zeit nicht ſchicklich geweſen wäre. Aber die Anmaßung 
ſolches vermeintlichen Privilegiums dient bei vielen, hauptſächlich bei ſolchen, 
welche kaum den Kinderſchuhen entwachſen ſind und noch keine Qualifikation 
für die Löſung der Aufgabe im Eheſtande haben, nur zum Vorwande, um 
mit einem gewiſſen Recht in Verhältniſſe und Liebſchaften eingehen zu dürfen, 
durch die ſie zum Theil noch in kindiſcher Weiſe ihren fleiſchlichen Neigungen 
und Lüften folgen können. Solche frühzeitige Verbindungen können über- 
haupt nicht den angeblichen Zweck haben, denn die Bedingungen, welche eine 
eheliche Verbindung hervorrufen mögen, können von einer noch nicht völlig 
individuell ausgeprägten und bewährten Perſon weder erkannt, noch ver— 
ſprochen werden, daher auch durch fie, wegen des Unverſtandes und Unbeſon— 
nenheit, viele Thorheiten und Uebereilungen begangen werden, die oft zu ſpät 
und durch bittere Folgen erſt erkannt werden. Verfrühte und im Unverſtand 
eingegangene Eheſchließungen find oft von kurzer Dauer und haben meiſtens 
ein unglückliches Eheleben zur Folge. Ueberhaupt rufen ſolche Verbindun⸗ 
gen, die aus ungezügelten geſchlechtlichen Trieben ſtammen, allerlei Lüſte und 
Begierden hervor, die zum Beruf und Arbeit unfähig machen, zu Thatſün⸗ 
den, zu Verſtimmungen des Gemüths, zum Ruin der Perſönlichkeit, ja ſogar 
zum Selbſtmorde führen. Es gilt daher gerade in der Zeit, da die geſchlecht— 
lichen Triebe des Menſchen ſich entwickeln, recht auf der Hut zu ſein, und der 
Neigung, mit dem andern Geſchlechte in Berührung zu kommen, mit Ernſt 
entgegen zu treten, denn ſolche Neigung führt leicht zur abnormen Entwid- 
lung der Lebens triebe und bildet den Anfang der Unkeuſchheit. Leider wird 
von manchen Eltern der frühzeitige Umgang ihrer Kinder mit dem andern 
Geſchlechte gebilligt und geduldet, insbeſondere, wenn ſie eine eigennützige 
und eigenwillige Unterbringung oder Verſorgung derſelben erzielen können. 
Trefflich ſagt hierüber Pfarrer Flattich: „Die jungen Leute find ſehr unbe⸗ 
ſonnen und laſſen ſich leicht verführen. Daher kommt es auch, daß ſie ſich, 
beſonders Jünglinge, leicht überreden laſſen, irgend eine Weibsperſon zu hei⸗ 
rathen; weßwegen ich an ſolchen Eltern, welche gerne haben wollen, daß ſich 
ihre Kinder blos nach ihrem Willen verheirathen laſſen, geſehen habe, daß ſie 
ihnen frühzeitig Männer und Weiber geben, indem ihre Kinder in ihrer Un⸗ 
beſonnenheit nur froh ſind, daß ſie heirathen dürfen.“ Es iſt zwar durch 
Vorangehendes nicht geſagt, daß jegliche Verbindung vor der Eheſchließung 
ſündlich oder unkeuſch iſt, denn es muß, wegen der perſönlichen und geiſtigen 
Anziehung, welche eine Verbindung hervorruft, auch ſolche geben, in welchen 
die Geſchiedenheit der beiden Geſchlechter doch bewahrt bleibt. Allein eine 
ſolche kann naturgemäß nur von denjenigen mit Ehren eingegangen werden, 
welche ſowohl in leiblicher wie in geiſtiger Beziehung die gehörige Reife und 
Bildung für die Führung des künftigen Eheſtandes erlangt haben. Es ſoll 
eben niemals das von Gott eingepflanzte und ſchon frühzeitig ſich offen- 
barende Schamgefühl vor dem anderen Geſchlechte verletzt werden, was durch 
die Zucht über die natürlichen Neigungen und Triebe bewirkt werden muß, 
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da dieſelben eine, der göttlichen Ordnung gemäße, oder normale Entwicklung 
und Geſtaltung erlangen ſollen. Dieſe Zucht wird nun freilich nicht durch 
klöſterliche Einſamkeit und Abgeſchloſſenheit entbehrlich, oder recht geübt; 
denn auch ſolche Verhältniſſe gewähren keine Sicherheit vor Verſuchungen, 
weil gerade durch die Einſamkeit die Phantaſie einen gefährlichen Reiz bekom- 
men kann, der zu neuen Verſuchungen und Anregungen der böſen Luſt füh⸗ 
ren mag. Da aber die Quelle der Unkeuſchheit im eigenen böſen Weſen der 
Perſönlichkeit zu ſuchen iſt, ſo muß vor allem das Herz, als der Heerd der 
böſen Gedanken und Begierden ſtreng bewacht, aber auch die von außen kom⸗ 
menden Einflüſſe und Eindrücke ſcharf gerichtet werden; denn durch einen 
Zunder von außen wird die im Menſchen ſchlummernde Fähigkeit zur Sünde 
aufgeweckt und die böſe Luft gereizt und geſteigert. Irion ſagt darum in ſei⸗ 
ner Katechismuserklärung: „Durch Eindrücke von außen geſtaltet ſich die we⸗ 
ſenhafte Verkehrtheit des Menſchen zu einer Welt voll Sünde und Unreinig⸗ 
keit im Menſchen, die nur das Spiegelbild iſt von der Welt außer ihm, von 
welcher die Einwirkungen kommen.“ Wer den unreinen Gedanken im Stil— 
len nachhängt, mag endlich auch in grobe Thatſünden der Unkeuſchheit fal— 
len. Wer es aber mit den Gedanken genau nimmt, der wird ſich noch mehr 
ſchämen, unanſtändige, ſchamloſe Worte und Geberden hören und ſehen zu 
laſſen. Um aber die Eindrücke und Einflüſſe von außen fern zu halten, gilt 
es die ſchon dadurch bewirkten unreinen und unkeuſchen Gedanken und DBe- 
gierden durch Gebet und Arbeit zu unterdrücken und ihnen mit Gewalt eine 
andere Richtung zu geben; ebenſo gilt es durch Eingezogenheit den Gefahren 
aus dem Wege zu gehen und die Plätze und Gelegenheiten zu meiden, die zu 
einem unkeuſchen Umgang mit dem andern Geſchlechte und zur Weide des 
Fleiſches Veranlaſſung geben. Seien das nun Orte und Gelegenheiten, wo 
die Verletzung des Schamgefühls durch allgemeine und öffentliche Theil— 
nahme entſchuldigt werden ſoll, wie z. B. bei Tanzbeluſtigungen; oder ſeien 
es einſame, die Gegenwart anderer ſcheuende Zuſammenkünfte, wozu insbes 
ſondere das nächtliche Umherziehen gehört, das bleibt ſich gleich; denn man 
gibt ſich dadurch einem ſolchen Umgang preis, der in ſittlichen Kreiſen unver⸗ 
zeihlich und gemein wäre, deſſen man ſich auch unter den Augen der Eltern 
und züchtiger Perſonen ſchämen müßte, und ſchon viele in Unglück und Elend 
geſtürzt hat. Da überhaupt die Jugend die Gefahren, denen ſie da und dort 
ausgeſetzt iſt, nicht kennt, ſo gehört zur Bewahrung und Bewachung ihrer 
ſelbſt ein unbedingter Gehorſam gegen die Eltern und Vorgeſetzten, dieweil 
fie von Gott berufen find, Zucht zu üben, und ihnen ohnedies das Wohl ihrer 
Kinder am Herzen liegen muß. Zwar durch Warnen und Zurückhalten von 
Seiten der Eltern iſt nicht alles, was durch ſie gethan werden kann, erreicht; 
denn die lebensfrohe Jugend will auch einen Erſatz haben für jenen verderb⸗ 
lichen Verkehr mit dem andern Geſchlechte, es muß ihrem Leben und Theil⸗ 
nahme an der menſchlichen Geſellſchaft eine geordnete und gottgefällige Rich- 
tung gegeben werden, was hauptſächlich dadurch erzielt werden mag, wenn 
ihr ihre chriſtliche Lebensaufgabe zum Bewußtſein gebracht und gezeigt wird, 


140 Das Wechſelgeſpräch im Todtenreiche. 


welche Stellung ſie im irdiſchen und himmliſchen Berufe einnehmen ſoll. Wie 
es im ehelichen Stande zu ſehen iſt, daß nämlich durch ein angenehmes Heim 


manches vor Laſtern und Ausſchweifungen bewahrt bleibt, ſo iſt es für die 


Jugend nothwendig, daß ſie im Elternhauſe, oder bei ihrer Herrſchaft ein 
ſoſches Heim findet, in welchem es ihr wohl iſt. Zwar ſoll der Jugend daheim 
nicht durch Müßiggang und allzugroße Freiheit das Leben angenehm gemacht 
werden; denn Müßiggang lehret viel Böſes, und Gelegenheit macht Diebe; 
ſondern vielmehr durch nützliche Arbeiten, durch lehrreiche, gute Bücher, durch 
Erlernen dieſer und jener nützlichen Kunſt, durch ſegensreiche Unterhaltung, 
aber auch durch Theilnahme an Werken der Liebe und Barmherzigkeit, die 
ſowohl zur Ehre Gottes, als zum Wohl des Nächſten dienen mögen. Ziehen 
wir nun genannte Mittel und Wege in Betracht, die zur Erhaltung und 
Erlangung der Keuſchheit nothwendig erachtet werden, ſo gründen ſte ſich 
durchweg auf die chriſtliche Wahrheit, weshalb ſie auch nur dann erfolgreiche 
Anwendung und Gebrauch finden, wenn die Autorität der hl. Schrift aner- 
kannt und geglaubt wird; denn weder ein menſchliches Sittengeſetz, noch eine 
weltliche Obrigkeit vermag der Unkeuſchheit gänzlich zu ſteuern. Daher die 
Grundlage aller Sittlichkeit, nämlich die Gottesfurcht ſchon frühzeitig in das 
Herz des Kindes gepflanzt werden muß, wenn es die Kraft zu einem keuſchen 
Wandel erlangen ſoll. Nur die Wahrheit, durch die der hl. Geiſt wirkt, 
macht frei von der Knechtſchaft der Sünde; denn in ihr iſt das Univerſal— 
mittel gegen die Lüfte und Begierden des Fleiſches gegeben, nämlich das gött— 
liche Leben, die Kraft zur Wiedergeburt, aus der die Liebe zu Jeſu und das 
damit verbundene Gebetsleben entſpringt. „Chriſtus allein, ſagt ein er- 
fahrener Knecht Gottes, iſt eine Macht im Herzen, die alles bezwingt; ſeine 
Liebe iſt ſtärker als der Tod, ſtärker alſo auch als alle Luſt und Liebe des 
Fleiſches.“ Ein von der Liebe Jeſu entzündetes Feuer im Herzen verzehrt 
alle böſe Luſt des Fleiſches, ſo daß geſagt werden kann: In Chriſto iſt ein 
keuſches Leben möglich; denn wer in Chriſto iſt, iſt eine neue Kreatur, und 
welche Chriſto angehören, die kreuzigen ihr Fleiſch ſammt den Lüſten und 
Begierden. In Chriſtus iſt der Triumph und Sieg über das Fleiſch, alſo 
auch über die Unkeuſchheit. (Schluß folgt. 
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Eingeſandt von P. C. Bonekemper. 


Der Jeſuit Bellaraim bereitete ſich lange ſyſtematiſch — noch anders als 
Baxter — auf den Tod vor. Er ſchrieb ein Buch über die Sterbekunſt: de 
arte bene moriendi. Es war weder das erſte noch das letzte Schriftwerk 
über Sterbekunſt. Schon die alten Griechen hatten für Lebekunſt das Wort 
eöwia, für Sterbekunſt eddavasia. Erfahrungsmäßig ſchmeckte zuerſt Abel 
den Tod. Kann wohl eine Ziffer die Anzahl derer ausſprechen, die dem Abel 
in's Todtenreich gefolgt find, wenn nur allein von den 1400,000,000 See⸗ 
len, die heute leben ſollen, in jeder Secunde Eine Seele hinüberſcheidet? 
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Schubert ſtellt in feiner „Geſchichte der Seele“ mikroſkopiſche und teleſkopiſche 
Zahlen über Maaß- und Gewichtsverhältniſſe im Weltall zuſammen, deren 
Unerhörtheit Ununterrichtete faſt wahnſinnig machen könnte, vor deren ſtu⸗ 
pendiöſeſter Größe oder Complicirtheit der mächtigſte Geiſt zuſammenbebt; 
aber er unternimmt es nicht, die Seelenzahl im Todtenreiche auszurechnen, 
was freilich der amerikaniſche Profeſſor Herbach verſuchte. Im nächtlichen 
Beſuche hieß der Ewige den Abraham (den Vater der Völkermenge) die von 
Kanaans Himmel herunterleuchtende Sternenſchaar zählen, was Abraham 
nicht anfing, weil ihn der Ewige ſchon 1 Moſ. 13, 14 gefragt hatte: Kann 
ein Menſch den Staub auf Erden zählen? Wenn nur allein der Abrahami⸗ 
den ſo viel als Stäublein der Erde werden ſollte, wie viel Seelen BIRNEN. 
müſſen heute im Todtenreiche fein ? 

Was in vergangener Zeit meine Augen geſehen, meine Ohren gehört 
und mein Herz empfunden, das weiß ich. Aber die große, große Zukunft! 
Wie, und mit wem werde ich die etwa noch übrigen Tage verleben? Dann 
ſterben! Wann? wo? wie? Den Himmel habe ich nicht verdient. Kommen 
im Todtenreiche die meinen Sünden angedrohten Strafen über mich — wie 
werde ich mich alsdann in der Hölle befinden? Wie ſtehen zu den andern 
vielen Höllenbewohnern? Wie zum Satan? Zum Himmel? Zu Gott? Zu 
Jeſus? Gott hat mir in Seinem Worte wenig über die Hölle geoffenbart. 
Lavater beſchrieb in ſeinen „Ausſichten in die Ewigkeit“ den Himmel in vielen 
langen Briefen. Mit der Hölle wurde er in Einem Briefe fertig; wohl deß— 
wegen, weil Alles, was die Bibel über die Hölle ſagt, in das Eine Wort: 
Pein, zuſammengefügt werden kann. Iſt mir unendlich wichtig, zu wiſſen, 
was meiner auf Erden wartet, wie unendlich wichtiger muß mir ſein, was 
ich in der Hölle ſein werde, und wie mich dort befinden? Wie lange wird 
der Strafort währen? Viele Gläubige glaubten, daß das Reich der Böſen 
ſich in ſich ſelbſt verzehren muß. St. Johannes ſchrieb auf das Schlußblatt 
der Bibel: Draußen ſind die Hunde! Nicht lange nachdem er ſeine Feder 
niedergelegt, wurde Origines geboren, der Anführer derer, welche Höllenewig— 
keit nicht können parallel neben Himmelsewigkeit einhergehen laſſen. In ſeine 
Fußſtapfen trat auch Oberlin. In deſſen gedrucktem franzöſiſchen Lebens- 
laufe ſteht: „Wenn Gott Zeitſchuld mit Ewigkeitsqual beſtrafen könnte, 
müſſe Gott“ . .. ſetze ich die ſchauerliche Läſterung des Nachſatzes hieher, ſo 
möchte mich der Blitz aus dem augenblicklich heitern Himmel erſchlagen, ob— 
ſchon Oberlin (und vielleicht auch jener Drucker) auf ſeinem Bette im höchſten 
Alter geſtorben iſt. 

Komme ich in den Himmel, wie werde ich den Vater Jeſu e 
den ich als großer Sünder auf Erden mit Abba! anreden durfte. Werde 
auch ich zum Heilande ſo nahe kommen wie Johannes, nach 1 Joh. 1, 1. 
Wie werde ich mein Erdenleben vom Himmel her anſchauen? Wie werde ich 
zu Abraham und zu den andern edlen Himmelsbewohnern ſtehen? Dante 
hielt ſich — Lavatern hierin ſo unähnlich — in der Hölle und bei dem Fegfeuer 
weit länger auf, als im Paradies; dagegen beben die Feder des Prof. 
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Herbach bei der Beſchreibung des „Himmels“ über mehr als 1000 Seiten hin. 
Doch, Speculation und Meditation abgezogen, dürfte ein laconiſcher Lapi⸗ 
darſtyl Herbachs „Himmel“ auf nicht viele Dutzend Seiten reduciren. 

Moſes hat für das Sterben den Ausdruck: „geſammelt zu ſeinem Volke“. 
Von Moſes bis Off. 21 gibt uns die h. Schrift nie ein großes Ganzes über den 
Himmel, Was die Völker außer der Bibel über die zukünftige Welt zu wiſſen 
vorgeben, hat blos pſychologiſchen Werth. Milton und Bunyan, Böhmer, 
Klopſtock und Stilling wußten nichts mehr, als Jeder in feiner Bibel findet. 
Die im Alten und Neuen Teſtament von den Todten Auferweckten ſchwiegen 
über das Jenſeits ebenſo wie Moſes und Elias auf dem Verklärungsberge. 
Nur Einer kannte den Hades wie die Gehenna, und den Himmel wie die Erde. 
Dem Sohne Gottes gefiel es nicht, den Vorhang weit zu lüften, der die Gei⸗ 
ſterwelt verhüllen ſol l. „Glaubet ihr nicht, fo ich euch Irdiſches ſage, wie 
würdet ihr glauben, ſo ich euch Himmliſches ſagte! Ich habe euch noch viel 
zu ſagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tragen.“ Weiter hat Chriſtus den 
Vorhang nie gelüftet, um uns in der andern Welt ſelige und unſelige Geiſter 
ſehen und hören zu laſſen, als in der Erzählung von Abraham und den 
zwei ſpätern Abrahamiden. 

Den Dichter Dante hat der Dichter Virgil an der trichterartig unter 
ihnen klaffenden Hölle vorübergeführt, ſo auch am Fegfeuer; des Paradieſes 
ſelige Fluren zeigte ihm Beatrice, ſeine Geliebte. Ich möchte mich anſchicken, 
im Geleite des ſel. Prof. Herbach in die Unterwelt hinabzuſteigen, und zwar 
in der Stimmung, in der er fein Buch über die „Geheiligten Todten“ ſchloß. 
Hier, ſchrieb er, lege ich zwar meine Feder nieder. Doch am nebeligen Jordan, 
der mir die himmliſche Seite meines ewigen Lebens verhüllt, fluthen meine 
Ahnungen und Hoffnungen höher und höher, während ich auf und ab wan⸗ 
dere und ſchaue und ſtaune, bis der Nebel gebrochen! „Selig, die das Heim⸗ 
weh haben, ſie ſollen nach Hauſe kommen!“ Nicht als Neuling ſchreibe ich 
dieſe Abhandlung über das denkwürdigſte und ſchauerlichſte Geſpräch, das je 
ein „Vater“ mit ſeinem „Sohne“ geführt. Es iſt mir ſeit 50 Jahren be⸗ 
kannt. Seit 36 Jahren ziehe ich Alles an mich, was mir Licht in die dunkle 
Scene des dunkeln Todtenreiches hinüberſchimmern könnte; doch habe ich bei 
unſern modernen Endor-Necromanten kein Licht geſucht, weil dieſelben, wie 
die alten Todtenbefrager, Jehova's Gräuel ſind. 5 Moſ. 18, 12. Dort frägt 
der hingeſchiedene Geiſt Samuels den Saul: Warum beunruhigſt du mich, 
daß du mich heraufkommen läſſeſt? Wie Samuel von der Zauberin beunru⸗ 
higt wurde, ſo wurde, nach Chriſti Erzählung, Abraham von einem in Ver— 
dammnißflammen brennenden ſpäten Enkelſohne beunruhigt. Derſelbe bittet, 
daß der zur Sabbathsruhe eingegangene Lazarus mit einer Sendung in die 
Flammen oder wenigſtens doch auf die Erde betraut und alſo beunruhigt werde. 

Wir betrachten nun nach einander: 1 

1. den beunruhigten Abraham; 

2. den ruheloſen Beunruhiger in der Flamme; 

3. den beunruhigten, aber auf Erden ſowohl wie in Abrahams Schoß 
ſchweigenden Lazarus. 
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1. Der Kirchenvater Auguſtin, ſchmerzzerriſſen über feinen erſten Lebens- 
abſchnitt, der mit dem ſtürmiſchen Thränenſtrom unter dem Feigenbaum zum 
Abſchluß kam, klagte Gott feinen Schmerz mit dieſen Worten: „Du warſt 
drinnen, ich aber draußen; häßlich ſtürzte ich mich in deine ſchöne Schö— 
pfung. Fern, fern von Dir hielt mich — die Außen welt.“ Nach der 
Feigenbaum⸗Kataſtrophe rief dieſelbe Außenwelt dem Auguſtin zu: „Ich 
bin nicht dein Gott, ſuch' Ihn über mir!“ Auguſtin aber ſeufzte: „Wenn 
ich mit Allem, was an mir iſt, in Dir leben werde, wird Schmerz mich 
nimmer treffen! Ganz von Dir erfüllt, wird Alles an mir Leben ſein!“ 
Abrams Ausgehen aus Ur in Chaldäa, deſſen Bewohner in Naturdienſt ver- 
fallen waren, und Abrams Brechen mit dem Vaterhauſe deuten auf einen 
ſolchen Feigenbaum-Umſchwung, einen „Anſtoß zur ewigen Bewegung“ hin. 
Daß Abraham über die Maaßen reich war an Silber und Gold, geht auch 
aus den Brautgeſchenken hervor, mit denen Elieſar eine Karawane belaſtete. 
Doch kleidete er ſich nicht in Purpur und lebte nicht alle Tage herrlich und 
in Freuden; hatte ſogar mit Hungersnoth zu kämpfen. Aber Jeſus nennt 
den Abraham an der Spitze derer, die im Himmelreiche ſitzen. Sein Glaube 
wird ihm zur Gerechtigkeit gerechnet. Die — in Abrahams Fußſtapfen tre- 
tend — durch Glauben gerecht werden, ſind Söhne des Vaters der Gläubigen. 
Der in die Todesnacht des Unglaubens verſunkene, „wie Gott ſein“ wollende 
Adam wird durch hochmüthigen Unglauben wieder zur Erde. Abrahams 
Bußglaube ſpricht in Demuth: „Erde und Aſche unterwindet ſich mit dem 
Herrn zu reden!“ Auch war dieſer Glaube in Liebeswerken „thätig“. Mit 
welchem Feuereifer treibt der eben beſchnittene Greis die Gattin, den Sohn 
und den Knecht an, Fremdlinge zu beherbergen! Für den eigennützigen Lot 
ſetzt er ſein Leben in der Schlacht aufs Spiel. Er allein unter allen Men: 
ſchen wird „Freund Gottes“ genannt, weil er auf Moria Gotte, aus Liebe 
zu Gott, ſeinen Sohn opfert, wie dann Gott wieder auf Moria - Golgatha, 
aus Liebe zu Abraham, anſtatt des Abrahams — Seinen Sohn opfert! Mit 
dieſem praktiſchen Exempel — dem Meſſer über Iſaak gezückt — „befahl Abra⸗ 
ham ſeinem Hauſe, nach ihm, die Wege des Ewigen zu wahren.“ Nicht blos 
auf Moria, wo immer Abraham ſich befand, baute er Jehova einen Altar. 
Ungetheilt gab ſich der von Melchiſedek Geſegnete an Gott hin — als wan— 
dernde Andacht, als Pilgrim nach dem Salem, „deſſen Schöpfer und Bau⸗ 
meiſter Gott iſt.“ Hatte er doch aus Gottes Munde, Gen. 15, 5, die feligfte 
Verheißung, daß er im Frieden (Salem) zu den Vätern ſcheiden werde. 
Seine „Erdaſche“ ruht in der Höhle Machpela, deren früherer Eigenthümer 
zu Abraham ſagte: Du biſt ein Fürſt Gottes unter uns! 

Siebenunddreißig Jahrhunderte ſind über die Erde gezogen, ſeit Heth 
den Abraham als Gottesfürſt anredete! Heute noch feiert Jude, Chriſt und 
Moslem — der Menſchheit Hälfte — den Abraham mit dem Gruße: Du 
biſt ein Fürſt Gottes unter uns! Aber größer iſt das Zeugniß, das ihm ſein 
größter Sohn gab: Euer Vater Abraham frohlockte, daß er meinen Tag 
ſehen ſollte. Er ſah ihn und freute ſich. Joh. 8, 56. N 
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2. Der rubelofe Beunruhiger in der Flamme. h 

Iſt die Erzählung, Lukas 16, 19 — 31, ſymboliſche Parabel? Dem 
Calvin lebte der arme Lazarus eben ſo thatſächlich wie der Bethaniſche, 
weil Jeſus nie für ſeine Parabeln Namen fingirt habe. Wir fügen bei, daß 
die Erzählung in 13 Verſen zu viele concrete Züge hat, und zu phantaſtiſch 
complicirt wäre, wäre ſie als Theodicee (Gottrechtfertigung) erfunden, oder 
um herzloſen Reichen deren Beſtrafung in jener Welt vorzuhalten. Haben 
wir es mit wahrhafter Geſchichte zu thun, fo wälzt ſich die äußerſt ſchwierige 
Frage heran: Wo war Abraham, wo der Reiche, und über welche Kluft 
wurde dieſes Wechſelgeſpräch geführt? Unſre Leiblichkeit fordert für eine ge— 
ſchichtliche Exiſtenz als Subſtratum — Räumlichkeit, welcher Forderung Gott 
mit einem endloſen Univerſum entgegenkommt. Lukas, der einzige Evan— 
geliſt, der uns dieſen Dialog aufbewahrte, hat auch allein uns ausführlich 
die Himmelfahrt dieſes Dialogerzählers aufgezeichnet. Iſt Jeſu Himmelfahrt 
(Ap.⸗G. 1, 9. 10) Sonnenfahrt geweſen? Oder iſt der Hoheprieſter, der 
„höher denn die Himmel iſt“, „über alle Himmel“ in das Allerheiligſte der 
(von Sternkundigen angenommenen) Centralſonne gefahren?? 

Wohin fuhr vorher Elias? Auf die Sonne? oder Centralſonne? Heiden, 
die von Eliä Himmelfahrt nichts wußten, dachten ſich das Seelenreich der Abge- 
ſchiedenen nicht raumlos. Egypter verewigten durch Verſteinerung die Leichen 
ihrer großen Todten, doch hatte Ptolomäus die äußerſte Weltſphäre den See- 
len der Seligen als Wohnung angewieſen. Auch lag es den Menſchen immer 
nab, die Wohnungen auch der Unſeligen zu fixiren. Iſraeliten ſahen Korahs 
Rotte lebendig in den Scheolſchlund — tiefer als die Gräber — fahren; und 
wohl nahe lag es, für Juden und Chriften, ſich den Strafort zufammenfal- 
lend mit dem Centralfeuer der Erde zu denken. Der große, jetzt ſelige Schrift⸗ 
forſcher J. P. Lange war geneigter, die gottlos, lichtlos und lebenlos Dinge» 
ſchiedenen nicht im Erdinnern, ſondern auf den „ſtürmiſchen Einöden des 
Jupiter, des Uran eder des Mondes aufzuſuchen.“ Wäre nun die an ſich 
ſtockfinſtere Mondkugel, welche geborgtes, träumeriſches Laternen - Nachtlicht 
uns zuſendet, als Sammelplatz für verſtorbene, irdiſche Nacht-, Trauer- und 
Irrgeiſter auserſehen: dann hätten wir den Flammenhades, wo der Reiche 
war, etwa auf dem Monde zu ſuchen. Wäre dann der Geiſt Abrahams etwa 
auf der Sonne geweſen und hätte — nach Art der guten und böſen Engel 
und der Geiſter — mit dem Geiſte des untergegangenen Sohnes im Mond- 
Hades verkehrt?? Schon wir hier verkehren ja tagtäglich, wenigſtens mit 
den Augen, mit dem Tagkörper und mit dem Nachtkörper. Gott hat 1 Moſ. 
1, 16 den Sonnenball zum Tagkönig erſchaffen, und die Mondkugel zur 
Nachtkönigin. Seit die große Sündenfall-Hieroglyphe, 1 Moſ. 3, 15, an 
die Spitze der vom Paradieſe vertriebenen Menſchheit geſtellt wurde, zerfällt 
alle Menſchheit in lichte Tagmenſchen und finſtere Nachtmenſchen. Die Sonne 
iſt Gottes Bild, Pi. 84, und Bild aller Gottesmenſchen. Die Nacht iſt Bild 
Satans — des Fürſten der Finſterniß (Luc. 22, 53; Col. 1, 13) und der 
Sünde. Obſchon der Sonntag Name heidniſchen Urſprungs iſt, iſt es nicht 
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zufällig, daß wir, Germanen und Teutonen, am Son nen tage unſern aus 

dem Grabe aufgegangenen (auferſtandenen) Sonnenfürſten anbeten. Wir 
könnten nicht den Sonnen⸗Tag und den Mond⸗Tag umſtellen. Wir 
könnten nicht paſſend am Mond: Tage feiern und dabei 1 Theſſ. 5, 5 pre⸗ 
digen: „Ihr ſeid Kinder des Tages, wir ſind nicht von der Nacht.“ Warum 
ſollte der himmliſche Tag körper nicht alle hinübergeſchiedenen Tag- und 
Lichtkinder an ſich ziehen und in ſich aufnehmen können, und der Nacht⸗ N 
körper — die Nacht kinder?? 

Die heilige Schrift iſt allerdings nicht helio-, ſondern geocentriſch; allein 
aſtronomiſche Sternenſonnen kennt fie nicht. Ihr iſt unſre Sonne Central— 
centrum. Jehova ſagt zu Abraham: Ich bin dein ſehr großer Lohn, und 
der Pſalmiſt (84) ſagt: Gott iſt Sonne (1 Joh. 1, 5). Nicht die Sonne 
iſt Gott (Baal), aber Gott, Abrahams Lohn, iſt Sonne. Da Jakob in ſei⸗ 
nem höchſten Lebens momente vom überwundenen Gott⸗Engel als „Iſrael“ 
geſegnet ward, ging ihm im Morgenrothe die Sonne auf, welche dann am 
Charfreitag- Mittag gleichſam unterging, als das diaboliſch entiſraeliſirte 
Iſrael in feinem tiefſten Todes momente feinen Meſſtas tödtete. Jakobs 
Sieg führte ihn auch in's Morgenroth der „Sonne der Gerechtigkeit,“ nach 
deren ewigem Aufgange Iſraels letzter Seber⸗Engel ee 4, 2) die Sehn⸗ 
ſucht anfeuerte, und ſo den alten Bund ſchloß. 

Aber auch die Firmaments-Sonne iſt den Menſchen in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten an Größe gewachſen. Ptolomäus, a. D. 138, ſah nur eine kleine 
Sonne und rückte der Seligen Himmelreich hoch hinauf über den Sonnen- 
himmel. So lang in der Chriſtenheit die Lehre: daß die Sonne der 
Gerechtigkeit das Heil unter ihren Flügeln hat, umnachtet 
war, und Chriſten das Heil heidniſch in eigenen Werken und bei der Gottes— 
mutter ſuchten: verneigten ſich Sonne, Mond und Planeten vor der großen 
Erde, wie weiland vor dem „Träumer“ Joſeph. Kaum hatte „Mönchlein! 
Mönchlein!“ aus der angeketteten Bibel die Sonne der Gerechtigkeit aus 

dem Glauben über den dunkeln Kirchenhimmel aufgehen laſſen, und ſo die 
Kirche in's gelobte, helle Land des Evangeliums gerettet: da war auch der 
andere Joſua da, welcher, eigenes Unheil und Ungerechtigkeit tief empfindend, 
ſich mit dem Schächer an die Sonne der Gerechtigkeit wandte (Joſ. 5, 14; 
24, 15), ſogar fein Flehen zu Jeſus um Schächersgnade auf feinem Grab- 
ſtein verewigte; aber auch der Firmaments⸗Sonne gebot: Sonne, ſteh' till, 
Joſ. 10, 12, womit er die durch optifche Täuſchung ſeit allen Jahrtauſenden 
bezauberte Welt — entzauberte! Kaum wußten die Chriſten ein Jahrhun⸗ 
dert lang, daß die Erde kreiſet, da will Pharao das entronnene Iſrael mit 
Roß und Streitern nach Egypten zurücktreiben; welches Anſinnen nur in 
Blutſtrömen — auch deß des großen Scandinaviers — ertränkt werden 
konnte! Während im Norden der Alpen blutig um die Sonne des „Wortes“ 
gerungen ward, richtete im Süden derſelben ein Aſtrono 4 der die Ketzerei des 
Erdumlaufes auf den Knieen abzubitten hatte, ſeine Gläſer auf die Sonne 
und ſah: daß die Sonne Million Millionen Mal größer ſei als ihre Schein⸗ 
Theolog. Zeitſchr. 10 
N 
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Scheibe, ſo daß die Erde und alle damals bekannten Planeten ebenſo gut im 
Innern der Sonne kreiſen könnten, wie fle jetzt außen um dieſelbe kreiſen 
(Schuberts Weltgebäude § 11). Sollte dieſer königliche Himmelskörper zu 
gering fein für den Gottfürſten, den Vater der gläubigen Völkermenge, und 
für die Schaar aller Lichtkinder? Wenden wir uns jetzt von den ſeligen und 
unſeligen Wohnungen zu Abrahams mit Schrecken untergegangenem „Sohne.“ 
Man hat Shakeſpeare den genialſten Charakterzeichner genannt. Unſer Herr 
war genialer, denn Er brauchte im Griechiſchen nur 14 Wörter (Luther 22), 
um das Leben des Reichen zu veranſchaulichen. Gab es je zwei Menſchen, 
die noch verſchiedener waren, als „Vater Abraham“ und fein „Sohn“ Schlem- 
mer? Der Sohn erbte Abrahams Vaterſchaft mit dem Blute und war im 
Reichthume dem Vater gleich, ſonſt in nichts. Das erſte aus der Flamme 
über die Kluft dringende Wort lautet: „Vater!“ Den reichen Vaternamen 
wiederholte der Reiche noch zwei Mal. Als Abrahamsſöhne ihrem großen 
Propheten vorhielten: „wir ſind nicht aus Hurerei geboren. Wir haben 
Abraham zum Vater!“ entgegnete Er ihnen: „wäret ihr Abrahams Kinder, 
ſo thätet ihr Abrahams Werke. Ihr ſeid vom Vater, dem Teufel.“ Wenn 
Abraham in der Geiſterwelt die leibliche Vaterſchaft dem untergegangenen 
Sohne zugeſteht; nicht zum Sohne ſagt: „aus Hurerei biſt du geboren! 
biſt Sohn deines Vaters, des Teufels! biſt im Feuer, das zubereitet iſt dem 
Teufel und feinen Engeln! ſondern ihn mit „Sohn“ anredet: ſollen wir in 
dem Worte „Sohn“ den mitleidsvollen Erzvater wiederkennen, der einſt 
für die dem Feuer- und Schwefeltode geweihten Sodomiter Fürbitte einlegte? 
Oder machte die Anrede: Sohn! die Kluft zwiſchen Vater und Sohn nur 
ſchauerlicher und die Flammen intenſiver?! 

Der „Sohn“ kannte Lazarum perſönlich, den Abraham blos aus der 
heiligen Schrift. Er mußte wiſſen, daß Abraham, bezüglich feines Reich⸗ 
thums, zu Gott ſagen durfte: Alles, was Du bei mir ſiehſt, iſt Dein; wäh⸗ 
rend er ſelbſt mit ſeinem Leben das zu Lazarus und zu Gott ſagte, was 
Laban zu Jakob: Alles, was du ſiehſt, iſt mein! Wie die fünf Brüder, ſo 
hatte der Sechste: Moſen und die Propheten. Moſes gebot ihm Lev. 9, 17: 
Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich ſelbſt, und Deut. 21, 21: Alle 
Leute ſollen den Schlemmer ſteinigen, bis daß er ſtirbt. Der Prophet Jeſaias 
gebot ihm, 58, 7: Brich dem Hungrigen dein Brod; Elende führ' in's 
Haus; Nackte kleide; entzieh dich nicht von deinem Fleiſch! Trotzdem blieb 
er phariſäiſcher oder ſadduzäiſcher, jedenfalls epicuräiſcher, flotter Lebemann, 
der als Baſtard Abrahams den Bauch zum Gotte machte. „Gedenke, Sohn, 
du haſt dein Gutes gehabt“ — für Zunge und Bauch. Der ſamaritiſche, 
alſo halbblütige Sohn Abrahams goß Oel und Wein in die Wunden des 
vollblütigen Abrahamſohnes und pflegte ſein brüderlich; der reiche Sohn des 
reichen Abrahams überließ die Pflege des Bruders — den Hunden vor der 
Thür! Lazarus ſoll jetzt die Fingerſpitzen in's Waſſer tauchen, um die Zunge 
des Wein⸗ und Feinſchmeckers, mit der er am meiſten ſündigte, abzukühlen: 
da doch als Lazarus „Pein in ſeiner (Schwären) Flamme litt“ — Hunde⸗ 


* 
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ſpeichel das Waſſer vertreten mußte, und er von des Reichen Tiſche fallende 
Broſamen mit Hunden zu theilen hatte. 

Abraham ſagt ihm drüben: Die Kluft iter Lazarus und dir iſt un⸗ 
überſteiglich. Dieſe Kluft drüben war nur eine Fortſetzung der Kluft, die 
zwiſchen beiden „Söhnen“ und Brüdern auf Erden war, nämlich: innerhalb 
der Palaſtpforte und vor der Thürſchwelle. So wenig als drüben der Flammen⸗ 
mann in Abrahams Schooß kommen durfte, durfte einſt der Schwärenmann 
in den Palaſt hinein, in den Schooß des Purpurmannes kommen und in deſſen 
herrliches Freudenleben. Die Kluft hätte aber damals überbrückt werden 
können: wenn der Reiche in die Fußſtapfen des „Vaters“ getreten wäre, 
in deſſen demüthige, gläubig-opfervolle Liebe und Heimweh nach dem ewigen 
Salem! Lazarus hätte alsdann vom überflüſſigen Mammon erhalten, wie 
die Armen von Zachäus, und hätte als „gemachter Freund den Darbenden in 
die ewigen Hütten aufgenommen,“ wie der Herr eben gepredigt hatte. So 
aber blieb die Seele des Reichen hohl und finſter, der Geiſt vom Fleiſche ge⸗ 
knechtet. Die vielen Sabbathe, Hall- und Jubeljahre, die herrlichen Gottes- 
dienſte im Tempel, die täglichen Opfer, das jährliche Verſöhnopfer, die am 
Reichen vorübergingen, zielten finn- und geheimnißvoll auf den Erlöſer, wel⸗ 
cher einſt auf Gabbatha in Purpur gehüllt war; welcher mit Seinem Pur- 
purblute „blutrothe Sünden“ „weißer als Schnee“ wuſch; welcher die Seelen 
der Seinen in's hochzeitliche Purpurkleid einhüllte, damit ſie in den „vielen 
Wohnungen des Vaterhauſes“ „alle Tage herrlich und in Freuden leben 
können.“ Von allem dem verſtand Daniel „im Purpur“ den Sinn; dieſem 
Purpurmanne jedoch blieb vom Erden,gut“ nichts weiter übrig, als des 
„Vater ſelig“ verzweiflungsvolles Wort: gedenke, Sohn! Die Ringe der zu⸗ 
künftigen Aeonen werden einander ſtets ablöſen, jedoch laſſen ſie dieſem 
Schlemmer nur Eine Spur offen: — die peinvoll ſich verlängernde Spur 
rückwärts: Gedenke, Sohn, du ha ſt dein Gutes empfangen! „Hin iſt 
hin!“ (M. Luther.) Das bekannte Wortſpiel: Luſt und Laſt, trifft hier 
ſchauerlich zu. Auf Erden war des Lebemannes Leben — brennende Luſt, 
des Schwärenmannes — brennende Laſt: drüben iſt das Daſein des Reichen 
— arme, brennende Laſt — des Lazari — heilige Luſt und Freude! 

(Schluß folgt.) 


Der Religions- Unterricht. 
(Eingeſandt von H. Säger.) 
(Schluß.) 


Daß auch die Kirchenlieder im Religionsunterrichte als ein beſon⸗ 
deres Mittel zur Förderung eines frommen und kindlich gläubigen Ge— 
müthes dienen, und dazu benutzt werden ſollen, liegt außer allem Zweifel. 
Wie daher ſchon auf den zwei vorhergehenden Stufen mancher Liedervers dem 
Gedächtniſſe der Kinder übergeben worden iſt, ſo ſoll nun auf dieſer dritten 
Stufe das eigentliche e von Kirchenliedern kia ge des religiö⸗ 
ſen Unterrichts bilden. 
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125 Auf die Frage: Wie viele Kirchenlieder und welche derſelben 
ſollen von den Schülern auswendig gelernt werden? antworten wir: „Nicht 


# zu viele, ſondern möglichſt wenige; die wenigen aber fo genau, daß fie den 


Kindern als bleibender Schatz für's ſpätere Leben mitgegeben werden.“ Wir 
ſind nicht dafür, von den Kindern das Memoriren aller Verſe eines Kirchen— 
liedes zu verlangen, ſondern die wichtigſten und dem kindlichen Gemüthe ver— 
ſtändlichſten auszuwählen, und zwar auf dieſer Stufe eine geringere, 
auf der folgenden vierten Stufe einegrößere Anzahl Verſe. Einige nicht 
zu lange Lieder mögen auf der vierten Stufe ganz auswendig gelernt werden. 

In Beziehung auf den Inhalt der zu memorirenden Lieder find die Ta- 
geszeiten und die Zeiten und Feſttage des Kirchenjahres zu berückſichtigen. 
Auch find aus ſolchen Liedern die paſſendſten Verſe auszuwählen, deren In- 
halt die Buße, den Glauben, das Vertrauen, Lob und Dank, Tod, Gericht 
und Ewigkeit betrifft. Insbeſondere ſei bemerkt, daß man nicht in einem 
Jahre dieſe, und im folgenden Jahre andere, ſondern ſtereotyp auf jeder Un- 
terrichtsſtufe immer dieſelben Lieder und Verſe auswendig lernen laſſe, damit 
ſie dem Gedächtniſſe und Herzen der Kinder als bleibendes e über⸗ 
geben werden. 

Soll den Kindern das Memoriren e und ſegensreich werden, 
fo müſſen die aufzugebenden Lieder und Verſe zuvörderſt in kurzer und herz— 
licher Weiſe erklärt werden, und müſſen die Kinder darnach angeleitet werden, 
dieſelben mit richtiger Betonung und nach den eee langſam 
und deutlich zu leſen. 

Zu empfehlen iſt ferner, auf dieſer und der folgenden Stufe für das 
Anſagen oder Aufſagen in jeder Woche eine Stunde zu beſtimmen, in welcher 
Anſageſtunde mit Katechismus - Lektionen und Kirchenliedern abgewechſelt 
werden kann. Zu den Katechismus-Lektionen für's Auswendiglernen rechnen 
wir zunächſt den ſogenannten Kleinen Katechismus (die zehn Gebote, 
die Glaubensartikel, das Vaterunſer, die Einſetzungsworte der hl. Taufe und 
des hl. Abendmahls); ſodann von den unter den Antworten ſtehenden Bibel- 
ſprüchen diejenigen, welche in den Katechismusſtunden als die wichtigſten und 
den Kindern verſtändlichſten erklärt und angewandt worden ſind. Mit dem 
Memoriren der Antworten beläſtige man die Kinder nicht; eine kurze 
und recht verſtändliche Antwort mag auswendig gelernt werden. Das Anſa— 
gen der Katechismus -Lektionen mit den Katechismusſtunden zu verbinden, ift 
nicht zu empfehlen, weil dadurch viel Zeit für die eigentliche Katecheſe verlo— 
ren geht. 

Die vierte 8 des Religions unterrichts im ſie⸗ 
benten und achten Schuljahre. 

Auf dieſer Stufe reicht eine Stunde bibliſche Geſchichte wöchentlich aus. 
Wie ſchon auf der dritten Stufe die Benutzung des Hiſtorienbuches empfoh⸗ 
len worden iſt, ſo auf dieſer Stufe inſonderheit. Das Erzählen der Ge- 
ſchichte ſeitens des Lehrers iſt nicht mehr nothwendig. Es wird am Schluſſe 

der bibliſchen Geſchichtsſtunde im Hiſtorienbuche die Geſchichte beſtimmt, 
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welche! in der nächſten Stunde betrachtet werden ſoll. Die Schüler haben ſich 
auf dieſelbe daheim genau vorzubereiten, ſie denkend durchzuleſen, und den 
Inhalt derſelben ihrem Gedächtniſſe einzuprägen, doch ohne die Geſchichte 
Satz für Satz auswendig zu lernen. In der Schule läßt dann der Lehrer 
die Geſchichte von den Kindern entweder erzählen, oder er fragt dieſelbe ab, 
füllt etwaige Lücken im Hiſtorienbuche aus, knüpft daran die nöthigen Er⸗ 
klärungen und die Betrachtung und Entwickelung der in der Geſchichte ent— 
haltenen religiöſen Wahrheiten, ſowie die Anwendung derſelben auf das Herz 
und Leben der Kinder. 

Der Katechismusunterricht umfaßt auf dieſer Stufe wöchentlich zwei 
Stunden. Die auf der vorigen Stufe betrachteten Antworten und Bibel- 
ſprüche werden wiederholt, und ſo weit es die Zeit erlaubt und die Kinder 
auf dieſer Stufe es faſſen können, die noch übrigen Antworten und Bibel— 
ſprüche in das Bereich der Betrachtung gezogen. Doch ſind auch auf dieſer 
Stufe noch manche Antworten, oder Theile derſelben, ſowie manche Bibel- 
ſprüche, deren Inhalt die Faſſungskraft der Kinder überſteigt, wegzulaſſen. 

Auf dieſer vierten Stufe finden ebenfalls wie auf der dritten wöchentlich 
eine oder zwei Bibelleſeſtunden ſtatt. Wie dieſe Stunden für Lehrer und 
Schüler zu Andachts- und Erbauungsſtunden werden können und ſollen, iſt 
auf der vorigen Stufe dargeſtellt worden. Auf dieſer Stufe können nun auch 
die verſtändlichſten und für den kindlichen Geiſt paſſendſten Abſchnitte aus 
den Lehrbüchern des Neuen und Alten Teſtamentes, auch manche Capitel aus 
den prophetiſchen Schriften des Alten Teſtaments, ſowie aus der Offenbarung 
Johannis die erſten fünf und die letzten drei Capitel geleſen werden. 

In Beziehung auf das Memoriren von Kirchenliedern werden auf die⸗ 
ſer vierten Stufe die auf der dritten Stufe ſchon gelernten Verſe wiederholt 
und wird das Penſum des Anſagens durch noch andere Verſe aus den Lie⸗ 
dern vermehrt. 

Nachdem die bibliſchen Geſchichten Alten und Neuen Teſtaments beendet 
ſind, kann, wenn es die Zeit erlaubt, auf dieſer vierten Stufe auch das Nö— 
thigſte und Wichtigſte aus der Kirchengeſchichte, namentlich aus der Refor- 
mationsgeſchichte behandelt werden. . 

Schließlich wollen wir noch die Frage: „Wie viele Stunden ſollen 
wöchentlich dem Religionsunterrichte gewidmet werden?“ zu beantworten 
ſuchen. 

Auf der erſten Stufe möchten wir für's erſte Schuljahr viermal, je eine 
halbe, und für's zweite Schuljahr viermal, je dreiviertel Stunden wöchentlich 
empfehlen. Auf der zweiten Stufe ſind vier volle Stunden wöchentlich nöthig. 
Die dritte Stufe erfordert wöchentlich zwei Stunden bibliſche Geſchichte, zwei 
Stunden Katechismus, eine Stunde Bibelleſen und eine Anſageſtunde. Auf 
der vierten Stufe ſollten wöchentlich zwei Katechismusſtunden, eine Stunde 
bibliſche Geſchichte, eine e und eine e dem ee 
Unterricht gewidmet werden. 
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Volksſchul⸗ Zeiche n unterricht. 
Referat von A. Breitenbach. 
B. Meine eigene Methode. 
I. Aufgabe, Zweck und Nutzen des Elementarſchul⸗Zeichenunterricht. 


Eine Methode, will fie mit Recht den Namen einer ſolchen führen, hat nicht 
nur den Stoff auszuwählen und bereit zu legen, ſondern auch die Behand⸗ 
lung deſſelben im einzelnen feſtzuſetzen. 

Das Ziel des Unterrichts hängt ab von dem vorhandenen Material des 
Lehrgegenſtandes, von den Bedürfniſſen des Lebens und von den die Mög: 
lichkeit der Erreichung bedingenden Momenten, als da ſind Zeit, Lehrer und 
Schüler. g 5 

Die Kunſt zu zeichnen beſteht weſentlich in der bildenden Darſtellung 
von Gegenſtänden, meiſt kubiſchen oder quadratiſchen Inhalts, nach 
Form, Farbe und Beleuchtung. Die Form oder Geſtalt kann wiederum bild- 
lich wiedergegeben werden nach dem, wie ſie wirklich iſt (geometriſch), wie ſie 
erſcheint (perſpectiviſch), oder künſtlich (projiziert)ꝰ. Schon aus dieſen Ge— 
ſichtspunkten ergiebt ſich, daß „Zeichnen“ ein ſehr weiter und umfangreicher 
Begriff iſt, der für die Volksſchule in einen viel engeren Rahmen gefaßt 
werden muß. Die zu Gebote ſtehende Zeit erheiſcht es, und das Bedürfniß 
fürs Leben läßt es auch zu. Dieſes macht eine möglichſt weite Ausbildung 
im Zeichnen wohl wünſchenswerth, doch noch lange nicht unumgänglich noth— 
wendig. Die Volksſchule hat ja durchaus nicht allen, ſondern nur denjenigen 
Lebensverhältniſſen Rechnung zu tragen, in welche dereinſt ſolche von ihren 
Schülern treten, welche nur dieſe und keine Fachſchule mehr beſuchen. Dieſe 
ohnehin ſchon die Mehrzahl, werden auch wohl überall zu der Zeit, während 
welcher der Zeichenunterricht ertheilt wird, faſt den alleinigen Beſtand der 
Elementarſchule bilden, alle übrigen bis dahin gemeiniglich in eine höhere 
Schule getreten ſein. 

Wie eng nun aber das Zeichnen für unſern Fall zu begrenzen iſt, das 
läßt ſich nicht genau beſtimmen, da Bedürfniß und Möglichkeit nicht überall 
gleichviel fordern und zulaſſen. In jedem Falle wird das Darſtellen von 
körperlichen Gegenſtänden nach Farbe und Beleuchtung auszuſchließen ſein. 
Malen und Schraffiren ſind allerdings zwei Beſchäftigungen, welche an ſich 
ſchon, namentlich in erziehlicher Hinſicht, ſehr viel Segen bringen können. 
Allein fie fordern doch, ſoll etwas erkleckliches geleiſtet werden, ſehr viel Zeit, 
die nicht zu erübrigen ſein wird. Die Volksſchule kann nicht alles bringen, 
was den Schülern gut und heilſam iſt. Wohl aber dürfte es zu empfehlen 
ſein, wo irgend thunlich, für das Auffaſſen der Dinge nach jenen Seiten hin, 
einige Belehrung und Uebung eintreten zu laſſen. Uebrigens wird auch das 
Andeuten von Licht und Schatten bei den Konturen und einige Uebung im 
Betrachten und Behandeln der Farbe vielfach dem Lehrplan eingereiht werden 
können. Namentlich muß es für Mädchen nützlich ſein, ſie mit der Farbe 
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vertraut zu machen. Es kann dadurch fehr viel auf den guten Geſchmack hin- 
gewirkt werden, was um ſo nöthiger iſt, als derſelbe gerade in dieſer Hinſicht 
gewöhnlich ſehr mangelhaft iſt. Bei den Knaben werde das Kolorieren mit 
dem gewerblichen Zeichnen in Verbindung gebracht, um zugleich die Bezeich- 

nung des Materials zu den Geräthen durch Farbe zu lehren und zu üben. 

Knaben wie Mädchen beſchäftigen ſich gerne damit, der Unterricht kann da— 
durch erfriſcht und belebt werden und die Ausführung iſt in der That leichter 
und einfacher, als es von ferne erſcheint. Wolle man nur ernſtlich verſuchen. 

Das Zeichnen von wirklichen Gegenſtänden nach ihrer Geſtalt mit 

Hilfe von Lineal, Maß und Zirkel wurde bisher in den Volksſchulen wenig 
oder gar nicht gepflegt. Es blieb aber darum auch an dieſer Stelle ent⸗ 
ſchieden eine nicht unbedeutende Lücke in der Aufgabe der Volksſchule reſp. 
des Volksſchulzeichnens, welche zu decken, das gewerbliche Leben immer nach- 
drücklicher fordert. — Die meiſten Handwerker und alle, welche mit ihnen ge⸗ 
ſchäftlich in Verbindung treten müſſen, find nicht felten genöthigt, Zeich- 
nungen von anzufertigenden Arbeiten entwerfen oder doch verſtehen zu lernen, 
eine Sprache zu reden, die an Genauigkeit alle andern weit überſteigt. Die 
Schule darf nicht vergeſſen, daß ſie in erſter Linie dazu berufen iſt, gerade 
dem praktiſchen Leben zu dienen. Und wir Lehrer dürfen feſt überzeugt ſein, 
daß der Zeichenunterricht bedeutend höher geſchätzt werden und viel mehr 
Freunde gewinnen wird, wenn er neben anderem deutlich zeigt, daß er jenem 
regen Bedürfniſſe des gewerblichen Lebens Rechnung trägt und die Knaben 
möglichſt ſicher im Gebrauch des Lineals, des Maßes und des Zirkels macht. 
Manche bisher gebrauchte größere Kopie kann dafür gern geopfert werden, 
die Schüler zu der Fertigkeit zu bringen, mittels jener Werkzeuge nicht nur 
regelmäßige und unregelmäßige Flächengrenzen, ſondern auch Seitenanſichten, 
Durchſchnitte, Grund und Aufriß von einfachen Gegenſtänden des gewöhn— 
lichen Lebens darſtellen und verſtehen zu können. Auch wird es wünſchens- 
werth und leicht möglich fein, die Knaben mit den hauptſächlichſten techni⸗ 
ſchen Ausdrücken und architektoniſchen Gliedern bekannt zu machen und einen 
Blick in die Geſchichte der Baukunſt thun zu laſſen. 

Dem Zeichnen von Gegenſtänden, wie ſie erſcheinen, braucht keine beſon⸗ 
dere Berückſichtigung zu theil zu werden. Das gewerbliche Leben bedarf der- 
ſelben nicht. Wohl aber möchte das Leben überhaupt nicht ſelten fordern, 
des Anſchauens wegen der Jugend die wichtigſten Geſetze der Perſpective klar 
und verſtändlich zu machen. Alle Bilder, welche das Auge empfängt und 
vermittelt, ſind polarperſpectiviſche Erſcheinungen, welche die wirkliche Geſtalt 
der betreffenden Objekte nicht ſelten ſehr ſchwer oder gar nicht erkennen laſſen, 
wenn es am Verſtändniß für die Geſetzmäßigkeit der Perſpective gebricht. 
Wie oft hat, beiſpielsweiſe bemerkt, die Wetterfahne ſchon irregeleitet und zu 
Streitigkeiten Veranlaſſung gegeben. 

Der Zeichenunterricht kann durch alle dieſe Uebungen ſehr viel nützen. 

Den größten Dienſt erweiſt er aber Schülern und S zülerinnen durch die 
möglichſt weite Ausbildung im Freihandzeichnen, im Auffaſſen und Darſtellen 
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ohne obige Hilfsmittel. Das Zeichnen dieſer Art beſtbt vorzugsweiſe im 
Kopieren und ſoll nicht nur dem praktiſchen Leben, ſondern auch und zu 
gleichem Theile dem Leben überhaupt zu ſtatten kommen. Es wurde auch 
bisher ſchon in unſern Schulen tüchtig geübt. Doch iſt man ſich des eigent⸗ 
lichen Zweckes dabei wohl nicht immer und allenthalben bewußt. Sieht man 
den meiſten Lehrern dieſes Faches näher auf die Finger, ſo will es ſcheinen, 
als ſuchten ſie den Schwerpunkt dieſes Zeichnens in dem Bilde, dem zu zeich⸗ 
nenden Objekt, als wollten ſie mit dieſem imponieren. Die Hefte zeigen nicht 
ſelten gewaltig groß geartete Gebilde, und allerlei Mittel werden hervorge— 
ſucht, um jene fertig zu bringen. Vielfach iſt man auch geneigt, die Zeichen- 
fertigkeit der Uebenden nach ſolchen Erzeug niſſen zu bemeffen. 

Wo dem ſo iſt, da iſt man ſicherlich im Irrthum! Das Bild iſt weder 
Zweck noch Ziel, es iſt nur Mittel. Nicht in ihm, nur in der Uebung, ſolches 
herzuſtellen, iſt der Werth zu ſuchen. Der Gegenſtand iſt Nebenſache, wenn 
auch als ſolche nicht unwichtig. Doch auch die Uebungen ſind nicht Ziel des 
Unterrichts auf dieſer Stufe, ſie bilden nur den Weg zu ihm. 

Ziel iſt zunächſt, das Auge auszubilden. Es ſoll auffaſſen und dar⸗ 
ſtellen lernen. — Es giebt keinen Unterrichtsgegenſtand, der beſſer dazu ge- 
eignet wäre, als gerade das Zeichnen. Die Anſchauungen müſſen eben fürs 
bildliche Wiedergeben zu ganz feſten und klaren Vorſtellungen erhoben werden, 
und das kann nur durch ein möglichſt ſcharfes und genaues Sehen geſchehen. 
Die Anſchauung aber iſt das Fundament aller Erkenntniß, der Grund und 
Boden alles Denkens, Urtheilens und Schließens. Es muß daher einleuchten, 
wie wichtig jene, dahin gehenden Uebungen ſind. Entfernungen, Längen 
und Breiten abſchätzen, Formen der einzelnen Linien, ja Figuren, nicht nur 
einfache, ſondern auch zuſammengeſetzte, ſchnell und ſicher zu erfaſſen, dazu 
ſoll und muß das Auge angeleitet werden. 

Gleicherweiſe iſt die Aufmerkſamkeit auf die Ausbildung der Hand zu 
richten. Dieſe ſammt den Fingern, ja der ganze Arm, ſind tauglich und 
geſchickt zu machen, einem tüchtigen Auge ein treuer Diener werden zu können, 
möglichſt ſicher und genau mittels der Feder zu Papier zu bringen, was ihre 
Herrin erfaßte und innerlich verarbeitet wurde. Ein guter Zeichner ſoll ein 
Auge und eine Hand mehr haben, als andere. Das hat nicht nur ſpeziell 
fürs Zeichnen jetzt oder ſpäter unſchätzbaren Werth, ſondern auch für andere 
Thätigkeiten jener Glieder, zu welchen das praktiſche Leben uns Menſchen 
beiderlei Geſchlechts oft und mannigfach Veranlaſſung giebt. Ja, vergeſſen 
wir doch nicht, daß vielen von unſern Schülern nach der Schulzeit der in- 
direkte Gewinn gedachter Uebungen weit mehr, oft einzig und allein, zu 
gute kommen wird, während ſie ſelten oder nie genöthigt ſein werden, von 
ihrer techniſchen Fertigkeit Gebrauch zu machen. 

Aus dieſem Grunde muß beim Nachbilden von Figuren aber auch gerade 
darauf ſo nachdrücklich geachtet werden, daß das Gefühl für Richtung, Ge— 
radheit, regelmäßige Biegung, Parallelismus und Symmetrie nach Möglich- 
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keit geweckt und geſtärtt werde, eine Aufgabe, welche der unterricht unter allen 
Umſtänden zu löſen hat. 

Endlich ſoll ein guter Zeichenunterricht auf diser Stufe auch dazu ver⸗ 
helfen, nicht nur bildlich darſtellen zu können, was das Auge gegenſtändliches 
ſah, ſondern auch aus dem eigenen nach und nach geſammelten Vorrath von 
Gebilden andere beliebig zu geſtalten, zu komponieren; eine rege Fantaſie 
nach außen zur Geltung zu bringen, den thätigen, ſchaffenden Menſchen aus 
der Sklaverei des bloßen Nachahmens und Nachmachens zu befreien. Es iſt 
recht ſehr zu bedauern, daß ſo viele Zeichenlehrer hierin noch ſo zaghaft ſind 
und mit ſolchen Beſtrebungen zurückhalten in dem guten Glauben, das „Er— 
finden“ ſei eben nicht jedermanns Sache. s 

Wenn wir nun noch in Erinnerung bringen, daß der Zeichenunterricht 
auch ſehr wohl geeignet iſt, das Gedächtniß bedeutend zu ſtärken, ſo haben 
wir uns im großen und ganzen vergegenwärtigt, welchen Nutzen derſelbe 
durch eine leibliche und geiſtige Ausbildung dem rein praktiſchen und dem 
Leben im allgemeinen zu bringen vermag. Sein Werth iſt aber damit noch 
lange nicht erſchöpft. | 

In Rede ſtehende Disciplin gewinnt noch dadurch ganz erheblich an 
Wichtigkeit, daß ſie, richtig angelegt und betrieben, großen Einfluß auf die 
Erziehung der Jugend ausüben kann, ſoll und muß. 

Zuvörderſt ſei darauf hingewieſen, daß das Zeichnen fo recht eine Be- 
ſchäftigung iſt, dabei arbeiten zu lernen. Nicht jedes Thun verdient Arbeiten 
genannt zu werden, Arbeiten heißt, mit Aufbietung aller erforderlichen Kräfte, 
mit dem nöthigen, geiſtigen Dabeiſein, mit Sorgfalt und Bedächtigkeit, Aus- 
dauer, Geduld, Fleiß und Mühe ein Werk beginnen, fortführen und fertig 
bringen. Die Jugend arbeiten zu lehren, iſt nach Dieſterweg eine vornehme 
Aufgabe der Schule, und jener große Pädagoge kann nicht ausdrücklich genug 
darauf aufmerkſam machen. In der That kann auch die Schule, wenn ſte 
dem nachzukommen ſich befleißigt, der Menſchheit einen ſehr großen Dienſt 
erweiſen. Sollte ſie nicht ſchon aus dieſem Grunde das Zeichnen gern und 
willig üben! Sie ſollte es um ſo mehr, als ſie ſonſt allermeiſt nur in der 
Lage iſt, gute Lehren zu geben, gedachte Disciplin aber 8 ſo viel e 
heit bietet, das gute auch zu üben! 

Sodann iſt der Zeichenunterricht ſo überaus reich an Momenten, den 
Sinn für Ordnung und Reinlichkeit, und das Wohlgefallen am Schönen zu 
hegen und zu pflegen, alles wichtig genug, um es nie aus dem Auge zu laſſen 
und zu verſäumen. 

Schließlich muß auch zugeſtanden werden, daß mit dem fortwährenden 
genauen und getreuen Nachbilden in den Kindern die Wahrheitsliebe wachſen 
und gedeihen muß, wie denn der Zeichenunterricht noch manchen andern 
Segen mit ſich bringt. 

Laſſen wir uns indeß mit obigem genügen. Lenken wir nur hierauf 
ſtetig unſern Blick, e wir dieſes ernſtlich zu erreichen, ſo wird alles andere 
von ſelber folgen 
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II. Der Weg zum Ziel. 


Nach obigen Ausführungen ſoll der Volksſchulzeichenunterricht zweierlei 
lehren: „Zeichnen mit freier und Zeichnen mit bemittelter Hand,“ und zwar 
erſteres vorzugsweiſe ſeines erziehlichen und intellektuellen Einfluſſes wegen, 
letzteres um ſeines Nutzens willen fürs gewerbliche Leben. Hier iſt das zu 
zeichnende Bild als die Hauptſache anzuſehen, dort bietet die Figur in erſter 
Linie nur die Grundlage für zweckdienliche Uebungen. 

Es iſt ein Irrthum, wenn man meint, das Zeichnen mit bemittelter Hand 
ſei leichter als das andere. Allerdings vermögen die Hilfsmittel, Lineal, 
Maß und Zirkel, dem Auge und der Hand eine Arbeit zu erleichtern. Doch 
kommen ſie fürs gewerbliche Zeichnen nur darum zur Anwendung, weil ſie 
für die erforderliche Genauigkeit unumgänglich nothwendig ſind. Indeſſen 
will die Handhabung jener Geräthe auch noch erſt tüchtig geübt ſein. Es 
wird beiſpielsweiſe lange nicht jedem Schüler gelingen, ſich ohne weiteres 
eigenhändig mittels eines Zirkels davon zu überzeugen, daß der Radius eines 
Kreiſes ſechsmal in der Peripherie enthalten iſt. Viele werden bei dem Ver⸗ 
ſuch mit dem letzten Zirkelſchritt nicht wieder genau im Ausgangspunkte an⸗ 
gekommen ſein. Zudem fordert das gewerbliche Zeichnen nicht ſelten Linien, 
welche ſelbſt mit dem Kurvenlineal nicht herzuſtellen und darum nur von einer 
durchaus ſichern Hand frei auszuführen ſind. Das Zeichnen dieſer Art ſetzt 
überhaupt reifere, vorgebildete Schüler voraus. Es wird aus dieſen Gründen 
nur der Oberſtufe möglich und zuzuweiſen fein. 

Das freihändige Zeichnen kann und muß ſchon früher in Angriff ge- 
nommen werden. Doch wolle man es nicht zu früh beginnen. Mancherorten 
haben ſchon ſechsjährige Kinder ein Stigmenheft mit zur Schule zu bringen. 
Doch kann in ſolchen Fällen wohl nur von einer angenehmen und nützlichen 
Beſchäftigung die Rede ſein. Für eine ſolche iſt aber die Schule nicht da und 
die Zeit viel zu edel und rar. Der Zeichenunterricht darf die übrigen Unter- 
richtsfächer nicht übermäßig beeinträchtigen und kann überhaupt erſt einer 
etwas geſchulten Jugend mit genügendem Erfolge ertheilt werden. Er werde 
mit dem vierten Schuljahre begonnen und bei zwei wöchentlichen Lehrſtunden 
die übrige Schulzeit hindurch fortgeſetzt, und zwar wird es rathſam ſein, 
Knaben und Mädchen von Anfang bis zu Ende im freihändigen Zeichnen zu 
üben, für erſtere aber in den letzten zwei Jahren eine Stunde jede Woche dem 
gewerblichen Zeichnen, für letztere dieſelbe Zeit dem Kolorieren zu widmen, 
wobei ſie noch mit Lineal, Maß und Zirkel umgehen lernen. Der Lehrgang 
kann im Freihandzeichnen für beiderlei Geſchlechter derſelbe ſein. Wo jedoch 
die Mädchen beſonders unterrichtet werden, da unterlaſſe man ja nicht, bei 
der Auswahl des Uebungsſtoffes auf ihre beſonderen Bedürfniſſe Rückſicht zu 
nehmen, ſowohl beim Kopieren als beim Komponieren das Zeichnen von 
Muſtern für weibliche Handarbeiten vorwiegend im Auge zu behalten. 

N 5 (Fortſetzung folgt.) 
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Die Volksſchullehrer der franzöſiſchen Republik. 


(Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung.) 


In einer ihrer jüngſten Nummern wandte die „Nation“ ihre Aufmerkſam⸗ 
keit dem franzöſiſchen Schulweſen zu, indem ſie ſchrieb: Das Wort vom 
Schulmeiſter, der die Schlacht bei Königgrätz gewonnen, mag für übertrieben 
gehalten werden, ſoviel iſt ſicher, daß nicht bloß die Staatsmänner der Re⸗ 
publik, ſondern alle denkenden Franzoſen es ſich ſtark zu Herzen genommen 
und ſeit 1870 der Schule und dem Lehrerſtande eine unabläſſige Sorgfalt 
zugewandt haben. Welche Partei ſeitdem auch immer ans Ruder kam, wie 
viele Miniſter einander auf dem Ehrenſitze des Grand Maitre de I'Uni- 
versité'' folgten, kein Kabinett, ſelbſt das reaktionäre vom 16. Mai, trat 
zurück, ohne etwas für die Förderung des Volksunterrichts gethan zu haben. 
Allerdings lag das Schulweſen, wie es vom Kaiſerreiche hinterlaſſen war, 
ſchrecklich im Argen. Um ſich die Gunſt der Kirche zu ſichern, hatte Napo- 
leon den Elementarunterricht völlig den Kongregationen, den Brüdern der 
chriſtlichen Lehre, den Ignorantinern, den Schulſchweſtern preisgegeben, einem 
Perſonal, das keine regelmäßigen Prüfungen zu beſtehen brauchte, kaum einer 
Kontrolle unterworfen war, von geiſtigen Oberen geleitet und nicht nur durch 
finanzielle Begünſtigung, ſondern ſogar durch Geſetze und Verwaltungsein⸗ 
fluß den Gemeinden aufgezwungen wurde. Noch einige Jahre, und die Kon- 
gregationen hätten den dahinſiechenden Laienunterricht vollends erſtickt. Ver⸗ 
gleicht man das Damals und das Jetzt, ſo kann man über den Fortſchritt 
nicht genug ſtaunen. Die Schule wie die Lehrerausbildung iſt dem Klerus 
entriſſen, auf rationellen, pädagogiſchen Grundlagen reformirt, die Gemeinde 
an der Schulaufſicht weſentlich betheiligt, der Schulzwang und die Unent⸗ 
geltlichkeit des Schulbeſuchs durchgeführt worden. Zehntauſende neuer Schul- 
gebäude waren zur Verwirklichung dieſer Neuerungen nothwendig; ſie ſtehen 
fertig da, und ein reges Unterrichtsleben entfaltet ſich in ihnen. Auch die 
materielle Stellung der Lehrer iſt eine günſtigere als ehedem, was ſchon die 
Erhöhung des Unterrichtsbudgets von 26 auf 140 Millionen bekundet. Na 
türlich hat dieſe Beſſerſtellung und vermehrte Leiſtung des Unterrichtsperſo⸗ 
nals auch ſeinen geſellſchaftlichen Rang gehoben; der Lehrer iſt heute dem 
Pfarrer, deſſen Untergebener, ja Diener er früher war, gleichgeordnet, und 
die „Lehrerkarte,“ die ihm, wie dem Geiſtlichen ſeine Berufstracht, halben 
Fahrpreis auf allen Eiſenbahnen gewährt, hat das Anſehen und Selbſtbe— 
wußtſein des Schulmannes erheblich geſteigert. Namentlich auf dem Lande 
iſt er der einflußreichſte Wähler, und wo ihn ein Kandidat gegen ſich hat, da 
mag er gar oft ſeine Sache im voraus als verloren betrachten. In dieſem 
Sinne iſt der franzöſiſche Lehrer ſchon heute wie der von Sadowa ein Lenker 
der Geſchicke feiner Nation. Halten wir dagegen das Bild der Volksſchul— 
verhältniſſe im neuerſtandenen deutſchen Reich, welch ein auffallender Kon- 
traſt! Der edle Wetteifer und die opferfreudige Hingabe der deutſchen Lehrer 
an ihren hehren Beruf, ſie ſtehen in wahrhaft ſchreiendem Mißverhältniſſe zu 
dem Wohlwollen, welches die deutſche Lehrerwelt von den Gemeinden nicht 
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minder wie von einſichtsvollen Volksvertretern und leitenden Staatsmännern 
mit Fug und Recht erhoffen darf; ſie ſtehen aber auch in ſchreiendem Miß⸗ 

verhältniſſe zu der Fürſorge, die man im Intereſſe der Gemeinden und des 
Staates und unbeirrt von den jeweiligen politiſchen Verhältniſſen allent⸗ 
halben der Volksſchule fortdauernd zuwenden ſollte. Die über das geeinte 
Deutſchland nicht ohne Wollen und Zuthun der Regierungen und Volksver— 
treter hereingebrochene Reaktion hat ihre dunklen Schatten auch über die 
Volksſchule gebreitet, und augenblicklich beſteht auch keine Ausſicht, daß ein 
heller Sonnenſtrahl das tiefe Dunkel baldigſt verſcheuchen werde; denn die 
Konſervativen im Bunde mit den ärgſten Gegnern der Volksbildung haben 
ihre Minterarbeit bereits begonnen, damit der ehemals ſo ſtolze und vom 
Auslande allgemein bewunderte Bau der deutſchen Volksſchule in Trümmer 
falle ad majorem dei gloriam, — nein, zur größeren Freude der rührigen 
Feinde des mächtigen deutſchen Vaterlandes. Wer hätte wohl 1870 an eine 
ſolche Wandlung des deutſchen Volkes und der deutſchen Regierungen ent- 
fernt gedacht? Wer hätte es damals für möglich gehalten, daß man die all⸗ 
gemein geforderte und tief begründete fachmänniſche Aufſicht dem Schulweſen 
noch länger vorenthalten, daß man den Lehrern eine zeitgemäße Vorbildung, 
eine ſoziale und materielle Beſſerſtellung künftig verſagen werde? Schien es 
doch, als ſei eine neue Morgenröthe für das in jenen Tagen froher Zuver— 
ſicht vielgefeierte Volksſchulweſen angebrochen, — aber es war leider nur 
Schein. Der Stolz des deutſchen Volkes auf ſein Volksſchulweſen, mit dem 
es ſich früherhin nicht ohne einiges Recht brüften durfte, iſt allgemach einer 
Gleichgiltigkeit gewichen, die den wahren Volks- und Vaterlandsfreund mit 
banger Sorge für die Zukunft erfüllt, weil man die Zeit für gekommen er— 
achtet, wo es gelingen könnte, die Volksſchule in die Hände fremder Macht- 
haber hinüberzuſpielen. Wenn jetzt die Staatsregierung und die für Volks— 
bildung begeiſterten Vertreter des deutſchen Volkes den maßloſen Herrſchge— 
lüſten der erklärten Feinde des Volksſchulweſens nicht ernſtlich Widerſtand 
leiſten und dem ungezügelten Verlangen nach Auslieferung der Schule ein 
donnerndes Quos ego! entgegen rufen, dann, ja dann dürfen wir uns auf 
das Schlimmſte gefaßt machen; denn der Dichter Voß ſagt: 

„Kein Volk, wo Dummheit wächſt, 
Bleibt Gott und Fürſten treu.“ 


Kirchliche Rundſchau. 


Um den Gnadenwahlſtreit in der Norwegiſchen Synode zu Ende zu bringen, 
wird ein Colloquium in Vorſchlag gebracht. Ueber dieſen Vorſchlag berichtet „Lehre 
und Wehre“: „Auf Antrag einer neulich abgehaltenen Predigerconferenz des Minne— 
ſota⸗Diſtrikts der Norwegiſchen Synode haben die Paſtoren Homme und Frich Schritte 
gethan zur Herbeiführung eines Lehrgeſprächs zwiſchen Vertretern der beiden Haupt— 
parteien, die gegenwärtig in der Norwegiſchen Synode im Kampfe ſtehen. Die heiden 
genannten. Paſtoren veröffentlichen unter dem 5. März folgende Vorſchläge: 1. Ein 
Colloquium wird entweder Mitte April oder ſpäteſtens gleich nach Oſtern d. J. in La 
Croſſe oder an einem andern bequemen Ort eröffnet. 2. Falls man nicht bei der erſten 
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Verſammlung zu einem befriedigenden Reſultat kommt, wird das Colloquium in ſpä⸗ 
teren Verſammlungen fortgeſetzt. 3. Das Colloquium wird gehalten von wenigſtens 
dreien und nicht mehr als vieren der folgenden Paare: Prof. F. A. Schmidt und Paſtor 
V. Koren; Paſtor P. A. Rasmusſen und Prof. L. Larſen; Paſtor L. M. Björn und 
Paſtor O. P. Vangsnäs; Paſtor N. Elleſtad und Paſtor C. K. Preus. Erſatzmänner: 
Prof. Th. Mohn und Paſtor H. Halvorſen; Paſtor L. M. Dahl und Paſtor N. Amlund; 
Paſtor M. O, Böckmann und Paſtor O. Juul; Paſtor K. Thorſtenſen und Paſtor O. E. 
Solſeth. Der Gleichheit wegen werden dieſe ſo Paar für Paar aufgeführt, ſodaß wenn 
ein Paar oder Jemand in einem Paar ſich nicht im Stande ſehen ſollte theilzunehmen, 
oder ſich ſpäter genöthigt ſehen ſollte abzutreten, das nächſte Paar eintritt in der Ord⸗ 
nung, in der ſie hier genannt ſind. Wir haben ſo viele genannt, um ſicher zu ſein, daß 
das Colloquium unter allen Umſtänden zu Stande kommt. Ein oder zwei Paar Erſatz⸗ 
männer ſollten wenigſtens bei jeder Verſammlung zugegen ſein, um eintreten zu können, 
wenn Jemand aus den Colloquenten in Wegfall kommen ſollte. 4. Die Glieder des 
Kirchenraths wohnen dem Colloquium bei als Zeugen (nicht als Richter). 5. Die 
Secretäre der Diſtricts-Synoden (oder deren Erſatzmänner) find zugegen, um den 
nöthigen Bericht über die Verhandlungen aufzunehmen. Falls Jemand unter den Col- 
loquenten oder Erſatzmännern ſich nicht im Stande ſehen ſollte an dem Colloquium 
theilzunehmen, ſollte Nachricht davon an P. Frich eingeſandt werden. Wer nicht ant⸗ 
wortet, wird als zuſtimmend betrachtet.“ ? 


Ueber den Abſchluß der fünfwöchentlichen Arbeit der Evangeliſten Jones 
und Small berichtet der Apologete unter Anderem: „An jenem Abend (4. April) pre- 
digte Br. Jones über den Text: „Ihre Wege ſind liebliche Wege und alle ihre Pfade ſind 
Friede.“ Er ſetzte ſchön auseinander, was die Reife zum Himmel angenehm und lieblich 
macht. Wenn ich auf der Reiſe nach New Pork bin, um dort ein großes Erbtheil in 
Empfang zu nehmen, ſagte er, reiſt es ſich viel angenehmer, als wenn ich die Reiſe an⸗ 
treten muß, um dort gehängt zu werden. Die hübſchen Blumen am Wege, die Flüſſe, 
die Berge und Thäler, ſowie meine Reiſegeſellſchaft werden mich nicht recht intereſſiren, 
wenn ich weiß, daß ich am Ende der Reiſe am Galgen baumeln muß. So iſt's mit der 
Reiſe nach der Ewigkeit. Für die Reiſe zum Himmel hat Gott ſelbſt die beſten Vorbe⸗ 
reitungen getroffen und Alles bequem eingerichtet. Es reiſt und fährt ſich wie in einem 
Pullman⸗Waggon. Ich bin mit dir; es ſoll dir an keinem Guten mangeln! ſpricht der 
Herr. Auch die Aermſten und Verachteten dürfen in dieſem Palaſtwaggon mitfahren, 
während mancher Reiche im Rauchwaggon feine Reife nach der Ewigkeit zu machen vor- 
zieht. Man reiſt immer im Licht. Der Weg zum Himmel iſt ein Weg der Weisheit 
und des Lichts. Nachts reiſt es ſich nicht ſehr angenehm. Auf dieſer Reiſe hat es eine 
große Menge Wächter, welche die Hinderniſſe aus dem Wege räumen und uns vor Un⸗ 
glück bewahren. Ihr wißt, die Engel ſind ja dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſt 
um derentwillen, die ererben ſollen die ewige Seligkeit. Ja, Alles iſt bereit. Mache 
dich auf den Weg; ſteige ein; fahre mit. 

Am Sonntag⸗Nachmittag wurde ein Dankgottesdienſt, oder wie wir ſagen würden, 
ein Liebesfeſt abgehalten. Um 3 Uhr waren etwa 8000 Perſonen im Haus und die 
Thüren wurden geſchloſſen. Tauſende mußten wieder umkehren. In dieſer denkwürdi⸗ 
gen und geſegneten Verſammlung führte Br. Jones den Vorſitz. Nachdem er einen 
Bibelabſchnitt verleſen, legte er ein Bekenntniß ab von Gottes unergründlicher Gnade, 
die er ihm habe ſo reichlich zu Theil werden laſſen. Auch meinte er, daß manche Kritik 
wegen ſeiner Ausdrücke gerecht geweſen. Er geſtehe, daß er ſich vieler Dinge ſchäme und 
es ihm leid thue, manches Unſchickliche geſagt zu haben. Vieles würde er gerne unge⸗ 
ſchehen und ungeſagt machen, wenn es ihm möglich wäre. Aber Brüder, ſagte er, wenn 
Einer von euch wochenlang drei Mal jeden Tag predigen müßte, und zwar alle Predig⸗ 
ten aus dem Stegreif halten, ohne jegliche Vorbereitung, ich glaube, ihr würdet auch 
Fehler machen, es ſei denn, ihr würdet hundertmal geſcheidter ſein, als ich bin. Ich 
habe keine Zeit, irgend eine meiner Predigten zu ſtudiren. Als ich vor dreizehn Jahren 
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als Prediger ausging, lag mir dieſer Gedanke in meinem Gemüth und ich ſagte zu mir 
ſelbſt: Jones, wenn du in der Welt Erfolg haben willſt als Prediger, jo mußt dn 
entweder ein tüchtiger Arbeiter, oder ein großer Denker werden. Ich überſchaute das 
Feld und kam zu dem Schluß: Durch Fleiß magſt du ein tüchtiger Arbeiter werden, 
aber ein großer Denker kannſt du nie werden, denn dazu haſt du nicht Verſtand genug. 
Ich will daher die Arbeit thun; das Denken überlaſſe ich den großen Männern, wie z. B. 
Br. Henſen hier neben mir. 

Nachdem Br. Jones geſchloſſen, legten zuerſt verſchiedene Prediger ihr Zeugniß für 
den Herrn und ſeine Sache ab. Dr. Henſen von der erſten Baptiſtenkirche ſagte: Ich 
kann freudig bezeugen, daß meine Gemeinde in den letzten fünf Wochen gründlich auf⸗ 
gerüttelt wurde zu ihren Pflichten und zur Arbeit. Seine Glieder ſeien allbereits an 
der Arbeit, Seelen für den Herrn zu gewinnen, wie ſelten zuvor. Dr. Mepherſon von 
der Presbyterianerkirche bezeugte, daß er von Herzen daſſelbe von ſeiner Gemeinde ſagen 
könne u. ſ. w. — Was auch allgemein befriedigt hat, war die Thatſache, daß, als Jones 
ſeine Beſtellung hier mit den Gemeinden machte, er keine Forderung für ſeine Dienſte 
machte. „Ich bin zufrieden, was ihr mir gebt,“ ſoll er dem Comite geantwortet haben. 
Die Uneigennützigkeit dieſer Brüder hat ihnen viele Herzen reicher Leute gewonnen. 
Eine Anzahl Leute haben die Summe von 92800 freiwillig privatim zuſammengelegt. 
Eine öffentliche Kollekte brachte die Summe auf 4000.“ 


Wir wollen Sam. Jones nicht vorſchreiben, was er predigen ſoll. Daß es ſich aber 
zum Himmel fo bequem reiſt und fährt, wie in einem Pullman⸗Waggon, ſteht e 
nicht in Matth. 7, 13. 14; oder Luc. 13, 24; oder 1 Cor. 10, 1—5. 


Wenn das Ende des Kulturfampfes fo nahe geweſen wäre, als einige Reden des 
Biſchofs Kopp von Fulda, ſowie die von der preußiſchen Regierung gezeigte Bereitwil- 
ligkeit zum Entgegenkommen es ſcheinen ließen, ſo müßte es ſchon längſt da ſein. War 
doch von den Maigeſetzen faſt nichts mehr übrig geblieben, als die Anzeigepflicht (die in 
Baiern und Oeſterreich ſchon längſt beſteht und ohne Widerſpruch von Rom anerkannt 
wird), das allgemeine Schulaufſichtsrecht des Staates, ſowie einige Beſchränkungen in 
Bezug auf Meſſeleſen und Spendung der Sakramente. Ebenſo hatte ſeinerzeit Biſchof 
Kopp erklärt, daß er in wenigen Tagen in der Lage ſein werde, die Hand zur Beendi⸗ 
gung des Kulturkampfes entgegen zu reichen. Das war ſchon am 27. Februar d. J. ge⸗ 
ſchehen. Da man aber lange auf Hoffen und Harren angewieſen war, ſo hatte man auch 
lange Zeit, um allerlei Vermuthungen zu machen, woran es auch vorher nicht gefehlt 
hatte. Die geiſtreichſte derſelben war die geweſen, daß ſich die kirchenpolitiſche Lage in 
Preußen deßwegen nicht erkennen laſſe, weil die beiderſeitigen Dfficiöfen in Berlin wie 
in Rom einen künſtlichen Nebel zu erzeugen ſich bemühten, der erſt in dem für geeignet 
erachteten Zeitpunkt verſchwinden ſolle. 

Die Abreiſe des Biſchofs von Fulda und ſeine Abweſenheit, als der Bericht der 
kirchenpolitiſchen Commiſſion (wir würden hier Komite ſagen) des Herrenhauſes, deren 
Mitglied der Biſchof iſt, feſtgeſtellt wurde, machten die Sache auch nicht klarer, um ſo 
weniger, als die Centrumspreſſe dem Biſchof geradezu ins Geſicht ſagte, daß er „im 
parlamentariſchen Leben noch nicht die Erfahrung beſitze, wie die langjährigen Führer 
des Centrums.“ Es ſcheint aber, als könne man hinter dieſem künſtlichen Nebel haupt⸗ 
ſächlich deßhalb den Frieden zwiſchen der preußiſchen Regierung und dem Centrum nicht 
ſehen, weil derſelbe nicht dahinter iſt. Leo XIII. würde vielleicht Frieden ſchließen, 
aber er kommt hier nicht allein in Betracht, ſeine Abhängigkeit von den leitenden Gei⸗ 
ſtern der Centrumspreſſe und der Jeſuitenpolitik ſcheint eben größer zu ſein als ſeine 
Unfehlbarkeit. Windthorſt und Genoſſen würden ohne Kulturkampf bald aus Mangel 
an Thätigkeit ſterben, und ſo darf eben der Papſt keinen Frieden ſchließen; er muß Krieg 
führen, um ſeine Landsknechte in Uebung und Ordnung zu halten. So wird es wohl 
noch eine Zeitlang bleiben und zwar fo lange bis es — anders wird. Wann aber das 
geſchieht, weiß Niemand. N 
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Die ſeparirte Gemeinde in Hermannsburg, welche in der Hannoverſchen Sepa⸗ 
ration die Führung gehabt hatte, hat ſich in ſich ſelbſt geſpalten. Lehrſtreitigkeiten 
waren ſchon früher ausgebrochen (Theol. Ztſchr. 1884, S. 209). Die Art, wie dann im 
Jahre 1885 die Wahl von Egmont Harms als Miſſionsdirektor zu Stande kam (Theol. 
Stſchr. 1885, S. 128), hatte wohl auch nicht zur Verminderung der herrſchenden Span⸗ 
nung beigetragen, die allem Anſchein nach inzwiſchen weiter gewachſen iſt, denn es ſoll 
ſogar Paſtor Dreves von der ſeparirten Gemeinde in Hermannsburg dem von der Im⸗ 
manuelsſynode ordinirten Miſſionsdirektor die Kanzel verweigert haben. Die Gemeinde 
aber ſtellte ſich auf Seite des letzteren und wählte ſich Paſtor Meinel von der Imma- 
nuelsſynode, während Paſtor Dreves mit etwa 60 Anhängern eine beſondere, noch mit 
dem Synodalausſchuß in Verbindung ſtehende Gemeinde bilden. Zwar haben die An- 
hänger von Harms erklärt, ſie wollten ſich nicht von der Freikirche, ſondern nur von 
dem jetzigen Synodalausſchuß losſagen; allein die Spaltung iſt eben doch zur vollen- 
deten Thatſache geworden. Es wird nun darauf ankommen, ob die übrigen ſeparirten 
Gemeinden ſich durch den Namen Harms und die Hermannsburger Miſſion altes 
laſſen, oder auf die Seite von Paſtor Dreves treten werden. 5 

Es handelte ſich bei dem Streite beſonders um drei Punkte: 3 1. Daß die Lünebur⸗ 
ger Kirchenordnung nur ſoweit Geltung haben könne, als dies zu der ſeit 1878 beſtehen⸗ 
den Gemeindeordnung ſtimme; 2. daß die Gemeinde nur ſolche Paſtoren in ihrer Kirche 
fungiren laſſen könne, die dieſe Ordnung als zu Recht beſtehend anerkennen; 3. daß 
ſolche Geiſtliche aber, die auf dem Grunde der hl. Schrift, der luth. Bekenntnißſchriften 
und der Gemeindeordnung ſtehen, inſonderheit der Miſſionsdirektor, in der Kirche auch 
fungiren dürfen. Dieſe drei Punkte hat Paſtor Dreves nicht anerkannt und die ent⸗ 
ſprechenden Anträge in einer Gemeindeverſammlung nicht zur Abſtimmung bringen 
wollen, vielmehr die Verſammlung geſchloſſen und die Kirche verlaſſen. 

Paſtor Meinel ſoll übrigens die Berufung nach Hermannsburg nachträglich noch 
abgelehnt haben. Schwerlich aber werden ſich die beiden nun getrennten Richtungen 
innerhalb der hannoverſchen Separation wieder vereinigen. 


Die Entſtaatlichung der engliſchen Kirche, die zunächſt für Wales beantragt 
war, iſt im Unterhauſe in London mit 241 gegen 229 Stimmen abgelehnt worden. Von 
dem Schatzkanzler Harcourt, der den Antrag bekämpfte, wurde namentlich darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Kirchenfrage in Wales von der Kirchenfrage in England nicht getrennt 
werden könne, und der Premierminiſter Gladſtone bei den jüngſten Wahlen wiederholt 
erklärt habe, daß die Entſtaatlichungsfrage der engliſchen Hochkirche in dem gegenwärti⸗ 
gen Parlament nicht auf die Tagesordnung gebracht werden ſolle. 

Der abgelehnte Antrag hatte folgenden Wortlaut gehabt: „Da die Kirche von Eng- 
land in Wales ermangelt hat, ihren angeblichen Zweck als ein Mittel zur Förderung 
der religiöſen Intereſſen des walliſchen Volkes zu erfüllen, und nur einer kleinen Min⸗ 
derheit der Bevölkerung dienlich iſt, iſt ihre Fortdauer als eine Staatskirche in dem 
Fürſtenthum eine Anomalie und eine Ungerechtigkeit, die nicht länger beſtehen ſollte.“ 

Die drohende Gefahr der Entſtaatlichung hat unter der Geiſtlichkeit der engliſchen 
Hochkirche eine ungemeine Rührigkeit hervorgerufen. Die Kirchenconvocation von Can⸗ 
terbury, deren beide Häuſer (Ober- und Unterhaus) noch durch ein Laienhaus unter dem 
Vorſitz von Lord Selbourne ergänzt worden ſind, hat ſich eingehend mit der Frage nach 
einer Kirchenreform beſchäftigt, wodurch der drohenden Entſtaatlichung vorgebeugt wer— 
den ſoll. Nach mehrtägiger Diskuffion erklärten die Biſchöfe (das Oberhaus der Con- 
vocation), daß die unverzüglich ins Werk zu ſetzenden Reformen auf folgende Punkte 
zu beſchränken ſeien, 1. Beſeitigung der mit dem herkömmlichen Stellenverkauf verbun— 
denen Uebel und Mißbräuche; 2. die Entfernung unwürdiger Pfarrer aus ihren Aem- 
tern; 3. die möglichſte Beſeitigung der im kirchlichen Pfründenweſen vorhandenen Un- 
gleichheiten und Unzuträglichkeiten (Anſtrebung einer gerechteren Vertheilung des Ein⸗ 
kommens); 4. die Erweiterung der Convocation und die Vermehrung ihrer Competen⸗ 
zen auf dem Gebiet der innern kirchlichen Disciplin; 5. die Hinzuziehung des gläubigen 
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Laienthums zur Verwaltung der Kirche und klare ſtatutariſche Beſtimmungen über dieſe 
Laienrechte. Im Unterhauſe der Convocation wurde die Patronatsbill berathen, welche 
der Erzbiſchof von Canterbury vor das Unterhaus (des Parlaments) bringen wird. 
Dieſelbe verbietet den Verkauf der Vorſchlagsrechte für Pfarrſtellen, indem fie den bis⸗ 
herigen Modus auf wenige beſtimmte Fälle beſchränkt. Ferner ſoll ſich ein board of 
patronage conſtituiren, über deſſen Zuſammenſetzung lange und erregte Debatten ſtatt⸗ 
fanden. Zuletzt entſchied man ſich nur für ſechs Mitglieder, drei Geiſtliche und drei 
Laien, mit dem Decan als Vorſitzenden. Auch im Laienhauſe wurde die Patronatsbill 
berathen. Zur Beſeitigung der aus dem Mißbrauch des Patronatsrechtes ſich ergeben⸗ 
den Unzuträglichkeiten verlangte eine Reſolution für den Biſchof das Recht, die Ein⸗ 
führung des betreffenden Geiſtlichen zu verweigern und die Ernennung eines Beirathes, 
der den Biſchof auf dieſem Jurisdictionsgebiet zu unterſtützen hat. 

Die im Parlament ſitzenden Anhänger der Geſellſchaft für die Entſtaatlichung der 
Kirche ſind indeß mit dieſen Vorſchlägen keineswegs zufrieden. In einer Verſammlung 
dieſer Geſellſchaft legte ein Parlamentsmitglied den ganzen Operationsplan dar. Der 
erſte Kampf werde in Wales ausgefochten werden. (Dort iſt indeß, wie oben berichtet, 
der Kampf nicht ſiegreich geweſen.) Dann werde Mr. Finlay feinen auf die ſchottiſche 
Kirche bezüglichen Antrag einbringen, worauf dann ein Antrag von Mr. Picton folgen 
ſolle, welcher die Abſchätzung des engliſchen Kircheneinkommens und eine Klarſtellung 
über ſeine Verwendung zum Zweck haben ſolle. Die von den offiziellen Vertretern der 
Kirche gemachten Reformvorſchläge wurden ſehr abſprechend beurtheilt und auf die dem 
Plane günſtige Zuſammenſetzung des Parlaments hingewieſen, die man benutzen müſſe, 
um die Regierung zu einem Heraustreten aus ihrer reſervirten Haltung zu veranlaſſen. 


Das evangeliſche Bisthum in Jeruſalem iſt immer noch erledigt. Es ſcheint 
aber, daß man auch in England allmälig dem Gedanken Raum gibt, auf die von der 
preußiſchen Krone gewünſchte Aufhebung des früheren Abkommens einzugehen. Wenig- 
ſtens erwiderte Gladſtone im Unterhaus auf eine Anfrage in Betreff des Bisthums, daſ⸗ 
ſelbe ſei noch nicht beſetzt; die Reihe zur Beſetzung ſei an Kaiſer Wilhelm, der indeß 
wünſche, daß der Vertrag von 1841 entweder geändert oder ganz aufgehoben werde. Der 
Erzbiſchof von Canterbury habe ſich für die Aufhebung des Vertrages ausgeſprochen; es 
ſei aber noch keine Entſcheidung darüber erfolgt, wodurch derſelbe erſetzt werden ſolle. 


Schul nachrichten. 


Lehrer A. Breitenbach, der bisher an der Gemeindeſchule der evang. St. Petri⸗ 
Gemeinde in Chicago, Ills., die vierte Klaſſe bediente, hat einen Ruf von der in der 
vorigen Nummer genannten Gemeinde in Brooklyn, N. J., als erſter Lehrer an ihrer 
Gemeindeſchule angenommen und wird daher aus dem Weſten nach dem Oſten überſiedeln. 

Die Lehrerſtelle an der Gemeindeſchule der evang. St. Pauls⸗Gemeinde in Pekin, 
Ills., iſt durch Lehrer B. J. Stanger, und die Schulſtelle an der evang. Gemeinde in 
Holſtein, Mo., durch Lehrer F. Clauß wieder beſetzt worden. 


heologische. Teitechriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XIV. Juni 1886. Aro. 6. 


Wilhelm von Oranien. 
Aus dem Nachlaß von Dr. Albrecht Wolters. 
(Aus den Deutſch⸗evangeliſchen Blättern.) 
(Fortſetzung.) 


Antwerpen war der einzige Ort der Niederlande, wo neben den Reformir- 
ten Lutheraner wohnten, — Tauſende von Kaufleuten aus den deutſchen 
Hanſaſtädten. Nun war damals die Blüthezeit der Reformation Deutfch- 
lands längſt ſchon dahin. An die Stelle des Eifers des Volks für rechten 
Glauben war der Eifer der Theologen für rechte Lehre getreten und unter 
ihren Händen die Gewiſſensfrage zum Schulgezänk entartet. Die herbe Rich⸗ 
tung auf reine Lehre, welche mit dem Anſpruch der ewig vollkommene und 
ganze Ausdruck der hl. Schrift zu ſein ſich an die Stelle derſelben drängte, 
bekämpfte die Reformirten, beſonders ſeitdem Friedrich III. von der Pfalz als 
erſter deutſcher Fürſt zu ihnen übergegangen war und ihren Glauben in ſei⸗ 
nem Heidelberger Katechismus hatte muſtergültig ausſprechen laſſen. Deutſche 
Eifrer hatten dieſe Richtung auch in's ferne Antwerpen verpflanzt. 

In den heftigen Zuckungen, in welche dadurch dieſe Stadt gerieth, be— 
währte Oranien glänzend den Ruf der Diplomatie, welche er in der Schule 
eines Karl V. gelernt hatte. Es ſtand bei ih m, die Lutheraner zu erdrücken; 
mit ihrer Hülfe konnte er die Reformirten niederwerfen; es war ihm ebenſo 
möglich, mit beiden vereint der ſpaniſchen Macht den empfindlichſten Stoß zu 
verſetzen: aber er that nichts von dem allen, indem er die unerwartetſte Taktik 
befolgte und mit den Lutheranern und der ſpaniſchen Partei verbündet die 
Reformirten zwang, mit mäßigen Zugeſtändniſſen ſich zu begnügen. So voll- 
brachte er das Meiſterſtück, ohne beſondere Anwendung von Gewalt, die rie— 
ſengroße Stadt, dies „kleine Venedig“, das bis auf den letzten Mann erregt 
und unter den Waffen war, zur Ruhe zu bringen. 

Er konnte aber auch nicht anders handeln, wenn er feiner religiöſen 
Ueber zeugung getreu bleiben wollte. 

Denn jene Anfangszeiten, da er nur für die politiſche Seite des be⸗ 
gonnenen Streites ein Auge zu haben ſchien, waren vorüber. Längſt hatte er 
bekannt, wie ſehr „er das Verbrennen, Enthaupten und Erſäufen der Menſchen 
um der Relegion willen“ verabſcheute; jetzt aber und je mehr dies Morden 
in Schwung kam, ward er denjenigen entfremdet, welche darin das Mittel 
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ihrer Rettung ſahen und neigte ſich den Verfolgten zu, die wie ein Sauerteig 
das Leben des Volkes durchzogen und demſelben ſeinen erſten, auf Ewige 
gerichteten, heldenmüthigen Charakter gaben. 

Da that Margarethe freundlich mit ihm. In ihren ſüßen Worten ſah er 
nur den Verſuch, ihn ſicher zu machen und dem Könige Zeit zu ſchaffen, eine 
ſpaniſche Armee in das erregte Land zu werfen. Entweder — ſchrieb er an Eg- 
mont — ichfliehe, oder wir müſſen der jedenfalls erſcheinenden ſpa⸗ 
niſchen Macht mit den Waffen entgegentreten. Doch war der Admiral zu 
nichts zu bewegen. Noch eine letzte Unterredung, und Oranien ging mit Weib 
und Kind über Cleve in ſeine alte Heimath Naſſau. 

Sein Leben war zu bedeutſam, als daß er es einem nutzloſen Mar- 
tyrium, dem er entgehen konnte, hätte opfern dürfen. 

Das ſpaniſche Heer wurde unter Herzog Alba in's Land geſendet. Er 
habe Männer von Eiſen gebändigt, berühmte ſich Miba und werde mit Leuten 
von Butter wohl fertig werden. 

Ein ergebeneres Werkzeug hätte Philipp für ſeine Pläne nicht finden 
können, als Alba war. Der Knecht war ſo fanatiſch, wie ſein Herr. Schon 
vor Jahren hatte er ſeine Meinung über die Zuſtände in den Niederlanden 
für den König in ein kurzes Wort ſchriftlich zuſammengefaßt, welches bereits 
das ganze Programm ſeiner Schreckens herrſchaft enthält: „Denen gegenüber, 
welche verdienen, daß ihnen der Kopf abgeſchlagen wird, muß man heucheln, 
bis die Zeit kommt, daß man es kann“ 

Die Zeit war gekommen, als er in Brüſſel erſchien. 

Die Statthalterin fühlte, ihr Reich ſei zu Ende, und dankte ab. An 
Stelle des ſchnell beſeitigten Staatsrathes trat der „Rath der Unruhen“, der 
ſich ſeinen bekannten Namen des Blutraths redlich verdient hat. Die Hin- 
richtungen nahmen in faſt unglaublicher Weiſe überhand. Die ſpaniſchen 
Politiker kannten ſchon von der Vertreibung der Moriskos her nichts 
Wohlfeileres als ein Menſchenleben, und ſelbſt die Halbſpanierin Mar- 
garethe hielt ſich in den niederländiſchen Gefängniſſen immer einen Vorrath 
von Ketzern, die ſie gruppenweiſe und „von Zeit zu Zeit“ — es find ihre eige⸗ 
nen Worte — verbrennen ließ, ſo oft die erregte Volksſtimmung einer Ein⸗ 
ſchüchterung zu bedürfen ſchien. 

Cardinal Pallavieini ſagt von Alba: „So oft von Vertilgung 
der Proteſtanten die Rede war, kam er in Wuth und ſchien in einem Anfall 
von Frömmigkeit außer ſich zu gerathen.“ Mit dieſer Schilderung ſtimmen 
ſeine Thaten. Als am Aſchermittwoch 1568 das Volk feierlich ſein Faſten 
begann und auch die verſteckten reformirten Prediger und Glieder der Conſi⸗ 
ſtorien ſich aus den Schlupfwinkeln hervorwagten, um ihren Gemeinden zu 
dienen, warf er das Netz überall aus und fing 500 Ketzer auf einmal. Dieſe 
Zahl reichte für die Hinrichtungen der Faſtenzeit hin. Nach Oſtern — ſchrieb 
er dem König — werde er einen neuen Fang thun; doch es ſei unmöglich, 
alle zu ſtrafen, welche Gott und den König beleidigt hätten. 

Oraniens Sohn erſter Ehe wurde von Löwen, wo er ſtudirte, nach 
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Spanien gebracht, um hier an feiner Erziehung zu ſterben. Als der Vater 
ſelbſt zur Verantwortung nach Brüſſel geladen wurde, begnügte er ſich damit, 
in einem öffentlichen Manifeſt zu betheuern, daß er nicht ſeinem König, aber 
deſſen ſchlechten Räthen widerſtehen müſſe. Es half ihm nicht, daß ſein Bru⸗ 
der, der ſtürmiſche Ludwig von Naſſau, mit zuſammengerafften Haufen in's 
Land einfiel und die Veteranen Albas ſchlug: denn als der Herzog ſelbſt fie 
führte, erlag ihnen Ludwig im Gefecht bei Gemmingen. Auch Wilhelm 
gelang es nicht, an der Spitze von 30,000 ſelbſtgeworbenen deutſchen Söld— 
nern Alba zu einer Schlacht zu nöthigen, wie er denn überhaupt dem Feld— 
herrntalent des Spaniers nicht gewachſen war. Er hatte gehofft, mit Jubel 
als Befreier empfangen zu werden, aber keine Stadt öffnete ihm die Thore: 
ſo gering war noch die Kenntniß der eigenen, ſo groß die Ueberſchätzung der 
fpanifchen Mittel. Durch Meutereien feiner Truppen geſchwächt, von Alba in 
hundert Kreuz- und Querzügen matt gemacht, ſah er ſich zuletzt mit dem Reſt 
ſeiner Armee recht eigentlich aus dem Lande herausmanöverirt, zog nach 
Straßburg und entließ die letzten ſeiner Getreuen. 

Albas blutiger Stern ſtand in ſeiner Höhe. 

„Alles iſt ruhig,“ ſchrieb er dem König (1570); im Lande iſt Keiner, 
der zu fürchten wäre, und außer dem Lande nur Einer — Oranien, — 
wenn ihm nicht ſeine Gläubiger ſo m zu ſchaffen machten! — Es war die 
Ruhe des Kirchhofs. 

Zwei Ereigniffe änderten die a ein kirchliches und ein kriegeriſches: 
die Weſeler Synode und das Aufkommen der Waſſergeuſen. Da beide unmit⸗ 
telbar aus dem Volke hervorgingen, mußte an ihnen das Vertrauen deſſelben 
zur eigenen Kraft erwachen. 

Die in's Ausland geflüchteten Niederländer zählten nach Zehntauſenden. 
Die Meiſten hatten England, Friesland, beide Ufer des Rheins, vor allem das 
Gebiet des mit Oranien befreundeten Herzogs Wilhelm von Cleve aufgeſucht. 
In die größte cleviſche Stadt, Weſel, waren ſchon 1545 Walonen (aus den 
Südprovinzen) eingewandert. Maſſen von Niederländern der Nordprovinzen 
geſellten ſich zu ihnen, als Albas Verfolgungen begannen. 

In dieſer Stadt, dem deutſchen Genf, verſammelten ſich am 3. Novbr. 
1568 die deputirten Prediger, Aelteſten und andere angeſehene Glieder der 
niederländiſchen Flüchtlingsgemeinden zu einem Convent und gaben hier 
ihrer ausgewanderten Pilgerkirche diejenige Synodal-Verfaſſung, 
welche ſeitdem das Eigenthum dieſer Fremdengemeinden, bald darauf der 
ganzen heimathlichen reformirten Kirche der Niederlande und Frieslands, 
und durch ſie ein theures Kleinod der evangeliſchen Kirche von Rheinland 


und Weſtphalen geworden iſt. 


Die überall frei angenommenen Beſtimmungen dieſer Weſeler Synode 
ſammelten die geflüchteten zerſtreuten Maſſen und machten die Schwachen 
ſtark. Unberechenbar groß aber war ihre Rückwirkung auf die im Lande ver- 
bliebenen Volksgenoſſen. Denn ſie war das handgreifliche Zeugniß N 
daß ihre Sache, weit entfernt verloren zu ſein, wieder auflebe. 
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Die Weſeler Synode hat der Bewegung der Niederlande ihren religiöfen 
Stempel fo unverlierbar aufgedrückt, daß alle Verſuche, auch die katholiſchen 
Gebiete des Landes von da an dauernd wieder für fie zu begeiſtern, fehlge- 
ſchlagen ſind. Deßhalb war der religiöſe Fortſchritt ſozuſagen 
ein politiſcher Rückſchritt. Um ſo eindringlicher durfte nun aber 
auch der erſchöpfte Oranien jetzt ſchon an das proteſtantiſche Herz der 
Flüchtlinge im Ausland ſich wenden. „Alles was ich gethan — ſo redete er 
ſie an — bezweckt die Ehre Gottes und die Befreiung des Vaterlandes. Die 
Feinde ſparen nicht Geld, nicht Mühe, wollt ihr ſchläfriger ſein, als ſie? 
Auf! Jede Gemeinde thue es der andern zuvor. Wir leſen, daß König Saul, 
als er die Männer von Jabes aus der Hand Nahas, des Ammoniters, erret— 
ten wollte, ein Joch Ochſen zerſtückte und als Wahrzeichen durch ganz Ifrael 
ſandte und ſprach: „Wer nicht auszieht, Saul und Samuel nach, des Rin— 
dern fol man alſo thun!“ — und die Furcht des Herrn fiel auf das Volk, 
daß ſie auszogen wie Ein Mann und erretteten die Männer von Jabes. Hier 
habt ihr dieſelbe Warnung. Gebet Acht, ihr, die ihr ſie verſchmäht, daß nicht 
der Zorn Gottes eure Häupter treffe!“ 

Bei ſeiner Anweſenheit in Frankreich und im Heere Colignys hatte der 
flüchtige Oranien von dieſem denſelben Rath empfangen, welchen einſt das 
Orakel von Delphi den bedrängten Athenern gab, „ihr Heil hinter höl— 
zernen Mauern zu ſuchen.“ Auf dem Lande waren Oraniens Truppen 
wie feine Kriegskunſt den Spaniern ſtets unterlegen; es galt jetzt den Bun- 
desgenoſſen zu gewinnen, der bisher des Volkes Freund und Wohlthäter zu— 
gleich geweſen: das Meer. Auf Schiffen und Fiſcherbarken bemannten 
ſich dem Tode entronnene Fiſcher, Bauern, Adelige, — Freiſchaaren zur See, 
die gefürchteten Waſſergeuſen. Nicht lange, und ſie waren verwegen 
genug, ſich an Briel zu wagen. Die mächtige Stadt, Albas Bollwerk, fiel 
in ihre Hände (1. April 1572). „Den 1. April verlor Duc d'Alba ſyn Bril,“ 
ſagte das Volk. 

Eine beſſere Zeit ſchien zu kommen. Wilhelm verſuchte wieder einen Zug 
zu Lande und wandte ſich gegen Brüſſel, da — unerwartet — lähmte ihn die 
Bartholomäusnacht (24. Auguſt), indem fie feine Partei in Frank⸗ 
reich ausrottete und ſeinen Rückhalt, die reformirte Kirche dieſes Landes, zer⸗ 
trümmerte. Auf dem Marſch mußte er ſeine Soldaten entlaſſen. 

Doch auch Albas Stern neigte ſich ſeinem Untergange zu. Auch er 
mußte lernen, daß der Menſch nichts wider die Wahrheit kann, dieſe vielmehr 
alles zu ihrem Siege verwendet, ſelbſt einen Alba, das Henkerbeil und den 
Holzſtoß! „Der Haß des Volkes gegen mich,“ ſchrieb er dem König, „wegen 
der Strafen, womit ich es habe heimſuchen müſſen, macht alle meine Anſtrengung 
zu nichte“ (1573). Unbeſiegt, ſchied er doch als ein geſchlagener Mann. — 

Ehe wir uns der öffentlichen Thätigkeit Oraniens wieder zuwenden, er⸗ 
innern wir uns an das häusliche Leid, das ihn damals bedrängte. 

Als er von Alba entwich, hatte er ſeine Familie nach Dillenburg mitge— 
nommen. Später, da er zu Felde lag, gab er zu, daß ſeine Gemahlin nach 
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Köln zog. Hunderte von Flüchtlingen wohnten hier, auf den Gaſſen des 
deutſchen Rom tönte das „Vivent les Gueux!“ und Anna von Sachſen liebte 
die Zerſtreuungen der großen Stadt. Unter den kölniſchen Emigranten war 
auch Johann Rubens, ein Schöffe von Antwerpen, der Vater jenes großen 
Malers Peter Paul Rubens, der ihm hier im Auslande geboren ward. Die- 
ſer Mann verpflichtete ſich die Fürſtin, als er ihr Heirathsgut in Antwerpen 
zu retten verſuchte, und verführte ſie dann zum Ehebruch. Sie zog bald darauf 
wegen Armuth nach Siegen. Als er ſogar hier wagte, die entehrte Frau in 
ihrer Verborgenheit aufzuſuchen, griff Johann von Naſſau ihn auf und warf 
ihn in's Gefängniß (1571). Ueber die ſo ſchmählich zerriſſene Ehe ließ Ora⸗ 
nien die Scheidung ausſprechen, und vermählte ſich in dritter Ehe mit Char- 
lotte von Bourbon. 

Selten iſt das öffentliche und häusliche Leben eines großen Mannes 
zugleich von ſo viel Stürmen bewegt geweſen! 

In den Niederlanden hatten inzwiſchen die Anfänge eines neuen Staats⸗ 
lebens zu tiefe Wurzeln getrieben, als daß die Nachfolger Albas, Requeſens, 
Don Juan d' Auſtria und Alexander von Parma fie gänzlich hätten ausrei- 
ßen können. Doch wurde Wilhelms Stellung mißlicher denn je, als Reque⸗ 
ſens nicht nur die fränkiſchen Südprovinzen beſchwichtigte, ſondern auch die 
Schlacht auf der Mooker Haide (1574) gewann, welche beiden Brüdern Wil- 
helms das Leben koſtete und Leyden, die Hauptſtadt Südhollands, dem Sieger 
Preis gab. 

Aber dem Geiſt Oraniens waren Schwierigkeiten nur Anreizungen zu 
ſtärkerem Aufſchwung! Dieſe neue Noth forderte ſeine ganze Thatkraft 
heraus. Die Leydener betheuerten, „ſie wollten ſich des Wortes Gottes und 
ihrer Freiheit wehren bis auf den letzten Mann“: er forderte noch mehr 
von ihnen. Weil er ſelbſt alles für's Vaterland dahingegeben, konnte er 
ihnen Gleiches zumuthen, indem er fie überredete, die Deiche zu durch- 
ſtechen und die Wogen des Meeres gegen die Spanier her⸗ 
anzuholen. 

Es bezeichnet ſtets Wendepunkte in der Geſchichte, wenn ein Volk, das 
ſeine Kraft an der Uebermacht verbraucht hat, die Elemente zu Hülfe ruft. 
Erſchrecklich, aber groß iſt es, Moskau niederbrennen oder die ſalzigen Fluthen 
über die blühenden Niederungen Leydens rollen zu ſehen! 

Monate lang zwar ließ die See auf ſich warten. Widrige Winde hielten 
ſie hoch — Monate lang. Die Stadt war ausgehungert und Krankheiten 
hatten ihre Bevölkerung von 16,000 auf 10,000 heruntergebracht. Endlich 
am 3. Oktober 1574 flohen die Feinde — in mächtiger Springfluth kamen 
die Waſſer heran, über die Ernte einer halben Provinz, über reiche Dörfer, 
und brachten auf flachen Booten die Waſſergeuſen und ihre Hülfe. Die Got— 
teshäuſer füllten ſich mit ſchluchzenden Menſchen. Oranien erhielt die De— 
peſche von der Rettung noch deſſelben Tags zu Delft in der Kirche. Es iſt 
ganz ſeinem Weſen gemäß, daß er erſt die Predigt zu Ende gehen ließ, dann 
aber die Freudenbotſchaft dem Prediger zur Verkündigung und Dankſagung 
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überreichte. Darauf machte er ſich auf in die Stadt und ehrte ihren Helden⸗ 
ſinn durch die Stiftung einer Univerfität, wodurch er zugleich die Theologie 
des Landes von Genf loszureißen gedachte. So ſchmückte ein preußiſcher 
König in der größten Nothzeit die bei ihm ausharrende Hauptſtadt ſeines 
Landes mit einer Hochſchule — wie ſein Ahnherr Oranien überzeugt, daß 
geiſtige Waffen noch ſchärfer als Schwerter ſind. 

Nach Requeſens Tode fachte die „Genter Paciſication (1576), welche 
alle Provinzen verband, noch einmal Oraniens Hoffnung an, fie beifam- 
men zu erhalten. Doch bald zwang ihn die vollkommene Ausſöhnung des 
Südens mit Spanien, die Don Juan und Alexander Farneſe gelang, ſich 
auf die ſieben nördlichen Provinzen zu beſchränken. Oranien beſtand damit 
die ſtärkſte Probe ſeines Willens. Seine Klugheit trug den Sieg über ſeinen 
Stolz, ſeine Liebe, ſein Herz davon. Um nicht alles zu gefährden, begnügte 
er ſich damit, etwas zu retten. 

Er ſchloß die Union der ſieben Provinzen zu Utrecht (1579) und grün⸗ 
dete damit den beſonderen neuen Staat. 

Da erklärte Philipp ihn in die Acht (1580) und verſprach dem, der ihn 
tödte, den Adel und 25,000 Kronen. Drei Mordanſchläge auf Oranien folg- 
ten ſchnell nacheinander. Bei dem letzten wurde er ſchwer verwundet und der 
Schreck koſtete ſeiner Gemahlin das Leben. 

Sein Verſuch, die einzige Allianz, die ihm möglich war, die mit Frank— 
reich, zu ſchließen, führte ihn auch zur vierten Ehe mit Luiſe von Coligny 
(1583), deren erſter Gemahl mit ihrem Vater, dem großen Admiral, in der 
Bartholomäusnacht ermordet worden war. Nur Ein Jahr währte das Glück 
dieſer neuen Verbindung, das letzte des unruhigen Lebens. Am 10. Juli 1584 
erlag der Prinz der Kugel ſeines 22jährigen Mörders. „Herr Gott,“ rief er, 
zuſammenbrechend, „ſei meiner Seele und dieſem armen Volke gnädig!“ 

Wenn die Staaten ihn auf ſeinem Grabmal den Vater des Vaterlandes 
nannten, der lieber den Niederlanden gedient, als ſein eigenes Glück geſucht 
und die wahre Religion zugleich mit der Freiheit wieder eingeführt habe, ſo 
ahnten ſie nicht, daß einſt nach Jahrhunderten Proteſtanten, durch ſeine 
Gottesfurcht geärgert, ihn verdächtigen würden, er ſei aus Ehrgeiz und Herrſch— 
ſucht zuſammengeſetzt und ſeine Religion mehr Noth als Tugend geweſen. 

Es war ein Zeichen der Zeit, daß im Leichenzug der gebannte und um 
ſeiner „Freilaſſung“ der Religion willen durch die Spanier verjagte Erzbiſchof 
von Köln, Gebhard Truchſeß, ging. Er hatte etwas von des Oraniers Kla— 
gen verſtanden, wenn er in die Worte ausbrechen konnte: „Du lieber Gott, 
was thun unſere Evangeliſchen in Deutſchland? dormiunt in utramque 
aurem! (fie ſchlafen bald auf dem rechten, bald auf dem linken Ohr). Ich 
ſorge, ſie wachen noch einmal unſanft auf, und dann wird's heißen: non 
putaram! (das hätt' ich nicht gedacht), und werden den Stall zumachen, 
wenn das Vieh hinaus iſt. Wir werden's noch erleben.“ 

(Schluß folgt.) 
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(Eingeſandt von P. J. G. Enß lin.) 
(Schluß.) 


Haben wir im Vorhergehenden von der Keuſchheit vor der Ehe geredet, 
fo möge nun im Folgenden von der Keuſchheit in der Ehe geſprochen wer- 
den, denn die Bewahrung der göttlichen Ordnung, in Betreff der Geſch ie⸗ 
denheit der beiden Geſchlechter, wird im Eheſtande ebenſo wohl gefordert wie 
im ledigen Stande. Der Menſch tritt zwar durch die Eheſchließung in neue 
und andere Lebensverhältniſſe ein, in welchen der Umgang mit dem andern 
Geſchlechte, der göttlichen Ordnung gemäß, wegen ſeiner höheren Zwecke er— 
laubt iſt; denn durch die Eheſchließung wird der Menſch Vater und Mutter 
verlaſſen und ſeinem Weibe anhangen, und werden die zwei ein Fleiſch ſein. 
1 Moſ. 2, 24. Mark. 10, 7. Allein beſagter Umgang iſt nur an die ihm 
angetraute Perſon gebunden, ſo daß neben dem Ehegatten kein ähnlicher Um⸗ 
gang mit einem andern eingegangen, oder gepflegt werden darf. Wer dieſe 
Ordnung übertritt, wird durchs Geſetz Gottes als Hurer und Ehebrecher 
hingeſtellt und verurtheilt. Es iſt in ethiſcher Hinſicht auch rein unmöglich, 
ſeinem Weibe anhangen und ein Fleiſch mit ihr ſein zu können, wenn nicht 
ganze Treue gegen die Ehehälfte bewieſen wird. Aus dieſem Grunde und 
um des geordneten Familienlebens willen iſt Bigamie und Polygamie (ſei die 
letztere Vielweiberei oder Vielmännerei) unſtatthaft, der göttlichen und menſch⸗ 
lichen Ordnung zuwider, weshalb auch in der hl. Schrift nirgends ſolche 
Verhältniſſe gebilligt, oder als Vorbilder hingeſtellt werden, ſondern nur 
unter gewiſſen Umſtänden, aus göttlicher Geduld, zugelaſſen wurden. 1 Tim. 
3, 2; denn zum wahren Weſen der Ehe gehört die Monogamie. So war es 
auch von Gott gewollt von Anfang an, wie Chriſtus zu den Phariſäern 
ſpricht: „Habt ihr nicht geleſen, daß der Schöpfer von Anfang ſie Mann 
und Weib ſchuf und ſprach: Um deßwillen wird ein Mann Vater und Mut⸗ 
ter verlaſſen und er an ſeinem Weibe hangen, und ſie werden beide ein Fleiſch 
ſein.“ Mark. 10, 2 ff. Aus dieſem Grunde iſt auch die Eheſcheidung, um 
irgend einer beliebigen Urſache willen, gegen die göttliche Ordnung und un- 
ſtatthaft; denn was Gott zuſammen gefügt hat, ſoll der Menſch nicht ſchei— 
den. Matth. 19, 6. Selbſtverſtändlich iſt das Geſetz über Monogamie oder 
Monandrie nicht in der Weiſe zu faſſen, daß der Menſch nur einmal in den 
Stand der Ehe ſich begeben kann, ſo daß nach dem Tode des einen Theils 
kein ähnliches Verhältniß mit einer andern Perſon eingegangen werden darf; 
denn das eheliche und geſchlechtliche Verhältniß bezieht ſich auf das Fleiſch 
und Leibesleben und hört mit dem Tode auf, zumal der noch lebende Theil 
nicht mehr ein Fleiſch mit dem Verſtorbenen ſein, und das Geſetz, womit er 
an das andere gebunden war, keine Geltung mehr haben kann. Vergleiche 
hierüber Röm. 7, 2—4. 1 Cor. 7, 39 und Luk. 16, 30. So lange aber 
der Tod des einen Theils nicht eingetreten ift, beſteht auch das eheliche Ver- 
hältniß der beiden fort, es ſei denn, daß durch einen, der Ehe ähnlichen Um- 
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gang mit einem andern, die Ehe ſchon gebrochen Wb wie Chriſtus ſagt, 
Matth. 5, 32: Wer ſich von ſeinem Weibe ſcheidet, es ſei denn um der Hu⸗ 
rerei willen, und freiet eine andere, der bricht die Ehe, und wer eine Abge⸗ 
ſchiedene freiet, der bricht auch die Ehe. Daß aber ein Menſch Vater und 
Mutter verlaſſen und ſeinem Weibe anhangen, alſo ganze Treue beweiſen 
kann, liegt nicht nur im gegenſeitigen Verſprechen von keuſcher Liebe und Ehr⸗ 
erbietung begründet, ſondern in dem Weſen der Ehe ſelbſt; denn das, was 
von beiden Seiten die Verbindung hervorruft, iſt, wie Srion in feiner Kate- 
chismuserklärung fagt, die gegenſeitige geiſtige Anziehung, die nicht nur auf 
der gegenſeitigen perſönlichen, ſondern auf der gegenſeitigen individuellen 
Achtung beruht, das heißt: Nicht nur erſcheint Jedes dem andern als Per— 
ſon überhaupt, ſondern als die ſo und ſo beſtimmte Perſon, oder als Perſon 
mit den und den Charakterzügen und Eigenſchaften achtungswerth. — Ebenſo 
iſt die eheliche Liebe nicht nur eine allgemeine Liebe einer Perſon zu einer an— 
dern, ſondern eine Liebe einer individuell ausgeprägten Perſon zu einer an= 
dern, ebenfalls individuell ausgeprägten Perſon; wobei natürlich die indivi— 
duelle Ausprägung des einen der des andern entſprechen muß, wenn die Liebe 
nicht geſtört oder mangelhaft ſein ſoll. Wohl haftet jedem Menſchen, wegen 
der angebornen Verderbtheit der Natur, die Unvollkommenheit an, daher auch 
bei ſonſt entſprechenden und ergänzenden Eigenſchaften, die ſich zum Theil 
doch um des Himmelreichs willen ändern müſſen, die Ehe für viele eine Er— 
ziehungsſchule für das Himmelreich wird. Doch aber, wenn das Eingehen 
in das eheliche Verhältniß auf der freien That jedes einzelnen von beiden und 
auf der gegenſeitigen geiſtigen Anziehung und Achtung beruht, da mag die 
Ehe eine mehr vollkommene werden, und die Keuſchheit in derſelben, nach der 
phyſiſchen und ſpirituellen Seite hin, bewahrt bleiben. Auf Grund dieſer 
Thatſache läßt ſich auch nachweiſen, daß die zweite oder dritte Ehe nur in 
dem Grade eine vollkommene fein kann, als die vorangegangene eine unvoll- 
kommene war. Wer daher in unkeuſcher Geſinnung nur auf's Fleiſch ſäet, 
oder wie Pfarrer Flattich ſagt, nur ein Stief-Weib, oder einen Stief-Mann 
heirathet, d. h.: Wer in jugendlichem Leichtſinn und Unüberlegtheit, durch 
Fleiſchesluſt getrieben, oder in der Abſicht Reichthum, Ehre, Genuß, Bequem- 
lichkeit und dergleichen zu erlangen, ein eheliches Verhältniß eingeht, der 
wird vom Fleiſch das Verderben ernten; denn in ihm liegt die Unkeuſchheit, 
wenigſtens nach ihrer geiſtigen Seite und der Ehebruch wenigſtens dem Herzen 
nach, ſehr nahe. Die eheliche Treue ſoll eben nicht nur in der äußeren Form 
und That vorhanden ſein, ſondern in ihrem inneren Weſen, das auch ſchon 
den untreuen Gedanken ausſchließt, der aber in einem unbefriedigten, oder 
nur einſeitig befriedigten Herzen leicht aufkommen kann. Wo die individuelle 
Ausprägung der Eigenſchaften des einen der des andern nicht völlig ent— 
ſpricht, da ſtellen ſich gar gern Liebloſigkeit, Härte, Gleichgiltigkeit und Ver⸗ 
achtung gegen die betreffende Ehehälfte ein, welche ſich ſogar in Thatſünden 
der Unkeuſchheit gipfeln mögen und Fluch und Schande, zum mindeſten aber 
die Eiferſucht des andern zur Folge haben können. Es bedarf noch nicht 
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einmal der unkeuſchen Worte und Geberden, noch nicht des unerlaubten Um⸗ 
gangs mit einer andern Perſon, um in unbefriedigten Herzen einen Verdacht 
der Untreue hervorzurufen. Zwar liegt nicht immer die Urſache der Eifer- 
ſucht in der Perſon, um die geeifert wird, ſondern vielfach in der eifernden 
Perſon ſelbſt, der es mehr als der andern an Keuſchheit und Treue fehlen 
mag, aber dennoch Liebe und Ehrerbietung beanſpruchen will, wo fie das Ges 
gentheil geſäet hat und das Gewiſſen ihr ſagt, daß ſie ſolche mit Recht nicht 
ernten kann. Die eigene Untreue, welche ſich in Liebloſigkeit, Gefühlloſig⸗ 
keit, in Weigerung der ehelichen Pflicht und Ehrerbietung und dergleichen 
kund thut, ruft vielfach den Wahn hervor, daß die Ehehälfte Urſache hat, ſich 
durch eine andere Perſon zu ergänzen, oder daß ſie von einer andern Perſon 
mehr geliebt und geehrt werden möchte, als von der eifernden Ehehälfte ſelbſt. 
Der unſchuldigſte Verkehr mit andern Perſonen vermag in den untreuen 
Herzen Mißtrauen und Argwohn zu erregen. Hingegen läßt ein innerlich 
keuſches und treues Herz keinen Zweifel über die Treue der Ehehälfte aufkom⸗ 
men und kann ſogar die überwieſene Untreue des andern nicht faſſen, oder 
kaum für wahr halten. Der Eheſtand erfordert alſo eine Keuſchheit, die ſich 
nicht nur in der äußeren Form und That der Treue, ſondern in ſolcher Liebe 
und Ehrerbietung offenbart, welche alle Begehrlichkeit, wie ſie in Matth. 5, 28 
geſchildert wird, ausſchließt. Mit Recht wird darum in unſrem Katechismus 
geſagt, daß wir ein keuſches und züchtiges Leben führen ſollen nach Leib und 
Seele im Eheſtande und ein jeglicher mit ganzer Treue ſein Gemahl liebe und 
ehre. Wo genannte Keuſchheit und Treue nicht die Grundlage des ehelichen 
Verhältniſſes bilden, wo vielmehr dem Herzen oder der That nach die Ehe ge- 
brochen wird, da wird auch der Zweck der Ehe nicht erreicht, vielmehr ſtellen 
ſich die gerechten Folgen der Untreue ein, die das Lebensglück des einen, oder 
gar beider und der ganzen Familie zerſtören. Nicht ſelten ruft die Untreue 
in der Ehe tödtlichen Haß und Feindſchaft, Störungen im Gemüthsleben, 
Gram bis in den Tod, Armuth, Verkümmerung an Leib und Seele, insbe- 
ſondere aber ein zerrüttetes Familienleben hervor. Das Verhältniß zum 
andern Geſchlechte, oder die göttliche Ordnung in Betreff der Geſchiedenheit 
der beiden Geſchlechter, iſt alſo im Eheſtande ein und daſſelbe wie im ledigen 
Stand; nur das Anhangen der angetrauten Ehehälfte erfordert einen Um— 
gang mit ihr, durch den der Zweck des ehelichen Lebens erreicht wird, nämlich 
hauptſächlich gegenſeitige Ergänzung und Befriedigung der beiden Ehegat— 
ten, wahre Sittlichkeit und ein geordnetes Familienleben. 

Beſagter Umgang aber hat ſich im Eheſtande nicht blos darin zu reali- 
firen, daß er nur mit der ehelich angetrauten Perſon gepflegt werden ſoll und 
kein ähnlicher Umgang mit einer andern Perſon außer oder neben der Ehe— 
hälfte eingegangen werden darf; ſondern auch darin, daß der Geſchlechtsum— 
gang ſelbſt der göttlichen und der menſchlichen Ordnung gemäß, oder in 
Mäßigkeit und mit Vernunft gepflegt werden muß, Hebr. 13, 4. Es be⸗ 
hauptet zwar ein erfahrener Chriſt, daß es im Eheſtande viel ſchwerer fet, 
keuſch und züchtig zu ſein, als im ledigen Stande. Wahrſcheinlich eben 
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hauptſächlich darum, weil der erlaubte Umgang mit der Ehehälfte und die 
Rechtlichkeit deſſelben auch Verſuchungen zur Unmäßigkeit darbieten möchten, 
und weil durch geſtörte Verhältniſſe und Weigerung der ehelichen Pflicht, der 
betreffenden Ehehälfte Urſache zur Untreue gegeben werden könnte. Es darf 
eben im Eheſtande weder in pofitiver noch in negativer Weiſe den Gelüſten 
des Fleiſches nachgegeben oder gefröhnt werden, wenn die Keuſchheit und die 
Würde des einzelnen Ehegatten bewahrt werden ſoll; denn beides hängt mit⸗ 
einander zuſammen, indem die gegenſeitige Würdigung oder Ehrerbietung die 
Betheiligung der individuellen Liebe nach außen iſt. Während die eine Ehe— 
hälfte die andere zum Mittel der Sünde herabwürdigt, verliert ſie ſelbſt ihre 
perſönliche Würde, wie Pfarrer Flattich ſagt: „Die unordentlichen geſchlecht— 
lichen Triebe verurſachen manchmal, daß der Mann unter ſeinem Weibe ſteht 
und er alles thun muß, was ſein Weib haben will.“ Doch der Eheſtand iſt 
von Gott eingeſetzt und iſt an und für ſich heilig, er bringt, wenn nach gött— 
licher Ordnung geführt, an und für ſich keine ſittliche Befleckung durch Sinn⸗ 
lichkeit mit ſich, ſondern iſt ein Inſtitut, wodurch die Lebenstriebe des Menſchen 
realiſirt werden und in göttlich geordneter Weiſe ſich kund thun ſollen. 1 Cor. 
7, 2. Wer darum in die Ehe tritt, thut nicht Sünde. 1 Cor. 7, 28. Hin- 
gegen thut noch eher der Sünde, welcher aus unlauteren Gründen, nämlich 
aus Geiz oder aus Hang zum Wohlleben und Bequemlichkeit, oder wenig— 
ſtens aus Scheu vor Aufopferungen, Entſagungen und Leiden der Ehe, das 
Cölibat wählt, indem er dadurch die göttliche Ordnung umgeht, um in uns 
gehinderter Weiſe, nur in anderer Form, als durch den unvernünftigen ehelichen 
Umgang, dem Fleiſche dienen zu können; denn was der Apoſtel 1 Cor. 7 
nicht befiehlt, ſondern nur zugeſteht oder verräth, rechtfertigt nicht in allen 
Fällen, ſondern hatte hauptſächlich Bezug auf jene bedrängte Zeit (Vers 26) 
und beruht ſicher nur auf einer lauteren und zweckentſprechenden Grundlage, 
welche der Stelle 1 Tim. 4, 3 nicht widerſprechen darf und auf welche auch 
nur diejenigen bauen können und ſollen, die wie Er, die Gabe dazu haben. 
Es iſt daher nicht jedes Cölibat gut und löblich, aber auch nicht jedes ſünd— 
lich; im Gegentheil, es mag durch daſſelbe, wenn die Reinheit des Herzens 
bewahrt wird, ein geiſtlicher Gewinn für die eigene Perſon und für den Ne- 
benmenſchen erreicht werden, wie aus dem Beiſpiel des Apoſtels Paulus und 
aus anderen Citaten der hl. Schrift zu erſehen iſt. Matth. 19, 12. Offb. 
Joh. 14, 4., Thierſch ſagt darum hierüber: „Ein Cölebat ohne Reinheit 
des Herzens ſteht zwar tief unter dem chriſtlichen Eheſtande, ſelbſt in deſſen 
minder vollkommenen Geſtalt; aber Niemand ſollte leugnen, daß es einen 
reinen Cölibat gibt. Es gibt Menſchen, in denen wirklich durch die Liebe 
Chriſti und durch die Betrachtung ſeiner Leiden die irdiſche Liebe erloſchen iſt. 
Es gibt eine eigenthümliche Gabe der Enthaltung, welche Paulus hatte und 
wie kann man überſehen, daß er den Beſitz und die Bewahrung dieſer Gabe 
höher ſtellt, als die Führung eines tadelloſen Eheſtandes.“ Dieſe Gabe kam 
dem Apoſtel in ſeinem Berufe in mehreren Stücken ſehr zu ſtatten; denn eben 
in Bezug auf die Enthaltung fordert er ſelbſt eine gewiſſe Asceſe, deren im 
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Cölibat nach Umſtänden leichter und vollkommener entſprochen werden mag, 
als im Eheſtande und die im neuteſtamentlichen Prieſterthum und Gottes- 
dienſt doch immerhin zur Geltung kommen ſoll. Haben auch die altteſtament⸗ 
lichen Verordnungen über die geſchlechtlichen Verunreinigungen nur eine 
vorbildliche Bedeutung, ſo harmoniren ſie doch mit dem menſchlichen und 
chriſtlichen Gefühle und tragen nicht wenig dazu bei, um den Begriff der 
Sittlichkeit feſtzuſtellen. Es geht aber aus derſelben hervor, daß der ſünd— 
liche Menſch, um der Stellung willen, die er unter Umſtänden Gott und dem 
Heiligen gegenüber einzunehmen hat, ſich zuweilen des ehelichen Geſchlechts— 
umganges enthalten mag, weßhalb diejenigen, welche mit dem Heiligen umzu⸗ 
gehen hatten, rein ſein und zu Zeiten ſich des Beiſchlafs enthalten mußten, 
um geſchickter und gottgefälliger mit dem Heiligen in Berührung kommen zu 
können. 3 Moſ. 12, 4, 2 Moſ. 19, 5. 1 Sam. 21, 4. Eben in dieſem Sinne 
räth auch der Apoſtel Paulus den Korinthern, daß ſie ſich zuweilen (auch des 
fonft erlaubten Umgangs) enthalten ſollen, um zum Faſten und Beten Muße 
zu haben und damit ſie nicht wegen der Unenthaltſamkeit vom Satan verſucht 
werden mögen. 1 Cor. 7, 5. Beſagte Enthaltfamfeit, ſoweit fie zur chriſtlichen 
Asceſe gehört und mit Faſten und Beten zuſammenhängt, iſt darum kein 
verdienſtliches Werk und auch nicht überflüſſig; denn ſie wird zuweilen durch 
eigene oder fremde Verhältniſſe, wenn gleichſam der Bräutigam von uns ges 
nommen wird, Matth. 9, 15, oder die Noth des Nächſten zu der unſern ge- 
macht werden ſoll, Matth. 17, 21, auch vom Chriſten gefordert, wenn er 
prieſterlich einſtehen will. Jemehr ſich der Chriſt in derartige Verhältniſſe 
durch Gottes Fügung hineingeſtellt ſieht, muß er der chriſtlichen Asceſe Rech— 
nung tragen und auch im Eheſtande ſo leben, wie Paulus 1 Cor. 7, 29 ſagt: 
Die da Weiber haben, ſeien als hätten ſie keine, oder wie von Uria, dem He⸗ 
thiter geſagt iſt, daß er nicht nach Hauſe ging, während Iſrael mit Feinden 
zu kämpfen hatte. 2 Sam. 11, 11. Wohl mag nicht Jedem das Verſtändniß 
genügend geöffnet ſein, um die Tragweite oben geſchilderter Keuſchheit, die 
im Heiligthum Gottes nothwendig iſt, erkennen zu können, fie wird aber deſto 
eher und mehr erkannt, jemehr man ein lebendiges Bewußtſein davon be⸗ 
kommt, daß auch unſer Leib ein Heiligthum, ein Tempel des hl. Geiſtes ſein 
ſoll, 1 Cor. 6, 19, der nicht verunreinigt, noch verderbt werden darf. Daher 
ſagt auch der Apoſtel 1 Theſſ. 4, 4: „Ein jeglicher wiſſe ſein Gefäß zu be⸗ 
halten in Heiligung und Ehren.“ Der eheliche Umgang verunreinigt wohl 
an und für ſich den Menſchen nicht, ſondern nur die Unkeuſchheit, oder Un⸗ 
ehrlichkeit, Hebr. 13, 4, Unmäßigkeit, 1 Theſſ. 4, 5 und Sucht im Umgang 
ſelbſt. Gott hat in der menſchlichen Natur Schranken geſetzt, welche nicht 
überſchritten werden dürfen und wo ſie nach Willkür des Menſchen über⸗ 
ſchritten werden, da wird an eigenem Leibe geſündigt und es ſtellen ſich böſe 
Folgen ein, die dem Leibes- und Seelenleben ſehr ſchädlich und verderben⸗ 
bringend find. Inſpektor Zeller fagt hierüber in feinen Lehren der Erfah- 
rung: „Faſt kein Theil unſeres Leibes lebens tft ſeit dem Sündenfall fo vielen 
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ausgeſetzt, als das Zeugungsleben. — Wie viele ſterben und verderben an 
Sünden gegen das Geſchlechtsleben. — Die Sünden gegen dieſe Lebensthä⸗ 
tigkeit ſind eben deßwegen, weil dieſelbe mit dem Geſammtleben der Menſchen 
ſo innig verbunden iſt, die zerſtörendſten und ſchaden nicht nur dem einzelnen 
Sünder, ſondern auch den Genoſſen ſeiner Sünde und denen, die von ihm 
abſtammen.“ Wir enthalten uns der Aufzählung ſo mancher leiblicher 
Uebel, welche die Sünde der Unkeuſchheit unbedingt zur Folge hat; denn ſie 
haben zum Theil unehrliche Namen. Es möge nur ſoviel darüber gefagt, 
werden, daß der eheliche Geſchlechtsumgang, wenn er in widernatürlicher 
Weiſe, d. h. in der Art geführt wird, daß er die Geſundheit und das Keibes- 
leben ruinirt, oder daß demſelben die Abſicht eines Onans zu Grunde liegt, 
1 Moſ. 38, 9, da wird nicht nur der Tempel des Leibes verunreinigt, ſondern 
auch zerſtört und es folgt der gerechte Lohn der Sünde auf dem Fuße nach, 
welcher in allerlei Schwächen, Lähmungen und Zerrüttungen des Körpers, 
ja ſogar durch Zeugungsunfähigkeit und lebenslängliches Siechthum ſich 
geltend macht. Der eheliche Umgang iſt zwar ein Schutz gegen Verirrun⸗ 
gen im Gebiete des Geſchlechtslebens, 1 Cor. 7, 2, und wo die Ehe in Keufch- 
heit begonnen wird, oder wo eine keuſch und züchtig verlebte Jugendzeit 
zurückgelegt ift, da iſt auch weniger Verſuchung vorhanden, ein unkeuſches 
Eheleben zu führen, weil die Gottesfurcht zur Herrſchaft gelangt iſt. Wo 
aber in der Jugendzeit die Lebenstriebe eine verkehrte Entwicklung und Rich⸗ 
tung bekommen haben, oder wo ein müſſiges und üppiges Leben geführt wird, 
da ſchützt auch felten der Eheſtand vor Ausſchreitungen dieſer Art und Ver⸗ 
letzungen der göttlichen Ordnung, wie Pfarrer Flattich ſagt: „Sobald einer 
wollüſtig iſt im Eſſen und Trinken, ſo traue ich ihm ſchon auch nicht in An⸗ 
ſehung des Ehebettes.“ 

Die leiblichen Folgen der Unkeuſchheit und der Untreue ſind aber nicht 
immer die ſchlimmſten, ſie treten auch nicht überall am eheſten zu Tage, ſon⸗ 
dern es wird durch dieſe Sünde nicht minder auch dem Seelenleben geſcha— 
det, weil ihr der Ungehorſam gegen die göttliche Ordnung und gegen die 
äußere und innere Stimme Gottes zu Grunde liegt, was vor allem Unfrieden 
des Herzens, aber auch Trotz und Verzagtheit deſſelben, ja ſogar Gemüths— 
verſtimmungen und Geiſtesſtörungen zur Folge haben kann. Durch Nach— 
giebigkeit gegen die fleiſchlichen Lüſte wird der Menſch unnüchtern und gegen 
alles Religiöſe und Geiſtige abgeſtumpft und unempfindlich; denn Sinne, 
Vernunft und Wille werden durch den Hang zum Umgang mit dem andern 
Geſchlechte gefangen genommen und im Guten beeinträchtigt; denn das 
Fleiſch gelüſtet wider den Geiſt. Gal. 5, 17. Hauptſächlich tritt die leicht— 
ſinnige Jugend ſchon in dieſes Stadium ein, aus dem auch viele im Eheſtande 
nicht herauskommen, bis ſie durch Kreuz und Trübſal nüchtern gemacht 
ſind, oder gar ihr Fleiſch zu Grunde gegangen iſt. 1 Cor. 5, 5. Pfarrer 
Flattich ſagt hierüber: „Abſonderlich haben die geſchlechtlichen Triebe in 
ſolchen Ehen vieles zu ſagen, in welchen der eine Theil ſich von ſeinem Welt— 
ſinn bekehrt, der andere aber in ſeinem Weltſinn fortfährt; denn derjenige 
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Theil, der ſich bekehrt, macht ſich über die geſchlechtlichen Triebe ein Gewiſſen 
und ſucht ſich denſelben zu entziehen; der andere Theil, welcher in feinen Lü⸗ 
ſten fortleben will, wird darüber entrüſtet. Weil er aber ſich ſchämt, ſeine 
Schwachheit und Schande zu offenbaren, ſo ſucht er andere Sachen hervor, 
und macht allerlei Einwendungen, entweder wider ſeinen Ehegatten oder 
überhaupt gegen die Frömmigkeit.“ Alſo anſtatt Buße zu thun, läßt der 
Lüſtling eine Feindſchaft gegen das wahre Chriſtenthum in ſich aufkommen, 
nach welchem Falle er auch noch in Ehebruch und Hurerei verſtrickt werden 
kann. Aber hiermit wird der Seele unendlich viel geſchadet, fo daß der ge— 
fallene Sünder oft keinen Raum mehr zur Buße finden mag. Durch Nach— 
giebigkeit gegen die Fleiſchesluſt geräth man aber in eine Sphäre hinein, wo 
man nach Leib, Seele und Geiſt durchaus ſein eigener Herr nicht iſt, ſondern 
thun muß, nicht was man will, ſondern was man gezwungen iſt zu thun. 
Iſt es darum zum Verwundern, daß wenn durch fortgeſetztes Widerſtreben der 
göttlichen Gnade und Zucht das Herz verhärtet und der Leib ruinirt wird, 
zuweilen auch die Macht der Finſterniß eine Herrſchaft über den Sünder, ja 
ſogar einen Beſitz von demſelben erlangen kann? Ergreifend erzählte Inſp. 
Joſenhans von einem Zimmer der Irrenanſtalt in Winnenden, das außer 
dem Seelſorger und den Aerzten kein Menſch betreten durfte: „Da ſaßen 
ſechs Männer, die durch Fleiſchesſünden ſich ſelbſt ruinirt hatten; und wenn 
man vorher an eine Hölle nicht geglaubt hat, ſo mußte man es doch bei ihrem 
Anblick; denn ſie waren nur noch Fleiſchklumpen, ohne eine Spur von Geiſt, 
daß es ein Entſetzen war.“ Mag auch ein ſolcher Sünder noch Buße thun 
können und die Begnadigung erlangen, ſo werden, wie Inſp. Joſenhans 
öfters betonte, dennoch die leiblichen und ſeeliſchen Folgen der Geſchlechtsſün— 
den nicht weggewiſcht oder aufgehoben ſein. 

Eine Begnadigung der Hurer und Ehebrecher iſt ja wohl möglich, ſie 
mögen nach dem Ausſpruch Chriſti, Matth. 21, 31, noch eher in's Himmel— 
reich kommen, als die unbußfertigen und ſelbſtgerechten Phariſäer. Allein ſie 
müſſen Buße thun und ſich bekehren, die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu im 
Glauben ergreifen und der Sünde abſterben, ſonſt iſt ihr Theil außen vor der 
Stadt Gottes, Offb. Joh. 22, 15, oder gar in dem Pfuhl, der mit Feuer und 
Schwefel brennt. Offb. Joh. 21, 8. Wenn ſie nicht daran gehen wollen, 
ihr Fleiſch zu kreuzigen ſammt den Lüſten und Begierden, ſo müſſen nach 
Umſtänden die Folgen ihrer Sünden oft bis zum Verderben des Fleiſches ge⸗ 
ſteiget werden, damit ſie aufhören zu ſündigen und der Geiſt noch ſelig werde. 
1 Petr. 4, 1 und 1 Cor. 5, 5. Doch nicht erſt die böſen Folgen der Sünde 
ſollen den Menſchen zur Beſinnung bringen und in die Gnadenarme des 
Heilands zurücktreiben, ſondern die Kraft des Blutes Chriſti, das nicht blos 
von Sünden reinigt, ſondern auch zu einem heiligen Wandel bewegen kann. 
Gott will ja nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre von ſei— 
nem Weſen und lebe. Heſ. 33, 11— 14. Wer feine Sünde und Schwachheit 
erkennt und zu Jeſu ſeine Zuflucht nimmt, der wird erfahren, daß bei ihm 
Heil und Rettung dargeboten und ſeine Kraft auch in den Schwachen mächtig 
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iſt. Ueberhaupt, wer im Geiſt wandelt, d. h.: wer nicht den Lüſten und 
Begierden des Fleiſches, ſondern dem Geiſte die Herrſchaft einräumt, welcher 
zu einem Gehorſam gegen das Wort Gottes, zu einem Gebets- und Glau- 
bensleben treibt, der wird die Lüſte des Fleiſches nicht vollbringen. Oft liegt 
es nur noch daran, daß man vor einer prieſterlichen und ſeelſorgerlichen Per- 
ſon ein Bekenntniß der Sünde ablege und ſich zu den Gläubigen halte, 
um Frieden des Herzens und Kraft gegen die Verſuchungen zu erlangen. Es 
gilt daher auch ſolchen Sündern mit der rettenden Liebe entgegen zu kommen 
und nicht den Stab über fie brechen, wie Chriſtus ſelbſt ein Vorbild gab, 
Joh. 8, 11; denn wer kann ſie verdammen? Wenn der Herr auch an die 
Ehrbarſten die Forderung ſtellen würde: „Wer unter euch ohne Sünde iſt, 
der werfe den erſten Stein auf ſie!“ wer müßte ſich nicht auch beſchämt und 
getroffen zurückziehen? Wer ſich aber dünken läßt, er ſtehe, der mag wohl 
zuſehen, daß er nicht falle, 1 Cor. 10, 12; denn der Geiſt iſt willig, aber das 
Fleiſch iſt ſchwach. Matth. 26, 41. 


Das Wechſelgeſpräch im Todtenreiche. 
Eingeſandt von P. C. Bonekemper. 
(Schluß.) 

3, Der beunruhigte, aber ſtets ftille Lazarus. 

Alle Worte Jeſu waren Geiſt' und Leben, müſſen aber oft „bewegt“ wer— 
den, um den Kern herauszuſchälen. Beim Reichen ſchilderte Chriſtus das 
äußere Leben; ſtatt eines Kernes war in ihm blos tauber, ſchwarzer Moder. 
Bei Lazarus nennt der Heiland auch nur Aeußeres, aber äußerſtes Miſere. 
Doch war die erſte der acht Seligpreiſungen wie für ihn gemacht. Aus dem 
Gekommenſein in's Himmelreich müſſen wir rückwärts ſchließen, daß er auf 
Erden auch „geiſtlich arm“ und „ſelig“ war, weil gerechtfertigt aus dem 
Glauben, wie Abraham. Wohl wiſſen wir nichts von ſeinem innern Leben, 
wiſſen aber das Seligſte und Herrlichſte, was dem geſalbteſten Chriſten wider- 
fahren kann. Es ſteht viel in der Bibel vom Erbauer des marmor⸗-goldnen 
Tempels, aber nicht, daß Seraphim ihn — wie Eliam und Lazarum — in 
den oberen, goldnen Salemstempel getragen haben. 

Abraham ſagt dem Reichen über die Kluft: „Lazarus hat Böſe 
empfangen!“ ohne ein Böſer geweſen zu ſein. Der böſe „Schalk und faule 
Knecht“ hat „Gutes empfangen,“ aber die „fünf Talente“ im Purpurtuche 
„vergraben:“ wogegen Lazarus vor der Thür mit dem Einen Talente in 
paſſiver Gottergebenheit „gewuchert hat.“ Wie der Reichthum den Zachäus 
nnd Joſeph von Arimathia nicht zum Reichen in die Flammen gebracht hat, fo 
hätte Armuth und Miſere allein Lazarum nie in Abrahams Schooß gebracht. 
Irgend ein Brechen mit dem Vaterhauſe, Ausziehen aus der Nacht im Lande 
Ur und Einziehen in den Tag des gelobten Landes, deſſen Sonne ewig ſcheint 
— muß auch bei Lazarus ſtattgefunden haben. Bewirkte der heilige Geiſt den 
Umſchwung, den „Anſtoß zur ewigen Bewegung“ nicht am Feigenbaum, wie 
bei Zachäus und Auguſtin, — ſo vor der Thürſchwelle. 
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Aeußerlich war der Lebensgang dieſes einzigartigen Kleeblattes: Abra⸗ 
hams und ſeiner beiden Urenkel, unendlich von einander verſchieden. Abra⸗ 
ham beſaß auf Erden: Heim, Familie, Geſundheit, Freundſchaft, Liebe, Freude 
und Glück. Von dieſen herrlichen Lebensgütern war Lazarus geſchieden 
durch eine Kluft, ſo weit wie die von Abrahams Schooß zum Flammenhaus; 
doch lag Lazarus, ſeit er zum Glaubens leben gelangt, ſchon im tiefſten 
Seelengrunde dem „Vater“ im Schooße. Durch das ganze Leben Abrahams, 
vom Auszuge aus Ur bis zum friedevollen Grabe, zieht ſich ein ftiller, ver— 
leugnungsvoller Lammesſinn. Welch ſchauerlicher Kampf mit Gott gegen 
Gott wogte drei Tage in ihm, als er neben dem in der Verheißung Geſeg— 
neten mit Meſſer und Feuer einherging. Das Meſſer zerſchnitt ihm das 
geiſtliche Innere, das Feuer fraß fein geiſtliches Blut auf; und der ra— 
ſendſte Todesſturm, der je ein Vaterherz durchtobt hat, durfte erſt noch dem 
Sohne mit keiner Thräne, mit keinem Laute verrathen werden! Allein, wie 
viele Tage hatte Lazarus den heißeſten Kampf zu führen gegen — ſein Schick— 
ſal! Wie oft mögen dem neuteſtamentlichen Hiob die Trübſalswogen bis an 
die Seele gegangen ſein! Wie oft mag er, der auch die „Propheten hatte,“ 
zu ſeinem Gotte gefleht haben: „biſt Du doch mein Vater, denn Abraham 
weiß nichts von mir, Iſrael kennet mich nicht! Worauf fein Herr ihm frei⸗ 
lich geantwortet haben wird: „iſt nicht Lazarus mein trautes Kind; darum 
bricht mir mein Herz gegen ihn, daß ich mich feiner erbarmen muß.“ Ver- 
laſſen von Allem und Allen, war Lazarus ganz auf Gottes Herz ge— 
worfen, ſchon durch feinen Namen, der zu deutſch: Gott hilf! heißt.“) 

Lazarus, „deſſen die Welt nicht werth war“ ward dem rechten Abrahams 
Samen ähnlich gemacht, „durch den alle Völker geſegnet werden ſollen“ — 
dem zur Schlachtbank abgeführten Gotteslamme. Lazarus, als Auswurf der 
menſchlichen Geſellſchaft, lag voll Schwären neben Hunden vor der Pforte 
eines reichen Jeruſalemiten (2): Jeſus, als Auswurf der menfchlichen Gefell- 
ſchaft zum Kreuzgalgen verdammt, hing vor der Pforte der reichen Stadt 
Jeruſalem, an dem Fluchbaume genagelt, überzogen mit Blut vom Haupte 
bis herab zu den Fußſohlen. Hat der Heiland ſeinem Gotte vom Kreuze her 
den ganzen 22ſten Pſalm ausgeweint, ſo hat Er gerufen: „Ich bin ein 
Wurm und kein Menſch!“ „Hunde umgeben mich!“ „Errette meine Einſame 
von Hunden!“ 

Der Dulder Lazarus wurde im Schmelztiegel ſeiner Schwären unbewußt 
in die Mitleidenſchaft des großen Kreuzdulders gezogen, und ſo für des Hei⸗ 
landes Heil empfänglich gemacht. Jeſus kam, ein Feuer anzuzünden. Der 
Gottengel, der Iſraels Erlöſung im brennenden Buſche der Wüſte anhob, 
wanderte in der Fülle der Zeit in der Weltwüſte umher, brennend vor Sehn⸗ 


*) Heroſtratus brannte, um unſterblich zu werden, den Dianentempel ab. Nicht 
weit von Epheſus läßt der miſerabelſte aller Menſchen ſchweigſam an ſeine Wunden — 
Hunde! Wenn A. D. 1886 am Goldnen Horn in Konſtantins Stadt, bei San Fran- 
zisco's Golden Gate, oder in St. Petersburg die Miſerabeln nicht vor Thüren liegen, 
ſondern barmherzig gepflegt werden, ſo heißt der Leidenstempel, in dem für ſie chriſtliche 
Liebe brennt, — Lazar — eth! Beſſere Unſterblichkeit! 
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ſucht, die Elendeſten zu erlöſen. Zwiſchen Gadara's Gräbern ſpottete ein 
nackter Raſender der Ketten und Feſſeln, und bewarf ſich Tag und Nacht mit 
Steinen. O mein himmliſcher Vater, was muß in Deinem Herzen, was im 
Herzen Deines Sohnes vorgegangen ſein, als Dein Sohn das Schiff betrat, 
und der Geheilte Ihn bat, daß er bei Ihm bleiben dürfe! Jede Faſer im gött⸗ 
lichen Weſen Jeſu Chriſti brannte aus Erbarmen, wenn es galt, einer Mag— 
dalena, einem Gadarener, einem Lazarus zu helfen. Wäre Jeſu Lebensge— 
ſchichte dem Lazarus erzählt worden, wie Jeſus uns das Leben Lazari erzählt: 
konnte es unter dem Himmel einen zertretenen Wurm geben, der mit glühen— 
derer, verzehrenderer Sehnſucht ſich nach Jeſu Chriſto und Seinem Evangelio 
ausgeſtreckt hätte? Jede ſeiner vielen peinvollen Schwären, jede flammende 
Wunde ſchrie nach kühlendem Balſam aus Gilead. Lazari Stammvater ſah 
im Traume Engel auf der Leiter auf ihn zukommen, deren Einer nachmals 
zu Gethſemane den zagenden, im Blutſchweiße mit dem Tode ringenden 
Meſſias ſtärkte. Während Hunde dem Lazarus die leiblichen Schwären 
leckten, träufelten Engel Balſam in ſeine Seelenwunden. | 

Da nun die zwei fo verſchiedenen Perſönlichkeiten: der kerngeſunde große 
Arzt Jeſus und der ſchwärenbedeckte Lazarus fo brennend auf einander ange- 
wieſen waren, wäre gewiß der durch Engel Erquickte in heiliger glühender 
Entzückung eingefallen in das Loblied auf den großen Arzt: 

Schönſter Ton im Seraph⸗Sang, Auf der Erde ſchönſter Klang 

Und der ſüßeſte Geſang: Jeſus! Jeſus! Jeſus! 

„Endlich bricht der heiße Tiegel“ — auch für Lazarus. Für alle ſeine 
Leiden war der große Feierabend gekommen. Mahanaims Heere trugen ihn 
in Abrahams Schoß, wo er im Genuſſe des „Sabbathsruhe, die dem Volke 
Gottes vorbehalten iſt,“ den „Vater“ mit dem andern „Sohne“ reden läßt. 
Vor der Thür des Reichen lag Neid dem Lazarus nahe, in Abrahams Schoß 
— Schadenfreude. Allein, vor der Thür — ſchweigt er ſtill, in Abrahams 
Schoß — ſchweigt er ſtill! 

Der Reiche hatte fünf Brüder, denen der aufzuerweckende Lazarus Buße 
predigen ſollte, „daß ſie nicht kommen an dieſen Ort der Qual.“ Wie viel 
reiche und arme bußloſe Brüder hat der purpurne Freudenmann heute? Der 
bethaniſche Lazarus kam wirklich zurück aus dem Todtenreiche und die buß⸗ 
loſen Juden wollten ihn ... tödten! Der Erzähler dieſes, für den Reichen ſo 
verzweiflungsvoll endenden Dialogs, von dem „Moſes und die Propheten“ 
ſchrieben, kam von den Todten und ließ und läßt durch Millionen Seiner 
Sendboten Buße predigen. Millionen glauben an Seine Auferſtehung von 
den Todten, und wandern allſonntäglich, von hunderttauſend Glocken gela— 
den, am Tage des Aufganges ihrer Sonne, — der Auferſtehung ihres „Rab— 
buni“, in das Haus des gekreuzigten und auferſtandenen Rabbuni! 

Möchten Alle, gewarnt durch das allzuſpäte: Ge denke, Sohn! „be— 
denken zu dieſer ihrer Zeit, was zu ihrem Frieden dient.“ Schreiber dieſer 
Abhandlung kennt aus täglicher Erfahrung die Buße und die Freude, von 
der Chriſtus im vorhergehenden Kapitel redet: „Alſo, ſage ich euch, wird 
Freude ſein vor den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße thut.“ 
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Der Geſchichtſchreiber der „Geſchichte der Seele“ — der gelehrteſte Chriſt, 
den ich im Leben kennen gelernt — ging am 1. Juli 1860 achtzigjährig in 
München heim. Kurz vor der Todesſtunde labte er ſich an dem bekannten 
Kinderliede der Herrnhuterin Louiſe von Hayn: „Weil ich Jeſu Schäflein bin.“ 

Möchte mein Gott in Gnaden erfüllen, was vor 58 Sünden- und Lei⸗ 
densjahren die gottſelige, längſt heimgegangene Mutter (eine geb. Louiſe von 
H. aus München) ihrem erſtgebornen Söhnlein am ſchwarzen Meere über 
der ruſſiſchen Wiege geſungen und auf der Harfe geſpielt hat: ’ 


Denn nach dieſen .. Kampfes .. Tagen Werden Engel heim mich tragen 
In des Hirten Arm und Schoß! i 


Soll unſer Katechismus ins Engliſche überſetzt werden? 


(Referat von P. Krauſe.) 
* 


Jo viele Punkte auch ſchon bei der Frage um das Engliſche in der Theologi⸗ 
ſchen Zeitſchrift zur Sprache gekommen find, fo handelt es ſich doch zunächſt 
noch immer um die Frage: „Soll unſer Katechismus ins Engliſche 
überſetzt werden?“ Dieſe Frage will das Referat in möglichſt objektiver 
Weiſe zu beantworten ſuchen. Deßhalb ſei es gleich von vornherein bemerkt, 
daß es uns nicht um die Machtſtellung irgend einer Partei zu thun iſt. 
Solche Auffaſſung irgend einer Frage ſoll innerhalb der Synode nie Platz 
greifen. Es iſt keine Parteifrage, und ſoll es auch nicht werden. Nein, es 
handelt ſich nicht um Dinge, welche durch den individuellen Geſchmack, durch 
die perſönliche Ab- oder Zuneigung entſchieden werden könnten, ſondern um 
das geiſtliche Wohl derjenigen zur ſeligen Unſterblichkeit berufenen Seelen, 
welche die betreffende Discuſſion überhaupt veranlaßt haben. Es handelt 
ſich in der That nicht darum für die eigene Anſicht Anerkennung zu erlangen, 
ſondern die gewonnene Ueberzeugung zur Prüfung vorzulegen. 

Bei genauerer Prüfung entpuppt ſich unſere Frage als eine polygoniſche, 
vielſeitige. Zur Begründung dieſer Bezeichnung verweiſen wir auf die ſchon 
gedruckten Erörterungen und heben einige Seiten der Frage beſonders her— 
vor. Man könnte z. B. fragen: Sollen wir die veramerikaniſirenden Ge⸗ 
meinden fahren laſſen, an denen doch der Schweiß der Väter unſrer Sy⸗ 
node hängt? oder: Iſt Deutſchthum und Chriſtenthum identiſch? oder: 
Soll unſere Synode eine engliſche Zweigſynode oder einen engliſchen Diſtrikt 
bilden? Alle dieſe und andere Fragen liegen in der obigen miteingeſchloſſen, 
und ihre ſachgemäße Beantwortung wird die Faktoren bilden, aus denen die 
poſitive oder negative Antwort reſultirt. 

Die Beantwortung dieſer Frage kann man ſich wirklich ſehr leicht machen, 
wenn man ſich an den Buchſtaben des § 3 der Synodalſtatuten halten wollte, 
nach welchem man es als die beſondere Aufgabe der Synode betrachtet, die 
evangeliſche Kirche unter der deutſchen Bevölkerung zu begründen und aus⸗ 
zubreiten. Allein wir leſen ja auch in demſelben Paragraphen, daß fie über- 
haupt oder im Allgemeinen das Reich Gottes ausbreiten ſoll. Das würde 
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doch auch die Ueberſetzung unſeres Katechismus, wenn ſeine Nothwendigkeit 
ſich klar herausgeſtellt haben wird, miteinſchließen. Dennoch iſt man der 
Meinung geweſen, daß der Name „Deutſche Evangeliſche Synode“ eine Un 
wahrheit werden würde, ſobald man englich gewordene Gemeinden in irgend 
einer Weiſe im Synodalverband laſſen wollte. Demnach müßte man es auch 
als eine Unwahrheit bezeichnen, wenn ſich die franzöſiſchen Gemeinden in 
Berlin ſo nennen, obſchon die wenigſten ihrer Glieder das Franzöſiſche aus— 
reichend verſtehen und deßhalb die Zahl der franzöſiſchen Gottesdienſte viel 
kleiner iſt als diejenigen, welche in deutſcher Sprache abgehalten werden. 
Dann dürfte ſich die „Dutch Reformed Church“ nicht mehr dutch nennen, 
weil alle ihre Glieder nicht mehr holländiſch, ſondern engliſch reden. Dann 
hätte die „German Reformed Church“ kein Recht, ſich German zu nennen, 
weil ein großer Theil ihrer Glieder nicht deutſche, ſondern engliſche Gottes⸗ 
dienſte hält. Man könnte dann z. B. auch behaupten, daß Stöcker eine 
Unwahrheit ausſpreche, wenn er in ſeinen Reden fagt*), daß die Juden keine 
Deutſchen ſeien, obſchon ſie deutſch ſprächen, während ein jüdiſcher Völker⸗ 
pſychologe, Lazarus, zu beweiſen ſucht, daß die Juden Deutſche ſeien aus 
verſchiedenen Gründen. In feiner Schrift: Was heißt national? Berlin 
1880, S. 18, ſagt er: „Wir ſind Deutſche, nichts als Deutſche. Nicht die 
Sprache allein macht uns zu Deutſchen. Das Land, der Staat, das Geſetz, 
die Bildung, die Wiſſenſchaft, die Kirche, fie find alle deutſch. Nur unſere 
Abſtammung iſt keine deutſche, wir ſind keine Germanen.“ Ob- 
gleich nun weder Stöcker noch Lazarus in ſolchen Ausſprüchen das Verhält- 
niß der Juden zur deutſchen Nation correkt ausdrücken, ſo tragen die oben 
genannten Synoden mit ethnologiſchem und confeſſionellem Fug und Recht 
ihren Namen. Die nationale Bezeichnung weiſt hin auf den nationalen, 
Urſprung und auf die national-religiöfe Eigenthümlichkeit jener Kirchenkörper 
obſchon die altvaterländiſche Sprache nicht mehr von allen Nachkommen ge= 
ſprochen wird. Der Buchſtabe des Geiſtes, die Scheide deſſelben, um mit 
Luther zu reden, das Sprachgewand iſt ein anderes geworden, aber die Eigen⸗ 
thümlichkeit ihres transatlantiſchen Bekenntniſſes haben fie trotz und in dem, 
von dem neuen Vaterlande adoptirten Sprachgewande in gewiſſem Maße 
erhalten. 

Unſer Katechismus iſt eine, auf amerikaniſchem Boden entſtandene Be⸗ 
kenntnißſchrift unſrer Synode. Im Bekenntnißparagraphen iſt ſeiner zwar 
nicht Erwähnung gethan, aber doch geben wir ihm nach 8 16 allen anderen 
Katechismen der deutſch⸗ evangeliſchen Kirche den Vorzug, weil in ihm der 
Conſenſus des reformirten und lutheriſchen Bekenntniſſes vollzogen und zur 
Darſtellung gebracht worden iſt. Aber wir haben ihn nur in deutſcher 
Sprache. Dagegen iſt der Heidelberger und der lutheriſche Katechismus in's 
Engliſche überſetzt worden. Sollen wir fie ſtatt einer Ueberſetzung des eigenen 


*) Chriſtlich⸗ſociale Reden und Aufſätze von Adolph Stöcker, 1885, Seite 199: 


„Und dies Volk ſollen wir nicht als ein fremdes Volksthum anſehen, nur weil die Ju⸗ 


den unter uns deut ſch ſprechen. 
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gebrauchen? So iſt gerathen worden. Allein ein ſolches Verfahren würde 
Verwirrung in den Gemeinden anrichten. Auch hätte ſich dann unſere Sy⸗ 
node die Mühe der Herausgabe eines eigenen Katechismus erſparen können 
und hätte auch jetzt nicht nöthig, ſich der eventuellen Ueberſetzung und Her- 
ausgabe deſſelben zu unterziehen. Doch das Letztere iſt eben die Frage. Die 
Synode ſoll deutſch bleiben, dekretirt man auf der einen Seite, und deßhalb 
dürfen wir unter keiner Bedingung engliſche Lehrbücher einführen. Aber, 
heißt es auf der anderen Seite, der engliſche Katechismus iſt ein unabweis⸗ 
bares Bedürfniß. Eine dritte Stellung nehmen endlich diejenigen ein, welche 
der Löſung mit. einem ſchwankenden, mehr oder minder verkappten non pos- 
sumus auf unbeſtimmte Zeit aus dem Wege gehen wollen. Ja und nein 
zugleich iſt aber, wie Shakesſpeare ſagt, keine gute Theologie. Um der Wich- 
tigkeit der Frage willen kann es daher nicht überflüſſig ſein, dieſelbe auf's 
Neue nach der ſchon oben angedeuteten Weiſe von verſchiedenen Seiten aus 
zu betrachten. 


Zunächſt wird man ſich für unſere Erörterung den rechten Standpunkt 
zu wählen haben. Man würde doch zweifellos ganz irre gehen, wollte man 
ſich die Sache vom transatlantiſchen Ufer aus beſchauen. Zwiſchen uns und 
dem theuerwerthen, alten Vaterlande liegt ein Meer, welches zwei Continente 
mit grundverſchiedenen Verhältniſſen trennt. Das ſcheint mancherſeits ver⸗ 
geſſen zu werden. Es iſt das beim Geiſtlichen, zumal bei uns, die wir in 
Deutſchland geboren, erzogen und gebildet ſind, nicht verwunderlich. Wegen 
unſerer transatlantiſcher Anſchauungsweiſe und wohl noch mehr wegen unſerer 
Lebensſtellung, die uns nicht ſo in das Alltagsleben hineinzieht wie den Laien, 
dem wir dienen, ſind wir natürlicher Weiſe ſehr geneigt, alles durch die 
deutſch⸗ europäiſche Brille zu betrachten. Dieſer falſchen Stellung meinen 
wir aus dem Wege zu gehen, wenn wir uns zunächſt mit der ethnologi⸗ 
ſchen Seite der Frage beſchäftigen, bei der wir uns die Stellun g der 
Deutſchen zum Volksganzen in den Vereinigten Staa⸗ 
ten vergegenwärtigen. Dieſe Seite der Frage vermeidet man ge⸗ 
fliſſentlich und berührt fie kaum vorübergehend; und doch müſſen wir ſie als 
die Wurzel unſerer Erörterung, als die einzige Grundlage betrachten, von 
der eine objektive Beſprechung unſeres Gegenſtandes anheben muß. 

Bekanntlich hat Seward das Wort ausgeſprochen: The United States 
is a nation. Die grammatiſche Unrichtigkeit des Satzes könnte man ſich 
ſchon gefallen laſſen, wäre nur die Behauptung erſt thatſächlich vollzogen. 
Allein man wird die Behauptung als ein noch nicht ganz erreichtes Ziel be⸗ 
trachten müſſen. Daß jedoch die geſchichtliche Entwicklung unſeres neuen 
Heimathlandes jenem Ziel ſchnell entgegeneilt, hat ſelbſt ein Vertreter des das 
Gepräge der Decentraliſation an ſich tragenden Verfaſſungs⸗Compromiſſes 
von 1789 folgendermaßen ausgeſprochen: „Jeder kann einſehen, daß bei der 
Richtung, welche die Geſetzgebung und die gerichtlichen Entſcheidungen in den 
letzten Jahrzehnten angenommen haben, unſer Regierungsweſen von feinem 
alten, durch unſere Vorfahren eingeführten Syſteme ſchnell einer centraliſirten 
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und einheitlichen Staatsform zutreibt.““) Dieſes Wort des Bundesrichters 
Field bezeichnet die Richtung, welche man nicht nur auf legislativem Gebiete, 
ſondern auch bei allen anderen Zweigen der nationalen Entwicklung wahr— 
nehmen kann. Gleichheit in Sitte und Lebensart, leider auch oft in Unſitte, 
in Sprache und Nationalbewußtſein vereinigt ſich immer mehr 
zu einem gewaltigen Culturſtrome, in den alle fremden Nationen, die ſich hier 
niederlaſſen, allmälig zwar, aber ſicher hineingezogen werden. Wenn ein 
Alexander von Humboldt noch über Amerika ſagen konnte: Alles wie bei uns, 
ſo muß uns dieſe Amerikaniſirung aller Verhältniſſe deſto mehr in's Auge 
fallen. Jedenfalls entſpricht aber ſolche Amalgamirung der kulturgeſchicht⸗ 
lichen Beſtimmung der hier einwandernden Volksſplitter, die ſich offenbar 
nicht nach europäiſcher Weiſe untereinander befeinden und Staaten und 
Stäätchen bilden ſollen, ſondern berufen ſind, zuſammenzuſchmelzen nicht zu 
einer internationalen Einerleiheit wie einſt Rom, ſondern zu einer Nation, 
und zwar hauptſächlich mit durch den völkerverbindenden und völkerbildenden 
Einfluß der chriſtlichen Religion. Die noch kürzlich in der Theol. Zeitſchrift 
(1884, S. 159) vertretene, vor dreißig Jahren von Theodor von Pöſche aus— 
geſprochene Anſicht f) von der ſchrecklichen nationalen Einerleiheit, nach welcher, 
wie einſt in dem alten Rom, alle Culturen, Culte und Sitten des den Alten 
bekannten Erdkreiſes (orbis terrarum veteribus notus) zuſammenſtrömten, 
ſo in dem „neuen Rom“ die der ganzen Erde zuſammenſtrömen werden, muß 
doch als eine ſehr äußerliche und antiquirte bezeichnet werden. Denn: „Es 
iſt eine ganz allgemeine Erfahrung in der Entwicklungsgeſchichte großer Völ— 
ker, daß die Atome fremder nationaler Art, welche fie ſich entweder durch Er— 
oberungen hinzufügen, oder welche ſich ihnen durch Ein wanderung anſchließen, 
in kürzerer oder längerer Zeit ſich ganz in dieſelbe verlieren und allmälig alles 
von ihnen annehmen, die Sprache, die Sitte, die Natur, ja ſogar oft die Re⸗ 
ligion (). Um Beläge für das ſoeben Ausgeſprochene iſt Niemand verlegen, 
der mit verſtändigem Auge in die Vergangenheit und die Gegenwart hinein- 
ſchaut, daher es erlaubt iſt, den ſicheren Schluß zu ziehen, es werde in den 
kommenden Tagen ſich das alles fo weiter vollziehen und nach einem geheim- 
nißvollen Gravitationsgeſetze geſchehen, daß die immer gewaltiger werdenden 
Volkskörper aſſimilirend, amalgamirend und applutinirend in ſich aufnehmen, 
was von anders gearteten Elementen in ihrer Mitte oder an ihren Grenzen 
ſich vorfindet.) Es ſcheint uns, daß die ſich irren, welche in der geſchicht— 
lichen Entwicklung der Vereinigten Staaten die Bildung eines abſtrakten 
Kosmopolitismus erblicken wollen, der die Bedeutung der nationalen Eigen- 
thümlichkeit nicht zu würdigen weiß. Wer einem modellirenden Künſtler zu⸗ 
ſchaut, kann oft in den rohen Entwürfen deſſelben kaum etwas anderes als 
ein geſtaltloſes Chaos erkennen, aber der ſchaffende Künſtler weiß wohl, wo 


*) Joſeph Brucker, die zwei Hauptparteien in den Vereinigten Staaten, Mil- 
waukee, 1880, S. 81. N f 


+) Deutſche Vierteljahrsſchrift, Stuttgart bei Cotta, Jahrg. 1855, S. 196. 
+) Plath, Was machen wir mit unſeren Juden 12 1881, ©. 28. 
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es hinaus will. Die Wiſſenſchaft der Völkerpſychologie hat auch dem Ame— 
rikaner einen Nationalcharakter zuerkannt, der freilich noch in der Bildung 
begriffen iſt, und deßhalb auch noch nicht das ſcharfe Gepräge wie die älteren 
europäiſchen Völker tragen kann. Alle einwandernden Völker, ganz beſon— 
ders aber wir Deutſche, helfen durch unſere national-pſychiſche Eigenart mit 
bei der prägnanteren Ausmeißelung des amerikaniſchen Volkscharakters.“) 
Wir fagen national-pſychiſche Eigenart, denn in ſprachlicher Beziehung kön⸗ 
nen wir höchſtens eine Devenſiv⸗ Stellung von gewiſſer Dauer, aber keine 
aggreſſive Stellung einnehmen, wie etwa Preußen im Weſten und Oſten ſei— 
nes Gebietes. Nähmen wir hier in Amerika dieſelbe Stellung ein, wie 
Deutſchland und Bismarck in Europa, dann wäre unſere Frage eine grund— 
verſchiedene. (Fortſetzung folgt.) 


Allgemeine Anforderungen an die erziehliche Thätigkeit 
eines Volksſchullehrers. 


(Aus der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung.) 


„W enn ich mit Menfchen- und Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, 
ſo wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende Schelle,“ und wenn ich als 
Lehrer alle Geheimniſſe des Unterrichtes — des Stoffes und der Methode — 
wüßte und wäre meinen Kindern nicht auch der väterliche Erzieher, ſo würde 
ich doch nur ein Miethling an der Stelle bleiben, wohin mich der Herr des 
Weinbergs geſtellt hat, denn nicht am Wiſſen des Guten oder dem frommen 
Reden, ſondern an ihren Früchten will der Herr ſeine Jünger erkennen. Wer 
mit Mühe und Fleiß die hehre Flamme des göttlichen Lichtes im Kinde zu 
entzünden ſucht, nachher aber verſäumt, die ſittliche Einſicht im Schulleben 
zum guten Handeln weiter zu bilden, erinnert an den Mann, der im Schweiße 
ſeines Angeſichts ſich Schätze der Erde erwirbt, um ſie dann nutzlos im Schoße 
derſelben zu vergraben. Erſt die Bethätigung verleiht der Geſinnung ſitt— 
lichen Werth, denn erſt das ſittliche Handeln führt zur Sittlichkeit, der Frucht 
dauernder ſittlicher Hebung. Die Altmeiſter der Pädagogik betonen darum 
fortgeſetzt: Mit der Bildung und Läuterung der Geſinnung iſt es noch nicht 
genug; die Kinder müſſen in der Schule auch zur guten Sitte erzogen wer— 
den, indem ihr äußeres Verhalten durch eine weiſe Regierung in rechten 
Schranken gehalten, indem in ihr Inneres durch eine wahrhaft chriſtliche 
Zucht die hohen, ſittlichen Ideale eingepflanzt werden. 

Es hat vielfach eine Verſchiebung des rechten Schulziels nach der Seite 
des Wiſſens und zwar des rein gedächtnißmäßigen Wiſſens ſtattgefunden; es 
ſind die Kinder mit Lehr- und Lernſtoffen überbürdet worden. Aber man hat 
ſich auch überzeugen können, daß von der Vielwiſſerei der Kinder das Wort 
gilt: „Wie gewonnen, ſo zerronnen,“ und daß es für die Zukunft des Kin— 


*) Vergl. zu dem Geſagten Karl Andree, Geographiſche Wanderungen, Theil J., 
S. 11 ff., und Büchele, Geſchichte des Welthandels, S. 384 ff. 
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des oft weit beſſer iſt, wenn es in ſeiner Jugend gut gewöhnt worden iſt, als 
wenn es nur viel gelernt hat. 

Worauf hat es aber dabei anzukommen? Es wäre eine oberflächliche 
Auffaſſung des erziehlichen Verhältniſſes, ſollte fich die erzieheriſche Thätigkeit 
nur auf die Aeußerungen des kindlichen Willens erſtrecken und nicht 
auch auf dieſen ſelbſt und die Geſinnung, aus der er entſpringt. Es handelt 
ſich alſo für uns darum, daß das Kind in der Schule mit feiner ganzen Per- 
ſönlichkeit fo weit und fo lange der ſittlichen Perſönlichkeit des Lehrers unter- 
geordnet wird, als daſſelbe nicht aus eigener Einſicht und Entſchließung das 
thut, wozu es im Schulleben verpflichtet iſt. Das Kind bedarf der ſittlichen 
Bevormundung; dieſelbe ſoll aber keine Bindung und Feſſelung, ſondern eine 
Bildung und richtige Leitung ſein. Mittel und Gelegenheiten, die Kinder 
erziehen zu helfen, hat die Schule genug. Der Erfolg wird hauptſächlich 
davon abhängig ſein, ob dieſelben richtig benutzt werden. 

Welche allgemeinen Anforderungen find an die er⸗ 
ziehliche Thätigkeit des Lehrers zu ſtellen? 

1. Dieſelbe muß im rechten Geiſte geſchehen. Welches 
iſt aber derſelbe? Wer einen tieferen Blick in die Weltgeſchichte gethan, 
wer den Ideen nachgeſpürt, welche in der Entwickelung derſelben zum Aus- 
druck kommen, der ſieht auch in derſelben mehr als einen wirkungsvollen 
Wechſel der Scenen, der ahnt den tiefen, kauſalen Zuſammenhang derſelben 
unter einander und den wunderbaren Plan, welcher dem Ganzen zu Grunde 
liegt. Die göttliche Vorſehung beherrſcht die Geſchichte der Völker und die 
des Einzelmenſchen. Wie ſehr der Menſch dieſer höheren Führung bedarf, 
iſt hinlänglich durch die Geſchichte bewieſen. Indem uns aber Gott Kinder 
anvertraut, überträgt er auf uns einen Theil ſeiner Fürſorge für die Men— 
ſchenkinder, macht er uns zu Helfern im Dienſte der göttlichen Menſchener— 
ziehung überhaupt. Die Antwort auf unſere Frage iſt nun ſchon gegeben. 

Der Stellvertreter ſoll im Geiſte ſeines Herrn arbeiten; die Schrift ſagt 
uns aber: „Wen der Herr lieb hat, den züchtiget er;“ die Liebe iſt alſo das 
göttliche Motiv für das göttliche Thun am Menſchen. Wenn dieſe Liebe auch 
heller ſtrahlt, als wir mit unſerer ſchwachen Kraft zu faſſen vermögen, ſo 
muß ſie doch unſer Herz erfüllen, wenn unſer Thun an unſern Kindern im 
rechten Geiſte geſchehen ſoll. Die Liebe iſt der Grundton rechter erzieheriſcher 
Stimmung; ſie erzeugt aber naturgemäß zwei andere Gefühle für rechte Er— 
zieherarbeit. Die letzte Verantwortung für unſer Thun find wir Gott, uns 
ſerm Herrn, ſchuldig; ihn ſoll der Lehrer darum auch ausſchließlich vor Au— 
gen haben bei der Führung ſeiner Kinder, und der rechte Ernteſegen ruht in 
Gottes Hand, zu ihm ſollen wir darum auch vertrauend aufſchauen. Der 
wahrhaft chriſtlichen Liebe zu unſeren Kindern muß 
unſere Schulzucht entſpringen, und in rechter Gottes⸗ 
furcht und kindlichem Gottvertrauen muß dieſelbe ge⸗ 
ſchehen. Das iſt der rechte Geiſt für unſere Erzieherarbeit! So hat es 
Luther gemeint, wenn er die Kindererziehung einen rechten Gottesdienſt nennt; 
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er ſelbſt bleibt uns darin ein leuchtendes Vorbild. Von dieſem Geiſte war 
Peſtalozzi erfüllt; in ſeinem Herzen brannte das heilige Feuer der Liebe, das 
ihn befähigte, alles für die verwahrloſte Jugend zu opfern. 

2. Lehrer und Kin der müſſen im richtigen Verhält⸗ 
niß zu einander ſtehen. Des Lehrers Anſehen bei den Kindern grün- 
det ſich wohl anfänglich lediglich auf feine legale Stellung; aus ihr erwach— 
ſen für ihn die Lehrerrechte; aus ihr ergiebt ſich ſeine Autorität den Eltern 
und Kindern gegenüber. Anders geſtaltet ſich das Verhältniß im Umgange 
mit den Kindern. Das Kind fühlt inſtinktio das Uebergewicht des geiſtig 
durchgebildeten und gereiften Mannes; das Anſehen, das ſich daraus für den 
Lehrer ergiebt, iſt ein rein perſönliches. Daſſelbe iſt darum auch in ſehr ver— 
ſchiedenen Graden zu finden; aber wehe der Schule und den armen Kindern, 
wo dieſe perſönliche Autorität fehlt! Und doch können und möchten wir der— 
ſelben nicht das ausſchließliche Recht in der Schule einräumen, da dieſelbe 
wohl ausreicht, um gute Disziplin und Ordnung, ſoldatiſche Präziſion her 
zuſtellen, ſehr groß aber die Gefahr iſt, daß der kindliche Wille gebrochen und 
vernichtet, anſtatt gekräftigt und gebildet wird. Von ihr ſagt darum Waitz 
ganz richtig: „Dieſelbe vermag wohl eine Reihe von guten Gewohnheiten zu 
erzeugen, die, abgeſehen davon, daß ſie nicht die Sittlichkeit ſelbſt, ſondern 
nur Mittel zu derſelben ſind, den Menſchen bei außergewöhnlichen Fällen im 
Stiche laſſen und einer rathloſen Unentſchloſſenheit preisgeben.“ Das wäre 
doch ein ſehr wenig befriedigendes Reſultat! Wir ſagen darum, die per— 
ſönliche Autorität muß ſich zur väterlichen weiterbil⸗ 
den, muß in derſelben ſich verklären. Wenn wir auch nicht 

über die Rechte des Vaters verfügen, dieſelben Verpflichtungen haben wir, 
und das iſt für uns die Hauptſache! Ob das überhaupt möglich iſt, hängt 
von der Lehrerperſönlichkeit, von ſeinem Lehrerleben ab. Als ganzer Mann 
müſſen wir vor den Augen unſerer Kinder ſtehen, wenn dieſelben uns kind— 
liche Verehrung ſchenken ſollen. Iſt das aber der Fall, dann erhält des Leh- 
rers Stellung auch eine religiöſe Weihe; denn Gott ſchützt ſolche Leh- 
rerautorität im fünften Gebote. Gottes Stellvertreter iſt aber nur der, welcher 
in feinem Sinne und Geiſte arbeitet; daran wollen wir immer bei der Be- 
ſprechung des fünften Gebotes denken! 

Der beſte Prüfſtein dafür, ob wir unſere Stellung zum Kinde richtig 
aufgefaßt und bethätigt, iſt die Geſinnung des Kindes gegen uns. Entweder 
fürchtet das Kind den Lehrer, oder es achtet und liebt ihn. Daß weder Furcht 
noch Achtung und Liebe des Kindes Herz erfüllen, daß vielleicht gerade das 
Gegentheil ausgebildet ſein kann, davon wollen wir gar nicht reden, weil es 
ein zu trauriges Bild ergeben würde. Welches Gefühl iſt nun das richtige? 
Es giebt leider Kinder, in denen das Furchtgefühl immer lebendig gehalten 
werden muß, wenn man überhaupt erziehliche Erfolge ſehen will. Solche 
Kinder ſind aber Ausnahmen! Die beſte und würdigſte Hülfe für uns und 
das Kind ſind die Gefühle der Achtung und Liebe; aus der Paarung dieſer 
beiden entſteht das Gefühl der Ehrfurcht, die als Ehrerbietung dem Lehrer 
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gegenüber zum Ausdrucke kommt. In dieſen Gefühlen beſitzt das Kind die 
rechte Unterſtützung im Kampfe gegen ſich ſelbſt, denn jeder erziehliche Erfolg 
bedeutet eine Selbſtüberwindung ſeitens des Kindes, deſſen Natur aus nahe— 
liegenden Gründen ſich jeder Kulturarbeit widerſetzt. Wie traurig ſieht es 
aber dort aus, wo durch Härte und Willkür, durch die Amtsführung oder 
das Privatleben dieſe zarten Blüthen gewaltſam getödtet werden! 

(Fortſetzung folgt.) 


Volksſchul⸗ Zeichen unterricht. 
Referat von A. Breitenbach. 
(Fortſetzung.) 

Die Kinder ſollen die Eindrücke, welche ſie augenblicklich, vor einer Weile 
oder früher von ebenen Gebilden gewannen, möglichſt genau wiedergeben 
können. Das ſetzt ein ſcharfes, richtiges und genaues Sehen voraus. Es 
gibt Kinder, welche ſolches leicht fertig bringen, aber auch — und ihrer ſind 
wohl die meiſten — andere, denen das recht ſchwer wird. Unmöglich iſt es 
keinem! — Es bleibt daher die nächſte Aufgabe des Unterrichts, die vorhan— 
dene Fähigkeit nach Möglichkeit zu entfalten, die Schüler im Auffaſſen anzu— 
leiten und zu üben. Die Anſchauung iſt uns Lehrern bei allem Unterrichten 
Prinzip. Wir alle wiſſen, wie ſie zu vermitteln iſt. Wir ſuchen den Kleinen 
nach vorausgegangenem Totaleindruck feſte Vorſtellungen von den Elementen 
des Gebildes zu verſchaffen, wir veranlaſſen fie, das aufzufaſſende Objekt zu- 
erſt im Ganzen, dann nach feinen Haupt- und Nebentheilen zu betrachten 
und ſich von jeder Einzelheit durch Vergleichung mit bekannten Grundformen 
ein klares, feſtes Bild im Innern zu erzeugen, um ſie zuletzt alle wieder zu 
einem Ganzen zu vereinigen. So auch beim Zeichnen. Doch hüte man ſich 
vor dem falſchen Wahn, für eine zeichneriſche Wiedergabe genug gethan zu 
haben, wenn man eine Vorzeichnung vor den Augen der Kinder entſtehen 
ließ und ſorgfältig in obiger Weiſe beſprach, oder gar nur eine, wenn auch 
eingehende Beſprechung brachte. Einige Schüler werden eine für ſonſtige 
Fälle hinreichende gewöhnliche Anſchauung davontragen, nirgends aber wird 
eine für unſern Zweck nöthige Vorſtellung zu finden fein, Eine ſolche erfor- 
dert etwas mehr. 

Um ſolches Mehr zu erreichen, das Auffaſſen und Darſtellen recht leicht 
zu machen, wurden und werden noch beim Zeichenunterricht verſchiedene Mittel 
angewandt. Viele Lehrer bedienen ſich der Hillardt'ſchen Methode, andere 
folgen dem Winke des Profeſſors Domſchke, während manche die zu zeichnende 
Figur in eine paſſende Grundfigur zwängen, die dann auch im Schüler- 
Zeichenhefte vorgedruckt ſteht. Es iſt nicht zu leugnen, daß alle dieſe Mittel, 
namentlich das erſtere, zum Ziele führen und obendrein den Vortheil ge— 
währen, daß die Schülerhefte in der Regel verhältnißmäßig einen guten Ein- 
druck machen, zudem nicht ſelten ziemlich ſchwierige Figuren aufzuweiſen 
haben. Man kann damit leicht imponieren, allein, man wolle doch die Haupt— 
ſache nicht vergeſſen. Jene Hilfsmittel wären gewiß am Orte, wenn es ſich 
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nur darum handelte, ſchöne Bilder zu liefern. Doch das iſt eben nicht der 
Zweck des Zeichnens. Die Kinder ſollen ſehen, mit freiem Auge meſſen, Ent⸗ 
fernungen abſchätzen u. ſ. w. lernen. Dafür aber können jene Brücken doch 
nicht dienen, da ſie die Arbeit zu ſehr erleichtern. 

Wir werden ſie daher vermeiden und andere Wege wandeln müſſen. 
Gleichwohl ſollen unſere Schüler mit dem Gebrauch jener Mittel vertraut 
gemacht werden, doch erſt am Ende des geſammten Zeichenunterrichts und 
nicht für die Schule, ſondern nur für's Leben. 

Jenes Verfahren, das mit regelmäßigen Drei-, Vier⸗ oder Vielecken 
u. ſ. w. helfen will, wird allerdings oft dahin abgeändert, daß die Schüler 
ſich fürs Nachzeichnen jene Hilfsfiguren erſt ſelbſt ſchaffen müſſen. Doch wird 
es in dieſer Geſtalt erſt recht verwerflich, da die Herſtellung zu ſchwierig und 
zeitraubend iſt, weil die Figuren eben ganz beſtimmte Form und Größe haben 
müſſen. Ein Dreieck wäre z. B. bald zu entwerfen, doch das, was helfen 
fol: — Dreiecke find verſchieden! und nun erſt: Kreiſe, Vieleck, Elipſe und 
Oval! — 

Begrenzung und Lage ſind die beiden Faktoren, denen beim Zeichnen 
eines Gebildes Rechnung zu tragen iſt. Die Begrenzung wird durch Linien 
bezeichnet. Dieſe find entweder regelmäßig, nämlich gerade, gebogen, ge— 
ſchwungen, oder unregelmäßig, krumm oder gemiſcht. Die geraden ſind die 
einfachſten. Sie ſind einander gleich, während alle andern unter ſich ſehr 
verſchieden ſein können. Bei ihnen iſt, mit Ausnahme von Kreis und 
Spirale, erſt noch der Biegungsgrad zu ſuchen. Der iſt nun wiederum bei 
der gebogenen am leichteſten zu finden. Die Schönbeitslinien, die geſchwun⸗ 
genen, erfordern ſchon mehr Uebung, indeß die unregelmäßig geformten erſt 
recht ein ſcharfes Auge fordern. Sie ſind daher in dieſer Folge einzuüben. 

Schüler, welche im Zeichnen dieſer Elemente aller Gebilde hinlänglich 
geübt find, können aber noch lange nicht jede Begrenzung auffaſſen und zeich- 
nen. Da jede Begrenzung aus mehreren Linien beſteht, ſo erübrigt noch, ihr 
Verhältniß zu einander bezüglich der Lage zu beſtimmen. Dieſe iſt abhängig 
von den Punkten, in welchen ſie beginnen oder enden, oder durch welche ſie 
mit einander verbunden find. Die Lage dieſer Punkte, Hauptpunkte der ein- 
zelnen Formen, aber zu finden, darin liegt die größte Kunſt des Zeichnens, 
und iſt darum auch hierin die meiſte Uebung vonnöthen. 

Dieſe Punkte können auf mancherlei Weiſe von einem freien Auge ge⸗ 
funden werden. Der Geometer zieht oder denkt fich innerhalb einer darzu⸗ 
ſtellenden Fläche eine Längslinie, eine gerade, und errichtet darauf nach den 
einzelnen Abweichungspunkten der Grenze hin eine rechtwinklige, beſtimmt 
dann deren Länge und weiß nun genau die Lage der Punkte. — Daſſelbe 
Verfahren kann, ſoll und muß noch für's Freihandzeichnen dienen. Machen 
wir unſere Jugend damit vertraut, und wir haben zugleich ein vortreffliches 
Mittel, das Auge zu bilden, es im ſcharfen Sehen, im Auffaſſen, im An⸗ 
ſchauen zu üben und die Hand für's Darſtellen möglichſt geſchickt und ge— 
horſam zu machen. 
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Das allererſte, was in dieſer Beziehung und zugleich überhaupt vorzu— 
nehmen iſt, wird ſein, in den Anfängern das Gefühl der Geradheit, Richtung 
und Maß zu wecken und zu fördern. Iſt das erreicht, ſo laſſe man die jun— 
gen Zeichner oder Zeichnerinnen, indem Figuren an die Reihe kommen, nach 
Angabe des Lehrers eine ſenkrechte oder wagerechte (geſtrichelte) Hilfslinie 
ziehen und dieſe in 2, 4, 8; 3, 6 oder 9 gleiche Theile theilen. Dieſe Linie 
giebt gleichzeitig die Höhe oder Länge des werdenden Bildes an und bedingt 
die Lage deſſelben. Eine ſolche Linie iſt nun auch für's Kopieren bei der 
Vorzeichnung anzudeuten, und zwar mit derſelben Eintheilung verſehen. Jetzt 
werden die einzelnen Punkte des Vorbildes auf jene rechtwinklig projiziert; 
d. h. es wird von jedem Abweichungspunkte der Begrenzung eine wagerechte, 
reſp. ſenkrechte Linie nach der Hilfslinie gezogen oder gedacht, und die Ueben— 
den haben damit die Ebene, die Richtung, in welcher der einzelne Grenzpunkt 
liegt. Es bleibt alſo nur noch die Entfernung deſſelben von der Mittellinie 
zu beſtimmen. Hierzu liefern die Theile der letzteren dem Auge das Maß. — 
Die Uebungen ſind unter der Leitung des Lehrers gemeinſchaftlich vorzuneh— 
men. Dazu find die Theil⸗ und Grenzpunkte mit Ziffern und Buchſtaben 
zu bezeichnen und die Kinder nunmehr anzuhalten, einzeln oder im Chor etwa 
folgende Angaben zu machen: Grenzpunkt 4 liegt in der Ebene (gerade über) 
von Theilpunkt 2 und iſt davon drei Theile entfernt. Nach ſolchen Angaben 
werden dann die Punkte zu Papier gebracht, und es erübrigt nur noch die 
Verbindung derſelben der Vorzeichnung gemäß. Dieſe geſchieht aber wiederum 
nicht eher, als die Form der einzelnen Linien, ſoweit dem freien Auge möglich, 
genau beſtimmt und aufgefaßt iſt. (Bortj; bung folgt.) 


Theſen zu dem Referate über ſpecielle Seelſorge. 
(Theol. Zeitſchrift 1885, S. 257.) 


1. Die ſpecielle Seelſorge iſt ein Theil der allgemeinen Seelſorge, und 
unterſcheidet ſich von derſelben dadurch, daß ſie nur durch beſondere Veran— 
laſſung zur Ausübung kommt. 

2. Der Paſtor iſt nach ſeinem Beruf und Stand der ordentliche Seel— 
ſorger aller Glieder ſeiner Gemeinde. — Doch iſt damit nicht ausgeſchloſſen, 
daß auch ein Gemeindeglied dem andern ſolchen Vertrauens- und Liebesdienſt 
erweiſen dürfe. 

3. Im Laufe der Zeit iſt durch Schuld der Menſchen dieſes heilſame 
Inſtitut beinahe in Vergeſſenheit gerathen, und wir bedauern dieſen Zuſtand 
in der Kirche. 

4. Die Erkenntniß dieſes Verluſtes veranlaßt uns, nach den Urſachen 
deſſelben zu fragen. Als ſolche geben ſich uns folgende zu erkennen: 

5. Durch die Ein wirkung des Zeitgeiſtes werden manche, ſonſt redliche 
Seelen, zurückgehalten, von der ſpeciellen Seelſorge Gebrauch zu machen. 

6. Das geringe Anſehen des geiſtlichen Amtes und Standes in der pro— 
teſtantiſchen Kirche, beſonders auch dieſes Landes, hält die Glieder der Ge— 
meinde zurück, in beſonderen Fällen ſich ihrem Seelſorger anzuvertrauen. 
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7. Der beinahe gänzliche Mangel an Kirchenzucht in der proteſtantiſchen 
Kirche iſt mit eine Urſache, daß die ſpecielle Seelſorge in Abgang gekommen iſt. 

8. Es iſt deshalb Aufgabe des Paſtors, durch ſein ganzes Leben in 
Haus, Kirche und Gemeinde ſich das völlige Zutrauen der Glieder der Ge— 
meinde zu erwerben und zu erhalten. 

9. Auch die Frau des Paſtors iſt ein wichtiges Glied in dieſer Verbin— 
dung, und auch fie kann viel dazu beitragen, daß das rechte Verhältniß zwi 
ſchen Gemeinde und Paſtor hergeſtellt und erhalten werde. 

10. Das Haus des Paſtors — er ſelbſt, ſeine Frau und ſeine Kinder — 
ſoll ein Muſter und Vorbild ſein, zu welchem die ganze Gemeinde aufſchauen, 
und durch welches ſie zur Nacheiferung angetrieben werden kann. Dadurch 
kann und wird ein reicher Segen von ihm ausgehen! 


Rirchliche Rundſchau. 


Ueber das Ende des Kulturkampfes zu ſchreiben wird allmälig eben ſo ſchwierig, 
als es langweilig wird die Berichte über dieſes endloſe Ende zu leſen. Aber in einer 
kirchlichen Rundſchau muß ſich doch etwas über dieſes Unzulängliche finden, das zum 

Ereigniß werden möchte, aber nur zu einer künſtlichen Exiſtenz gelangen kann. 

Zunächſt hat die Curie die Geduld des preußiſchen Herrenhauſes auf eine Probe ge— 
ſtellt, der gegenüber ſogar die Kreuzzeitung ſich zu der Bemerkung veranlaßt ſah, daß 
durch ſolche von der Curie verſchuldeten Zwiſchenfälle die Geduld auch der friedliebend- 

»ſten Elemente des Herrenhauſes erſchöpft und die Neigung zum Entgegenkommen in 
raſchem Schwinden begriffen ſei. Biſchof Kopp hatte nämlich noch eine ganze Reihe 
Abänderungsanträge zur Regierungsvorlage geſtellt, ohne in der Commiſſionsſitzung 
des Herrenhauſes vom 30. Mai etwas anderes in Ausſicht ſtellen zu können, als eine 
einmalige Anzeige derjenigen Geiſtlichen, welche für die augenblicklich unbe⸗ 
ſetzten Pfarreien ernannt werden ſollten. 

Endlich am 8. April traf ein Courier von Rom ein, welcher eine Note von dem 
Cardinal Jacobini überbrachte, die ſofort dem Präſidium des Herrenhauſes mitgetheilt 
wurde. Dieſe Note ſtellte zwar noch einmal die Forderung der vollen Reviſion der Mai- 
geſetze vor der dauernden Bewilligung der Anzeigepflicht. Jedoch erklärte fie mit Rück⸗ 
ſicht auf die Aeußerung des Fürſten Bismarck, „der gegenwärtige Geſetzesvorſchlag würde 
mit ſeinen Amendements ſchwerlich die parlamentariſche Mehrheit zu ſeinen Gunſten 
erlangen, falls der heilige Stuhl nicht zuſtimmte die ſtändige Anzeige jetzt ſchon zu ge- 
ſtatten,“ daß der Cardinal-⸗Staats ſekretär ermächtigt ſei, zur Kenntniß zu bringen, daß 
ſobald der heilige Stuhl officiell die Verſicherung erhalten haben werde, daß man in. 
nächſter Zukunft eine ſolche Reviſion unternehmen werde, der heilige Vater alsbald die 
ſtändige Anzeige gewähren würde in dem Sinne der Antwort, welche bereits in der Note 
vom 26. März der preußiſchen Geſandtſchaft ertheilt worden ſei. 

Dieſe Antwort betrifft das Recht der Einſprache der Staatsregierung gegen eine 
Anſtellung. Dieſes Recht der Einſprache wurde nun verſchieden ausgelegt, namentlich 
war darauf hingewieſen worden, daß nicht ausdrücklich geſagt ſei, daß die Kirche die 
Einſprache beachten wolle. Auf der andern Seite dagegen war erklärt worden, daß das 
Zugeſtändniß der Einſprache des Staates nur dann einen Sinn habe, wenn dem Staate 
zugleich das Recht zugeſtanden werde, daß ſeine Einwendungen auch eine thatſächliche 
Wirkung hätten. Der Biſchof ſchwieg am erſten Tage über dieſen Punkt. Am zweiten 
Tage erklärte er, es liege in der Note des Cardinal-Staatsſekretärs deutlich dieſes: die 
geiſtlichen Obern, die Biſchöfe, haben nicht eher eine definitive Beſetzung des Pfarramtes 
vorzunehmen, bis ſie erſtens von der Staatsregierung die Gründe kennen gelernt haben, 
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welche dieſelbe gegen die Anſtellung hat, und zweitens bevor ſie nicht dieſe Differenz mit 
der Staatsregierung geſchlichtet haben. 

Freilich wurde auch hiergegen wieder geltend gemacht, daß die Curie betont habe, 
daß bei allen Streitigkeiten über eine Stellenbeſetzung zwiſchen Staat und Kirche der 
letzteren immer die Entſcheidung zuſtehen müſſe. 

Bismarck, der mehrmals das Wort ergriff, betonte, Leo XIII. ſei ein weiſer, gemä⸗ 
Bigter und friedliebender Herr. Der Papſt ſei außerdem nicht Welfe, er ſei nicht Pole, 
auch nicht deutſchfreiſinnig. Er habe auch keine Anlehnung mit der Socialdemokratie. 
Ebenſo erklärte er in Beziehung auf die Frage der Erledigung eines Staatseinſpruches: 
„Ich bin mehr geneigt in dieſer Beziehung den biſchöflichen der Curie näherſtehenden Ab- 
geordneten für den richtigen Interpreten der päpſtlichen Intentionen zu halten. Am 
allerwenigſten möchte ich Blätter wie die Germania als einen ſolchen Interpreten an⸗ 
ſehen. Die Germania will den Unfrieden, die Curie will den Frieden; fie find himmel⸗ 
weit verſchieden von einander.“ 

Der Kulturfriede iſt, ſoweit es das Herrenhaus betrifft, mit großer Majorität an⸗ 
genommen worden. Ganz klar über die Bedeutung des Friedens ſcheinen nur Bismark 
und Leo XIII. zu ſein, denn der eine weiß, was er will und der andere iſt unfehlbar. 
Ob am Ende aber auch das nur fo zu fein ſcheint? Denn etwas ganz beſtimmtes hat 
keiner von beiden geſagt, bei aller Friedensliebe laſſen ſie die Möglichkeit des Krieges 
nie aus den Augen. 

Hat doch ſelbſt Biſchof Kopp, der hohe Prieſter des Herrenhauſes, den Bedenken Mi⸗ 
quel's gegenüber, die um ſo mehr ins Gewicht fielen, als Miquel früher ein Gegner der 
Maigeſetze war, das bedenkſame Wort geſprochen: „fein verehrter College Miquel über- 
gieße ihn bei dieſen Friedensträumen und Hoffnungen mit einem Eimer kalten Waſſers.“ 

Da ſteht das ganze Wort in gleicher Schwärze und man frägt ſich, was iſt Wahr- 
heit? Der Friede oder die Träume? Ja, wenn man's nur noch einmal hören könnte, 
vielleicht möcht' man's am Klang erhorchen. a 

Im Abgeordnetenhauſe waren die Kultur-Friedensverhandlungen auf den 4. Mai 
angeſetzt. Vorher waren aber noch vier Centrums⸗Abgeordnete und zwei Geiſtliche von 
Münſter und zwei Advokaten von Köln, nach Rom gepilgert und am 21. April vom 
Papſte in beſonderer Audienz empfangen worden. Bei dieſer Gelegenheit ſprach ſich der 
Papſt natürlich auch über die kirchenpolitiſche Lage aus. Er bezeichnete das neue kirchen⸗ 
politiſche Geſetz als einen Schritt zum Frieden und ſprach im Hinblick auf die Verſiche— 
rungen, die er erhalten habe, die Hoffnung aus, daß „wir mit der Zeit einen guten und 
dauerhaften Frieden haben werden.“ Alles laſſe ſich nicht auf einmal erreichen. Die 
langſame, allmälige Beſſerung liege in der Natur der menſchlichen Dinge, zumal in 
Oeutſchland, wo keine Einheit des Glaubens herrſche und man bei der in ſeinem Weſen 
begründeten Gegnerſchaft des Proteſtantismus gegen den Katholicismus darauf hinge 
wieſen ſei, ſich zu vertragen.“) 

Die gute Haltung der Katholiken im Allgemeinen, ſowie die „Aufopferung“ der Cen— 
trumsmänner im Beſonderen, werden vom Papſt belobt und den vom Krieg lebenden 
Ultramontanen wenigſtens die Ausſicht auf die Möglichkeit neuer Kämpfe nicht benom- 
men. Aus welchem Grunde, iſt allerdings nicht geſagt, und wenn man von der Anſicht 
ausgeht, daß Leo XIII. wirklich aufrichtige Friedensabſichten hat, ſo könnte man nur 
zu leicht auf die Vermuthung kommen, er habe dem Centrum die Möglichkeit fernerer 
Kämpfe nur deßwegen vorgehalten, um demſelben das durchbohrende Gefühl ſeiner dem⸗ 
nächſtigen politiſchen Ueberflüſſigkeit etwas zu benehmen. Denn Windthorſt und das 
Centrum ohne Kulturkampf bilden eine Armee, deren Führer zwar noch ein Kommando, 
aber nicht einmal einen Exercierplatz hat. Immerhin aber hat der Papſt dem Centrum 
die Weiſung gegeben, die Vorlage mit Befriedigung und Wohlwollen aufzunehmen und 


*) Wenn der Papſt dieſes wirklich geäußert und damit eine wenigſtens relative Berechtigung des 
Proteſtantismus anerkannt hat, ſo hat er allerdings damit den Beweis geliefert, daß nicht einmal ſeine 
Unfehlbarkeit ihn vor dem Eindringen des in ſeiner Eneyelika verurtheilten „neuen Rechtes“ (Theol. 
Ztſchr. 1886, S. 28) in ſeinen eigenen Gedankenkreis ſchützen konnte. D. R. 
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ſo ſich wenigſtens vorläufig einmal zum Kulturfrieden zu bequemen. Vier Tage darauf, 
am 25. April, erhielten die Rompilger aus der Hand Leos XIII. die Communion, 
worauf ſie noch einmal zu einer Audienz entboten wurden, in welcher der Papſt erklärte, 
daß er nicht daran zweifle, „binnen Jahresfriſt mit der preußiſchen Regierung zu einem 
vollkommenen Ausgleich zu gelangen.“ 

Am ſelben Tage richtete der Cardinal⸗Staatsſekretär Jacobini eine Note an die 
preußiſche Regierung, nach welcher der Papſt, um ein thatſächliches Unterpfand ſeiner 
friedfertigen Geſinnung zu geben, aus eigener Initiative ſich entſchloſſen, ſchon jetzt einen 
Theil der gemachten Zuſagen vornweg zu erfüllen und die Anzeige für die gegenwärtig 
vakanten Pfarreien ſchon von jetzt ab eintreten zu laſſen. Es ſind denn auch wirklich 
alle preußiſchen Biſchöfe angewieſen worden, der Anzeigepflicht für die gegenwärtig 
vakanten Pfarreien zu genügen und die Biſchöfe von Hildesheim, Obnabrück und Lim⸗ 
burg hatten das Anfangs Mai ſchon gethan. 

Oaß alle dieſe Umſtände der Annahme der Regierungsvorlage günſtig fein mußten, 
verſteht ſich von ſelbſt. Sie iſt denn auch angenommen worden, vom Centrum unter 
dem Druck der päpſtlichen Weiſung und von den Conſervativen aus Friedensliebe im 
Allgemeinen und Abneigung gegen den Kulturkampf im Beſondern. Eins trat aber 
bei den Verhandlungen hervor: das tiefgewurzelte und wohlbegründete Mißtrauen der 
Diplomatie des Vaticans gegenüber, deren mehr als tauſendjährige Geſchichte eben es 
keineswegs wahrſcheinlich macht, daß gerade einem nicht römiſch-katholiſchen Staate 
gegenüber die Verſicherungen der Curie ohne irgend welche Hintergedanken (reservatio- 
nes mentales) ſein ſollten. Gneiſt wies darauf hin, daß noch kein Abkommen mit 
Rom, kein Concordat gehalten worden ſei und habe gehalten werden können. Ebenſo 
wurde von andern dem Mißtrauen gegen Rom, deſſen Diplomatie auch hier wieder auf 
Ueberliſtung hinauslaufen werde, Ausdruck gegeben. 

Ja ſelbſt Bismarck geſtand zu, daß er eben das Vertrauen des jetzigen Pap⸗ 
ſtes erwiedere. „Ich leugne nicht,“ ſagt er, „daß ich es ſonſt zur römiſchen 
Hierarchie nicht hatte, zudem jetzigen Papſt habe ich dies Vertrauen.“ Auf 
die Bemerkung, daß es eine Illuſion ſei, daß das Geſetz zum Frieden führen werde, ant⸗ 
wortete er: Er begreife dieſe Haltung und wäre er nicht Miniſter, er wüßte vielleicht 
ſelbſt nicht, was er thäte. Als Miniſter habe er die Pflicht, im Intereſſe des Vaterlandes 
für die Vorlage einzutreten. Bezeichnend ſind nun aber die folgenden Bemerkungen 
Bismarcks: „Der Herr Vorredner fragt mich, ob ich wirklich Vertrauen hätte zu den 
Mächten, mit denen wir kontrahiren. Daß auch ich, wie jeder andere Kluge im Vatican 
meinen Meiſter finden würde, beſtreite ich ja nicht. Ich ſtrebe ja nicht, mit dem Vatican 
in Klugheit und Schlauheit zu wetteifern. Mein Ziel iſt, einen Meiſter auf dem Gebiete 
der Fürſorge für das Wohl meines eigenen Vaterlandes zu finden...... Es handelt ſich 
darum, ob es nicht gelingen wird, das Gefühl, daß wir alle Deutſche und Landsleute 
ſind, ſtärker zu machen, als das Gefühl, verſchiedenen Confeſſionen anzugehören. 

Windthorſt ſagte nicht viel. Er erklärte im Namen aller ſeiner Freunde, die wie ein 
Mann zuſammenſtünden und zuſammenbleiben würden, daß ſie die Vorlage annehmen 
würden und bitte um raſche Erledigung. Für Keinen war's wohl ſchwerer als für ihn, 
darum bat er's kurz zu machen. Er mußte ja einen bedeutenden Theil des Feldes auf⸗ 
geben, auf dem er ſeine Größe gewonnen hatte. An gutem Willen, das Centrum zuſam⸗ 
menzuhalten, fehlt es ganz gewiß bei Windthorſt nicht, ſo wenig als es bei den Cen⸗ 
trums männern am guten Willen fehlt, im Centrum des preußiſchen Abgenordnetenhauſes 
und des deutſchen Reichstages zu bleiben, wenn es ihnen wieder gelingen ſollte, in eines 
oder beide Häuſer hineinzukommen. 

Das wäre alſo das Ende des Kulturkampfes, wenn nicht noch ein anderes Ende 
nachfolgen follte. Gab der Kulturkampf ſchon Gelegenheit zu Vermuthungen, fo der 
Kulturfriede noch mehr. 

Jedenfalls hat Leo XIII. es vortheilhafter gefunden, dem Centrum Ruhe zu gebieten, 
als es im angeblichen Intereſſe des Papſtes, thatſächlich aber im Intereſſe der leitenden 
Centrumsmänner weiterkämpfen zu laſſen. Leo XIII. iſt ein Politiker, de blos 
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in Oeutſchland, ſondern auch ſonſtwo Politik zu treiben hat und über den Kulturkampf 
in Oeutſchland die Befeſtigung feines politiſchen Einfluſſes in den katholiſchen Ländern 
nicht vergeſſen darf. Und vollends an die Wiedererlangung ſeiner weltlichen Herrſchaft 
iſt gar nicht zu denken, fo lange er ſich mit einem fo einflußreichen Staatspolitiker, wie 
Bismarck, im Kampf befindet. Es iſt am Ende kein Wunder, wenn der Greis im Vatican 
einmal verſucht, ſeine Weltregierung etwas vortheilhafter zu geſtalten dadurch, daß er 
ſie im Einvernehmen mit Bismarck führt, der nun draußen in der Welt doch mehr „to 
ſeggen hett,“ als Windthorſt im Reichstag. i 

Und wenn Bismarck den religiöſen Zwieſpalt Deutſchlands nicht zum unheilbaren 
politiſchen Riß werden laſſen wollte, dann mußte er verſuchen, ob nicht etwa das Cen— 
trum ſich mit Hülfe des Papſtes lahmlegen laſſe. Ob's wirklich möglich war? 

Man hat Bismarck ſchon in verſchiedenen Blättern den Rath gegeben, er hätte die 
Macht Roms durch Stärkung der evangeliſchen Kirche Oeutſchlands bekämpfen ſollen, 
anſtatt durch politiſche Maßregeln. Im Allgemeinen mag der Rath gut ſein, nur läßt 
ſich kein Fall aufweiſen, wo eine politiſche Stärkung der geiſtigen Macht einer Kirche 
heilſam war, und wie eine ſolche Stärkung der evang. Kirche Deutſchlands in's Werk zu 
ſetzen wäre, das iſt eben die große Frage. 

Wen ſoll er ſtärken? Den kirchlichen Liberalismus? Der würde es allerdings mit 
vielem Dank annehmen. Die Union könnte es auch brauchen. Der Konfeſſionalismus 
würde auch eine etwaige politiſche Hülfe, um ſich der Union, ſowie der modernen Ideen 
zu erwehren, nicht von der Hand weiſen. Oder ſoll Bismarck den Separationen und 
Sekten Vorſchub leiſten? Dieſe Fragen hat noch Keiner beantwortet. Oder ſoll er gar 
ſolche Dinge auf dem Reichswege verwirklichen, wie fie in einer im letzten Jahre erſchie⸗ 
nenen Broſchüre gewünſcht wurden: Es bedürfe eines Oberbiſchofs für das ganze Land, 
den das erſte Mal der bisherige oberſte Biſchof der Kaiſer zu ernennen und ſpäter die 
Generalſynode zu erwählen habe u. ſ. w. Ferner habe der ſog. Lutherrock für den ganzen 
evangeliſchen Paſtorenſtand obligatoriſch zu werden. Sämmtliche kirchliche Behörden 
ſollten ihren ſtaatlichen Charakter verlieren und zu ausſchließlich kirchlichen Organen 
werden. Wir glauben kaum, daß Bismarck für derartige Pläne zu gewinnen ſein wird. 
Er wird wohl nicht verſäumen, nach dem zu ſehen, was des Kaiſers iſt, denn das iſt ſein 
Amt, und wird es denen, die wirklich Diener Gottes ſind, überlaſſen können, nach dem 
zu ſehen, was Gottes iſt. Wer aber dieſe letzteren ſind, darüber entſcheidet zuletzt der 
Herr ſelbſt und nicht die Menſchen. 

Daß übrigens Rom den Kulturfrieden halten wird, iſt zweifelhaft, daß es aber ſeine 
Kräfte ſoviel als möglich aufbieten wird, um das Evangelium zu bekämpfen, iſt ſicher; 
es frägt ſich nur, in welcher Form es den Kampf weiterführen wird. 


In Belgien und Frankreich erhebt der Ultramontanismus Anſprüche, die man 
nur als übermüthige bezeichnen kann. Das ultramontane belgiſche Miniſterium wurde 
in dieſer Hinſicht von Frere Orban ſcharf mitgenommen. Derſelbe zeigte in der Depu⸗ 
tirtenkammer, wie ſich das Miniſterium vor dem Episcopat erniedrige. Zur geit des 
größten Volkselendes wüßten die Miniſter nichts Beſſeres zu thun, als das Amtsblatt 
mit Zuwendungen an den ohnehin überreichen Klerus zu füllen. In der That — bemerkt 
die A. 3. hierzu — kann man den Moniteur nicht in die Hand nehmen, ohne darin die 
auf Staatskoſten vorzunehmende Reſtaurirung von Kirchen und Klöſtern zu finden. Der 
Miniſterpräſident entſchuldigte feine matte Entgegnung durch Unwohlſein. Der Unter- 
richtsminiſter rühmte das Miniſterium, weil es die wahre Freiheit“ vertrete, beſonders 
auf dem Gebiet der Schule. Es hat dieſelbe nämlich, ſo viel als irgend möglich war, 
den Ultramontanen ausgeliefert. 1 

Gerade in Belgien hat übrigens einmal wieder die katholiſche Kirche gegen ihren 
Willen den thatſächlichen Beweis liefern müſſen, daß fie keineswegs zu den die Gefell- 
ſchaft rettenden und ſchützenden Mächten gehört. Der Generalſekretär der belgiſchen 
evangeliſchen Geſellſchaft ſchreibt über dieſen Punkt: 

„Diejenigen, welche ſich für die Evangeliſation unſeres Landes intereſſiren, werden 
ſich freuen zu hören, daß die Glieder unſrer Gemeinden weder an den Arbeitseinſtellun⸗ 
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gen in der Provinz Lüttich, noch an den Plünderungs⸗ und Zerſtörungsſcenen in der 
Umgegend von Charleroi irgend welchen Antheil genommen haben. Bei einer am 
2. April in La Louviere abgehaltenen Verſammlung konnten die Geiſtlichen und Dele- 
girten unſrer Kirchen mit Freuden berichten, daß die in unſern großen Fabrikbezirken 
zerſtreuten evangeliſchen Chriſten ſich als Chriſten benommen haben. Dieſe Thatſache 
verdient hervorgehoben zu werden, denn inmitten des Elends und der Aufregung war 
die Verſuchung groß.“ 

Die Noth in dieſen zumeiſt aus früheren Katholiken beſtehenden Gemeinden ſei ſo 
groß — ſo ſagt das Schreiben weiter — daß, wenn man nicht dem Unglauben und der 
römiſchen Kirche das Feld überlaſſen wolle, man an die Hülfe der evangeliſchen Chriſten 
im Auslande appelliren müſſe. 

In Frankreich hat einer der Mitarbeiter des Monde,“ des Organs des päpſt⸗ 
lichen Nuntius und des Erzbiſchofs von Paris, unter dem Titel: „Das jüdiſche Frank⸗ 
reich,“ eine Broſchüre erſcheinen laſſen, in welchen er die Confiskation des Vermögens 
aller Iſraeliten verlangt. Mit dem hierdurch gewonnenen Gelde ſollten katholiſche Ge- 
ſellenvereine und Cooperativ-Geſellſchaften unterſtützt werden. Der Vorſchlag kann an- 
geſichts ſeiner gegenwärtigen vollſtändigen Ausſichtsloſigkeit kaum als ernſthaft betrach- 
tet werden. Indeß ſind die Pläne der Weltreformer von der andern Seite zur Zeit 
ebenſo ausſichtslos und finden doch Anhänger. 


In der Schweiz hat der Ultramontanismus durch die Annahme des Teſſin er 
Kirchengeſetzes einen politiſchen Sieg davongetragen. Dieſes Geſetz macht näm- 
lich den Biſchof und, bis ein ſolcher eingeſetzt iſt, den apoſtoliſchen Adminiſtrator in ſei⸗ 
ner ganzen Amtsführung frei von jeder ſtaatlichen Controle. Ohne ſeine Genehmigung 
kann kein Geiſtlicher in den Anklagezuſtand verſetzt werden. Er verfügt über das Kir- 
chenvermögen nach eigenem Ermeſſen. Die Gemeinden verlieren ihr Beſitzrecht am 
Kirchengut. Das Placet,“' an welchem ſogar im Mittelalter hartnäckig feſtgehalten 
wurde, iſt aufgehoben, alle päpſtlichen Bullen, Dekrete u. ſ. w. können ohne Genehmi⸗ 
gung der Regierung publicirt werden. Und was beſonders wichtig iſt, der Staat leiht 
dem Biſchof die weltliche Gewalt zur Erzwingung der Ausführung ſeiner Verordnungen. 

Mehr kann man allerdings nicht verlangen. Was überhaupt, zwar nicht von 
Leo XIII. perſönlich, aber von den literariſchen Organen der Curie verlangt wird, das 
läßt ich im „Oſſervatore Romano“ und in der „Civilta Cattolica“ leſen, und zwar er- 
ſchienen die betreffenden Artikel zu einer Zeit, da die Weisheit und Friedensliebe des 
Papſtes ſowie feine freundliche Zuſtimmung gegen Deutſchland hoch gerühmt wurde 
(December vorigen Jahres). 

Oer Oſſervatore ſagt: „Der Stellvertreter Jeſu Chriſti hat den Beruf, ſowohl die 
allgemeinen Zeitfragen wie die einzelnen Gewiſſensbedenken zu löſen. Er iſt inſpirirt, 
im Reden wie im Schweigen; er iſt inſpirirt, wenn er auf Fehler hinweiſt, wie auch, 
wenn er allzu großes Ungeſtüm unterdrückt. In jeder Frage der Lehre, Sitte und Zucht 
haben die Katholiken ihre Gedanken, Wünſche und Handlungen in Uebereinſtimmung mit 
der Auffaſſung des Papſtes zu bringen, ſelbſt dann, wenn die päpſtlichen Erlaſſe nicht 
mit dem Siegel der Unfehlbarkeit verſehen ſind. Ungehorſam gegen den Papſt iſt Unge⸗ 
horſam gegen Gott und der Wille des Papſtes iſt der Wille Gottes (wie der h. Alphons 
von Liguori fagt)...... Die Katholiken haben in allem ſich nach Rom zu richten. Es 
gilt, ſich zu einen und nicht zu entzweien, zu einen nämlich im Papſte, der den Streit 
lenkt und befiehlt gegen die Feinde der katholiſchen Kirche; mit dem Papſte (er heiße 
Pius IX. oder Leo XIII.) heute, morgen und immer, ſo muß es jeder Sohn der 
Kirche halten.“ 

Die „Civilta Cattolica“ ſagt: Im Falle eines Conflikts zwiſchen Kirche und Staat 
muß der wahre Gläubige die erſtere immer über den letzteren ſtellen. Durch den Mund 
der Kirche (alſo des Papſtes) gebietet Chriſtus, durch den Mund des Staates der Menſch, 
und Gott muß man mehr gehorchen als den Menſchen. Die Kirche hat das Recht, die bür⸗ 
gerlichen Geſetze, wenn ſie den kirchlichen Geſetzen widerſprechen, zu verbeſſern und auch 
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aufzuheben. Die Kirche hat das Recht und die Pflicht, den Urheber des Geſetzes zu ermah⸗ 
nen und wenn er ſich nicht fügt, den Gläubigen die Nichtigkeit des Geſetzes zu erklären.“ 

Das iſt doch wenigſtens deutlich, und wenn man geneigt iſt, beiden Organen der 
Curie gerade in dieſen Aeußerungen Aufrichtigkeit zuzutrauen, ſo wird man durch die 
Kenntniß der Kirchengeſchichte nicht im mindeſten davon abgehalten, während den fried— 
lichen und freundlichen Verſicherungen Leos XIII. und des Biſchofs Kopp gegenüber 
dieſe Kenntniß ein nur ſchwer zu überwindendes Hinderniß bildet. 


Schul nachrichten. 


Lehrer G. Friedemann hat ſein Schulamt an der evang. Gemeinde in Okawville, 
Ills., niedergelegt und wird für die Sommermonate in die Teacher-Training-School 
zu Oregon, Ills., eintreten; gedenkt aber im Herbſt wieder eine Gemeindeſchule zu über⸗ 
nehmen. — Lehrer O. Schönrich, bisher Lehrer an der evang. Gemeinde in Lowell, St. 
Louis, Mo., hat einen Ruf von der evang. Pauls⸗Gemeinde in Quincy, Ills., als Lehrer 
an ihrer Gemeindeſchule angenommen, und wird daſelbſt am 24. Mai ſein Schulamt 
antreten. — Lehrer A. Schmiemeier, der bisher die Gemeindeſchule der evang. Pauls⸗ 
Gemeinde in Naſhville, Ills., bediente, hat einen Ruf von der evang. Lukas⸗Gemeinde 
in St. Louis, Mo., als Lehrer an ihrer Gemeindeſchule angenommen, und wird daſelbſt 
den 1. Auguſt ſein Schulamt antreten. 5 


Literariſches. 


Von der Jugendbibliothek im Verlage unſerer Synode ſind uns die erſten fünf 
Bändchen zu Geſicht gekommen. 

Es möchte vielleicht Mancher das als zu viel auf einmal anſehen und man kann ſich 
wohl darüber ſtreiten, ob denn die Kinder heutzutage nicht zu viel leſen und doch in 
vieler Hinſicht zu wenig lernen. Umfaßt doch heute der Bücherbedarf eines Schulknaben 
mehr, als früher die ganze Bibliothek eines Mönchs, Weltprieſters oder Landpfarrers 
bieten konnte. Und daneben noch fo und fo viel Unterhaltungslectüre. Scheint das 
nicht des Guten zu viel? Man mag nun die Dinge anſehen, wie man will, es wird eben 
dadurch doch nichts an der Thatſache geändert, daß die Jugend heutzutage lieſt und Viel 
lieſt und wenn ihr nichts geboten wird, ſo nimmt ſie vielfach, was ſie eben findet. Wie 
dieſer Trieb ausgebeutet wird, iſt ja bekannt. Es wird vielfach der Jugend, namentlich 
der heranreifenden um Gewinns willen eine Lectüre verſchafft, die auf den Geiſt ungefähr 
denſelben Einfluß hat, wie die Spirituoſen auf den Körper. Sie wirkt nicht ſättigend, 
ſondern erzeugt ein unbezähmbares Verlangen nach mehr und immer mehr. Es iſt in 
folder Lectüre oft viel Geiſt, aber kein Gehalt, viel Witz, aber keine Weisheit, viel 
Aufregung, aber kein Leben, vieles, was wohl die Einbildung mächtig erregt, aber 
gerade bei derjenigen Umbildung des Gemüthes, die ſich im Jugendalter vollzieht, ver- 
derblich wirkt, indem dieſelbe nach einer Seite hin unnatürlich gefördert und nach der 
andern ebenſo gehemmt wird. 

Wenn man nun, um eine geſunde Jugendlectüre zu beſchaffen, auf Aelteres zurüd- 
greift, das eben im Laufe der Zeit keineswegs veraltet, ſondern nur erprobt worden iſt, 
ſo iſt das jedenfalls das Beſte, was man thun kann. Wir brauchen deshalb auch nicht 
weiter auf das Einzelne einzugehen, und können nur jagen, daß wir den Bändchen zahl— 
reiche Käufer wünſchen, die Leſer werden dann ſicherlich nicht fehlen. 

Zu beziehen von P. R. Wobus, St. Charles, Mo. 
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Eheologische Leitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Jahrgang XIV. Juli 1886. Aro. 7. 


Wilhelm von Oranien. 
Aus dem Nachlaß von Dr. Albrecht Wolters. 
(Aus den Deutſch-evangeliſchen Blättern.) 
(Schluß.) 


Wir Deutſchen haben es ja vor Andern erlebt und der dreißigjährige Krieg 
hat Wilhelms Befürchtungen zu Prophezeiungen geſtempelt. Wie 
oft hat er unſere Väter, wie eifrig die evangeliſchen Fürſten Deutſchlands 
noch zu Worms (durch Marnix) gemahnt, daß ſie ihm helfen ſollten, daß 
Hollands Sache Deutſchlands Sache und die Sache des Prote⸗ 
ſtantismus ſei, und daß, falls ſie den Religionskrieg nicht je tz t 
annehmen wollten, da er noch an der Schwelle des Hauſes tobe, er ihnen 
noch werde in's Herz Deutſchlands getragen werden und ſie dort ihn 
werden annehmen müſſen! — — fürwahr, ein Wort, das ſeine Schatten 
bis in unſere Zeiten wirft! | 

Wie aber, fragen wir, wie würde es erſt gegangen fein, wenn dieſer Krieg 
nicht hier in Holland, an dieſer Schwelle Deutſchlands, ſo lange wäre auf— 
gehalten worden? — wie, wenn nicht durch Holland die Hauptmacht der rö⸗ 
miſchen Kirche, Spanien, auf den Tod verletzt worden wäre? — Hielt Ora— 
nien nicht aus, bis das Schwerſte überſtanden und ſein Staat gefeſtigt war, 
was hätte wohl den Fluthen, die dann von den ſpaniſchen Niederlanden her 
ſich über das evangeliſche Deutſchland ergoſſen, widerſtehen können? 

„Ihr habtuns erhalten; ihr allein nächſt Gott,“ ſchrieb 
der fromme Wilhelm von Heſſen an Oranien. Es iſt ſo. Erhalten hat 
Holland den Proteſtantismus — mehr nicht, weil man den Helden im Stich 
ließ; aber doch erhalten — denn es gab wenigſtens noch eine evangeliſche 
Partei bei uns, als die bitteren Früchte der Reaktlon zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts reiften. 

„Ihr habt uns erhalten,“ ſagen auch wir, 300 Jahre nach 
dem hellblickenden heſſiſchen Fürſten, ſo wir der Niederländer und ihres Füh— 
rers gedenken. 

Aber hat Wilhelm von Oranien uns in dem erhalten, oder uns das 
geben wollen, was wir beſitzen? Dieſe Frage nöthigt zu einem tieferen Blick 
in ſein inneres Leben, in ſein Syſtem (wenn das Wort erlaubt iſt), und wir 
müſſen ihn wagen, obwohl der wortarme Schweiger nur einige Grund— 
linien davon in ſeine Thaten gezogen hat. 
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Um kurz alles zu ſagen: es ſind beſonders zwei neue Ideen, die ſei⸗ 
nem Kopf entſprangen, für die er lebte, deren Keime er unverlierbar in die 
moderne Welt geſenkt hat: auf dem Gebiete der evangeliſchen Kirchen die 
Union, auf dem Gebiet der chriſtlichen Staaten die Toleranz. 

Seine Glaubensrichtung — der Unterbau ſeiner kirchenpolitiſchen Ge— 
ſinnung — leucht t offen aus feinen Werken hervor. Wenn ein Chriſtenleben, 
ſo iſt das ſeinige Mühe und Arbeit geweſen, ſo ſehr, daß wir bekennen, es ſei 
unmöglich, dieſe zähe, immer mit der Noth gleichmäßig wachſende Kraft, 
über welche er verfügte, aus irdiſchen Quellen zu ſchöpfen. Jahr auf 
Jahr mußte er feinem Körper unglaubliche Anſtrengungen zumuthen, oft 
Mangel und Hunger. Der irdiſche Beſitz ging in der Ausrüſtung ſeiner 
Heere verloren, — ſelbſt das Silberzeug wanderte auf die Frankfurter Meſſe 
zum Verkauf. Im ehelichen Leben durch Todesfälle ſchwer geprüft; durch den 
Ruin einer Gattin dem Hohn der Feinde Preis gegeben, während er ſeine 
Kraft für die höchſten Güter des Lebens einſetzte; von Fürſten nicht verſtan— 
den, die feine natürlichen Bundesgenoſſen hätten fein müſſen; von den Par— 
teien ſeines Landes oft mißtrauiſch gehemmt, weil er ſie alle überſah und keiner 
ſich unbedingt hingeben konnte; allzeit tauben Ohren predigend, wenn er die 
Gefahren des Proteſtantismus vorher verkündigte: — wahrlich, das iſt ein 
Chriſt, der in dem allen noch keine Berechtigung ſieht, die vergebliche Arbeit 
aufzugeben, ſondern ſeinem Wappenſpruch „Feſthalten!“ getreu bleibt, 
und nur ſagt: „Ich ſehe, daß ich mein Leben in Arbeit und Elend verbringen 
muß; doch ich bin damit zufrieden, wenn's dem Allmächtigen ſo gefällt.“ 
Als alle Hoffnungen zerflatterten und er namentlich den Mißmuth des pro— 
teſtantiſchen Nordens wegen der Genter Pacification zu tragen hatte, raffte er 
ſich empor mit dem Wort: „Dennoch wollen wir den Muth nicht verlie— 
ren; ſondern hoffen, daß, wenn wir von allen Menſchen werden verlaſſen 
ſein, der Herr unſer Gott ſeine rechte Hand über uns ausſtrecken wird.“ — 
Das iſt fürwahr nicht das Lallen eines Kindes, ſondern die BIN eines 
Mannes in Chriſto. 

Eine Natur von ſo hohem Zuſchnitt, die alle Verhältniſſe nur von hohen 
Standpunkten beurtheilte, hatte Oranien von vorn herein an den Reibungen 
der Lutheraner und Reformirten kein Gefallen. Deßhalb mahnte er ſie in 
Antwerpen ſo dringend: „Vergleicht euch; euer Unterſchied iſt zu klein, 
um eine Trennung zu rechtfertigen.“ Nun mußte er aber auch, nach ſei⸗ 
ner Art zu denken, das, was dabei in Frage kam, ſogleich kirchenpoli— 
tiſch faſſen. 

Als noch die evangeliſche Bewegung groß und gläubig genug war, um 
verſchiedene Richtungen in ſich zu dulden, ohne ſie zu zwingen, ſich zu zanken⸗ 
den Parteien zu verhärten, empfing Luther — er hat es lebenslang gethan 
— mit Melanchthon gemeinſchaftlich an jedem Sonntag das Abendmahl. 
Calvin hat mehr als einmal betheuert, daß das Augsburger Bekenntniß 
nach der Auslegung ſeines Verfaſſers, Melanchthon, nichts enthalte, wovon 
er abweiche. Wenn alſo Oranien die Union der Lutheraner und Reformirten 
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betrieb, ſo ging er nur in den Spuren Luthers und Calvins. Doch dachte er 
auch hier originell. Er war Fürft, nicht Theologe. | | 

Gewohnt, jedes Ding in's Allgemeine auszudenken und die Seite daran 
aufzufaſſen, wo es mit dem Staatsleben zuſammenhing, fragte er ſich: was 
aus dem Proteſtantismus überhaupt werden ſolle, nachdem es ge— 
lungen war, ihm die Sucht der Verketzerung allgemein einzuimpfen. Welche 
Zukunft diefen fich zerfleiſchenden proteſtantiſchen Kirchen überall drohe, 
gegenüber dem Katholizismus, der damals zuerſt ſiegreich ſich im Romanis— 
mus zuſammenfaßte, über die Freiheiten der katholiſchen Nationalkirchen zer⸗ 
malmend einherging und den Krieg mit den Ketzern auf Leben und Tod führte. 
Aus dieſen Erwägungen entſtand ſein Vorſchlag zu einer Union, wie er ſie 
für allein erſprießlich und proteſtantiſch hielt, zu einer Union — nicht der 
Lutheraner und Reformirten Deutſchlands, ſondern zu einer Union aller 
Kirchen des ganzen Proteſtantismus. Er wußte, da ß 
einer katholiſchen Kirche, die ihre Zeichen in der ganzen 
Welt aufrichtet, nur eine evangeliſche Kirche gewachſen 
ſei, die den Muth und die Liebe hat, eben daſſelbe zuthun. 

Dieſen Ideengang hatte der ſchweigſame Mann durch beredte Freunde 
der Welt ausführlich vortragen laſſen. Vor allen trat ſein Hofprediger 
l'Oiſeleur in einer eigenen Schrift damit hervor (1579). 

Er geht darin von der unbeſtreitbaren Behauptung aus, daß, wenn dieſe 
Kirchen verbündet geweſen wären, viele Länder nicht verwüſtet, Zehntauſende 
von Menſchen nicht hingerichtet ſein würden, und — ſagt er — jeder Ver— 
ſtändige ſieht, daß, wenn dieſer Bund nicht jetzt noch geſchloſſen wird, viel 
ſchlimmere Dinge bevorſtehen! Kommt aber eine Union zu Stande, fo wer— 
den alle evangeliſchen Fürſten ſich gegenſeitig helfen und den ſchützen, dem 
der Ueberfall droht. Deßhalb mögen die deutſchen evangelifchen Fürſten 
eine Generalſynode aller lutheriſchen und reformirten Kirchen berufen, 
woran ſich zu betheiligen die Königin von England bereits zugeſagt hat. 
Man laſſe ſie durch Staatsmänner leiten, wie ja auch in den älteſten Zeiten 
Fürſten die Kirchenverſammlungen beriefen. Verboten ſei es, auf dieſer Sy- 
node die Worte hutheriſch oder calvin iſch zu brauchen. Wenn beide 
Männer, Luther und Caloin, heute noch lebten und in einer ſolchen freien 
Synode die ſtreitigen Lehren ſtatt aus dem Wort Gottes aus ihren 
Schriften erhärten und verfechten wollten: würde man ſie nicht als Un— 
ſinnige verlachen? verlachen, weil ſie ſich unterſtänden, nach ihrem Kopf dar⸗ 
über zu beſtimmen, was zu des Menſchen ewigem Heil erforderlich iſt? Wohlan 
denn — wenn man ihnen ſolche Macht nicht zugeſtehen würde, ſo ſie heute 
lebten: warum ſoll man fie ihnen zugeſtehen, da fie todt ſind? 

Daß dieſer Plan Oraniens kühn genug erdacht iſt, geben wir gern alle 
zu. Wir können aber von ihm auch nicht ſcheiden ohne tiefe Wehmuth. 
Warum — fragen wir — warum denn war ſeine Ausführung fo un- 
möglich, daß auch nicht einmal ein Verſuch dazu gemacht wurde? Daß es 
erſt unſrer Zeit vergönnt war, kaum matte Schatten der oraniſchen 
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Entwürfe in der Union von 1817 und in dem noch fpäteren „evangeliſchen 
Bunde“ verwirklicht zu ſehen? — — Wären die Vertreter der proteſtanti— 
ſchen Kirchen der Welt damals zuſammengekommen: ſie würden in den 
Hauptſachen ſich als Glieder Eines Leibes erkannt haben, und mehr bedurfte 
es nicht, denn nur um Uniren, nicht um Uniformiren kann es dem 
Proteſtantismus zu thun ſein. Hätten die getrennten Kirchen ſo ſich die 
Hände gereicht und von da an einander in Geben und Empfangen ausge— 
glichen — wie anders würden die Geſchicke des Proteſtantismus verlaufen 
ſein! Die franzöſiſche Kirche wäre nicht aus einer Volkskirche zur 
Kirche der Wüſte, lediglich zu einer Diaspora des Proteſtantismus herabge— 
drückt; die deutſche nicht durch Jeſuiten, Kaiſer und dreißigjährigen Krieg 
ſchließlich um die Hälfte ihrer Bekenner gebracht; die engliſche nicht dem 
Diſſenterthum zur Beute geworden. — | 

So originell wir den Prinzen in der Auffaſſung der Aufgaben feiner 
Kirche finden, ſo originell ſehen wir ihn auch in der Löſung der Frage, wie 
fein chriſtlicher Staat ſich zu den verſchiedenen, von ihm zugelaſſenen Con— 
feffionen zu verhalten habe; einer ganz neuen Frage, die er ſelbſt erſt durch 
die Gründung des niederländiſchen Gemein weſens geſchaffen hatte. Er ſchrieb 
auf ſeine Fahne trotz fluchender Feinde und kopfſchüttelnder Freunde das Wort: 
„Toleranz.“ 

Verſtändigen wir uns kurz über dieſe drei Sylben. 

Das Chriſtenthum will, daß du und ich, daß jeder Einzelne, ſeinem 
Nächſten Gutes thue. Sind nun die meiſten Nothſtände der Menſchen auch 
Folgen geiſtiger Irrthümer, ſo entſteht für mich die Aufgabe, den Nächſten 
davon zu heilen, indem ich ihn der Wahrheit gewinne. Es iſt alſo jedes 
Einzelnen Pflicht, nicht die wohlfeile gleichgültige Duldung der Anderen, 
die man fälſchlich mit dem ſchönen Namen der Toleranz ſchmückt; die ſich 
ſo trefflich bei Pfarreinführungen oder Kirchweihen für Trinkſprüche verwer— 
then läßt, — nicht dieſe Duldung des Anderen, ſage ich, iſt Pflicht, ſondern 
etwas viel Höheres: nämlich die Liebe. Anders der Staat, und na- 
mentlich der Staat, mit dem Oraniens Kopf ſich trug. Bis auf Oranien 
galt es der europäiſchen Menſchheit als ein unwiderſprochenes Grundgeſetz, 
daß jeder Staat nur Eine Religion und Eine Kirche haben dürfe, entweder 
die katholiſche oder die evangeliſche. Sein höchſtes Geſetz in Betreff des 
Zuſammenlebens von verſchieden denkenden und glaubenden Menſchen iſt das 
Wohl aller. „Der Staat kann — ſagt Oranien ſchlagend — nichts zu— 
laſſen, das nicht dem allgemeinen Beſten, dem Beſten Aller, frommt.“ 
Darum iſt es ihm unmöglich, für Eine Confeſſion ein fo beſonderes In— 
tereffe zu hegen, daß er, indem er fie begünſtigt, die anderen beſchränkt, indem 
er ſie einſeitig nur freiläßt, die anderen ihr gleichſam mit gebundenen Händen 
übergibt. 8 

Die Reformation brachte den altchriſtlichen Begriff der Kirche wieder 
an's Licht, wonach ſie iſt die Gemeinde der Gläubigen an Jeſum, unter ihm, 
dem Haupte. Allmälig zündete und drang unter uns der Gedanke durch, 
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daß keine Kirche Brief und Sigel dafür beſitze, daß ſte allein in Wirklichkeit 
dieſe Gemeinde, und alſo die alleinſelig machende ſei, ſondern daß 
es mehrere Kirchen gebe, deren jede in befonderer. Weiſe den Verſuch dar— 
ftelle, jene Gemeinde der Gläubigen zu verwirklichen. 

Dieſe verſchiedenen Kirchen nun leben im Staate. Er ſtattet ihre Glie— 
der mit den vollen Staatsrechten aus, ſofern ſie die gleichen ſtaatlichen Pflich— 
ten erfüllen. Dieſe Rechte aber können die Glieder der einen Kirche nicht 
genießen, wenn eine andere, neben ihnen beſtehende Kirche in ihrem Trach— 
ten nach Alleinherrſchaft vom Staate anerkannt würde. Der Staat darf 
deßhalb eine ſolche Prätenſion, ſobald fie über Behauptungen und Dogmen 
hinausgeht und anderen Kirchen gegenüber praktiſch wird, nicht dulden, 
ſich auch nicht einmal paſſio dazu verhalten, ſondern er muß fie ihr wehren. 

Es iſt lehrreich, aber auch beſchämend heutzutage, da mächtige 
Staaten, von der Hierarchie wieder wie vor Alters als Nothverbindun— 
gen der Sterblichen geſchmäht, es faſt vergeſſen, daß fie demſelben Quell 
entſprangen wie die Kirche, und von Gott find gleich wie auch fie, — heut» 
zutage zu ſehen, mit welchem Mu th der ſchwache Oranier und mit welcher 
Derbheit er ſeine Toleranzideen gegen unfehlbare Kirchen verfocht! 

Er hatte ſie zuerſt der römiſchen Kirche, und nach Begründung des neuen 
Staates beſonders der reformirten Kirche gegenüber zur Geltung zu bringen. 

Das Auftreten der Phantaſten, der religiöſen Schwärmer, der Irren— 
den, der kleinen Sektenhaufen machte ihm wenig Bedenken; er ging über ſie 
zu ſeiner großen Tagesordnung über. Mangel an Verfolgung iſt der Tod 
aller religiöſen Phantaſterei und Ketzerei, ſagte er; „rut fe, fo roeſt ſe,“ 
raſtet ſie, ſo roſtet ſie. Darum empfahl er dem Staat ihre milde Behandlung. 

Zum Gedanken ſeines Lebens war es ihm geworden, die reformirte 
Kirche zu ſichern, ſobald er ſich überzeugt, daß ſie es ſei, welche in ganz be— 
ſonderer Weiſe die Wahrheit habe. Aber zu Antwerpen hielt er ſeine ſtarke 
Hand über die Lutheraner, und wo er Katholiken fand, duldete er 
nicht, daß ihnen ein Haar gekrümmt wurde. Marnix ſuchte ihn vergebens 
zu überreden, die Mennoniten nicht gewähren zu laſſen; Oranien wies 
ihm nach, daß deren ſtriktes „Ja“ nicht für einen Eid zu erkennen, nichts an- 
deres ſei, als es mit den Päpſtlichen halten, welche auch die Menſchen zu 
einem Gottesdienſt gezwungen hätten, der gegen deren Gewiſſen geweſen ſei. 

Während er nun im Bereiche des Staates ſeinerſeits das Prinzip der 
Toleranz annähernd verwirklichte, unterließ er es auch nicht im Namen des— 
ſelben Prinzips, obwohl Glied der reformirten Kirche, dieſer überall da Ein— 
halt zu thun, wo fie in das bürgerliche Gebiet einzugreifen und bürgerliche 
Zwecke zu hindern ſchien. Mit rauher Hand griff dieſe Kirche damals oft 

ungeiſtlich genug über, ſogar in's Leben der einzelnen Menſchen, wovor, wie 
Oranien dachte, der Staat jeden ſeiner Bürger ſicher zu ſtellen und zu 
ſchützen habe. Die Bekämpfung der Gewiſſensbedrängung, des „Gewiſ— 
ſenzwanges,“ überließ er nicht etwa nur der Preſſe, der öffentlichen Meinung, 
oder der Nothwehr des ſchwachen Einzelnen, ſondern forderte fie geradezu vom 
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Staat. Die prätendirte Uebermacht der reformirten Kirche der Niederlande 
hat er nie anerkannt und ihren Verfaſſungsentwürfen ſich widerſetzt bis an 
ſeinen Tod. 

Die Größe des Oraniers auch in dieſer „Freiſtellung“ oder „Freilaſſung“ 
der Religion wird uns um ſo bewundernswürdiger, wenn wir ihn auch hier 
ſo einſam aus dem Pygmäengeſchlecht hervorragen ſehen, das ihn umgab. 
Sein Lehrmeiſter in der Politik, Karl V., ſein König Philipp von Spanien, 
erwürgten die Andersgläubigen, indem ſie wähnten, der Himmel würde ſonſt 
einbrechen über der verunreinigten Erde. Der Größte unter ſeinen Freunden, 
Marnix, ermüdete nicht ihn zu beſtürmen, daß er doch endlich in der Einen 
reformirfen Kirche die Braut Chriſti ſehen möchte. Calvin hinderte Servets 
Hinrichtung nicht, und wurde darüber von Melanchthon gelobt. Beza, der 
Calviniſt, gab dem Staate das Schwert in die Hand gegen die Ketzer. In 
Deutſchland kam es ſoweit, daß evangeliſche Fürſten ihre Räthe als Krypto— 
calviniſten zu Tode foltern, ihre Kanzler enthaupten ließen. 

Oranien ſchwieg und ging ſeinen Weg allein. 

Man mag über feine Ideen von Union und Toleranz — dieſe or a— 
niſche Erbſchaft an die Weltgeſchichte — denken wie man will; 
die Anſätze und herben Schutzmaßregeln, welche von ihm in ungünſtiger Zeit 
und auf kleinem Territorium unternommen wurden, für mißverſtändlich, für 
verfehlt halten: die Thatſache ſteht für Jeden, der ſich ſeinen Blick über 
die allgemein e Lage der Dinge nicht verwirren läßt, feſt, daß trotz aller 
Hinderniſſe und Gegenſtrömungen dieſen Ideen die Gegenwart bereits weſent— 
lich gehört; und noch völliger wird ihnen die Zukunft gehören. — 

Wir begreifen, daß das Andenken an die rieſige Heldengeſtalt eines ſolchen 
Mannes in feinem Volke unauslöſchlich iſt, und faſſen gerne der Niederländer 
Erkennungswort und Schlachtruf „Oranje bowen!“ (Hoch, Oranien!) auch 
als das Zeugniß eines nie endenden Dankes für alles, was der Erſte der 
Oranier ihnen errungen. 

Die Folgen ſeiner Arbeit aber reichen weit über die Marken der kleinen 
Provinzen hinaus, welche ihn einſt zu ihrem Führer erkoren; ſie ſind dem 
ganzen menſchlichen Geſchlecht zu Gute gekommen. Er hat der Tadler von 
jeher viele gehabt und ſie nicht erſt in der Verwirrung unſerer Zeit ſich erwor— 
ben. In der naivſten Weiſe von der Welt ſagt er darüber ſelbſt einmal: 
„Ich muß wohl unter einem unglücklichen Stern geboren ſein, daß alle meine 
Thaten dem Mißverſtändniß ausgeſetzt ſind.“ Iſt es ja eben das Zeichen des 
Genies, daß Jeder etwas daran auszuſetzen hat und doch keiner ſeiner 
entrathen kann, weil alle im Bann feiner Ueberlegenheit ſtehen. Auf poli- 
tiſchem Gebiete ſcheinen freilich die Ankläger allmälig kleinlaut zu werden. 
Wo fie aber auf religiöſem Gebiete noch ſich geltend machen, da reicht 
heute noch die Zurechtweiſung aus, welche er ſelbſt vor 300 Jahren ihnen 
ſchonungslos gegeben hat. „Unglaublich — klagt er — daß es Leute gibt, 
welche meinen Eifer für die Religion bezweifeln, nachdem ich ſo viel für 
dieſelbe gelitten. Wis die wahre Beförderung der Religion betrifft, ſo 
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weiche ich Niemandem! Ich darf verlangen, daß man das, was ich 
gewirkt, mit dem vergleiche, was jene fertig gebracht haben, und ich gebe 
ihnen zu bedenken, daß ſie mich nur angreifen können, indem ſie ſich einer 
Redefreiheit bedienen, welche ich ihnen durch mein Blut und das Blut der 
Meinigen erworben habe.“ 

Die Befreiung geknechteter Gewiſſen, die Verbrüderung der auf Gottes 
Wort geſtellten Kirchen dünkten ihm Ziele, die er nicht eigenwillig ſich ſteckte, 
ſondern von der Wahrheit ſelber, die Gott iſt, ſich geſteckt ſah. 
Darum kann er heute auch uns noch mit ſeinem Wappenſpruch: Je main— 
tiendrai! mahnen, in beiden Beziehungen feſtzuhalten was wir ha— 
ben, und zu erringen, was wir noch entbehren. Von ihm aber dürfen wir 
rühmend ſagen, was das Welhelmuslied ihn ſelber ſagen läßt: 


Für Gottes Heilsgedanken hab' ich frei unverzagt 
Allzeit und ſonder Wanken, mein edles Blut gewagt. 


Soll unſer Katechismus ins Engliſche überſetzt werden? 
(Referat von P. Krauſe.) 
(Fortſetzung.) f 

E. iſt die Frage geſtellt worden, wie es denn kommt, daß ſich das Deutſche 
ſo lange in Pennſylvanien erhalten habe? Dafür können als Antwort ver— 
ſchiedene Urſachen angeführt werden, die aber heute zu wirken aufgehört ha— 
ben. Zunächſt ſei bemerkt, daß ſich das Deutſche in Pennſylvanien auch nicht 
rein erhalten hat, ſondern ein Gemiſch von pfälziſchem Deutſch und Engliſch 
iſt, das eigentlich kaum den Namen Deutſch verdient. Gegenwärtig verame— 
rikaniſirt die Jugend der Pennſylvanier-Deutſchen ſehr ſchnell, wie Schreiber 
dieſes aus eigener Anſchauung kennen gelernt hat.“) Daß ſich aber in Penn— 
ſylvanien das Deutſche viel länger erhielt als anderswo, liegt daran, daß hier 
ſeit etwa 1682 die Deutſchen beſonders zahlreich und dicht ſich anſiedelten. 
1772 war der dritte Theil Pennſylvaniens deutſch. 7) 1749 kamen z. B. 
12,000 Deutſche auf ein Mal dahin, einige Jahre ſpäter dieſelbe Zahl. Dazu 
kommt, daß der Pfälzer einen zähen, ſeine Eigenthümlichkeit bewahrenden 
Charakter hat, was nicht von allen deutſchen Stämmen geſagt werden kann. 
Außerdem war aber die Communikation damals eine ſehr langſame und ſehr 
ſeltene, während heute die Eiſenbahn, dieſes „Miſchrad der Nationen,“ die 
Leute durcheinanderwürfelt. Vor allem aber waren die vor der amerifani- 
ſchen Revolution eingewanderten Deutſchen im Allgemeinen frommere Menſchen, 
die meiſt um ihres Bekenntniſſes willen das alte Vaterland verließen. Dieſe 
ſpracherhaltenden Urſachen haben heute zu wirken aufgehört. Denn wie will 
man es erklären, daß trotz der permanenten Einwanderung von Deutſchen, 
trotz der vielen deutſchen Kirchen, Schulen und Zeitungen, dennoch die Ver— 


*) Vergl. z. d. Stelle: Dieffenbach, Vorſchule der Völkerkunde aus der Bildungs⸗ 
geſchichte, Frankfurt, S. 70. ö 
*) Vergl. Proud’s History of Pennsylvania, Vol. II., p. 273 u. ff. 
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engliſchung ſo ſchnell vor ſich geht und beſonders in den öſtlichen Staaten, 
wo die Deutſchen verhältnißmäßig am zahlreichſten wohnen? Man erkennt 
daraus, daß jenes geheimnißvolle Gravitationsgeſetz, welches bei der Bildung 
neuer Völker einen ſo mächtigen Faktor bildet, bereits in immer mächtigeren 
Proportionen zu wirken beginnt. Es machen ſich aber ſonſt noch eine Fülle 
von Einflüſſen geltend, welche die Wahrheit des Ausſpruches beweiſen, welchen 
Heinrich von Kleiſt im Katechismus der Deutſchen thut, daß nämlich das 
Land, welches der Vater zum bleibenden Wohnſitz gewählt hat, des Kindes 
Vaterland iſt. Man denkt da auch an die altgermaniſche in Sceaf und Scild 
verkörperte Sage von der Abſtammung von einem Urvater, der nicht Einge⸗ 
borner ſein darf. Schiller ermahnt, ſich an das Vaterland anzuſchließen. 
„Hier,“ ſagt er, „ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft.“ Deutſche Kultur— 
hiſtoriker haben es ausgeſprochen, daß die Deutſchen ein ſehr heilſamer Be— 
ſtandtheil der amerikaniſchen Nation werden ſollen. Daß dieſe Beſtimmung 
eine tagtäglich ſich vollziehende Thatſache iſt, kann Niemand leugnen, höch— 
ſtens ignoriren. Alles dagegen Dekretiren wäre daſſelbe, als wenn eine Di- 
ſtriktsserſammlung beſchließen wollte: Im nächſten Jahre ſollen der Ohio 
und Miſſiſſippi nicht mehr über die Ufer treten. Mächtiger noch, anhaltender 
und gewiſſer iſt die Ueberſchwemmung durch den engliſchen Sprachſtrom, und 
täglich nimmt er zu an Stärke, Breite und Höhe. Friedrich Knapp, ein 
gründlicher Kenner der amerikaniſchen Geſchichte, gibt das einzige, gründliche 
Gegenmittel. Er ſagt: „Der Deutſch- Amerikaner iſt nur ein Uebergang 
und wer deutſch bleiben will, muß zu Hauſe (in Deutſchland) bleiben, da die 
Auswanderung nationaler Tod ſei.“ Franz von Löhers Hoffnung auf einen 
ſpezifiſch⸗deutſchen Unionsſtaat hat nun ſieben und dreißig Jahre Zeit gehabt, 
ſich zu erfüllen, aber nur Idealiſten warten noch auf die Erfüllung und es 
glaubt kein vernünftiger Menſch mehr daran. Fr. Wilhelm Krummacher 
erzählt in ſeiner Selbſtbiographie: „Dr. Schaff hat die deutſche Theologie 
(sc. die deutſch-evangeliſche Unionstheologie) gläubiger Richtung nach Ame— 
rika gebracht. Ob ihm gelingen wird, was er mit allem Eifer erſtrebt, die 
deutſchen Koloniſten vor einer allmäligen Verſtrömung in den Anglicismus 
zu bewahren, muß die Zeit lehren. Mir ſcheint es nach allen bisher gemach— 
ten Erfahrungen höchſt zweifelhaft.“ Henry Ward Beecher ſagt vielleicht 
etwas übertrieben, aber doch im Grunde ſehr wahr: „Die Menſchen, welche 
zu uns kommen, mögen Irländer oder Deutſche ſein, ihre Kinder ſind gebo— 
rene Jankees.“ Wer das in Abrede ſtellt, hat ſich noch nicht eingehender mit 
dem Charakter der deutſch-amerikaniſchen Jugend vertraut gemacht.“) Ja, 
das Klima arbeitet mit der Amerikaniſirung, was jeder nüchterne Beobachter 
an der phyſiſchen Beſchaffenheit und an der Geſichtsbildung, zumal an der 
Schädelform, oft ſchon der erſten Generation ſehen kann. 

Nur unſere kirchliche Selbſtändigkeit werden wir den Nachkommen auf 
eine gewiſſe längere Dauer wahren können und zwar in der engliſchen Sprache, 
es ſei denn, daß unſere Synode nur den Einwanderern dienen will, ihre Nach— 


1) Wirklich? (D. R.) 
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kommen aber, wenn ſte die deutſche Sprache ausſchließlich gebrauchen will, 
den engliſchen Kirchen überhaupt oder den engliſchen Zweigen der lutheriſchen 
und reformirten Synoden überläßt. Wir aber meinen, daß auch die 
evangeliſche Synode gewiſſenshalber die Aufgabe über- 
nehmen muß, die Angliſirung unſrer Deutſchen der⸗ 
geſtalt zu überwachen, daß ihnen das religiöſe Erbe, 
das deutſche Charisma der Innerlichkeit, erhalten 
bleibt. Denn auch das iſt eine Aufgabe der Miffton, und in unſerm Falle 
der inneren Miſſion: „Daß ſie an nicht wenigen Punkten des Weltmarktes 
den geſchichtlich nothwendigen Prozeß der Völkerverſchmelzung zu überwachen 
und aus den ſich zerbröckelnden und zerfallenden Maſſen neues Material zu 
ſchaffen hat, aus welchem unſerm Gotte der heilige Tempel weiter auferbaut 
wird, von welchem St. Paulus Epheſer am zweiten redet.“ *) Eine grund- 
legende Arbeit zu ſolchem Thun iſt die Herausgabe unſers Katechismus, der 
dogmatiſchen Grundlage unſerer Synode, in engliſcher Sprache. Wenn 
Prediger unſerer Synode franzöſiſche und polniſche Gemeinden bedient haben, 
ſo iſt das eine ſehr ſeltene, wohl einzig daſtehende Ausnahme von der Regel. 
Bei unſerer Frage handelt es ſich nur um die engliſche Sprache. Deshalb 
iſt die Erwähnung und Anſpielung auf eine Allerweltskirche wie Rom nicht 
nur ein überflüſſiger, ſondern ganz unrichtiger Gedanke und Vergleich zr) un- 
richtig, weil Rom bekanntlich ſehr viel für die Erhaltung der deutſchen 
Sprache in Amerika thut; unrichtig, weil die Befürworter der engliſchen 
Sprache nicht wider die Regierungen kämpfen, wie Rom; überflüſſig, weil 
wir nicht daran denken, unſere Boten überallhin zu ſenden, obſchon die evan— 
geliſche Kirche geeigneter iſt als Rom, aller Welt Kirche zu werden. Wenn 
Rieger ſeiner Zeit von dem Engliſchen ganz abſah, auch an eine eigene Hei— 
denmiſſion noch nicht dachte, fo war das nur zeit- und ſachgemäß, da die 
kleinen Kräfte der jungen Synode damals unmöglich im Stande geweſen 
wären ſo vielerlei Aufgaben auf einmal zu löſen, die ſprachlichen Verhältniſſe 
theilweiſe auch andere waren. Man kann eben nicht immer vorausſehen, was 
die Zukunft für Forderungen an uns ſtellt, und nicht immer iſt es barbariſch 

den Forderungen der Zeit Genüge zu leiſten. f) „Nicht ſteht es alſo, daß unfer 


*) Plath, Miſſionsſtudien, p. 128. 

7) Wie kann der Verfaſſer von einem Gedanken und Vergleich, von dem er etwas 
über drei Seiten weiter zugeſtehen muß, daß er ihn nicht recht verſtehen könne, jetzt ſchon 
behaupten, daß er nicht nur überflüſſig, ſondern ganz unrichtig ſei? (D. R.) 

7) Daß es immer barbariſch ſei, den Forderungen der Zeit Genüge zu leiſten, hat 
Niemand behauptet, und wenn es behauptet worden wäre, hätte es ſicherlich Niemand 
geglaubt. Nun lautet aber die Stelle, welche hier nicht ausdrücklich aber, thatſächlich 
eitirt wird: „Wenn wir hier nur den jedesmaligen Poſtulaten der Gegenwart und 
Zeit Rechnung tragen wollen, dann fechten wir allerdings nicht als die in die Luft ſtrei⸗ 
chen, ſondern ſo, wie Demoſthenes in der erſten Philippika die Athener ſchildert: „Wie 
Barbaren den Fauſtkampf treiben, jo führt ihr Krieg mit Philipp; dort greift der Ge- 
troffene immer nach der wunden Stelle, und fallen die feindlichen Hiebe nach einer andern 
Seite, ſogleich nehmen auch ſeine Hände den Weg dorthin, aber ſich gegen einen Streich 

decken, ihn dem Gegner an den Blicken abſehen, das kann und will er nicht . Ihr 
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Heiland ſeine Kirche mit einem bereits fertigen und vollſtändigen Apparat 
von Aemtern, Ordnungen und Verfaſſungen verſehen in die Welt geſtellt 
hätte. Sondern nur das unentbehrlichſte, einfachſte Amt hat er der Kirche 
mitgegeben, indem er die Apoſtel zu ſeinen Zeugen einſetzte. Alles Uebrige 
ſollte ſich erſt nach und nach, wie Bedürfniß, Zeit und Umſtände es erforder— 
ten, von innen heraus, durch die Spontaneität der Kirche ſelbſt ſetzen und 
entfalten.“ Dieſe Worte Lechlers (der Apoſtel Geſchichten, S. 74) ſind gewiß 
auch für unſere Frage normativ. Nur das moſaiſche Geſetz läßt ſich unſers 
Wiſſens mit nichts in der Weltgeſchichte vergleichen, da jenes gegeben wurde 
ohne Rückſicht auf vorliegende Verhältniſſe, ſondern erſt für zukünftige, die 
dem Moſe völlig unbekannt waren. „Aber,“ fährt Lechler fort: „Chriſtus iſt 
nicht Mofes. Der Geiſt des HErrn hat, nach der Regel feines Wortes und 
im achten auf Zeiten und Umſtände, ins Leben gerufen, was jedesmal ſich als 
Bedürfniß, als nützlich, räthlich und nöthig erwies.“ 

Angenommen nun, wir überſetzten den Katechismus nicht und gebrauch— 
ten mit einem an der unrechten Stelle angebrachten Nationaleifer rückſichtslos 
das Deutſche, ſo fragt es ſich, ob wir vielen Gliedern in pſychomeletiſcher, d. h. 
ſeelſorgeriſcher Beziehung — was doch das Wichtigſte iſt — noch nützlich ſein 
werden. Dies iſt der Kern der ganzen Katechismusfrage. 
Der ſprachlich-pſychomeletiſche Theil unſers Referats will 
nachweiſen, daß die Sprache als ſolche zwar das Gefäß geiſtlichen Lebens iſt, 
aber nicht etwa durch ihre Verſchiedenheit eine ee der Tiefe des 
geiſtlichen Lebens bedingt iſt. 

Die Sprache iſt das Werkzeug des Geiſtes und der Seele. Die Ver— 
derbtheit der Seele zog nach ſich die Verderbtheit der Sprache. Die Sprache 
war immer wie der Geiſt ſie bildete. Die Trennung von Gott trat ſchließlich 
in der Zertrennung der Sprache am deutlichſten und ſchmerzlichſten zu Tage. 
Als die Einigkeit der Seele mit Gott verloren war, hörte auch die Einigkeit 
der Menſchen unter einander auf, obſchon fie dieſelbe Sprache dem Wörter— 
buch nach redeten. Aber der Geiſt war ein verſchiedener, der z. B. Abel und 
Kain, Voltaire und Pascal, Göthe und Gellert, Talmage und Ingerſoll be— 
ſeelte und beſeelt Deshalb verſtanden und verſtehen ſie ſich nicht trotz der— 
ſelben Nationalität oder Volkszugehörigkeit. Sie können ſich nicht verſtehen, 
weil der Strom ihrer Gedanken einen grundverſchiedenen Quell hat. Sie 
wollen ſich nicht verſtehen, weil ihr Wille ein himmelweit verſchiedenes Ziel 
hat. Babel und Pfingſten drücken das in großen weltgeſchichtlichen Gedanken 
aus, was jene Männer im engen Rahmen eines Menſchenlebens darſtellen. 
Babel iſt der Anfang der Nationaleitelkeit und Spracheitelkeit und damit der 


ſeht von den Thatſachen nichts voraus, bis ihr erfahret, was geſchehen iſt oder eben 
geſchieht.“ — Das „nur“ iſt nicht etwa jetzt erſt zu nachträglicher Verdeutlichung einge⸗ 
ſchoben, ſondern findet ſich ſchon in Nro. 5 der „Th. Ztſchr.“ vom Jahre 1885 auf Seite 
145 und zwar als das vierte Wort der achtundzwanzigſten Zeile. Wenn man nicht 
vorausſehen kann, welche Forderungen die Zukunft ſtellt, dann tappt man mit ſeinem 
Handeln im Dunkeln, kann aber nicht verlangen, daß andere, die ſehen können, eben fo 
handeln ſollen. (D. R.) 
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Beginn der Völkerwanderung. Je weiter die Völker ſich von Gott verirrt 
haben, deſto größer iſt die Sprachenzerſplitterung. So finden wir in den 
Gebieten, welche von dem verwilderten Theile der Menſchheit bewohnt werden, 
die größte Sprachverſchiedenheit. Bis zu Chriſto hin iſt eine Zerſplitterung 
wahrnehmbar. Seit der Erſcheinung unſers HErrn dagegen zeigt die Ge— 
ſammtentwicklung der Völker eine Vereinigung und Verminderung der Na— 
tionen. Heinrich Ritter drückt das ſo aus: „Die neuere Zeit erſtrebt nicht 
mehr volksthümliche, ſondern menſchliche Bildung.“ *) Wer Dr. Adolf 
Stöckers Buch „Chriſtlich-Social“ mit nüchternem Sinne lieſt, wird die 
Wahrnehmung machen, daß er darin immer Chriſtenthum und Deutſchthum 
identificirt, oder mit andern Worten ausgedrückt, Stöcker zeigt in einer gro- 
ßen Zahl ſeiner Reden, daß es ohne Chriſtenthum kein ächtes Deutſchthum 
gibt und daß ächtes Deutſchthum nur durchs Chriſtenthum beſteht. Daſſelbe 
kann von jeder andern Nation geſagt werden. So gingen im Sturme der 
Völkerwanderung alle arianiſchen Völker unter. Das Chriſtenthum iſt eben 
die Makrobiotik für alle Völker und heiligt jeden Volkscharakter. Daß die 
Sprachenzerſplitterung mit der Entfernung von Gott in genaueſter Propor— 
tion ſteht, hat die neuere Linguiſtik erwieſen. Pfingſten iſt der Beginn der 
Völkerverbrüderung und Sprachenheiligung. „Am Pfingſttage zu Jeruſalem 
verſtanden die Ein herzigen alle Sprachen. Wenn z. B. von Salomo 
die Sage geht, er habe alle Sprachen verſtanden, ſo hatte dieſelbe ihren Grund 
in der Meinung, daß zu den Gaben des idealen Menſchen (des Meſſias) auch 
die gehöre, alle Sprachen zu verſtehen.“ 7) Das Heidenthum, das religiös fo 
lebendige, deſſen Religion größtentheils die Apotheoſe der Nationaleitelkeit 
war, hat man deshalb auch als eine „Religion der Sprache,“ f) die ja die 
Völler trennt, bezeichnet. Das feurige und ringende Genie eines Tertullian 
eroberte im Namen Jeſu die lateiniſche Sprache und ließ ſie die Worte des 
Glaubens reden. Wie Luther das Evangelium deutſch reden ließ, fo unter- 
warf Beda Venerabilis die engliſche Sprache für die Verkündigung des Evan— 
geliums. Nicht von der Sprache, ſondern von dem Maß des hei— 
ligen Geiſtes hängt die Extenſität und Intenſität, die Fülle und Inner⸗ 
lichkeit wahrhaft religibſen Lebens ab. Was ſoll man ſagen, wenn ein Ge— 
ſchichtsprofeſſor, Adolf Schottmüller, fagen kann: „Das brittiſche Volk iſt 
ein Miſchvolk; es iſt überwiegend deutſcher Abſtammung, doch aber auch ro— 
maniſcher. Wahrhaft proteſtantiſch oder evangeliſch oder chriſtlich können 
nur rein deutſche Völker ſein. 7) Das iſt ein Satz, der der Ethnologie und 
Kirchengeſchichte ins Geſicht ſchlägt. Noch trauriger iſt die nationale Selbſt— 
überhebung, wenn man in den deutſchen Briefen des Dr. Julius Göbel über 


*) Heinrich Ritter, die chriſtliche Philoſophie nach ihrem Begriff, ihren äußeren 
Verhältniſſen ꝛe. Göttingen 1858. Bd. 1, p. 97. 

7) Caſſel, Sunem Vol. IV, p. 231. Urſprung der Sprache. 

1) Caſſel, Wiſſenſchaft und Akademien, p. 283. 

) In feinem Leben Luthers, p. 180. Als ob igen ein Erbtheil des Fleiſches 
und der e wäre. 
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die Zukunft unſeres Volkes in Amerika lieſt: „Die Bemerkung von K. Ro— 
ſenkranz iſt fein, nach welcher ein Luther, ein Schleiermacher, Klopſtock, Leſſing, 
Herder, Schiller und Göthe nicht blos die Religion, ſondern auch das Chri— 
ſtenthum vertieften und förderten.“ “*) Nein, das Chriſtenthum iſt weder an 
ein beſonderes Volk noch an eine beſondere Sprache gebunden. Es hat einen 
univerſalen Charakter. Das neue Teſtament hat keinem Volke — etwa wie 
das alte Teſtament den Juden — ein beſonderes Privilegium auf ſeine Heils— 
güter gegeben. Nur den Juden iſt ihre einſtige Bekehrung als eine gewiſſe 
Ausnahme, die wir nur nicht gerade begrifflich und lehrhaft (ſo wenig wie 
das Wie der leiblichen Gegenwart unſers Herrn im heiligen Abendmahl) dar— 
ſtellen können, beſonders verheißen; alle andern Völker find unter dem zAypoyna 
der Heiden zuſammengefaßt. Kein Volk ſoll ſich rühmen. Es iſt keins, das 
eo ipso chriſtlicher wäre als die andern. Das fürs Chriſtenthum gewiſſer— 
maßen prädeſtinirteſte Volk, die Juden, muß am längſten warten. Leibnitz 
hielt die Chineſen am geeignetſten den Reigen chriftianifirter Völker in Aſien 
zu eröffnen, aber viel unciviliſirtere Völker find jenem Lande zu vorgekommen. 
Trotz alledem ſind wir weit entfernt zu meinen, daß das Nationale nicht ſein 
gutes Recht habe, obſchon wir nicht wie die moderne Politik in echt heidniſcher 
Weiſe das Heil in der blos nationalen Entwicklung der Völker finden. Die 
univerſale chriſtliche Weltanſchauung bricht ſich immer mehr Bahn. Unweiſe 
und unpraktiſch würde aber da ein Betonen nationaler Eigenthümlichkeit be— 
züglich der Sprache, wenn man ihr ſeelſorgeriſche Angelegenheiten unterordnen 
wollte. Vor dem geiſtlichen Bedürfniß müſſen alle Rück⸗ 
ſichten auf Volkszugehörigkeit und Sprache weichen, 
ſobald ſie gefahrbringend oder hemmend für das in⸗ 
tellektuelle und geiſtliche Verſtändniß des betreffenden 
Individuums wer den. Dieſer Satz findet zweifellos auf die Ka— 
techismusfrage ſeine Anwendung. Iſt nämlich bei einem Individuum ein 
Zeitpunkt eingetreten, in welchem die altvaterländiſche Sprache demſelben ſo 
fremdartig geworden iſt, ſo iſt es eine unbeſtreitbare Gewiſſensſache ihm die 
höchſten Wahrheiten in engliſcher Sprache (in unſerm Falle) mitzutheilen, 
weil man andernfalls der Seele einen irdiſchen, vielleicht auch einen ewigen 
Schaden zufügt, wenn nicht ſehr günſtige Lebensführungen nachfolgen. Man 
kann wohl einem ſolchen Kinde die wichtigſten Theile des Katechismus mit 
viel Mühe und Fleiß einprägen, aber der ſeliſche Gewinn iſt gleich Null, 
wenn nicht noch weniger, nämlich negativer, abſtoßender Art nicht blos in 
Betreff der deutſchen Sprache — das würde ja ſchon leichter zu verſchmerzen 
ſein, — ſondern in Beziehung auf den chriſtlichen Glauben 
überhaupt, weil das Gelernte nicht wie ein ſproßfähiger Keim, ſondern 
wie ein läſtiger Stein in der Seele des Kindes ruht. Gerade deshalb iſt es 
nicht recht zu verſtehen, wie man denen, welche die ſtellenweiſe Nothwendigkeit 
der engliſchen Sprache im Religionsunterricht und Gottesdienſt befürworten, 


*) Ueber die Zukunft unſers Volkes in Amerika, deutſche Briefe an Prof. Dr. Karl 
Biedermann von Dr. Jul. Göbel, p. 49. 
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an dem Schreckgeſpenſt einer internationalen Allerweltskirche wie Rom die 
Verkehrtheit ihres Vorhabens einleuchtend machen will.*) Der Vergleich mit 
Rom, das theilweiſe eine todte Sprache in ſeinen Gottesdienſten gebraucht, 
ſcheint in dieſer Beziehung hingegen auf die anzuwenden zu ſein, welche das 
Deutſche ausnahmslos für alle gebrauchen wollen, f) auch für ſolche, denen es 
faſt zu einer todten Sprache geworden iſt, die nicht mehr die innerſten Saiten 
ihrer Gemüther berührt. — Es iſt wohl hier an der Stelle einen eigenthüm— 
lichen, aber ſehr charakteriſtrenden Ausdruck Göthes in Anwendung zu bringen 
welchen derſelbe in ſeinen Bemerkungen über deutſche Literatur gebraucht. Er 
ſpricht nämlich von einem „erkältenden Sprachpatriotismus.“ 5) In der 
That erkältend wirkt der Sprachpatriotismus auf ſolche Kinder, die durchaus 
deutſch verſtehen ſollen, was ſie eben nicht mehr deutſch verſtehen können. 
Denn es bleibt nicht aus, daß wegen der mangelnden Sprachkenntniß eine 
höchſt unklare, magere und unvollkommene Heilserkenntniß die Folge iſt, und 
Wille, Verſtand und Gemüth für Religion „kühl bis ans Herz hinan“ bleibt. 
Alſo auch in ſprachlich-pſychomeletiſcher Beziehung und hauptſächlich des— 
wegen wird man unſere Frage mit „Ja“ beantworten müſſen, oder man iſt 
gezwungen jene Kinder als Papageien zu behandeln. Dann aber würde die 
evangeliſche Lehre zur römiſchen Litanei erniedrigt. (Schluß folgt. 


Die Rechtgläubigkeit der evangeliſchen Kirche und ihr 
Verhältniß zu den anderen Kirchen. 
(Eingeſandt von P., J. Grunert.) 
Zur Drientirung. 


Mean wir von dem lichten Felſen des evangeliſchen Glaubens, der Liebes— 
und Lebensgemeinſchaft durch Chriſtum mit Gott, hinſchauen in das kampf— 
erfüllte Leben auf kirchlichem, wie politiſchem Gebiete, ſo ſehen wir, daß es 
im Grunde genommen ein Kampf iſt der vermeintlichen oder wirklichen ſub— 
jectiven Rechte der Perſon gegen die Vertreter der objectiven Mächte der 


*) Der betreffende Satz (Jahrg. 1885, Seite 109, 8. 3 u. 4) iſt allerdings gründlich 
mißverſtanden worden. Wir wollen ihn daher etwas erläutern: Der römiſche Katholik 
iſt nämlich nur dann ſicher den heiligen Vater recht verſtanden zu haben, wenn er ent— 
weder das lateiniſche Original, oder eine wortgetreue Ueberſetzung hat. Eine freie Ent- 
faltung des Geiſtes der einzelnen Völker wäre das Ende des Romanismus. Gerade fo 
wäre es, wenn man nur in einer Ueberſetzung des Katechismus die Garantie dafür ſehen 
würde, daß engliſch redende Ehriſten auch wirklich evangeliſch ſeien, und „nur unſer 
Katechismus in engliſcher Sprache (doch wohl als Ueberſetzung?) genügen,“ würde „un- 
ſere Glaubensſtellung, unſere religiöſen Principien auch unter unſern verengliſchten 
Volksgenoſſen fortzupflanzen.“ 

Schreckgeſpenſter vorzuhalten iſt übrigens ebenſo überflüffig wie unrichtig. Ueber⸗ 
flüſſig, weil es nicht on beweiſenden Thatſachen fehlt, unrichtig, weil die Leſer der Theo⸗ 


logiſchen Zeitſch ift ſich nicht vor Geſpenſtern fürchten. (D. R.) 
) Ausnahme! für Alle, will keiner von Denen, die in der Th. Ztſchr. über die 
Sprachenfrage geſchrieben haben, das Deutſche gebrauchen. (D. R.) 


7) Sämmtl. Werke, Stuttgart 1869, Bd. 30, p. 121. 
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Kirche und des Staates. Mit dem Looſungsworte der Reformation: „fo 
werden wir denn gerecht allein durch den Glauben“ und mit der Lehre von 
dem allgemeinen Prieſterthum war dieſer Kampf gegeben. Als die lutheriſche 
Kirche dann der römiſchen nicht mehr blos als Correctiv, ſondern feindſelig 
gegenüber trat, der alleinſeligmachenden Kirche nicht nur das alleinſelig— 
machende Wort, ſondern der Unfehlbarkeit der römiſchen Kirche die Unfehl— 
barkeit ihrer Lehre gegenüberſtellte, als man fo im Streite um die Lehrbe— 
ſtimmungen von der Glaubenshöhe der Reformatoren in den Scholaſticismus 
herabſinkend wiederum das Evangelium zum Geſetz, die Lehre zu Satzungen 
ohne innere Ueberzeugungskraft machte, und fo in eine todte Orthodoxie des 
Buchſtabens und in die todten Werke äußerlicher Kirchlichkeit verfiel, da 
reagirte das reformatoriſche Princip einestheils nach der Seite des Gefühls 
in Männern wie Spener und Franke, welche darauf drangen, daß das 
Lebenswort lebendig in uns werden müſſe, anderentheils nach der Seite 
des Verſtandes hin, indem Carteſius das ſubjective Princip aufſtellte:“cogito, 
ergo sum'', obwohl Spener fo wenig von Carteſius wußte, als Luther von 
Columbus, waren ſie doch die providentiellen Factoren einer neuen Zeit. 

Hatte Carteſius gewiſſermaßen den Bauplatz abgegrenzt und Kant mehr 
oder weniger aufgeräumt, ſo legte Fichte den Grundſtein der ganzen neueren 
Weltanſchauung mit dem Satz: „das Ich ſetzt ſein Nicht-Ich.“ Indem 
Schelling nun dies Princip genial auf die Schöpfung übertrug und Hegel 
es dialectiſch durch alle Gebiete des Lebens durchführte, ſo daß, da alles 
Leben aus ſeiner Einheit heraustritt in ſein Anderes, um darin ſich ſeiner 
bewußt zu werden, auch die Gottheit erſt in ihrem Anderen, der Welt, zum 
Bewußtſein kömmt, ſo war damit das Gegentheil des Chriſtenthums, der 
Pantheismus, aufgebaut. Doch ſo ſehr man auch vor den verderblichen 
Conſequenzen zurückſchrickt, und fo wahr es iſt, daß man mit der Gedanken— 
welt unſeres Nicht Ichs nicht an die reale Welt herankommt, ſo gewiß iſt es 
auch, daß man nicht dadurch zur Wahrheit gelangt, daß man dieſen Idealis— 
mus zum Verbrechen ſtempelt und wieder umkehrt zur römiſchen Kirche, 
ſondern daß man das Prineip des Denkens, der Erkenntniß und der Wahr 
heit näher unterſucht und nach feiner Beſtimmtheit und Wirkſamkeit feſtſtellt 
auf dem ewigen Grunde, aus dem es hervorgegangen iſt. 


Kritik des Bewußtſeins. 


Wie Juden und Heiden ein Gemeinſames haben, nämlich das Geſcetz, 
bei jenen geoffenbart, bei dieſen beſchrieben in ihren Herzen, ſo haben auch 
Gläubige und Ungläubige ein Gemeinſames, nämlich die Wahrheit. Die 
Wahrheit iſt die Uebereinſtimmung des Begriffs mit der Erſcheinung, der 
Idee mit der Wirklichkeit. Dieſe volle Uebereinſtimmung iſt nirgends in der 
Welt außer in Jeſu Chriſto, daher er allein auch nur ſagen konnte: ich bin 
die Wahrheit. Wenn wir nun doch ſagen, Gläubige und Ungläubige haben 
ein Gemeinſames, die Wahrheit, ſo kann dies nur heißen, ſie haben die Wahr— 
heit, wie jene das Geſetz hatten, als Aufgabe, indem ſie als gottgefchaffer 
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nes Selbſtbewußtſein die Möglichkeit und die Kraft haben, die volle Wahr 
heit zu ſuchen und ſich anzueignen vermöge der gottgeordneten Gabe des 
Denkens. Die Wahrheit als ſolche iſt Kraft und Leben, aber kein Menſch 
kann dieſelbe angreifen ohne Nachdenken; und nur wer durch den Mißbrauch 
des Denkens jene Möglichkeit und das Streben, die Wahrheit zu erkennen 
und zu ergreifen, ertödtet hat, iſt für die Wahrheit verloren; er kann wohl 
die einzelnen Erſcheinungen der Wahrheit erfaſſen, aber nicht die Wahrheit 
ſelbſt, ſo wie der Chemiker wohl die einzelnen Beſtandtheile eines Körpers 
finden kann, aber die organiſche Kraft deſſelben wird er mit ſeinem Mikroſcop 
nicht erfaſſen. Dies wird noch klarer, wenn wir bedenken, daß Alles, was 
wir wiſſen und erkennen, nicht die Dinge ſelbſt ſind, ſondern unſere Gedanken, 
die wir von den Dingen außer uns haben. Die ganze Welt, in welcher wir 
leben, iſt zunächſt unſere Gedankenwelt, unſer Nicht-Ich, welches wir als die 
Welt unſeres Geiſtes aufgebaut haben. Es kann Niemand im vollſten Sinne 
ſagen: daß er das lutheriſche Bekenntniß habe, ſondern er hat es nur ſo und 
ſo weit, als er es begreift, und Luther würde manchem Lutheraner, der ſelbſts⸗ 
gefällig ſpricht: „Du großer Geiſt, wie nah fühl? ich mich Dir!“ antworten; 
„Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, nicht mir!“ 

Da liegt nun der Einwand nahe: Wie mit Luther, ſo iſt es 1 8 auch 
mit Chriſtus und mit der Schrift: es ſind überall nur unſere Gedanken, die 
wir uns bilden, ſubjective Erzeugniſſe, und wir müßten ſonach verzweifeln, 
jemals zur objectiven Wahrheit zu gelangen. Nicht doch! nur daran mußt 
Du verzweifeln, wenn Du die Grundbeſtandtheile einer Sache oder die 
Grundwahrheiten des Chriſtenthums nimmſt und ſie zu einem Ganzen ver— 
einigſt, welches Dir zuſagt, weil es auf Deinem Boden gewachſen iſt, da- 
mit die volle Wahrheit fir und fertig zu haben, die nun ewig 
gelten und nach allen Seiten hin herrſchen muß. Das iſt Selbſtbetrug, der im 
Laufe der Zeiten von ſelbſt offenbar wird. Wie der ſittliche Menſch, wenn er zur 
Gerechtigkeit gelangen will, in ſich, in ſein Gewiſſen gehen und erkennen 
muß, daß er mit ſeinen todten Werken keine Gerechtigkeit hat, ſo auch muß 
der denkende Menſch, wenn er zur Wahrheit gelangen will, in ſich gehen, bis 
auf den Grund der unbedingten Gewißheit ſeines Seins, und erkennnen, 
daß er mit feinen Gedanken, mit der logiſchen Richtigkeit derſelben, die Wahr— 
heit noch nicht hat. Die Philoſophie kann zur Wahrheit und zu Chriſtum 
führen, kann aber die Wahrheit und das Leben nicht geben. Soll aber das 
Denken zur Wahrheit führen, ſo darf es nicht von Vorausſetzungen aus— 
gehen, die ja eben auch nur ſeine Gedanken, Beſtandtheile ſeines Nicht— 
Ichs, find, und als ſolche eben erſt als wahr bewiefen werden müſſen. Wenn 
nun das denkende Ich, ſein Nicht-Ich, die ganze Welt um ſich her fallen läßt 
und in ſich ſchlägt, ſich in ſein Innerſtes und auf ſich ſelbſt zurückzieht, fo 
findet es zunächſt als das Eine, Unbedingte, fein Sein; das Denken 
ift Sein. Wer das Sein feines Denkens leugnet, nun mit dem kann man 
überhaupt nicht reden. Indem Hegel an die negative Seite dieſes Seins, 
an die völlige Unbeſtimmtheit desſelben, in welcher es eben noch nichts iſt, 


208 Die Rechtgläubigkeit der evangeliſchen Kirche ee 


anknüpft, ließ er aus dieſem Nichts durch die Dialectik des Denkens die Welt 
entſtehen. Er beginnt ohne Vorausſetzung mit dem einfachen, ganz unbe— 
ſtimmten Sein, welches als ſolches noch nichts iſt. Damit hat es aber ſchon 
eine Beſtimmtheit erlangt, nämlich, daß es ein Sein und auch ein Nichtſein 
iſt, die Einheit des Seins und des Nichtſeins aber iſt das Werden u. ſ. w. 
Dieſe ganze Philoſophie kann man daher mit Recht die negative Philoſophie 
nennen. Doch knüpfen wir an die poſitive Seite des Seins an, ſo ergiebt 
ſich alsbald ein unendlich reicher Inhalt. 5 

Das Denken ift Sein. Das iſt unbedingte, unumſtößliche That 
ſache. Das Denken ſetzt damit nichts voraus, ja es ſetzt überhaupt nicht, 
ſondern es erfaßt ſich nur in feinem Sein, und findet ſich fo als ein ſpon⸗ 
tanes Sein, welches ſich in ſich ſelbſt bewegen und ſich ſelbſt betrachten 
kann. Das Denken erkennt ſich ſomit als das lebendige Geſetz, welches ſich darin 
beſtätigt, daß es als das denkende Sein als Subject, ſein Sein als Object 
denkt. Da ſich nun das Subject auf das Object als auf ſein Sein bezieht, 
iſt es ein dreifach beſtimmtes Sein, das denkende Sein, das gedachte Sein 
und die Denkthätigkeit ſelbſt, und doch ſind ſie alle drei ein und dasſelbe 
Sein. Indem ſo das Denken von ſich ſelbſt weiß, iſt es als Selbſtbewußtſein, 
als dieſe dreieinige Bewegung in ſich, unendlich und frei; doch nur 
in ſich und in der Kraft ſeines Geſetzes. Denn obwohl das denkende Ich 
und das gedachte Ich, die Gedanken-Welt oder das Nickt-Ich, ſowie auch 
das Denken ſelbſt Ein Sein ſind, ſo ſind ſie doch in ihrer beſondern Be— 
ſtimmtheit verſchieden; die Gedanken, obwohl ſie Sein haben, haben ihren 
Seins⸗Grund nicht in ſich, ſondern in dem denkenden Ich und ſind dieſem 
untergeordnet, und wenn das Ich ſeinen Gedanken, ſeinem Nicht Ich, ſich 
hingiebt und die Herrſchaft über dasſelbe verliert, fo iſt fein ganzes Leben ein 
nichtiges Leben und die Gedanken werden zu böſen Geiſtern, die ihn mit ver— 
nichtenden Schrecken quälen. Aber weiter. Indem das denkende Ich ſein 
Nicht⸗Ich ſetzt, ſeine Gedankenwelt auferbaut, offenbart es ſich zugleich als 
Bewegung und Ausdehnung, als Zeit und Raum. Die Einheit 
des Raumes und der Zeit iſt die Unendlichkeit. „Unendlich iſt, was kein Ende 
hat,“ das iſt keine Definition; ſondern die Definition der Unendlichkeit 
iſt: daß ſie das Raum und Zeit in ſich tragende und 
Raum und Zeit ſich geſetzmäßig geſtaltende Sein iſt. 
Das ſelbſtbewußte Ich weiß ſich ſomit als die dreieinige, ſeine Welt geſtal— 
tende Bewegung als unendlich, ſpontan in ſeiner Gedankenwelt, aber ebenſo 
gewiß weiß es ſich in ſeinem denkenden Ich beſchränkt und gebunden. Es iſt 
ſich ſo gewiß, wie ſeines eignen Seins bewußt, daß es weder die Momente 
des Raumes und der Zeit, noch das Geſetz ihrer Bewegung, noch den Inhalt 
ſeiner Gedankenwelt ſich ſelbſt gegeben hat. Es ſieht ſich beſtimmt, daß es 
ſich entwickeln muß, daß es nur das herausgeſtalten kann, als was es inner— 
lich angelegt iſt, und daß es ſich nur durch das Denken und in ſeiner Ge— 
dankenwelt entwickeln kann. Da das Ich ſeine Gedankenwelt ſchafft, und in 
ihr durch ſich ſelbſt iſt, was es iſt, kann es auch den Gedanken des 
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Ewigen, des durch ſich ſelbſt Seins faſſen, aber in ſich ſelbſt iſt es nicht 
durch ſich ſelbſt, was es iſt, und will es den Grund dieſer ſeiner Beſtimmtheit 
und Beſtimmung finden, ſo muß es ſelbſt zu Grunde gehen, zu dem Urgrunde 
alles Seins, muß als das relativ Ewige ſich in das abſolut durch ſich ſelbſt 
Seiende, in den ewigen Gott gründen. 


Der dreieinige Gott und die Schöpfung. 


Das ſelbſtbewußte Ich, der Menſch, gründet nicht blos feine Gedanken 
und Ideen in Gott, ſondern er ſieht ſich ſelbſt, ſein reales Sein in Gott ge— 
gründet. Wir haben es daher nicht mit Idealen, ſondern nur mit Realitäten 
zu thun. Da der Menſch, als das ſich ſelbſt geſtaltende, durch ſich ſelbſt 
Seiende, als das relativ Ewige ſich ſeiner Beſtimmtheit und Beſtimmung 
nach in das abſolut Ewige in Gott als in ſeinen Lebensgrund gegründet 
weiß, und erkennt, daß es nur von ihm und durch ihn und in ihm ſein Sein 
hat, weiß er ſich von ihm in un bedingter Abhängigkeit, da er 
aber in dieſem ewigen Lebensgrunde fein Sein wirklich hat und in der Be- 
ſtimmtheit ſeines Weſens nicht mehr eine Schranke, ein Fremdes, ſondern 
ſeine eigne Lebenskraft weiß, in ihr als in ſeinem Eigenen waltet, weiß er 
ſich erſt in dieſer Abhängigkeit frei. In dieſer Freiheit iſt er als ein Theil des 
Urgrundes im Stande und berechtigt, über Gott zu urtheilen, denn jede 
Glaubensanſchauung iſt ſchließlich ein Urtheil von dem Kreatürlichen auf 
das Ewige, von der Wirkung auf die Urſache. Indem Gott in dem Menſchen— 
geiſte wirkend ſich gottmenſchlich offenbart, ſchließt der Menſch von dem Gött— 
lichen in ſich auf den Urheber und ſchreibt es Gott zu. 

Der das Ohr gepflanzet hat, ſollte der nicht hören? Der das Auge ge— 
macht hat, ſollte der nicht ſehen? Pf. 94. 9. Der das ſelbſtbewußte Ich ge- 
macht hat, welches geſetzmäßig ſeine Gedankenwelt herausgeſtaltet, um durch 
dieſe Welt als durch ſein Organ ſich ſelbſt auszubilden, welches dieſe Welt 
mit ſeinem eigenthümlichen Sein ganz durchdringt und durchklingt (per— 
sonat) — der alſo das ſelbſtbewußte, organiſch ſich entwickelnde, perſönliche 
Ich gemacht hat, ſollte der nicht ſelbſt ſich ſelbſtbewußter, ſich offenbarender, 
perſönlicher Gott ſein? Der das Denken gegeben hat, ſollte der nicht denken? 
Da aber das reale Ich ſich in Gott gegründet, ſich als das Andere Gottes 
erkannte, welches er, Gott, geſetzt hat, ſo folgt, daß das Denken Gottes nicht 
das Herausgeſtalten einer idealen Gedankenwelt, nicht ein ideelles Denken iſt, 
ſondern ein reales Denken, das Herausgeſtalten einer Welt voll Realitäten. 
Gottes Denken iſt ſchöpferiſch. Indem er aus der Fülle ſeiner Herrlichkeit 
ſchöpft, ſchafft er die Welt. 

Gott als Schöpfer der Perſönlichkeit muß wohl ſelbſt perfün- 
licher Gott ſein, aber als Schöpfer des perſönlichen Seins zugleich auch 
mehr. Doch darüber hinaus wohnt Gott in einem Lichte, da Niemand zu— 
kommen kann, in Sphären, die über unſerem Weſen liegend ebenſo unzugäng⸗ 
lich als unnöthig ſind für uns. Es iſt ein geflügeltes Wort: In's Innere 
der Natur dringt kein erſchaffener Geiſt — aber über die Natur hinaus erſt 
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recht nicht. Gott kann ſich dem Menſchen nur offenbaren, indem er in die 
Menſchennatur eingeht, ſowie wir andererſeits von Gott nur in menſchlicher 
Weiſe reden können; um dann die Wahrheit der menſchlichen Rede zu ver— 
ſtehen, müſſen wir dieſe göttlich zu deuten wiſſen. Wir ſagen z. B. Gott 
kann ſich den Menſchen nicht anders offenbaren, als ır., das ſoll ja nicht 
heißen, daß Gott irgendwie beſchränkt wäre, ſondern, da ſein Denken Sein, 
ſein Können Wollen iſt, ſo heißt es: es iſt der Wille ſeiner göttlichen Ord— 
nung, daß es nicht anders geſchehen kann. Wollen wir daher die Sprache, 
dieſe edle Gottesgabe, nicht mißbrauchen, ſo muß ſie keuſch ſein, d. h. ſie muß, 
wo es ſich um die göttliche Offenbarung handelt, alle irdiſchen Beziehungen, 
raumzeitliche Vorſtellungen und einſeitige Begriffe möglichſt fern halten, und 
da, wo ſie nicht zu vermeiden ſind, ſie nur in ihrer relativen Wahrheit gelten 
laſſen, ſonſt dreht man ſich in Trugſchlüſſen immer im Kreiſe; man muß 
ferner untergeordnete Begriffe nach der höheren Einheit urtheilen und nicht 
umgekehrt. 

Sagt man z. B. die Wahrheit iſt nur eine, darum kann auch eine 
Kirche nur die wahre ſein, ſo iſt das verkehrt, und muß heißen: die Wahr— 
heit iſt nur eine, darum ſind alle Kirchen, in denen die Wahrheit iſt, eine 
Kirche. (Foriſetzung folgt.) 


Allgemeine Anforderungen an die erziehliche Thätigkeit 
eines Volksſchullehrers. 
(Aus der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung.) 
(Fortſetzung.) 

3, Der Lehrer hat als Erzieher ſein volles Ver— 
ſtändnüß für die geiſtige und ſittliche Entwickelung des 
Kindes zu beweiſen. Die Verpflichtung, ein väterlicher Führer der 
uns anvertrauten Jugend zu ſein, birgt die ſchwerwiegendſten Anforderungen 
an uns in ſich. Unſere Schulkinder tragen nicht unſer Blut in ſich, in ihrem 
Thun und Treiben erblicken wir nicht uns ſelbſt wieder, ſie ſtehen nicht vom 
erſten Tage ihres Lebens an unter unſerem Einfluß, ihr Herz gehört in erſter 
Linie ihren Eltern, und doch ſollen wir den Kindern vom erſten Tage an ſo 
entgegen treten, als ob alle dieſe Faktoren für uns vorhanden wären. Die 
Entwickelung des Kindes zum geiſtig- und ſittlich-mündigen Menſchen iſt eine 
vielgeftaltige und inhaltsreiche Bildungsreihe. Da heißt es, die Augen offen 
halten, um auch mit raſchem Blicke die Kindesnatur mit ihren Eigenthüm— 
lichkeiten zu erkennen, um das kindliche Innere zu erſchließen und für unſer 
Wort zugänglich zu machen, die kleinen Herzen uns zuzuwenden. Der Scharf— 
blick des Lehrers für die richtige Beurtheilung des gegebenen Falles, die glück— 
liche Befähigung, die dem Falle angemeſſenen Mittel zu wählen, das feine 
Verſtändniß für die richtige Anwendung dieſer Mittel ſind nicht allein die 
Frucht tiefwiſſenſchaftlicher und pſychologiſcher Durchbildung, ſondern auch 
der Erfolg einer geläuterten Erfahrung, d. h. einer wiſſenſchaftlichen Verar⸗ 
beitung der eigenen Beobachtungen bei der Arbeit. 
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Bei der Erziehung handelt es ſich ebenſo oft um Heilung als um rich- 
tige Führung. Krankhafte Gemüthszuſtände richtig zu erkennen, ſetzt ſtets 
klare pathologiſche Kenntniſſe voraus; pſychologiſche Durchbildung iſt darum 
dem Erzieher noch nöthiger als dem Lehrer, da für den Unterricht, für die 
Bildung des Wiſſens, die Verhältniſſe doch zumeiſt günſtiger, mehr normal 
liegen. Wir wollen nur an die Heilung eines krankhaft ausgebildeten Ehr— 
gefühles, an die Wiederbelebung eines ertödteten Rechts- oder Selbſtgefühles, 
an das weite Gebiet der Gewöhnung, beziehungsweiſe Abgewöhnung erin— 
nern. Wie mancher Fehlgriff würde nicht geſchehen ſein, wäre das geiſtige 
Auge für die richtige Erkenntniß recht geſchärft worden. Durch Schaden 
wird zwar auch der Erzieher klug, nur ſchade, daß die armen Kinder denſel— 
ben tragen, alſo fremde Schuld büßen müſſen. Daran wollen wir ſtets den— 
ken, und die Berechtigung unſerer dritten Forderung iſt genugſam bewieſen; 
wir werden dann auch wiſſen, was ſie für einen jeden von uns zu bedeuten 
hat, beziehungsweiſe wozu fie antreiben ſoll. 

4. Alle erzieheriſchen Maßnahmen müſſen der In⸗ 
dividualität und der jeweiligen geiſtigen Entwicke⸗ 
lungsftufe des Kindes angepaßt werden. Das bloße Ver— 
ſtändniß thut es alſo auch hier noch nicht; daſſelbe muß auch in der Praxis 
richtig angewandt werden. Ob wir das verſtehen, können wir ee 
nach zwei Richtungen beweiſen: 

a. Wir müſſen uns der Individualität unſerer Kin⸗ 
der anbequemen. „Wir können die Kinder nach unſerem Sinn nicht 
formen, ſondern ſo, wie Gott ſie uns gegeben hat“ — läßt Göthe die Mut— 
ter Hermanns ſprechen. Mit dieſen Worten werden wir darauf hingewieſen, 
daß es für alle Erziehung neben dem konſtanten Faktor — den Idealen der 
Erziehung — auch einen variablen giebt; dieſer heißt natürliche Beſtimmt— 
heit oder Individualität des Kindes. Welche äußeren Faktoren 
können dabei in Betracht kommen? 

Wer hat es nicht an ſich ſelbſt erfahren, daß der Stand, der U m— 
gang für den Umfang des Gedankenkreiſes von mächtigſtem Einfluſſe ſind? 
Läßt uns die äußere Haltung eines Menſchen, die Art, wie er ſich glebt, nicht 
zumeiſt einen richtigen Schluß auf ſeine geiſtige Verfaſſung ziehen? Iſt eine 
größere oder geringere Reizbarkeit des Nervenſyſtems zumeiſt nicht auch gleich— 
bedeutend mit einer höheren oder ſchwächeren Reizbarkeit und Beweglichkeit 
des Gedankenkreiſes? Kö rperliche Einflüſſe der mannigfachſten Art 
ſind alſo auch von Einfluß auf die geiſtige Eigenart eines Menſchen. Um— 
fang, Rythmus und Reizbarkeit des Gedankenkreiſes werden weſentlich durch 
die Individualität des Kindes beſtimmt. Das iſt der Grund für die For— 
derung, den Unterricht zu individualiſiren; darin liegt für uns die Verpflich- 
tung, bei unſeren erzieheriſchen Maßnahmen uns der Individualität des 
Kindes anzupaſſen. In der Pflege, der Veredlung und Ver— 
klärung der Individualität liegt das Sittliche. Ein 
Vorgang im Naturleben lehrt dies jedem, der es ſehen will. Um den Wild— 
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ling zu veredeln, wird derſelbe wohl beſchnitten, aber das Edelreis wird ſeiner 
Natur nach ſo eingeſetzt, daß es den Anſtoß zu neuem Leben durch den Wild— 
ling ſelbſt erhält; er muß es ernähren, ſelbſt Antheil an ſeiner Veredlung 
haben, wenn dieſelbe überhaupt geſchehen ſoll. 

Wie wir als Erzieher dem entſprechen, das hat uns unſer Herr und 
Meiſter in vollendeter Weiſe gezeigt, in der Art und Weiſe, wie er ermahnte 
und tadelte, wenn er zu ſeinen Jüngern, zum Volke, zu einzelnen Perſonen 
aus demſelben, oder zu ſeinen Feinden ſprach. In ſeinen Jüngern hatte er 
ſich 12 Menſchentypen erwählt; jeder Jünger war individuell anders geartet. 
Wie verſchieden behandelt der Herr darum einen Petrus, Judas, Thomas, 
Johannes! So ſollen wir auch in unſern Schulen verfahren! Veranlaſſung 
dazu ift uns ſtündlich gegeben. Von der Individualität müſſen wir es ab- 
hängig machen, ob wir durch einen Blick oder durch ein Wort ſtrafen, ob wir 
zu einem energiſcheren Mittel der Schulzucht greifen oder nicht, ob wir anre⸗ 
gend oder hemmend auf ein Kind einzuwirken haben. g 

Wir ſind uns dabei völlig der Schwierigkeiten bewußt, die eine ſtete 
Rückſichtsnahme auf die Individualität aller Zöglinge der Volksſchule beim 
Strafverfahren, bei Cenſierung, beim Claſſenverkehr u. ſ. w. in ſich ſchließt, 
und doch müſſen wir dieſelbe fordern, unbedingt gerade für die ſchwachen und 
beſonders gearteten Kinder verlangen, da es ſich hierbei um eine Chriſten— 
pflicht handelt, die häufig nicht genug empfunden und geübt wird. Jede 
Seelſorge muß den tiefinnerſten Kern des Pfleglings treffen und befruchten, 
wenn ſie von Erfolgen gekrönt ſein ſoll. i a 

b. Die Anforderungen der Schulerziehung müſſen 
dem jeweiligen Standpunkt dergeiſtigen Entwickelung 
entſprechen. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß in den Fragen unſerer 
Kinder: „Was iſt das?“ „Wie iſt das?“ „Warum iſt das?“ u. ſ. w. zu⸗ 
gleich wichtige Stadien der intellektuellen Entwickelung zum Ausdrucke ge— 
langen, die ſich durch beſtimmte Lebensjahre abgrenzen laſſen und auf welche 
wir im Unterrichte Rückſicht zu nehmen haben, auch wenn die allgemeinen 
Grenzen von nicht wenig Kindern ſchon früher oder ſpäter überſchritten wer- 
den. Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe für die Schulerziehung. Tritt 
das Kind in die Schule ein, fo bringt es im günſtigen Falle erſt ein Ver— 
ſtändniß für die äußere Ordnung mit, die vorzugsweiſe Pflege derſelben in 
den erſten Schuljahren entſpricht darum dieſer Altersſtufe. Auf dieſer Baſis 
und veranlaßt durch das Zuſammenleben entwickelt ſich das Intereſſe des 
Kindes für die geſellſchaftliche Ordnung, die im Verſtändniß für die fittliche 
Ordnung ſeine Verklärung erfährt. Dieſe einzelnen Perioden laſſen ſich in 
der Entwickelung des Kindes nachweiſen. Wenn dieſelben auch nicht durch 
ein beſtimmtes Lebensjahr ſich von einander abgrenzen laſſen, da ſind ſie, und 
der Lehrer hat ſie zu reſpektiren, wenn ſeine Forderungen nicht zum leeren, 
bedeutungsloſen Schall für die Kinder werden ſollen. 

Aber nicht nur der Inhalt, auch die Form der Mittheilung fordert obige 
Rückſichtsnahme. Wie häufig hören wir Eltern klagen, daß ihre guten Leh⸗ 
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ren an die Kinder in den Wind geſprochen find! Wie oft müſſen wir ſelbſt 
die Erfahrung machen, daß wir umſonſt geredet, fruchtlos ermahnt oder ge— 
tadelt haben; häufig aber liegt es daran, daß vom Erzieher vergeſſen wird, 
daß ſittliches Thun als Fertigkeit erſt Anleitung und Uebung vorausſetzt. 
Mit den bekannten Imperativen: „Sei artig!“ „Sei höflich!“ „Sei be— 
ſcheiden“ u. ſ. w., iſt für's erſte nichts gewonnen; will ich meine Kinder zu 
artigen, höflichen, beſcheidenen Kindern erziehen, ſo muß ich ſelbſt ihnen die 
Anleitung dazu geben; das Kind will erſt einmal von anderen das ſehen, um 
zu begreifen, was es ſelbſt zu tbun hat. Alſo nicht ſchöne Worte, ſondern 
faßbare Beiſpiele find für unfere Kleinen die paſſende Form der Mittheilung. 
Jeder Elementarlehrer wird zu dieſem Satze ſchätzbares Beweismaterial lie— 
fern können. Für langſame Naturen wird das Beiſpiel des Lehrers oft nicht 
ausreichen; ſie wollen von ihresgleichen vorgelebt ſehen, was ſie noch nicht 
verſtanden; die gewandten und geübteren Schüler thun das vor, was alle 
nachahmen ſollen. Erſt wenn man das Verſtändniß vorausſetzen kann, iſt 
die einfache, kurze, bündige Form des Befehles, wie ſie in den 10 Geboten 
u. ſ. w. gebraucht iſt, mit Erfolg anzuwenden. Was fo für die ganze Schul— 
zeit gilt, das wiederholt ſich in jeder einzelnen Claſſe, und ungeſtraft läßt es 
kein Lehrer außer acht. 

5. Der erziehliche Einfluß muß ſo beſchaffen ſein, 
daß die Kin der nach und nach auf eigene Füße geſtellt 
werden. Das letzte Ziel unſerer Arbeit an unſeren Schülern iſt die Ein- 
pflanzung der ſittlichen Ideen in den kindlichen Geiſt, damit dieſelben zu Au- 
toritäten werden, nach denen ſich der gereifte Menſch freiwillig für fein Han- 
deln beſtimmt. Dazu bedarf es wohl unſerer Anleitung und Führung, aber 
ebenſo der Bildung eines eigenen ſittlichen Willens. Wo ſoll derſelbe aber 
herkommen, wenn unſere Kinder vom erſten bis letzten Schultage ängſtlich 
am Gängelbande geführt werden, damit dieſelben ja nicht einmal in die Lage 
verſetzt werden, ſich ſelbſt helfen zu müſſen und zu lernen? Wie leicht könn⸗ 
ten fie ſtraucheln — oder vielleicht zu ſelbſtſtändig werden! Jede geiſtige Kraft 
wird erſt durch richtige Uebung zu einer geſtaltenden Macht im Menſchen. 
Wir müſſen hierin von den Müttern lernen, wenn ſie dem Kinde zum erſten 
Laufen verhelfen. Jede Bewegung wird erſt ſorglich überwacht; droht das 
Kind zu fallen, ſo wird es geſtützt, und fällt es trotzdem, ſo wird ihm liebend 
wieder auf die Füße geholfen, und der Verſuch beginnt von neuem. Iſt der- 
ſelbe aber einmal geglückt, dann läßt man die Kleinen ſelbſt gehen, obwohl 
man voraus weiß, daß der kleine Liebling noch oft Lehrgeld bezahlen wird. 
Oder verfährt der Handwerksmeiſter mit ſeinem Lehrlinge anders? 

Gönnen wir darum auch unſeren Schulkindern das nöthige Maß von 
Freiheit! Fehltritte wird es noch genug geben, wenn dieſelben nur nicht einem 
böſen Willen oder einer unlauteren Geſinnung entſprungen find. Wir wol- 
len uns auch nicht zu ſehr verſtimmen laſſen, wenn unſere Knaben einmal 
einen ſogenannten „geſcheiten Streich“ ausführen, der einem Schabernack ſehr 
ähnlich ſieht. Beſitzen wir nur das Herz unſerer Kinder und mit demſelben 
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den rechten Einfluß auf fie, halten wir nur die Augen offen, fo genügt zu— 
meiſt ein einziges Wort, um erforderlichen Falls eine Korrektur eintreten zu 
laſſen. Führt freilich die Ruthe ausführlich das Regiment, ſo wird die Furcht 
das jugendlich friſche und frohe Leben und Treiben im Keime erſticken und 
eine Ruhe und Ordnung im Schulhauſe herſtellen helfen, die leider an die 
Zuchthausruhe erinnert. Davor ſchütze uns Gott und unſere Liebe zu den 
Kindern. 

Da wir unter normalen Verhältniſſen annehmen dürfen, daß jeder Leh- 
rer das Beſte feiner Zöglinge anzuſtreben ſucht, fo kommt es hier nicht dar— 
auf an, über anderes zu urtheilen oder daſſelbe zu verurtheilen; wir möchten 
ſchließlich nur eine Selbſtprüfung, bez. eine Prüfung der eigenen Schulverhält— 
niſſe des geehrten Leſers veranlaſſen, indem wir einige Anregungen dazu geben. 

1. Die Leiſtungen der Volks ſchule und der ſittliche 
Werth des Kindes dürfen nicht blos nach den Unter⸗ 
richtserfolgen beurtheilt werden. Wenn wir mit unſerem Ur- 
theil das Richtige treffen wollen, ſo müſſen wir uns ſtetig daran erinnern, 
daß unſere oberſte Aufgabe doch die bleibt, wahrhaft glückliche Menſchen bil— 
den zu helfen; daß das innere Glück mehr eine Frucht des Guthandelns als 
des Vielwiſſens iſt. Darin dürfen wir uns nicht irre machen laſſen, auch 
wenn in unſerer Zeit der Werth einer Schule nur zu häufig nach dem Maße 
des vorhandenen gedächtnißmäßigen Wiſſens bemeſſen wird. Der Unterricht 
bleibt unſer bedeutſamſtes Erziehungsmittel; ihm gebührt in der Volksſchule 
darum auch die erſte und größte Sorgfalt, und nach den Unterrichtserfolgen 
wird darum auch in erſter Linie gefragt werden müſſen, auch ſchon aus dem 
Grunde, weil für dieſelben die Schule allein verantwortlich gemacht werden 
kann, was doch von dem Betragen und Leben der Kinder nicht gilt. Aber 
dabei ſtehen bleiben darf man nicht, denn der Unterricht iſt nur Mittel zum 
Zweck. Es muß alſo auch darnach gefragt werden, was zur Uebung und 
Bethätigung der durch den Unterricht gebildeten ſittlichen Einſicht ſeitens der 
Schule geſchieht. (Schluß folgt.) 
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Referat von A. Breitenbach. 
(Fortſetzung.) 
Bei den fortgeſetzten Uebungen dieſer Art ift folgender Gang inne zu 
halten: Zunächſt ſind alle Figuren ſo zu wählen, daß bei Auffindung und 
Beſtimmung der Beſtimmungspnnkte nur ganze Theile des Maßſtabes in 
Frage kommen. Später dürfen nach einande auch Halbe, Drittel und Vier— 
tel hinzukommen, aber erſt ganz zuletzt ſolche, bei welchen jene Angaben nicht 
ſo beſtimmt, nur ungefähr gemacht werden können. Hierbei muß die Hand 
ſchon einem ſicheren, geübten Auge trauen, ſcharfen Totaleindrücken folgen 
dürfen. — Viel Spaß macht es, beiläufig bemerkt, ſowohl Knaben wie Mäd⸗ 
chen, wenn man ſie erſt nach Diktat alle Beſtimmungspunkte eines Gebildes 
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darſtellen und dann verbinden läßt, ohne ihnen zuvor von der ſo entſtehenden 
Figur Kenntniß gegeben zu haben, ſo daß die Uebenden ſolche erſt nach und 
nach von ſelber aus ihrer eigenen Aufzeichnung erkennen. Ebenſo intereſſant 
iſt der Vorgang aber auch für den Lehrer, da derſelbe dabei ſo recht erkennen 
kann, wie verſchieden die Kinder mit Einbildungskraft begabt ſind. Einige 
haben das Bild längſt errathen, wenn andere noch gar keine Ahnung davon 
haben. 

Ueberhaupt kann die Ausführung vorhin gedachter Uebungen auf man— 
nigfache Weiſe gehandhabt werden. 

A. Der Lehrer beſtimmt die Lage der Punkte und Form der Linien, und 
die Uebenden ſtellen nach und nach ſeine Angaben nur dar. (Diktatzeichnen.) 

B. Die Uebenden haben unter Anleitung des Lehrers aufzufaſſen und 
darzuſtellen, und zwar a tempo: 3 

1. Beſtimmung und Darftellung der Punkte und Linien folgen im ein— 

zelnen gleich auf einander. 

2. Beides folgt gruppenweiſe auf einander. 

3. Es werden zuerſt nur alle Punkte aufgefaßt und dargeſtellt und dann 

gleicherweiſe die Linien. 

4. Daſſelbe gruppen weiſe. 

5. Die Punkte werden zunächſt alle nur beſtimmt, dann aufgezeichnet, 

darauf ebenſo die Linien. 

6. Es find erſt alle Punkte und alle Linien zu beſtimmen und dann auf- 

zuzeichnen. 

C. Die Uebenden arbeiten ohne Anleitung des Lehrers. (Freies Zeichnen.) 

1. Maß und Richtungslinien nebſt Eintheilung wird gegeben. 

2. Beides wird nicht gegeben. f 

Alle dieſe einzelnen Uebungsweiſen nehmen die Kraft des Kindes, na— 
mentlich das geiſtige Auge deſſelben, nicht minder verſchieden in Anſpruch, 
nämlich um fo weniger, je mehr der Lehrer dabei thätig iſt, um fo mehr, je 
weniger er mithilft und je mehr die Schüler ſich ſelbſt überlaſſen ſind. Sie 
ind daher auch ſtreng mit Rückſicht hierauf vorzunehmen. Uebung A bietet 
für Anfänger Schwierigkeiten genug. Erſt mit Ende des erſten Jahres kann 
auch B Anwendung finden und ſpäter, etwa um die Mitte der folgenden 
Stufe, endlich auch C; niemals aber eine von den dreien längere Zeit aus— 
ſchließlich einzig und allein, ſondern ſo bald als thunlich bei den einzelnen 
neuen Schwierigkeiten abwechſelnd, ſtets jedoch A zuerſt und C zuletzt. Die 
Auswahl im einzelnen richtet ſich nach dem Fortſchritt und der Fähigkeit der 
Uebenden und muß dem Ermeſſen des Lehrers anheimgegeben werden. 

Ein zweites Mittel, die Abweichungspunkte der Grenzlinien zu beſtim— 
men, findet ſich in der Benutzung der Winkel. Es iſt hierbei nur nöthig, daß 
die Zeichner eine feſte und ſichere Vorſtellung von einem rechten Winkel ha— 
ben. Iſt dieſe vorhanden, dann ſind durch Theilung deſſelben bald Halbe, 
Viertel und Drittel zu finden, und ein neues Maß iſt fertig. Man mißt da— 
mit die Schenkelweite einer ſich abzweigenden Linie von einer andern oder von 
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der Maß- und Richtungslinie, ſchätzt ihre Länge ab und findet fu die Lage 
der Punkte und Linien. Dieſes Mittel iſt hauptſächlich anwendbar bei Ge- 
bilden, welche aus langen, ſchmalen, nicht parallelen Theilen Riehen wie 
Gruppen von Geräthen und Pflanzen. 

Sobald ferner das Gefühl für Parallelismus und Symmetrie einiger— 
maßen gefördert iſt, kann auch dieſes dem in Rede ſtehenden Zwecke gute 
Dienſte leiſten. Die meiſten Zeichnungen werden dazu Gelegenheit bieten. 

Bei Darſtellung von Gruppengebilden kann man endlich reifere Schü— 
ler noch einen vierten Weg führen, den nämlich, daß man die einzelnen Theile 
bezüglich ihrer Größe und Lage nach einander abſchätzen und beſtimmen läßt. 
Es wird mit den Haupttheilen begonnen, dann folgen die Nebentheile und 
ſchließlich alle übrigen Einzelheiten. Indeſſen iſt hierbei die größte Vorſicht 
geboten, da ein kleiner Fehler, namentlich zu Anfang gemacht, immer neue 
folgen läßt und ſchließlich dem ganzen Exempel ein falſches Facit liefert. 

Alle dieſe Mittel werden für Volksſchulen genügen, für eine genaue 
Nachbildung von Figuren eine hinreichende Auffaſſung zu ermöglichen. Sind 
die Uebenden im Gebrauch derſelben von vorn herein tüchtig geſchult, dann 
wird ihr Auge zuletzt an ein ſcharfes Sehen gewöhnt ſein und nicht mehr ſo 
ſtreng ſtets und überall jener Mittel bedürfen. Die Hand wird vielfach ſchon 
Totaleindrücken folgen dürfen. 

Für ſolche Fälle ſei hier noch ein Prüfſtein richtiger Anſchauung ange— 
deutet, welchen das freie Auge an den Zwiſchenfeldern eines Gebildes haben 
kann; namentlich, wenn dieſe kleiner, alſo auch überſichtlicher ſind als die 
poſitiven Flächen deſſelben. Sind nämlich erſtere richtig getroffen, fo iſt ge— 
wiß, daß auch die letzteren ſtimmen müſſen. 

Bezüglich der Anwendung jener Auffaſſungsmittel iſt noch zu empfehlen, 
ſpäterhin den Kindern nicht immer den paſſenden Weg zu zeigen, ſondern ſie 
wie beim Rechenunterrichte zu veranlaſſen, ſolchen ſelber zu ſuchen. 

Die Objekte, welche zur Anſchauung gelangen, find, wie ſchon angedeu⸗ 
tet, nicht immer einfache, allermeift ſogar gegliederte oder gar Gruppen, was 
ihre bildliche Wiedergabe nicht unerheblich verſchieden ſchwierig macht. Na— 
mentlich können gegliederte Figuren das Auge und die Hand veranlaſſen, 
recht aufmerkſam und vorſichtig zu ſein, dann nämlich, wenn ſie recht kleine 
Einzelheiten an ſich tragen und obendrein gar Dinge, wie Geſichtstheile und 
dergleichen, bedeuten, welche das menſchliche Auge ſcharf anzuſehen gewohnt 
und darum auch genau zu beurtheilen imſtande iſt. Die Folge der Uebungs— 
figuren iſt hiervon entſchieden abhängig zu machen. 

Eine ſchöne Zeichnung erfordert ferner, daß fie auf der Zeichenfläche ei- 
nen paſſenden Platz gefunden hat. Eine einzelne Figur muß genau die Mitte 
des Blattes einnehmen, während mehrere regelmäßig um dieſelbe zu verthei— 
len ſind. Der Sinn für Ordnung kommt dabei in Frage und dieſer iſt ſorg— 
fältig zu pflegen. Die Uebenden ſind bei jeder Zeichnung anzuhalten, mit 
Sorgfalt eine gute Anordnung zu treffen. Das ſetzt aber eine Zeichenfläche 
voraus, welche ſie leicht zu überſehen vermögen, erfahrungsmäßig für An- 
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fänger eine kleinere, für Geübtere eine größere. Der Leitfaden hat als paf- 
ſende Grundfläche ein Rechteck und bringt dieſes zunächſt in der Größe von 
31K 5, dann 57, und zuletzt 72 492 Zollen. Größere Zeichenflächen 
ſollen jedoch keineswegs ausgeſchloſſen ſein. Sie ſind ſogar zu empfehlen. 
Es darf aber dabei nicht vergeſſen werden, daß das Auge dieſelben nur bei 
weiterem Abſtande reichlich überſehen kann. 

Flächen von mindeſtens 1924 Zoll Inhalt werden nöthig ſein, um 
darauf größere Linien und einfache Figuren zu zeichnen, damit auch dem un⸗ 
geſtützten Arme Gelegenheit werde, einige Ausbildung und Geſchicklichkeit für 
zeichneriſche Thätigkeit zu erlangen. Auch die Wandtafel iſt für dieſen Zweck 
heranzuziehen. Eine ſolche Uebung des ganzen Armes wurde bislang — bel⸗ 
giſche Schulen abgerechnet — wenig oder gar nicht vorgenommen, kann aber 
dem ſpäteren Leben durchaus nicht gleichgültig ſein. Unſere Schüler und 
Schülerinnen werden in demſelben dermaleinſt nicht ſelten, viele ſogar vor⸗ 
zugsweiſe Veranlaſſung finden, jene Fertigkeit verwenden zu können oder 
eventuell ziemlich fühlbar zu vermiſſen. Die Ausbildung der Hand und der 
Finger geſchieht zum großen Theil ſchon unwillkürlich beim Zeichen unterricht, 
doch kann dieſelbe bedeutend erhöht werden, wenn die Kinder von den erſten 
Zeichenſtunden an gezwungen ſind, bei unverrückter Lage des Heftes und 
Haltung des Körpers die verſchiedenartigen Linien in den mannigfachſten 
Richtungen hervorzubringen. Die Uebungen ſind ſo zu wählen, daß eine 
allmähliche Gewöhnung beſagter Glieder möglich iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei zugleich, wenn auch nur ſo nebenbei, ſo doch 
um ſo nachdrücklicher, daran erinnert, daß beim Zeichnen aus demſelben 
Grunde, wie beim Schreiben, ſtets ſorgfältig auf eine gute Körper und Feder⸗ 
haltung geachtet werden muß. 

Wenn Schüler und Schülerinnen die erſte Stufe erklommen und nicht 
nur im Auffaſſen und Darſtellen aller regelmäßigen Linien tüchtig geſchult 
ſind, ſondern auch ſchon eine Menge von einfachen und zuſammengeſetzten 
Gebilden mit günſtigen Erfolgen gezeichnet haben, dann werden fie auch be⸗ 
reits mit einem vorläufig hinreichenden Vorrath von Formen verſehen und 
mittlerweile fähig fein, Anleitung im Zuſammenſtellen freier Gebilde empfan⸗ 
gen zu können. Das Zeichnen von Figuren aus geſchwungenen Linien wird 
dazu die günſtigſte Gelegenheit bieten, zumal es auch in den Ornamenten 
eine recht ergiebige Quelle erſchließt. Als Vorbereitung zu dieſer Arbeit dient 
das Ergänzen von ſymetriſchen Figuren, von denen nur die eine Hälfte vor⸗ 
gezeichnet wurde, ſowie das Fortführen und Vollenden einer Verzierung, 
Kante, Füllung u. ſ. w., von der nur das Motiv gegeben wird. Auch laſſe 
man Zeichnungen mit gewechſelten Seiten, die linke rechts, die rechte links, 
kopieren. Alsdann werde begonnen, angefertigten kleinen Ornamenten ähn⸗ 
liche nachzubilden, nachdem nöthigenfalls erſt noch ſelbſt gezeichnete Figuren 


beliebig ab⸗ und umgeändert worden ſind. — Durch geſchickte Fragen ſuche 


man dabei die Meinungen der erſt noch zaghaften Klaſſe hervorzulocken, 
indem zweckdienliche Aufgaben gemeinſchaftlich an der Wandtafel gelöſt wer⸗ 
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den, bis ſchließlich zu freien Gebilden geſchritten werden kann. Wenn tbun- 
lich, können dieſe letzten Uebungen zu häuslichen Beſchäftigungen dienen. 
Nach und nach werden Lehrer und Lernende alle Hemmniſſe beſtegen und an 
ſolchem Thun und Schaffen immer mehr Freude, Luſt und Wohlgefallen fin- 
den und befriedigende Reſultate als Lohn für ihr Bemühen aufzuweiſen ha— 
ben! — Kann dem Zeichenunterricht für Mädchen ein beſonderer Leitfaden 
dienen, fo werden Uebungen an Muſtern für Beſätze, Spitzen und dergleichen 
vorzunehmen ſein. 7 

Die Darſtellung der eigenen Lehrweiſe iſt hiermit noch nicht beendet. 
Es erübrigt noch, einen möglichſt klaren Blick in die eigentliche Praxis zu 
thun, denn dieſe hat bei allen Unterrichtsweiſen ein gewichtiges Wort mit 
drein zu reden. ö 


Es wird uns dabei ſofort ein Hinderniß ins Auge fallen, deſſen Be— 
kämpfung um ſo nöthiger iſt, als es die Erfolge des Zeichenunterrichts er— 
fahrungsmäßig ganz weſentlich bedingt. Es iſt vielleicht das größte Uebel, 
das dem Bemühen des Zeichenlehrers entgegentritt. Tagtäglich hat die ganze 
Schularbeit damit zu ringen. Nirgends aber treten die Früchte ſeines Da— 
ſeins deutlicher zu Tage, als beim Zeichnen. Der böſe Feind wohnt in den 
Schülern und heißt bald Läſſigkeit, bald Gleichgültigkeit, nicht ſelten Träg— 
heit, manchmal ſogar Faulheit. In jedem Falle fehlt guter Wille, und wo 
es an dem gebricht, iſt alles Thun umſonſt. 

Sollen die Kinder wirklich zeichnen, wirklich auffaſſen und darſtellen 
lernen, ſoll ihr Auge wirklich ſehend und die Hand demſelben dienſtbar ge— 
macht werden, ſollen ſie recht erfahren, was arbeiten heißt, ſo iſt durchaus die 
größte Vorſicht und Genauigkeit beim Ueben erforderlich. Beides iſt aber bei 
Gleichgültigen oder Trägen gar nicht möglich. Dieſe beachten weder die 
Winke des Lehrers, noch geben ſie ſich Mühe, mit nur etwas Geſchick zu ſehen 
und die Feder zu führen. Nach einer nur höchſt oberflächlichen Anſchauung 
wird auf's Grathewohl hin etwas hingekritzelt, und glückt es, nun ſo bleibt 
es ſtehen, ſonſt wird es einfach wieder fortgewiſcht. Daher kommt es denn 
auch, daß wir unſere Schüler, ſich ſelbſt überlaſſen, mehr mit Gummi als 
mit Bleiſtift hantieren ſehen können. Die Zeichnung iſt zuletzt ein wüſter 
Platz von Schmutz, und, was gelernt, gleich Null. 

Nun laſſen ſich wohl ſchwache Geiſteskräfte ſtärken, Mängel erſetzen, aber 
jenes wuchernde Unkraut der Läſſigkeit gänzlich zu vertilgen, iſt bislang noch 
wohl keinem gelungen und wird auch Niemand jemals fertig bringen. Doch 
giebt es Mittel, die es ſcheut und flieht. Allein wir Lehrer ſuchen ſolche und 
mit ihnen eine durch Gewalt erzwungene Aufmerkſamkeit als eine ungeſunde 
möglichſt zu umgehen. Das werden wir aber auch in dieſem Falle können, 
wenn wir auf folgende Weiſe die Läſſigkeit und Flüchtigkeit der Zeichner fern 
zu halten ſuchen. (For. bmg folgt.) 


eo————— 


Kirchliche Rundſchau. 219 
Nirchliche Rundſchau. 


Der amerikaniſche Kirchencongreß hat unlängſt feine zweite Jahresverſammlung 
in Cleveland, Ohio, abgehalten. Es iſt derſelbe nicht eine Vereinigung von offiziellen 
Repräſentanten der verſchiedenen Kirchen, ſondern eine freie Verſammlung von — wir 
wollen ſagen — „prominenten“ Geiſtlichen und Laien aus den verſchiedenen Denomi— 
nationen. Die Vereinigung ruht auf der denkbar breiteſten Grundlage. „Keine 
Kirchengemeinſchaft ſollte vom Beitritt ausgeſchloſſen fein.” Daß ſich unter ſol⸗ 
chen Umſtänden auch Unitarier, Swedenborgianer und Univerſaliſten einfanden, iſt 
ebenſo ſelbſtverſtändlich, als daß die Lutheraner ſich fern hielten. Neu und weniger 
ſelbſtverſtändlich iſt indeß, daß auch ein römiſcher Biſchof ſich activ betheiligte. Nun 
der Biſchof wußte jedenfalls, wenn auch nicht warum, fo doch, wozu er mit dieſen Ketzern 
verkehrte, deren Verfolgung, wo immer möglich, doch zu feinen beſchworenen Amts⸗ 
pflichten gehört. 

Oer Apologete gibt folgende Charakteriſtik der Sache, die nur richtig verſtanden 
werden muß: „Aber als eine freie Verſammlung guter Denker und tüchtiger Schreiber 
aus allen dieſen verſchiedenen Denominationen, mit dem Zwecke vorzüglich foriale und 
ſittlich-religiöſe Fragen zu beſprechen, kann der ſog. Kirchencongreß als ein fortſchritt⸗ 
liches Zeichen der Zeit begrüßt werden, deſſen Reſultate zum wenigſten viel Licht ver⸗ 
breiten und der praktiſchen Löſung ſchwieriger Probleme uns näher führen werden 

Doch an fpeeifiihe Glaubensfragen dürfte ſich der Congreß unſeres Erachtens 

bei einer fo complieirten Zuſammenſetzung lieber nicht machen, obgleich auch hierin 
höchſt intereſſante Ergebniſſe zu verzeichnen ſein möchten. Es iſt zum Beiſpiel doch ganz 
erquicklich zu vernehmen, daß unſer methodiſtiſcher Dr. Curry den römiſch-katholiſchen 
Biſchof und die Andersgläubigen über die Frage, ob „ein Bedürfniß für die Abfaſſung 
eines neuen Glaubensbekenntniſſes vorhanden ſei,“ belehrte, und daß ein Laie aus Con- 
necticut den Cpiscopalen einen Aufſatz über „die wahre Kirche, ihre Weſenstheile und 
Eigenſchaften“ vorlas. Wenn nun bei Abhandlungen über ſolche Fragen wohl wenig 
herauskommt, ſo iſt es immerhin ein Gewinn, daß hervorragende Männer aus dieſen 
verſchiedenen Kirchengemeinſchaften bereit find, einander näher zu treten.“ 

Der chriſtliche Botſchafter berichtet über den Congreß: „Die Platform, auf welcher 
die Rednerbühne ſich befindet, wurde von einem großen weißen Tuchſtreifen überſpannt, 
welcher die Inſchrift trug: „Im Weſentlichen Einheit, im Unweſentlichen Freiheit, im 
Ganzen Liebe.“ Dies waren alſo die Kennzeichen der Convention, wodurch bereits Zweck 

und Ziel derſelben hinreichend erklärt ſind. Alſo innere Vereinigung und äußere gegen— 
feitige Duldung. -— Union iſt ein ſchönes Wort. Ein Ideal iſt's, von roſenfarbenen 
Hoffnungsſtrahlen umleuchtet. — Wenn dasſelbe auch nur jo greifbar als wünſchbar 
wäre. Wo iſt die Verwirklichung? Damit ſoll aber durchaus nicht geſagt ſein, daß es 
den lieben Gottesmännern mit ihren Unionsbeſtrebungen nicht Ernſt ſei. Wurde doch 
ein Bruder von der Episcopalkirche durch das ihm vorſchwebende himmliſche Ideal ſo 
begeiſtert, daß er ſich bereit erklärte alle feine ſonderkirchlichen Lieblingsideen fahren zu 
laſſen und das große Unionslager zu beziehen. Das iſt wahrlich viel von einem 
Episcopalen.“ \ 

Das iſt allerdings ein Unionsideal, von dem wir „Unirte“ uns auch noch nicht ein- 
mal etwas haben träumen laſſen. Ein methodiſtiſcher Doktor belehrt einen römiſchen 
Biſchof darüber, ob die Auffaſſung eines neuen Glaubensbekenntniſſes nöthig ſei! Als ob 
Biſchof Gilmour die Encyelika Leos XIII. nicht gekannt hätte. Ob der Biſchof wirklich 
etwas gelernt hat? Jedenfalls hat er geſehen, daß man Rom mit einer Vertrauens- 
ſeligkeit entgegenkommt, die alles dageweſene überſteigt, und daß man nur ſo ein wenig 
unbeſtimmt zu ſprechen braucht, um anerkannt zu werden. Der Chriſtliche Botſchafter 
ſagt nämlich weiter: . . 

„Wenn nun manche unſerer Leſer dieſen Punkt, (die Zulaſſung des Biſchofs Gil- 
mour) mit Kopfſchütteln erwägen, fo müſſen wir geſtehen, daß uns ein anderer Punkt 
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viel eher zum Kopfſchütteln Veranlaſſung gibt. Der Grund. und Eckſtein auch dieſes 
Congreſſes ſoll ſein: Chriſtus der Gekreu zigte. Nun erklärte der katholiſche 
Biſchof Gilmour offen und beſtimmt, dieſen Chriſtus nichk nur als den Grund unſeres 
chriſtlichen Glaubens, Lebens und Lehrens, ſondern auch alle, welche von Herzen an ihn 
glauben, als Erben des ewigen Lebens. (Werden wohl etliche Gewiſſensvorbehalte und 
genauere Erklärungen dieſer Erklärung im Hintergrund ſein. D. R.) Was aber ſolche 
Leute, welche Chriſtum als den vollgültigen Erlöſer der Menſchen nicht anerkennen, wie 
z. B. die Unitarier ꝛc., und ſolche, welche alle andern kurzweg verdammen und ſich ſelbſt 
nur ſelbſtgefällig auf dem ſicheren Himmelswege ſehen, wie die ſog. „Church of God“, 
auf einem Congreß von ſolchen Kirchen ſuchen, welche da glauben, daß in Chriſto Heil 
iſt für Alle, aber auch in ihm allein — das vermögen wir nicht einzuſehen. Nun eine 
Erklärung dafür könnten wir ſchon finden. Duldete doch auch unſer göttlicher Meiſter 
den Judas, welcher ihn verrieth, und den Petrus, welcher ihn verleugnete, in ſeiner 
äußerlichen Gemeinſchaft.“ 

Wie leicht es doch iſt ſich zu verſtändigen, wenn man nur ſo viel übertünchte Höflich⸗ 
keit hat, einander mißzuverſtehen. Daß in Chriſto Heil iſt für Alle, wird wohl Keiner 
beſtreiten. Es müßte aber z. B. Biſchof Gilmour Proteſtant ſein, wenn „in Chriſto 
allein“ bei ihm ſo viel hieße als ohne Papſt, ohne Meſſe, ohne Ablaß, ohne Hierarchie, 
ohne Mariendienſt, und ohne eigenes Verdienſt ꝛc., und Dr. Curry müßte Katholik fein, 
wenn er er alle dieſe Dinge mit in den Kauf nehmen wollte. Und ſo ginge es der Reihe 
nach herum. Zudem iſt die Frage, wer denn als Petrus und Judas zu betrachten ſei, 
eine für den Jüngerkreis ſelbſt ſehr gefährliche; denn anſtatt der Gegenfrage: Herr, 
bin ich's? kommt heutzutage nur zu leicht die Antwort: Herr, der iſt's! 

Am beſten verſteht's, allem Anſchein nach, der römiſche Biſchof Gilmour dieſen von 
und nach allen Seiten wehenden Unionswind zu benützen. Die Andern werden zwar ſo 
raſch dahingetrieben, daß ſie ſchon das Land ihres Ideals „von roſenfarbenen Hoffnungs⸗ 
ſtrahlen umleuchtet,“ am Horizont auftauchen ſehen, der nächſte Windſtoß aber treibt ſie 
ebenſo raſch nach anderer Richtung. Rom dagegen verſteht es den Kurs zu halten und 
ſein Ziel nicht aus dem Auge zu verlieren. Kann der römiſche Biſchof den Wind allge- 
meinerZuftimmung nicht haben, fo weiß er, daß im Schifflein Petri eine wohlberechnete 
Maſchine arbeitet, mit der man zu Zeiten auch gegen den Wind fährt, oder wenigſtens 
ſich dagegen hält. Man ſieht das am beſten aus dem Bericht über die Aeußerungen des 
Biſchofs in Bezug auf „die Religion und unfere öffentlichen Schulen.“ 

„Der Biſchof begann feinen Vortrag, indem er ſagte, es ſei ein günſtiges Zeichen der 
Zeit, einen katholiſchen Biſchof vor dieſem Congreſſe über einen ſolchen Gegenſtand reden 
zu hören, und zeuge davon, wie die religiöſe Gegenſätze ſich mehr abſchliffen, die religiöſe 
Erziehung dagegen an Würdigung gewinne. Dann wies er darauf hin, von welcher 
Bedeutung neben dem Unterricht „des Kopfes“ die Bildung des Herzens ſei. Von dieſer 
hinge unſere Zukunft ab. Unſere Volksregierung werde nur dann beſtehen, wenn die 
rechten Mittel zur Erhaltung derſelben gebraucht würden. Dieſes Land ſei die Zufluchts⸗ 
ſtätte um der Religion willen verfolgter Leute geweſen. Darum habe von jeher der 
geſellſchaftliche Ton einen entſchieden religiöſen Klang gehabt. Aber ſeit 1848 ſei ein 
anderer — ein antireligiöſer Geiſt über unſer Volk gekommen. Es ſei ein ſchlimmes 
Zeichen, daß Männern, welche das Land durchziehen und Chriſtum läſtern, Beifall geklatſcht 
werde. Das hätte vor fünfzig Jahren in Amerika nicht ſtattfinden können. Es ſei daher 
Zeit zu fragen, woher dieſe Wendung zum Schlimmeren komme. Es ſei jedenfalls zum 
großen Theil der Mangel an einer gründlich religiöfen Bildung unferer Jugend. Es 
müſſe daher ſowohl von der Kanzel, wie in der Schule und Familie gründlich betont 
werden, daß Gott der Herr über Alles ſei, den wir anerkennen, ehren und dem wir dienen 
müſſen. Seines Bekenntniſſes ſollen wir uns nicht ſchämen, noch um Entſchuldigung 
bitten, wenn wir für Chriſtus und ſeine Religion zeugen. N 

„Wie aber mit Rückſicht auf etwaigen Religions⸗Unterricht in unſeren öffentlichen 
Schulen? Allerdings ſei es unter Umſtänden nicht zu erwarten, meinte der Biſchof, in 
denſelben religiöſen Unterricht zu ertheilen. Daher ſeien Eltern und Kirche genöthigt, 
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dies auf andere Weiſe zu thun. Und wie? Ei, ſie müßten Schulen gründen, um ihren 
Zweck zu erreichen, und da ſei es wohl billig, daß der Staat diejenigen, welche ihre 
Steuern bezahlen, auch in ihrem Schulweſen unterſtütze. In dieſem letzterem Punkte 
wird der Biſchof wohl nicht auf die allgemeine Uebereinſtimmung unſerer Leſer rechnen 
können. Jedenfalls aber war das Uebrige ſeines Vortrags ein mannhaftes Zeugniß für 
die Wahrheit und das Chriſtenthum, in welchem er den Unterricht im Worte Go ttes 
auf's Angelegentlichſte empfahl.“ 

Was der Biſchof unter dem „Worte Gottes“ verſteht, hat er wahrſcheinlich nicht für 
nöthig gefunden, auf einen Kircheneongreß noch beſonders zu jagen. Welches Feld für 
ſeine Thätigkeit der Kirchencongreß ſich wählen wird, wenn er ſich an Glaubensfragen 
nicht machen kann, liegt ſehr nahe. Es iſt das der Kirchenpolitik. Rom möchte Staats, 
gelder für feine Schulen, die ſtärkſten proteſtantiſchen Denominationen wollen Prohibi⸗ 
tionsgeſetze, einen politiſchen Sieg. (Vgl. Theol. Zeitſchr. 1885 Seite 374.) Dieſe 
Dinge haben mit Glaubensfragen wenig zu thun. Beide Theile ſind für ſich allein zu 
ſchwach, um ihre Forderungen durchzuſetzen. Könnten fie aber nicht gemeinfam ſiegen 
und dann die Beute theilen? Rom wird gar nichts dagegen haben, wenn feine akatholi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen die Siegesfahne mit ſoviel Glanz und Geräuſch als möglich ent- 
falten, es wird ſich zufrieden geben, wenn es mit ſeinem Schiffe die Kohlen der Geld⸗ 
verwilligungen für ſeine Schulen verladen darf. Man wird freilich ein wenig ſchwarz 
dabei, aber legt eine ſolide Grundlage, um vom wechſelnden Winde unabhängig zu 
werden und kommt mit dieſer etwas harten Arbeit in aller Stille doch weiter als mit 
allem Siegesjubel. Das weiß Rom ſchon lange und dieſe ſeine Weisheit hat es in 
Amerika nicht vergeſſen. 


In Geſterreich wurde am 8. April das 25jährige Jubiläum des 1861 erlaſſenen 
Proteſtantenpatents gefeiert. (Der Bericht hierüber hatte in der letzten Nummer 
keinen Raum.) Eine Deputation überreichte dem Kaiſer eine Dankadreſſe, auf welche der 
Kaiſer Folgendes erwiderte: 

„Mit Wohlgefallen nehme ich den Ausdruck unerſchütterlicher Treue und Anhäng- 
lichkeit von Ihnen, als den legalen Vertretern der evangeliſchen Kirche Augsburger und 
Helvetiſcher Confeſſion entgegen. 

Es gereicht mir zur beſonderen Befriedigung, bei dieſem Anlaß der ſtets loy— 
alen, maßvollen Haltung anerkennend zu gedenken, durch welche ſich die Angehörigen 
beider evangeliſchen Bekenntniſſe der ihnen geſetzlich gewährleiſteten Rechtsgleichheit und 
Freiheit vollkommen würdig erwieſen haben. 

Verſichern Sie daher Ihre Glaubensgenoſſen meiner fortdauernden Huld und Fürſorge.“ 

Auch ſonſt noch fanden Feiern dieſes Ereigniſſes ſtatt in Form von Oankgottesdienſten. 

Die Gleichheit der Proteſtanten mit den Katholiken beſteht in Oeſterreich allerdings 
vor dem Geſetz, bis aber das Geſetz auch wirklich voll und ganz ausgeführt wird, mag 
es noch ziemlich lange dauern, zumal die gegenwärtig in Oeſterreich ſtärker als früher 
auftretende ultramontane Strömung dahin arbeitet, die Rechte der Proteſtanten in 
Wirklichkeit illuſoriſch zu machen, wie das vielfach in Folge des Schulgeſetzes geſchehen 
iſt. Indeß iſt doch zu erkennen, daß es mit dem Proteſtantismus in Oeſterreich, wenn 
auch langſam, doch im Großen und Ganzen ſtetig vorwärts geht. Im Jahre 1787 geſtat⸗ 
tete das Toleranzedict Joſephs II. den Evangeliſchen freie, jedoch ſtille Uebung 
ihres Gottesdienſtes. Eine eigene Kirche wurde nur an Orten geſtattet, in den hundert 
und mehr evang. Familien wohnten. Die ſonſt zerſtreut Lebenden mußten ſich zur näch⸗ 
ſten Kirche halten. Die Kirchen durften aber den Eingang nicht von der Straße her ha— 
ben, auch keinen Thurm und keine Glocken. Ferner konnten die evangeliſchen Geiſtlichen 
keine gültigen Kirchenbücher führen. Dem römiſchen Prieſter mußten von den Evan⸗ 
geliſchen, auch wenn ſie einen eigenen Paſtor hatten, die Stolgebühren entrichtet werden. 
Der römiſche Prieſter durfte in evang. Gemeinden trauen, taufen und begraben; wäh⸗ 
rend der lutheriſche Geiſtliche nur in dringenden Fällen die Seelſorge bei den Refor⸗ 
mirten verrichten durfte und umgekehrt. Das Jahr 1849 hatte ſchon einige der drückend⸗ 
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ſten Beſtimmungen des Toleranzedictes beſeitigt, aber erſt 1861 erfolgte geſetzliche 
Gleichſtellung der Evangeliſchen. Freilich bat die evangeliſche theologiſche Facultär 
nicht in das Wiener Univerſitätsgebäude einziehen dülhfen. Welche Macht der Ultra- 
montanismus noch in Oeſterreich hat, wird ſehr gut durch zwei Thatſachen illuſtrirt. 
Der Biſchof von Leitmeritz hat noch nicht lange her die Staatsgewalt angerufen, die 
Uebertritte zum Altkatholicismus gewaltſam zu hindern. Für ganz ausſichtslos muß er 
alſo dieſe Anrufung der Staatsgewalt nicht gehalten haben. Der andere Fall iſt noch 
bezeichnender. Der Gemeinderath in Graz hatte nämlich im vorigen Jahre beſchloſſen, 
ſich nicht an der Frohnleichnamsprozeſſion zu betheiligen. Der Beſchluß, welcher durch 
das Verhalten des Fürſtbiſchofs Dr. Zwerger veranlaßt worden war, wurde jedoch von 
der Stadthalterei aufgehoben unter der Begründung, daß derſelbe eine unzuläſſige 
Demonſtration gegen die Kirche bilde. Auch das Staatsminiſterium hat die Entſchei— 
dung der Stadthalterei aufrecht erhalten. Erſt der Verwaltungsgerichtshof in Wien 
hat die Entſcheidung der Stadthalterei und des Siaatsminiſteriums als ungeſetzlich 
aufgehoben, indem die Erklärung abgegeben wurde, daß der Beſchluß des Gemeinde: 
rathes weder das Geſetz noch den geſetzlichen Wirkungskreis überſchritten habe. Das 
Geſetz wäre nur dann verletzt, wenn die Gemeinderaths-Mitglieder verpflichtet wären, 
an der Frohnleichnamsprozeſſion theilzunehmen. Auch ſeinen Wirkungskreis habe der 
Gemeinderath nicht überſchritten, weil es ſich bei ſeinem Beſchluſſe nur darum handelte, 
wie er ſich einer eventuellen Einladung gegenüber verhalten wolle. Es iſt doch merk— 
würdig! Im Jahre 1530 erlangen die proteſtantiſchen Reichstagsmitglieder fo viel, daß 
ſie an der Frohnleichnamsprozeſſion nicht theilnehmen müſſen; 355 Jahre ſpäter muß 
ein Gemeinderath das höchſte Staatsgericht anrufen, um ſeinen Beſchluß, ſich nicht an 
der Frohnleichnamsproceſſion zu betbeiligen, aufrecht erhalten zu können. Da kann 
man auch ſagen: Wie wir's ſo herrlich weit gebracht! 

Die Verfolgung der Lutheraner in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen ſcheint inſo— 
fern etwas nachgelaſſen zu haben, als von weiteren Verbannungen lutheriſcher Paſtoren 
nichts mehr berichtet wird. Nach einer ruſſiſchen Zeitung ſoll der Paſtor Brandt ein. 
Opfer des Empfangs geworden fein, welcher dem Erzbiſchof Oonat bei feiner vorjährigen 
Rundreiſe von der Convention in Palzmar bereitet wurde. Dieſelben verlangten näm— 
lich zum Theil und zwar Manche in ungeſtümer Weiſe, daß ihnen der Rücktritt zur 
lutheriſchen Kirche geſtattet werde. Paſtor Brandt iſt nach Smolensk abgeführt und 
dort unter Polizeiaufſicht geſtellt worden. Er ſammt feiner Frau, die ihm folgen durfte, 
bekommen täglich 15 Kopeken, etwa 77 Cents, zu ihrem Lebensunterhalt. Jede geiſtige 
Arbeit, wie Ertheilen von Unterricht und dgl. iſt ihm unterſagt. 

Dieſe Verfolgung der ruſſiſchen Lutheraner iſt indeß nicht die einzige, welche in 
Rußland in's Werk geſetzt wurde. So wurde die religiöſe Bewegung, welche durch Be— 
rührungen des ruſſiſchen Adels mit den Darbiſten angeregt und von Lord Radſtock in 
Petersburg, zunächſt unter dem ruſſiſchen Adel weitergeführt worden war, fo gut wie 
ganz unterdrückt (vgl. Th.⸗Ziſch. 188 Oct., Seite 239.) Nach der Verbannung des 
Grafen Paſchkow und des Baron Korf wurden ihre Anhänger ebenſo polizeilich überwacht, 
wie die Nihiliſten. So wurden z. B. eine Anzahl Matroſen, die ſich nicht zur Anru— 
fung der Heiligen verſtehen wollten, einfach deportirt. Selbſt die rein wohlthätigen 
Anſtalten, welche die Paſchkowiſten gegründet hatten, die Volksküchen wurden geſchloſſen. 
Der Oberprokurator des heiligen Synod Pobedonoszew betreibt die Ausbreitung der 
orthodoxen Kirche in einer Weiſe, daß man vermuthen konnte, er ſei bei Koſaken und 
Jeſuiten zugleich in die Schule gegangen. Mit dem, was er übrigens bis jetzt geleiſtet 
hat, ſcheint er noch nicht befriedigt zu ſein, denn in einem Berichte darüber erklärt er 
„Nichtsdeſtoweniger bleibt die Gefahr noch beſtehen, und ein entſchiedenes Eingreiſen der: 
Regierung iſt zur Zügelung der ſektireriſchen Frechheit nothwendig, damit die orthodoxe 
Bevölkerung in Sachen des Glaubens und der Kirche vor Gewalt geſchützt und der Geiſt— 
lichkeit die Möglichkeit moraliſcher Einwirkung geſichert wird.“ 

Wie doch die Begriffe verſchieden ſind! Jedermann, mit Ausnahme des Oberpro— 
eurators des heiligen Synod und einer Anzahl feiner Mitpopen, iſt überzeugt, daß dieſe 
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wenigen verfolgten und verbannten Chriſten herzlich froh wären, wenn man ſie nur in 
Ruhe ließe und Pobedonoszew ruft die Regierung zum Einſchreiten auf, damit dieſe 
macht⸗ und wehrloſen Leute keine Gewaltthätigkeiten verüben. Was die moraliſche 
Einwirkung des ruſſiſchen Popenthums betrifft, ſo weiß jeder, daß man die Finſterniß 
auch Licht nennen kann, aber hell wird es deßwegen noch lange nicht. 

Die Zurückberufung der Sendboten der Brüdergemeine aus 
Volhynien in Südrußland iſt wohl auch durch die feindliche Haltung der ruſſſiſchen ortho- 
doxen Kirchenregierung veranlaßt. 

Die Generalverſammlung der Waldenſerkirche außerhalb der Thäler hat am 
30. März und 1. April ſtattgefunden. Es wurde die wichtige Frage der Vereinigung 
mit der freien chriſtlichen Kirche in Italien beſprochen. Die Frage ſtand nicht fo, als ob 
die Freie Kirche ſich der Waldenſerkirche einfach hätte anſchließen follen, vielmehr hatten 
die Vertteter der beiden ſelbſtſtändigen Kirchenkörper im Intereſſe des Evangeliſations— 
werkes den Plan gefaßt, eine Einigung mit gegenſeitigem Entgegenkommen und gegen— 
ſeitigen Opfern zu verſuchen. Es wurde von beiden Kirchen ein Comite ernannt, 
welches ein Project ausarbeitete. Dieſe von dem Comite einſtimmig angenomme Bor- 
lage wurde auf der Waldenſerſynode von 1885 berathen, aber die Abſtimmung wurde 
verſchoben, um erſt noch alle Gemeinden zu hören. Die Generalverſammlung der freien 
Kirche, welche im Oktober 1885 in Florenz tagte, nahm das Project einſtimmig an. Die 
diesjährige Generalverſammlung der Waldenſer nahm es ebenfalls, jedoch mit einigen 
Aenderungen an. Ob nun die Vereinigung vollends zur Thatſache werden, oder ſcheitern 
wird, das wird ſich auf der Synode, die im September dieſes Jahres zuſammentritt, 
entſcheiden. : 

Einer der älteſten Vorkämpfer der evangeliſchen Sache in 
Italien, Graf Piero Guieiardini, iſt am 13. März in Florenz im Alter von 77 Jahren 
geſtorben. Er war ſchon 1840 durch das Leſen einer Bibel, die man ihm für Kinderge— 
ſchichten empfohlen hatte, evangeliſch geworden, und wurde, nachdem er im Gefängniß 

geſeſſen und ihm der Proceß gemacht worden war, des Landes verwieſen. Er war es 
geweſen, der bei einem Beſuch in den Waldenſerthälern die dortige Kirchenbehörde ver— 
anlaßt hatte, die Hand an das Werk der Evangeliſation Italiens zu legen. Später kam 
er unter den Einfluß der Plymouthbrüder, und wurde das Haupt der „Kirche der Brü— 
der“ in Italien. In feinem Teſtament hat er für ſechs Evangeliſten der Brüderkirche 
lebenslängliche Penſionen ausgeſetzt. Gleichwohl wird dieſe Kirche den Verluſt des 
Grafen auch in finanzieller Beziehung ſchwer empfinden, denn derſelbe beſtritt die Aus— 
lagen für gottesdienſtliche Zwecke innerhalb dieſer Gemeinſchaft zum größten Theil aus 
eigenen Mitteln. 

Der Methodismus iſt in England hoffähig geworden. Auf Gladſtone's Bor- 
ſchlag iſt nämlich der Vorſitzende der Wesleyaniſchen Conferenz neben den Biſchöfen der 
Staatskirche mit in die Hofrangordnung aufgenommen worden. Es ſind allerdings 
ſchon früher die Präſidenten der Conferenz, Dr. Punshon und Rev. G. T. Berks von der 
Königin privatim empfangen worden. Der jetzige Präſident dagegen, Rev. R. Roberts 
ſoll officiell als Repräſentant der Methodiſtenkirche bei Hofe zugelaſſen werden. Die in 
Beziehung der Hoftracht ſich ergebenden Schwierigkeiten find in der Weiſe durch Glad— 
ſtone beſeitigt worden, daß Rev. Roberts im ſtaatsbiſchöflichen Ornat, aber ohne die 
weißen Aermel erſcheinen ſoll. 


Die Tradition über die Lage der heiligen Orte in Jeruſalem hat durch die Ent- 
deckung des Bauraths Schick an Wahrſcheinlichkeit gewonnen, indem es dieſem eifrigen 
Alterthumsforſcher gelungen iſt, durch eine Menge von Ausgrabungen nachzuweiſen, 
daß die Grabeskirche außerhalb der früheren, zur Zeit Chriſti beſtandenen Stadt- 
mauer gelegen iſt, und daher ganz wohl das Grab des Herrn und Golgatha einſchließen 
kann. Prof. Guthe ſchreibt in der „Zeitſchrift des deutſchen Paläſtinavereins“ Bd. VIII. 
S. 284 hierüber: „Die ruſſiſchen Berichterſtatter und Baurath Schick zeigen ſich einig 
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in der Meinung, daß die Echtheit des heiligen Grabes jetzt über allen Zweifel erhaben 
ſei. Allein ſo ſteht die Sache doch nicht. Es iſt zunächſt nur bewieſen worden, daß die 
ſeit Konſtantin verehrte Grabeskirche wirklich außerhalb des Stadtgebietes liegt, wie es 
zu Jeſu Zeiten war, und daß ſich in ihrer Gegend auch andere Felſengräber finden, die 
wahrſcheinlich aus der jüdiſchen Zeit ſtammen. Es können alfo hinfort gegen die Echt⸗ 
heit der Grabeskirche nicht mehr ſolche Einwände erhoben werden, welche dieſen That⸗ 
ſachen nicht Rechnung tragen; oder mit andern Worten, die Möglichkeit, daß das heilige 
Grab echt iſt, ſteht außer Zweifel; aber poſitive Beweiſe dafür, daß gerade an der ſeit 
Konſtantin verehrten Stelle und an keiner anderen das Grab Jeſu geweſen iſt, beſitzen 


wir nicht.“ 
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Schul nachrichten. 


Lehrer Eider, der ſeit vorigem Herbſt die Gemeindeſchule der evang. Petri-Gemeinde 
in South Bend, Ind., bediente, iſt Anfangs Juni dieſes Jahres nach Deutſchland zurück— 
gekehrt, und hat die Gemeinde Lehrer Enders zu ſeinem Nachfolger berufen, welcher 
daſelbſt ſein Schulamt am 7. Juni angetreten hat. 

Lehrer Preiſſel, der ſeit Anfang dieſes Jahres die Gemeindeſchule der evang. Io- 
hannis⸗Gemeinde in Chicago, Ill., bediente, und mit ſo großer Treue ſein Amt zur 
Zufriedenheit der Gemeinde verwaltete, iſt durch den Herrn über Leben und Tod plötzlich 
in die ewige Heimath verſetzt worden. Er hielt noch zwei Stunden vor ſeinem Tode 
Schule; ein Blutſturz machte ſeinem Leben ein Ende. An ſeine Stelle hat die Gemeinde 
Lehrer Thomas berufen, der jetzt ihre Gemeindeſchule bedient. 

Weil unſere diesjährige Lehrerconferenz nahe bevorſteht, fo werden die Glieder des 
Lehrervereins gebeten, doch nicht ohne Roth abweſend zu ſein; möge vielmehr Jegliches 
durch die treue Theilnahme an unſerer Conferenz ſein Intereſſe für das Gedeihen unſeres 
Vereins und unſerer Gemeindeſchulen bethätigen. Es iſt ja unſere Zeit die Zeit der 
Vereine; jeder derſelben ſtrebt mit vereinter Kraft ſeinem Ziele entgegen. So ſollten 
auch die evangelisch hriftlichen Lehrer ſich noch inniger mit einander verbinden und als 
ein Mann für ihre Sache, die ja des Herrn Sache iſt, einſtehen und wirken. 
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Literariſches. 


Kleine Geſangſchule von C. A. Weiß, Lehrer und Organiſt. 

Das kleine Büchlein iſt feinem Zweck: „Als ein Mittel mitzuwirken, den Chor- 
geſang in Kirche, Schule und Haus zu fördern,“ ganz angemeſſen, und wir können es 
beſtens empfehlen. 

Lebensbild von Simon Kuhlenhölter. Von P. H. Höfer. 

Diejenigen Leſer der Theol. Zeitſchrift, welche mit dem Entſchlafenen perſönlich be- 
kannt waren, werden ſich freuen in dem kleinen Buche ein Andenken an ihn zu haben, 
und denjenigen, welche ihn nicht kannten, iſt eine gewiß willkommene Gelegenheit gebo— 
ten, ſoweit dies überhaupt noch möglich iſt die Geſchichte eines Mannes und Paſtors 
kennen zu lernen, deſſen Lebensführung und Charaktergeſtaltung nicht nur ſehr intereſ— 
ſant ſind, ſondern auch in vielen Stücken als Lehre und Vorbild dienen können. 

Die Ausſtattung des Büchleins — mit Kuhlenhölters Photographie und dem Bilde 
der Salemskirche in Quincy — tft vorzüglich; der Preis, 30 Cents per Ex., niedrig. 
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Theologische Zeitscheift 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XIV. Auguſt 1886. Aro. 8. 


Die Rechtgläubigkeit der evangeliſchen Kirche und ihr 


Verhältniß zu den anderen Kirchen. 
; (Eingefandt von P. 3. Grunert.) 


(Fortſetzung.) 


Got, als Schöpfer der Perſönlichkeit, ift ewiges Selbſtbewußtſein, und in⸗ 
dem er von aller Ewigkeit her, durch ſich ſelbſt, ſich vorſtellt und ſein Den⸗ 
ken reales Sein iſt, ſo muß auch das Andere, ſeine Vorſtellung von ſich, ein 
reales Andere, perſönlicher Gott ſein, von Ewigkeit her der eingeborene 
Sohn des Vaters. Der Vater weiß ſich ſelbſt in dem Sohne und der Sohn 
in dem Vater, das Gottesdenken aber, in welchem beide ſich wiſſen und eins 
ſind, iſt, wenn man ſo ſagen darf, die Bewegung und das Leben in Gott, 
die Gottesnatur, der Geiſt Gottes, welcher als das ſich Hingeben des Sohnes 
an den Vater und des Vaters an den Sohn das Liebesleben ewiger Seligkeit 
iſt, aber als das reale Denken des ewigen, perſönlichen Gottes, perſönliches 
Sein und Gott ſein muß. Wie nun das Selbſtbewußtſein des ewigen Gottes 
ein von Ewigkeit her vollzogenes ift, fo iſt es auch ein in alle Ewigkeit ſich voll⸗ 
ziehendes, denn ſo wie der Vater im Sohne, ſeinem Anderen ſich denkt und 
weiß, als in ſeinem Nicht⸗Ich, ſo denkt er auch im Geiſte ſeine Herrlichkeit, 
und da ſein Denken eben ein Setzen der Realitäten, ein ſchöpferiſches Denken 
iſt, ſo ſchafft er, indem er die Fülle ſeiner ewigen Macht und Herrlichkeit denkt, 
die reale Gottes-Welt und indem er fie zur raumzeitlichen Entwickelung in's 
Daſein ruft, ſchafft er Himmel und Erde. Da aber der Vater von Ewigkeit 
her ſich ſeiner Macht und Herrlichkeit bewußt iſt im Sohne, ſo kann die 
Schöpfung auch nur geſchehen durch den Sohn; „denn durch ihn und zu 
ihm find alle Dinge geſchaffen und in ihm beſteht Alles.“ — — 
Doch, ehe wir weiter gehen, müſſen wir hier den Unterſchied bemerken 
zwiſchen der realen Gottes-Welt und der creatürlichen Welt 
Gottes. Der perſönliche Gott iſt ja kein abſtracter Begriff, ſondern als der 
abſolut Ewige, als der Lebensgrund alles Seins trägt er das Weltall in 
ſeiner Urſprünglichkeit in ſich, und Alles, was in dem creatürlichen Weltall 
ſich geſtaltet und lebt, hat das Urbild ſeiner Geſtaltung und ſeines Lebens in 
ihm in vollkommener Reinheit, Schönheit und Seligkeit, denn da dieſe Ur⸗ 
bilder, als reale Gottesgedanken, göttliches Sein und Leben ſind, ſo bilden 
fie das Reich der Engel- und ſeligen Geiſteswelt. Indem Gott nun das 
Theol. Zeitſchr. 8 15 
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Sein feiner realen Gottesgewalt, — indem der Geiſt Gottes den realen Welt— 
gedanken in's Daſein ruft, entläßt er ihn zur raumzeitlichen Entwickelung 
einer creatürlichen Welt, zur relativen Selbſtgeſtaltung einer für ſich ſeienden 
Welt. Der Weltgedanke, welchen Gott ins Daſein ruft, iſt ja nichts Todtes 
(Gott iſt nicht ein Gott der Todten, ſondern der Lebendigen), ſondern als 
gottgeſchaffenes, geiſtig wirkendes und als ſolches ſich ſelbſt geſtaltendes Sein 
iſt er als Bewegung in ſich, die daſeiende Unendlichkeit, welche in ihre Mo— 
mente ſich differenzirt, in Bewegung und Ausdehnung, in die unendliche Zeit 
und den unendlichen Raum, in Himmel und Erde, Licht und Finfterniß, 
Kraft und Stoff, Seele und Leib ſich ſcheidend, alle Gegenſätze heraus ge 
ſtaltend alle Geſtaltung wieder zur höheren Einheit zuſammenfaßt, bis er als 
Leben in feiner Geſtaltung ſich ſelbſt findet und empfindet und in dem un- 
endlichen Reichthum des feelifchen Lebens fich feiner ſelbſtbewußt wird, bis der 
gottgeſchaffene Geiſt des Weltgedankens als Selbſtbewußtſein ſich ſelbſt denkt, 
der Weltgedanke zu der Gedanken- Welt ſelbſtbewußter Geiſter ausreift und 
dieſe als Kinder Gottes im Sohne Gottes, durch welchen die Welt geſchaffen 
iſt, zurückkehren in des Vaters Haus. 

So geſtaltet ſich die Welt zwar ſelbſt durch ihr immanentes Geſetz, doch 
iſt dieſe Selſtſtändigkeit nur eine relative, denn indem der Welt-Gedanke als 
gottgeſchaffener Geiſt feinen Seins-Grund im Geiſte Gottes hat, fo wird auch 
die ganze Weltgeſtaltung immer und überall von dem Geiſte Gottes getragen 
und erfüllt, und wie die Schöpfung ſelbſt, ſo kann auch jede folgende Schöpf— 
ungs⸗Epoche nur aus demſelben Lebensgrunde hervorgehen; jedes Stadium 
der ſich ſelbſt geſtaltenden, creatürlichen Welt iſt ein neues „Es werde“ des 
allmächtigen Gottes. Man muß daher ſagen: die ganze Schöpfung iſt 
in ſpirirt, oder wie die Schrift es ausdrückt: der Himmel iſt durch das 
Wort des Herrn gemacht und alle ſein Heer durch den Geiſt ſeines Mundes. 
Pf. 33. 6. Der Geiſt Gottes iſt ausgegoſſen durch die Schöpfung; fie be- 
ſteht nur, indem der Geiſt Gottes mit dem Wirken der ge⸗ 
ſchaſfenen Kräfte ſich unmittelbar einend fie zu der 
Form ſeines Wirkens macht. Dies iſt der wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
druck für die herrliche Schilderung im Pſalm 104. 


Die Sottebenbildlichkeit des Menſchen und die Sünde. 


Auf dieſem Standpunkte ſind wir hinweg über die unfruchtbaren Spe— 
tulationen der Identitätsphiloſophie und einer ungläubigen Naturforſchung, 
ſowie auch über die fruchtloſen theologiſchen Streitigkeiten über die Ewigkeit 
der Höllenſtrafen, die Prädeſtination, die zwei Naturen in Chriſto u. ſ. w., 
die immerdar endlos bleiben müſſen, ſo lange man immer nur die eine Seite 
feſthält als die volle Wahrheit, — die ihre Wurzel in den Gegenſätzen unſeres 
Denkens und unſerer Gedankenwelt haben, und darum auch nur dann zur 
Löſung kommen können, wenn man auf ihre gemeinſame Wurzel zurückgeht. 

Wenn Jemand ſagen wollte: links iſt nicht rechts, und darum iſt es 
falſch und unwahr, fo wäre dies ſelbſt eine Unwahrheit, weil es eine Einfei- 
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tigkeit iſt; denn rechts beſteht nur dadurch, daß es das Gegentheil von links 
iſt, und darum ſind beide berechtigt als die beiden Seiten eines Körpers. 
Es iſt das Geſetz der Eins, ein Vieles zu ſein, und das Geſetz der Einheit, 
aus Gegenſätzen zu beſtehen. Es iſt die Natur des Stoffes, Kraft zu ſein und 
umgekehrt, es iſt die Natur der Seele ſich zu erleiblichen, und die Natur des 
Geeiſtes ſich zu verkörpern. Der ſelbſtbewußte Geiſt iſt die real⸗ideale Einheit 
aller Gegenſätze, und die Wahrheit wird nicht gefunden dadurch, daß man 
den einen Gegenſatz ſeinem Anderen gegenüberſtellt, ſondern dadurch, daß 
man beide auf ihre höhere Einheit bezieht und ſie in ihrem organiſchen Zu⸗ 
ſammenhange erkennt. 

Ich ſagte: wir ſind von unſerm Standpunkte aus über alle ſolche 
Streitigkeiten hinweg, weil es nach dem früher Geſagten klar iſt, daß Alles, 
was in unſere Gedankenwelt fällt, von uns Geſtaltetes, Mens | 
ſchen werk, nicht Religion und Bedingung der Seligkeit ſein 
kann. Was wir als Wahrheit erkannt haben, iſt zunächſt das, was wir 
für uns als wahr gedacht, geſtaltet und gebildet haben; wollen wir dies 
ohne Weiteres geltend machen, als die volle Wahrheit, ſo iſt dies eben Ein⸗ 
bildung. Die Wahrheit unſerer Gedanken, unſere ſubjective Wahrheit 
muß, wenn ſie begründet und berechtigt ſein ſoll, ſich gründen in die von Gott 
gebildete, reale Wahrheit, in die Gotteben bildlichkeit. Alles, was 
nicht zu dieſer gehört und aus dieſer fließt, iſt Separation, vom Menſchen 
für ſich Bereitetes, Menſchenwerk. 5 

Was Ariſtoteles ſchon ſagte: „Die erſte Wirklichkeit des Leibes iſt die 
Seele,“ das können wir noch umfaſſender ausdrücken mit den Worten: die 
erſte Wirklichkeit des Menſchen iſt der Geiſt. Der Geiſt iſt es, der ſich den 
Körper auferbaut, um in dieſem ſeinem Mikrokosmus, als Beziehung auf 
ſich, (durch Gottes Macht) als lebendige Seele zu erwachen; der Geiſt iſt es, 
welcher das innere Seelen- und Gedankenleben ſchafft, um darin als in dem 
Organe ſeines Daſeins ſich auszubilden und zu offenbaren. Der Geiſt iſt 
alſo, als dieſes organiſche, zweckmäßige ſich ſelbſt Geſtalten, durch ſich 
ſelbſt, was er iſt. Nach dieſem gottgeſchaffenen Geſetz tft er, als der durch 
ſich ſelbſt Seiende, Herr und Herrſcher in dieſer ſeiner Welt und ſoll es ſein. 
Das ſich ſelbſt Geſtalten, durch ſich ſelbſt Sein, iſt die gottgeſchaffene Natur 
des Geiſtes, als das relative Ewige, die Ebenbildlichkeit Gottes, des abſolut 
Ewigen, durch ſich ſelbſt Seienden. Doch da ſich der ſelbſtbewußte Geiſt zu⸗ 
gleich auch bewußt iſt, daß er mitſammt ſeiner Welt nur in Gott ſein Sein hat, 
daß er gerade in feinem realen Ich, in feiner Gottebenbildlichkeit, als durch 
ſich ſelbſt Seiendes, das Eigenthum Gottes ift und in unbedingter Abhängig⸗ 
keit zu ihm ſteht, ſo erweiſt ſich die Herrſchaſt in ſeiner Welt nur als Selb ſt⸗ 
beherrſchung im Gehorſam gegen Gott. Nur im Gehorſam 
gegen Gott, von dem er die Kraft bekommt, vermag er ſich ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen, und nur durch die Selbſtbeherrſchung vermag er die Gottebenbildlich⸗ 
keit, dieſes ſich ſelbſt Geſtalten und durch ſich ſelbſt Sein, zu erweiſen; ge⸗ 
tragen und durchweht vom Geiſte Gottes vermag er nur in der vollſtändigen 
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Abhängigkeit feine Freiheit, in dem unverbrüchlichen Gehorſam feine Herr⸗ 
ſchaft zu bewahren. 

Indem er in dieſem Zuſtande der Uebereinſtimmung feines Willens mir 
dem Willen des Vaters ſich bewußt iſt, iſt die Wahrheit in ihm, und der 
Glaube, die Selbſtgewißheit des Geiſtes, in welcher er ſich Gott verpflichtet, 
ſich in Gott weiß, ſowie auch von Gott getragen und erfüllt, Gott in ſich weiß, 
dieſe Einheit im Lebensgrunde iſt der Grundzug der Gottebenbildlichkeit, aus 
welchem alsbald die weiteren Züge derſelben hervorgehen: die Liebe zu Gott, 
zu dem Anderen, dem es gehört, als freudige Hingabe in ſeinen Willen, Liebe 
zu ſeinem Anderen, der Welt, als freudiges Wirken, dieſelbe auszubilden; 
Frieden und Freude und gottſeliges Weſen ꝛc., das find die 
Züge der Gottebenbildlichkeit, der lebendigen Beziehung des Geiſtes zum 
Lebens⸗Grunde, zu Gott. Dies ſind nicht Ideale, ſondern reale Lebens⸗ 
mächte, nicht unſere Gedanken, ſondern Gaben von oben, vom Vater, — gott⸗ 
geſchaffene Kräfte und gottgeordnetes Leben des Menſchengeiſtes, und ihre 
Geltendmachung iſt die Religion, die lebendige, das Leben beherrſchende Be⸗ 
ziehung des Menſchen zu Gott. Das Selbſtbewußtſein findet ſich ſomit be⸗ 
ſtimmt als Gottes⸗Bewußtſein und Welt⸗Bewußtſein. Als Gottes-Bewußt⸗ 
ſein weiß der Menſch ſich in unbedingter Abhängigkeit von Gott zum unbe⸗ 
dingten Gehorſam gegen ihn verpflichtet und als Welt⸗Bewußtſein, ſich ſelbſt 
Geſtaltendes, trägt er ſeine Aufgabe in ſich, ſich ſittlich zu entwickeln, um 
feine Gottebenbildlichkeit als das Leben und die Wahrheit zu erkennen. Da 
nun aber der Träger der ganzen Selbſtgeſtaltung der Werkmeiſter der 
Schöpfung, der Geiſt Gottes iſt, ſo iſt es klar, daß der Menſch nur kraft des 
Geiſtes Gottes die Wahrheit erkennen kann, und daß jede Erkenntniß der 
Wahrheit im weiteren Sinne eine Offenbarung Gottes iſt, ſowie die religtöfe 
Entwickelung des Gottesbewußtſeins und die Entfaltung ſeines Inhaltes im 
Makrokosmus der Menſchheit die Offenbarung Gottes im engeren Sinne iſt. 
Wäre die Selbſtgeſtaltung und religiöſe Entwickelung der Menſchheit eine 
normale geblieben, ſo würde der Menſch mit derſelben Sicherheit und mit 
unwandelbarem Rechtsſinn die Wahrheit erkennen und thun, wie die Spinne 
ihr Netz webt, und die Biene ihre Zelle baut, und der Kranich und die 
Schwalbe ihre Zeit wiſſen, wann ſie wiederkehren ſollen. Dies war jedenfalls 
der erſte von Gott geordnete Weg, daß die Menſchen das Gute thun und da⸗ 
durch leben ſollten, daß ſie auf dem Wege freudigen Rechtthuns zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit gelangen ſollten. Da es aber gottgeordnetes Grundgeſetz 
des Geiſtes iſt, Selbſtgeſtaltung, und als Bewegung in ſich, ſpontan zu ſein, 
da alſo der Schwerpunkt der ſittlichen Entwickelung in dem Durchſich⸗ 
ſelbſtſein, in der freien Selbſtentſcheidung für Gott liegt, ſo 
hat Gott dem Menſchen damit die Möglichkeit gegeben, daß er ſich auch gegen 
Gott entſcheiden kann, und hat damit den andern Weg offen gelaſſen, durch 
die Schuld zur Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen, und dieſen Weg iſt die 
Menſchheit thatſächlich gegangen. (Fortſetzung folgt.) 
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Soll unſer Katechismus ins Eugliſche überſetzt werden? 
(Referat von P. Krauſe.) 
(Schluß.) 


Es iſt aber auch der Einwand erhoben worden, daß wir durch den Ge- 
brauch der engliſchen Sprache der ſogenannten Oberflächlichkeit und fittlichen 
Zerfahrenheit (2) der amerikaniſchen Kirche Thor und Thüre öffneten. So 
ſehen wir uns genöthigt auch die ſprachlich⸗ethiſche Seite der 
Frage in den Kreis unſerer Erörterungen zu ziehen. 

Die Zahl derer iſt nicht gering, welche meinen, daß ſich die chriſtlichen 
Begriffe am tiefſten in der deutſchen Sprache ausdrücken laſſen. J) Das Rich- 
tige in dieſer Anſchauung kann ſich doch wohl nur auf gewiſſe deutſche theolo- 
giſche Wendungen beziehen, die ſich im ciceronianiſchen Latein oder auch in 
einer anderen Sprache nicht gut wiedergeben laſſen.“) Die Sache liegt viel⸗ 
mehr umgekehrt. Nicht etwa hat die deutſche oder eine andere Sprache die 
chriſtlichen Begriffe vertieft — was unmöglich iſt — durch beſſere Ausdrücke, 
ſondern das Chriſtenthum hat durch das Medium der Bibelſprachen erſt die 
andern Sprachen bereichert. Das hat Raumer in Bezug auf die deutſche 
Sprache ſchon längſt erwieſen: F) Die Vollendung der Sprache und die 
Feinheit des Stiles, wie ich nebenbei bemerken möchte, correſpondirt nicht 
immer mit der Tiefe des Gedankens. Es iſt kein klaſſiſches Griechiſch, in 
welchem das neue Teſtament geſchrieben iſt. Es iſt keine klaſſiſche Proſodie, 
welche in den altkirchlichen Hymnen zur Anwendung kommt. Doch aber iſt 
in der geſammten heidniſch⸗griechiſchen und ⸗lateiniſchen Literatur keine auch 
nur annähernde Tiefe des Gedankens als in jenen zu finden. Sehen wir 
aber von der nationalen und wiſſenſchaftlichen Paraphraſe der chriſtlichen 
Glaubenslehre ab, ſo machen wir die Wahrnehmung, daß die Uebertragung 
rein bibliſcher Begriffe in fremde Sprachen, alſo z. B. ins Engliſche nicht die 
Schwierigkeiten macht, als das Ueberſetzen fpecififch theologiſch-wiſſenſchaft⸗ 
licher Ausdrücke, denen eben die Beſchränkung nationaler Eigenthümlichkeit 
oder das Jargon philoſophiſcher Formeln anklebt. Jellinghaus ſagt in der 
Beziehung Folgendes: „Beim Ueberſetzen meiner in deutſcher und lateiniſcher 
Sprache angeeigneten theologiſchen Erkenntniß fühlte ich oft tief, wie ſich 
manche deutſche und lateiniſch⸗griechiſche Worte gar nicht ins Hindi überſetzen 
ließen, während dies doch bei den Ausdrücken der Bibel immer der Fall war. 


J) Dieſe Zahl wird doch innerhalb unferer Synode ſehr gering fein. 
Es iſt nämlich kein einziger Paſtor, der nicht wüßte, daß die chriſtlichen Begriffe am 
urſprünglichſten und tiefſten im neuteſtamentlichen Griechiſch ausgedrückt ſind, und daß 
man beſtrebt iſt in andern Sprachen dieſelbe Tiefe zu erreichen. Ebenſo halten wir es, 
ſoweit wir die Leſer der Theol. Zeitſchrift kennen, für eine überflüſſige Mühe, die Sätze 
von Prof. Schottmüller und Dr. Julius Göbel zu widerlegen; es hätte ſo wie ſo ſchwer⸗ 
lich Jemand dergleichen geglaubt. (D. R.) 

) Erasmus, Ciceronianus s. de optimo genere dicendi dialogus, I, 1. 

1) Rudolf v. Raumer, Einwirkung des Chriſtenthums auf die deutſche Sprache, 
p. 285 u. ff. 
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Dies führte mich tiefer in den Sinn und in die Bedeutung vieler bibliſcher 
Worte und Begriffe, denn es zvang mich, daß ich ſelber jedesmal erſt auf 
bibliſcher Grundlage und in der einfachen, bibliſchen Sprache über die be— 
treffenden theologiſchen Formeln und Lehren klar werden mußte, damit ich 
ſie verſtändlich und nutzbringend überſetzen und lehren konnte. Ich fand 
dabei immer, daß alles, was wirklich klare, fruchtbringende Wahrheit in der 
Theologie iſt, ſich auch ins Hindi überſetzen ließ, ſo daß es von den jungen 
Kohlschriſten (Seminariſten) wirklich verſtanden und angeeignet wurde. Seit 
der Zeit wurde es mir offenbar, daß nur diejenigen Gedanken wirklich im 
tiefſten Sinne wahr und fruchtbringend ſind, welche in der Hauptſache auch 
einem bekehrten, bibelfeſten und wohlbegabten Chriſten“) aus den handarbei⸗ 
tenden Ständen oder aus den Heiden verſtändlich gemacht werden können. 
Iſt dies bei einer Lehre nicht möglich, ſo iſt entweder der betreffende Gedanke 
nicht wahr, oder er beſteht aus einer ziemlich nutzloſen und mehr verwirrenden 
als belehrenden Zuſammenſetzung und Häufung ariſtoteliſcher und modern- 
philoſophiſcher Begriffe.“ 7) Die echte Sittlichkeit, die rechte Ethik, welche 
theilweiſe auf der Einführung chriſtlicher Sittlichkeitsbegriffe beruht, findet 
alſo in der Sprache der Völker im allgemeinen keine Schranke. Sie wendet 
ſich ja nicht an das Nationale in uns, ſofern es nicht ſündlich 
if, fondern an das alleu Menſchen Gemeinſchaftliche, an 
die Erlöſungsbedürftigkeit. Wäre es anders, ſo müßten wir ge⸗ 
wiß nur griechiſch beten, predigen, bekennen u. ſ. w. Aber es wird Niemand 
dem Kirchenvater Clemens von Alexandrien beiſtimmen, welcher behauptet: 
„Daß den Menſchen die Gebete in fremder Sprache eindringlicher zu ſein 
ſcheinen.“ ) Zwar hat man zugegeben (Theol. Zeitſchr. 1884, p. 157), daß 
in der engliſchen Sprache als ſolcher nicht die Hauptgefahr für die deutſche 
Religioſität liege, doch aber hat man gleichſam mit demſelben Athemzuge, in 
demſelben Satze behauptet, daß mit der engliſchen Sprache auch das engliſche 
Weſen in Kauf genommen werden muß. Aber wäre es zu beklagen, wenn 
nur das engliſche Weſen, ſofern es nicht unſittlich iſt, angenommen 
würde? Iſt es überhaupt möglich, auch mit Beibehaltung der deutſchen 
Sprache ein Deutſchthum im transatlantiſchen Sinne feſtzuhalten und zu 
cultiviren? Sind nicht die politiſchen, kirchlichen und ſocialen Verhältniſſe 
ganz andere, fo daß man wohl ſagen darf, die Sprache iſt der kleinſte Unter- 
ſchied. Darf man behaupten, daß die deutſchredende Bevölkerung Amerika's 
wirklich auch deßhalb, weil ſie noch deutſch redet, deutſch ſei in ihrem ganzen 
Weſen, oder wird man nicht vielmehr ſagen dürfen, daß die ſogenannten 
Deutſch-⸗ Amerikaner trotz ihrer deutſchen Sprache ſchon mehr oder minder 
amerikaniſirt ſind! Etwas Neues iſt es nicht, daß viele unſerer Deutſchen hier 


*) Wangemann, chriſtliche Glaubenslehre, p. 3: „Die tiefe Erkenntniß der in der 
heil. Schrift geoffenbarten Wahrheit iſt ein Gebiet, auf welchem der Theologe und der 
Gelehrte nicht das geringſte Vorrecht vor dem Laien hat.“ 

+) Jellinghaus, das völlige, gegenwärtige Heil durch Chriſtum. Berlin 1880, p. V. 

1) Commentar. ad epist. Pauli ad Titum 1, 12 (opp. Migne 14. 572). 
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eine andere Sprache reden als die der Väter. Ein oſtindiſcher Miſſionar, der 
früher als Prediger auf Sunderland im Nordoſten England's unter den 
Deutſchen wirkt, ſchrieb mir vor Jahren: „Mit dem Deutſchthum ſteht es in 
den wenigen deutſchen Gemeinden in England ebenſo wie in Amerika in vie— 
len Gemeinden. Die Alten ſprechen angliſirtes Deutſch, die Jugend über— 
haupt nicht mehr deutſch oder doch ſehr mangelhaft. Engliſche Gottesdienſte 
werden nöthig!“ Aehnliche Erſcheinungen finden wir überall. Die Magyaren 
reden finniſch, find aber keine Finnen. Die Bulgaren reden ſlaviſch, find 
aber keine Slaven. Im byzantinifchen Reiche während der Periode feiner 
Macht im Mittelalter redete man die griechiſche Sprache von der mittleren 
Donau bis zum Meere, obgleich die wenigſten Bewohner Griechen waren. 

Außerdem hängt aber Sprache und Sittlichkeit nicht ſo eng zuſammen 
daß die Sprache die Sittlichkeit beſtimmt. Die Sprache iſt immer ein Diener 
des Geiſtes und läßt ſich brauchen und mißbrauchen, wie man will. Welche 
Fülle von Unattlichkeit z. B. iſt in den ſogenannten drei deiligen Sprachen 
zum poetiſchen und proſaiſchen Ausdruck gekommen. Diejenigen Franzoſen, 
welche 1685 nach Halle flohen und ihre Nachkommen unterſchieden ſich in 
ſittlicher Beziehung (nach dem Zeugniß deutſcher Behörden und Hiſtoriker) 
ſehr vortheilhaft von ihren deutſchen Mitbürgern und von den Franzoſen, 
die ſpäter am Hofe Friedrichs des Großen lebten und auch von den Franzoſen, 
welche in der Revolutionszeit nach Deutſchland flohen. Nicht die Sprache, 
ſondern der hl. Geiſt macht ſittlich. Hätte die Sprache an ſich einen ethiſch— 
verderblichen Einfluß, dann hätte der franzöſiſche Diplomat Recht, welcher 
fagt, die Worte ſeien nicht die Zeichen (signes), ſondern die Affen (singes), 
Carricaturen, der Gedanken. Dann dürften wir überhaupt keine Sprache 
reden, ſondern müßten, wie ein gewiſſer Mönchsorden, uns ein ewiges Schwei— 
gen auferlegen, dann wäre Jrions Rath (Theol. Zeitſchrift 1884, S. 133), 
daß jeder Geiſtliche ſo viel als möglich engliſch lerne, entſittlichend, und man 
müßte dann auch Eyth beiſtimmen, der aus den gelehrten Schulen die heid— 
niſchen Claſſiker verbannt wiſſen wollte, die bekanntlich nicht um ihres fitt- 
lichen Inhalts willen, ſondern der Sprache wegen geleſen werden. Nur die 
Kirchenväter wären dann nach Veuillots Meinung erlaubt. 

Auf die in generaliſirenden Ausdrücken gehaltenen Jerimiaden über die 
Oberflächlichkeit amerikaniſchen Kirchen weſens ſoll hier nicht näher eingegan- 
gen werden. Peccatur intra muros et extra, d. h. es wird bei Deutſchen 
und Amerikanern geſündigt, oder ſie ſind allzumal Sünder. Generaliſirende 
Ausſprüche müſſen ja faſt immer theilweiſe halbwahr, theilweiſe ungerecht 
ſein. Es trägt auch nichts zur Löſung unſrer Frage bei, wenn wir entweder 
die Tiefe des Sumpfes amerikaniſcher Unſittlichkeit oder die der deutſchen Un— 
ſittlichkeit meſſen. Denn wir haben unſere Jugend, die das Engliſche meiſtens 
doch beſſer verſteht als das Deutſche, vor beiden Sümpfen zu bewahren. 
Ebenſo wenig trägt es zur Löſung unfrer Frage bei, wenn man die gegenfeis 
tigen Vorzüge hervorhebt. Denn dabei geräth man zu leicht in ein für die 
Löſung unſrer Frage unfruchtbares Eifern um nationalsreligiöfe Dinge. Es 
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bandelt ſich — fo paradox das auch klingen mag — we⸗ 
der um das Engliſche, noch um das Deutſche als ſolches, 
ſondern darum, daß wir zu unfrer Jugend alſo reden, 
daß ſie es verſteht. 

Aber ſelbſt, wenn wir uns auch nur einen Augenblick auf den Stand⸗ 
punkt derer ſtellten, welche das anglo-amerikaniſche Kirchenweſen als viel tiefer 
ſtehend betrachten als das deutſche, wäre es da nicht um ſo nothwendiger, un⸗ 
ſere verengliſchende Jugend bei uns feſtzuhalten zu ihrem ſittlichen und geiſt⸗ 
lichen Heile und für fie zunächſt den Katechismus in's Engliſche zu überſetzen? 
— Da ſchreibt nun ein theuerwerther Bruder: „Gebt ihnen (den Kindern) 
ja keinen engliſchen Katechismus in die Hand; ihr entfremdet ſie dadurch nicht 
nur dem Deutſchthum, nein, ihr liefert fie auch den engliſchen Methodiſten, 
Baptiſten und anderen ......iften in die Hände.“ — Nun, den Kindern, die 
uns noch einigermaßen mit Segen verſtehen, werden wir keinen engliſchen 
Katechismus in die Hand geben. Das wäre nicht nothwendig und ſehr un— 
deutſch. Aber hat denn die deutſche Sprache uns vor den Sekten bewahrt? 
Die Krchengeſchichte des alten, transatlantiſchen Vaterlandes gibt uns dar- 
auf ebenſo gut wie die Erfahrungen in Amerika die Antwort: „Nein.“ Ver⸗ 
hielte ſich in Deutſchland der Staat zur Kirche wie bei uns, ſo würde es auch 
dort von Sekten wimmeln. Die Methodiſten, Presbyterianer ꝛc. haben nicht 
gewartet, bis wir engliſch werden, ſondern haben in deutſcher Sprache ihre 
Kirche ausgebreitet. 

Wer nun aus dem Vorſtehenden herausleſen wollte: Amerikaniſirt euch 
ſo ſchnell als möglich, würde uns gründlich mißverſtehen. Die deutſche 
Sprache ſoll feſtgehalten und gepflegt werden ſo lange es irgendwie geht, 
aber nur ſo lange, als ſie noch für die betreffenden In⸗ 
dividuen ein ſegenbringen des Vehikel ſchriſtlicher Heils⸗ 
gedanken ſein kann. Daß dies aber nicht überall der Fall iſt, bedarf 
keines Beweiſes, wäre doch ſonſt die ganze Sprachen- und Katechismusfrage 
gar nicht auf's Tapet gekommen. 

Durch die in der „Sprachenfrage“ (Theol. Zeitſchr. 1885, Nr. 4 und 5) 
ausgeſprochenen Gedanken ſcheint eine Ueberſetzung unſeres Katechismus ꝛc. 
überflüſſig geworden zu fein. Zwar iſt der Kern unſrer Synode nicht der 
Katechismus, ſondern die hl. Schrift. Wir ſehen den Katechismus ebenſo 
wenig als bindend an, wie irgend ein anderes außerbibliſches Bekenntniß. 
Alle ſymboliſchen Schriften, die dreizehn Sätze der Miſſourier nicht ausge- 
nommen, unterliegen der gläubigen Kritik des evangeliſchen Schriftprinzips. 
Doch aber iſt der Katechismus, ſo lange wir keinen beſſeren haben, der voll— 
tommenſte offizielle Ausdruck unſrer Lehrſtellung und auch die dogmatiſche 
Grundlage unſrer Synode. Es iſt nun doch nicht an ſich klar“) (Theol. Zeit- 
ſchrift 1885, S. 144), daß um der engliſchen Denominationen willen eine 
buchſtäbliche oder möglichſt gedankentreue Ueberſetzung unſeres Katechismus 
nicht genüge. Es handelt ſich im Katechismus nicht um Kultus und Verfaſſung, 


v5 Es iſt doch an ſich klar; wenigſtens für⸗-mich. (d. R.) 
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ſondern um Heilslehre. Dieſe iſt doch aber fo ausführlich, daß unſer Kate- 
chismus nicht nur als dogmatiſche Grundlage bezeichnet worden iſt, ſondern 
auch als dasjenige Buch, aus dem man gerade die unfrer Synode eigenthüm⸗ 
liche Lehrſtellung erkennen kann. (Vgl. Theol. Zeitſchrift 1882, S. 157.) Er 
iſt gleichſam die Auslegung zu dem im Bekenntnißparagraphen ausgeſproche⸗ 
nen Conſenſus, wie die übrigen Paragraphen der Synodalſtatuten und die 
Gemeindeordnung unſere Verfaſſung und Kultus näher beſchreiben. Iſt unſer 
Katechismus überſetzt, ſo kann jede engliſche Kirche unſere eigenthümliche 
Lehr⸗ und Glaubensſtellung daraus erkennen, ohne daß letztere etwa durch 
eine Erweiterung des § 2 klar geſtellt werden müßte. Denn die übrigen Be⸗ 
kenntnißſchriften, zu denen wir uns bedingungsweiſe bekennen, ſind ſchon 
längſt in's Engliſche überſetzt. Wer unſeren Bekenntnißparagraphen miß- 
verſtehen will, kann das auch ſchon an der deutſchen Faſſung deſſelben probi- 
ren, wie es ja leider lutheriſcherſeits geſchehen if. Soll aber der zu begrün- 
dende Zweig unſrer Synode (etwa: American Branch of the German 
Evangelical Synod of North America) einen eigenen Katechismus haben, 
ſo wird derſelbe entweder beſſer oder ſchlechter ausfallen.“) Fällt er ſchlechter 
aus, fo müßte man doch die Ueberſetzung unſeres Katechismus ernſtlich wün⸗ 
ſchen und vorziehen; fällt er beſſer aus, ſo müßte man den deutſchen revidi⸗ 
ren. Wir zweifeln aber ſehr daran, daß jener Katechismus beſſer ausfallen 
wird, weil uns jetzt noch die geeigneten Kräfte für ſolche originale engliſche 
Produktivität fehlen, und erſt vielleicht in ſpäterer Zukunft aus einem eng⸗ 
liſch-evangeliſchen Predigerſeminar erwachſen werden. 

Es handelt fich bei unſrer Frage zunächſt nicht darum, dle evangeliſche 
Theologie, ſondern die evangeliſche Glaubenslehre in's Engliſche zu übertra⸗ 
gen, oder mit anderen Worten ausgedrückt, nicht die wiſſenſchaftliche, ſondern 
die populäre Auslegung unſrer Glaubensſtellung fol in's Engliſche übertra— 
gen werden. Der Weg, den die Miſſton überall einſchlägt, iſt auch hier der 
gemeinſame: Erſt Katechismus⸗Unterricht, ſpäter Uebermittlung theologiſcher 
Kenntniſſe in einem zu errichtenden (in unſerem Falle) englifch-evangelifchen 
Predigerſeminare oder in einer engliſchen Abtheilung des Predigerſeminars. 

Außerdem iſt uns aber ein engliſcher Katechismus nöthig zur Bildung 
zukünftiger engliſchen Gemeinden aus der verengliſchenden Jugend. Denn 
die ſcharfe Trennung, die der Verfaſſer der „Sprachenfrage“ feſtgehalten und 
durchgeführt wiſſen will, läßt ſich wohl vorläufig in der Idee und auf dem 
Papiere vollziehen, in der Wirklichkeit aber noch nicht. Hier finden wir in 
vielen Fällen die Miſchung in verfehledenen Proportionen. Die Forderung 
rein⸗deutſche und rein⸗engliſche Gemeinden iſt zwar das Ziel, das wir erſtreben 
müſſen, damit unſere Synode und ihr engliſch gewordener Sprößling gebeih- 


*) Warum ſollen aber gerade hier bei zwei Katechismen nur die beiden Fälle mög⸗ 
lich fein, daß der eine entweder beſſer oder ſchlechter fein müſſe als der andere. Wir 
halten hier in aller Beſcheidenheit drei Fälle für möglich, daß nämlich der eine entweder 
ſchlechter oder ebenſo gut, oder beſſer ſein kann, wie der andere. Mindeſtens ſollte dieſe 
ſo auffallende Ausnahme von einem allgemeinen logiſchen Geſetze, auf welche die nach⸗ 
folgenden Behauptungen geſtützt ſind, erſt unzweifelhaft erwieſen ſein. (d. R.) 
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lich neben einander fortwachſen können. Dieſe Scheidun g kann 
aber nur aus der thatſächlichen Miſchung heraus voll- 
zogen werden, und wird dieſe Miſchung deutſcherſeits 
ſo lange währen, als der Strom deutſcher Einwanderer 
in nennenswerther Stärke dauert. Engliſche Gemeinden 
oder gar keine, weder engliſche noch deutſche gewinnen wir aus dem ver— 
engliſchten Theile des Nachwuchſes unſrer Gemeinden, alſo im allgemeinen aus 
der dritten Generation der Deutſch-Amerikaner. Ein jahrelang doppeltſprachi— 
ger freilich getrennter Confirmanden unterricht und Gottesdienſt (min deſtens ein 
doppelſprachiger getrennter Gottesdienſt) wird an allen den Stellen nöthig, 
wo die Umſtände es erheiſchen, an die Gründung engliſcher Gemeinden zu 
gehen. Freilich liegt gerade in dieſer thatſächlichen und 
vorläufig nicht gleich zu beſeitigenden Zwitterhaftig- 
keit das Schwierige und zugleich gefährliche der ganzen 
Sprachenfrage. Aber es liegt doch auf der Hand, daß ſich die Sache 
praktiſch kaum anders löſen laſſen wird oder ungelöſt bleiben muß.“) 


*) Wie ſoll ſich denn dieſe Scheidung vollziehen? Sollen vielleicht die Deutſchen 
nach einiger Zeit aus der „Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nordamerika“ aus- 
ſcheiden, weil die deutſche evang.⸗Synode nicht deutſch, ſondern engliſch iſt? Oder ſollen 
nach einigen Jahren fruchtloſen Experimentirens die engliſchen ausſcheiden, weil die 
deutſche evang.⸗Synode nicht engliſch, ſondern deutſch iſt? Oder ſoll die deutſche evang.⸗ 
Synode verſcheiden, weil ſie weder deutſch noch engliſch iſt, weil man in ihr des Spra⸗ 
chenhaders müde geworden iſt und die ſchon öfter gemachte Erfahrung, daß eine doppel- 
ſprachige Synode auf die Länge ebenſowenig exiſtenzfähig iſt, wie eine doppelſprachige 
Gemeinde auch noch einmal ſelbſt gemacht und ebenſo theuer bezahlt hat, wie andere 
Kirchengemeinſchaften. f 

Wozu denn aber überhaupt die Miſchung, wenn die Scheidung das Ziel iſt? Dabei 
muß noch obendrein unumwunden zugegeben werden, daß gerade in dieſer Zwitterhaf— 
tigkeit das Schwierige und zugleich Gefährliche der ganzen Sprachenfrage liege. Aber 
ein Mittel die Schwierigkeit zu überwinden und die Gefahr zu vermeiden, ſo daß ſie 
nicht zum Untergang führt, wird nicht angegeben, ſondern rundweg erklärt, es liege auf 
der Hand, daß ſich die Sache kaum anders löſen laſſen werde, oder ungelöſt bleiben müſſe. 

Man müßte alſo mit demſelben kleinen Kahne mit dem wir ſonſt nur den ſchmalen 
Fluß der Differenz zwiſchen Lutheranern und Reformirten zu überſchreiten gewohnt wa— 
ren, auch den Ocean des engliſch-amerikaniſchen Kirchenweſens befahren. Schwierig 
und gefährlich ſei die Sache allerdings, aber es liege einmal auf der Hand, daß es nicht 
anders gehe. 

Es iſt aber mit dergleichen Erklärungen ein eigen Ding. Es iſt ſchon oft und viel 
behauptet worden, dies oder jenes, was oft nicht einmal richtig war, ſei das einzig 
Mögliche, weil man eben anderes, was auch möglich uud vielleicht viel richtiger war, 
nicht ſehen konnte oder wollte. Es wäre aber doch eigentlich recht wunderbar, wenn 
gerade auf dieſem Gebiete nur die eine Möglichkeit vorhanden wäre, daß nur die Ue— 
berſetzung unſeres Katechismus genügte, unſere Glaubensſtellung auch unter unſere ver— 
engliſchten Volksgenoſſen fortzupflanzen. Dabei iſt aber noch gar nicht einmal bewieſen, 
daß durch eine ſolche Ueberſetzung auch der Geiſt, aus dem heraus der Katechismus ent— 
ſtanden iſt, ſich fortpflanze. Alles hat ſeine Zeit, ſagt der weiſe Salomo, ſowohl die 
Erhaltung des Alten, wie die Entſtehung des Neuen. Wer aber das Neue nur dann 
als recht und gut anerkennen will, wenn es in der Form des Alten erſcheint, der faßt 
eben den neuen Wein in alte Schläuche. Meinten wir nun, wir müßten durch eine 
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Da wir unſere hier geborenen Gemeindeglieder meiſt durch den Confir⸗ 
mandenunterricht gewinnen (denn die Praxis der Revivalmeetings üben wir 
nicht aus), ſo iſt ein engliſcher Katechismus das erſte Poſtulat, damit man 
nicht gezwungen iſt, entweder die betreffenden Familien zu verlieren oder ihren 
Kindern den Heidelberger, lutheriſchen oder gar den presbyterianiſchen Kate— 
chismus in die Hände zu geben. Ein engliſches Geſangbuch wäre gleichfalls 
nöthig. Denn wie denkt man ſich die Begründung eines engliſchen Zweiges 
unſerer Synode ohne vorher gegangenen engliſchen Confirmandenunterricht 
u. ſ. w.? Eine engliſche Synode kann erſt dann begründet werden, wenn wir 
engliſche Gemeinden haben, die unſere Synode groß gezogen hat. Unſere 
Synode trat auch erſt in's Leben, nachdem eine Reihe von Gemeinden zu 
einer ſolchen vereinigt werden konnten. Ohne Steine kann man nicht bauen. 
Steine haben wir genug für den engliſchen Zweigſynodalbau. Wäre es an- 
ders, dann gäbe es — wie gut wär's — keine Sprachenfrage. Aber die Steine 
müſſen erſt für jenen Bau zugerichtet werden, und für ſolche Arbeit find uns 
die zweckentſprechenden Werkzeuge nöthig. Ohne den engliſchen Confirmanden— 
unterricht und Gottesdienſt treiben wir die betreffenden Individuen in die 
amerikaniſchen Denominationen oder müffen fie in geiſtlicher Beziehung ver— 
kommen laſſen. Suchen wir dieſe Frage nicht in praktiſcher und thatfäch- 
licher Weiſe zu löſen, ſondern laſſen wir fie auf den Rädern theoretiſcher Dis- 
euffionen im Sande verlaufen, fo bleibt wohl die Synode der Sprache, dem 
Namen und der Form nach rein⸗deutſch, aber viele ihrer Gemeinden müſſen 
eingehen, wie ſchon viele“) eingegangen ſind, an denen die begeiſterten Bekäm⸗ 
pfer der engliſchen Sprache geſtanden haben, die ſich aber rechtzeitig an deut⸗ 
ſchere Gemeinden begaben. Wenn, wie an anderer Stelle ausgeführt wird, 


Ueberſetzung unſeres Katechismus die Garantie dafür ſchaffen, daß ſolche, die nicht mehr 
deutſch verſtehen, evangeliſch bleiben, wir müßten dafür ſorgen, daß denen die engliſch 
werden, „das deutſche Charisma der Innerlichkeit erhalten bleibe,“ ſo liegt die Gefahr 
nahe, daß wir uns zu viel mehr berufen glauben, als wir wirklich ſind. Wir haben die 
Charismen (göttliche Gnadengaben) nicht auszutheilen oder andere zu erhalten, ſondern 
mit den uns verliehenen treu zu ſein. Wir können denen, die engliſch werden, 
kein deutſches Charisma erhalten, wenn wir ſie nicht deutſch erhalten. Müſſen wir aber 
eingeſtehen, daß wir nicht einmal im Stande find das Geringere, die Sprache, zu erhal⸗ 
ten, wie wollen wir uns denn vermeſſen dafür zu ſorgen, daß das größere nicht verloren 
gehe. Zudem ſollten zwei Dinge beſtimmt und klar außeinander gehalten werden: Die 
Sprachenfrage in den einzelnen Gemeinden und die Sprachenfrage in der Synode. 
Werden einzelne Gemeinden engliſch, fo iſt doch damit noch lange nicht die Nothwendig⸗ 
keit gegeben, daß nun auch ein Durcheinander von deuſch und engliſch in der Synode ſein 
müſſe. Wer einmal ſelbſtändig engliſch ſein kann, ſei's Paſtor, ſei's Gemeinde, der 
braucht keine Bevormundung von Seiten der Deutſchen mehr; wer ſie aber noch zu 
brauchen glaubt, oder wirklich braucht, der iſt noch nicht reif zum Engliſchwerden. Oder 
würden nicht am Ende engliſche Paſtoren und engliſche Gemeinden und ſolche, die es 
werden wollen, viel beſſer mit engliſchen Büchern und einer engliſchen Synode be- 
rathen ſein, als mit bloßen Ueberſetzungen und mit der Unterordnung unter eine deutſche 
Synode, bei der auch beim beſten Willen nicht dasjenige Verſtändniß für die Angele⸗ 
genheiten der engliſchen vorausgeſetzt werden kann, das dieſe ſelbſt haben. (d. R.) 
*) Wie viele ſind es? (d. R.) 
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die Jugend lieber in die engliſche Kirche geht des Unſinns (fun) wegen, ſo 
verhält ſich das theilweiſe wirklich ſo; der tiefſte Grund liegt aber darin, daß 
die verengliſchende Jugend dort verſteht, was ſie hört, während ſie 
von der allereinfachſten deutſchen Predigt oft nur ſehr wenig faßt. Aber in 
der Religion ſucht auch das Erkenntnißvermögen des Menſchen, nicht nur 
das Gefühl Befriedigung. Damit nun beides befriedigt werde, bedarf es der 
am beſten verſtandenen Sprache. Dieſe aber iſt für viele Glieder unſerer 
Jugend nicht in der Einbildung, wie man gern vorausſetzt, ſondern in 
Wirklichkeit die engliſche Sprache. Die Gegenſätze, welche 
durch faktiſche Verhältniſſe entſtanden ſind und nicht etwa durch verſchiedene 
Anſichten, können weder durcheinander gemiſcht werden noch in einander auf- 
gelöſt werden. Es ſind Gegenſätze (deutſch und engliſch), die ſich innerhalb 
der deutſchen Bevölkerung durch den Einfluß der hier alle Nationalitäten 
veramerikaniſirenden Volksentwicklung gebildet haben. Eine Löſung der 
Sprachenfrage wird ſich kaum anders als durch die vorher angedeutete allmä⸗ 
lige Scheidung der beiden Sprachgebiete bewirken laſſen. Ich ſage eine Tren⸗ 
nung der Sprachgebiete, denn daß die vorliegenden ſprachlichen Unterſchiede 
nicht etwa einem nationalen Unterſchiede gleichkommen, iſt oben angedeutet 
worden. Wollen wir aber, daß unſere Glaubensſtellung, unſere religiö⸗ 
ſen Prinzipien auch unter unſern verengliſchten Volksgenoſſen fortgepflanzt 
werden ſollen, ſo wird uns nur unſer Katechismus in engliſcher Sprache ge— 
nügen, nicht aber ein Nothbehelf mit irgend einem anderen engliſchen Kate⸗ 


chisuus. 
| Theſen. 


1. Weil die ganze kulturgeſchichtliche und ſprachlich-ethnologiſche Ent- 
wicklung Nord Amerikas auf eine Angliſtrung hinarbeitet, auf deren einzelne 
Faktoren wir trotz der größten Widerſtandskraft in einer nicht geringen An⸗ 
zahl unſerer Gemeinden keinen weſentlichen Einfluß mehr ausüben können, 
iſt es nöthig zur Gründung zukünftiger engliſcher Gemeinden zunächſt den 
Katechismus unſerer Synode in's Engliſche zu überſetzen. 

2. Wir halten darauf, daß unſer Katechismus überſetzt werde, weil er 
bis jetzt der vollkommenſte, offizielle Ausdruck unſerer eigenthümlichen Lehr⸗ 
ſtellung iſt und dieſelbe ſo ausführlich erörtert wird, daß auch engliſche De— 
nominationen daraus ſich über uns inſtruiren können. 

3. Wir wünſchen, daß die Herausgabe eines engliſchen Katechismus 
bald geſchehe, damit unſere Prediger in den Stand geſetzt werden, ſolchen 
Kindern, die ſich noch für den deutſchen Confirmandenunterricht eignen, aber 
ihm nur ſchwer folgen können, die wichtigſten und ſchwerſten Lehren in eng⸗ 
liſcher Paraphraſe erklären, den gänzlich verengliſchten aber einen rein-engli⸗ 
ſchen Confirmanden⸗Unterricht geben zu können. — Für Prediger ſollte des⸗ 
halb Irions Katechismuserklärung überſetzt werden. 

4. Es wäre empfehlenswerth dem engliſchen Katechismus eine 
etwa zwei bis drei Seiten lange Geſchichte unſerer Synode als 
Einleitung beizudrucken. Ein folder Katechismus würde dann 
das erſte Band des noch feſtzuſtellenden Verhältniſſes der Mutterſynode zu 
ihrem engliſchen Sprößling bilden. a 
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Bezüglich der Sprachenfrage innerhalb unſerer Synode 
iſt wohl dreierlei möglich: 1. Das junge engliſch werden wollende Element 
ziehen laſſen, wobei die Frage wäre: Iſt dabei unſer Verluſt oder unſer Ge⸗ 
winn größer? 2. Auf eine Verbindung von Deutſch und Engliſch innner⸗ 
halb Einer Synode eingehen. 3. Auf die Sache eingehen, den engliſchen 
Theil anfangs unterſtützen, dann aber denſelben ſich mit den gleichen Statuten- 
paragraphen über Weſen, Lehre ꝛc. durchaus ſelbſtſtändig organiſtren laſſen. 

15 

Daß unſere Synode ihr Werk auch an den engliſch redenden Nachkom⸗ 
men unſerer deutſchen Kirchenglieder und andern des Engliſchen ſich bedienen- 
den treiben ſoll, begreift weit mehr in ſich, als nur das, was wir jetzt ver- 
mittelſt der deutſchen Sprache thun, in engliſchen Leuten ausüben. 

Seine Sprache iſt nur Eine Eigenthümlichkeit eines Volks 
neben manchen anderen Eigenthümlichkeiten und in innigem Verhältniß mit 
dieſen. Man nimmt keine Sprache eines Volkes an, oder vielmehr in ſich auf, 
ohne auch allmählich immer mehr alles das, was gerade ein Volk zu dem 
macht, was es iſt, mit in ſich aufzunehmen. Die Erfahrung lehrt, daß ein 
Deutſcher, der die engliſche Sprache zu der ſeinigen macht, auch immer mehr 
die damit verbundene Rede- und Denk-, Handlungs- und Lebensweiſe ſich 
aneignet. 

Es beſteht aber ein Unter ſchied zwiſchen deutſcher und 
engliſcher Art auf den verſchiedenen Gebieten, ſo auch auf dem der 
Religion, des Chriſtenthums. Dieſer Unterſchied, der in der eigenthümlichen 
Anlage der verſchiedenen Nationalitäten ſeinen Grund hat, prägt ſich in der 
Sprache aus und theilt ſich durch die Sprache mit. Der Amerikaner ent 
ſchließt ſich ſchnell, ohne viel Nachſinnen, jedes Mittel zum Erfolg, das ihm 
recht dünkt, mit Geſchick benutzend; der Deutſche dagegen geht bedachtſamer 
und dann gründlicher ans Werk und hängt ſpäter meiſt inniger an demfelben. 
So ſteht's im Ganzen auch mit beider Ch riſtenthum. Beide können es in 
ihrer Art treu meinen, aber jedem ſagt doch gerade ſeine Beſonderart am 
meiſten zu und nicht die des Andern. 

Ob nun eine Verbindung Beider für uns ein Segen wäre, iſt die 
Frage, es wäre beſtenfalls etwas Halbes, ein Gemiſch, nichts Rechtes und Be- 
friedigendes; vielleicht, ja höchſt wahrſcheinlich würde das Deutſche vom 
Engliſchen verſchlungen. Wenn wir das wollen, oder nichts darum geben — 
ſo iſts dazu ſpäter immer noch Zeit genug. Wollen wir aber das, was wir an 
deutſchem Weſen und Chriſtenthum von Vater und Mutter ererbt haben, uns 
und den Unſeren möglichſt lange bewahren, ſo müſſen wir es nicht ſelbſt dem 
um ſo ſchnelleren Untergang preisgeben, indem wir es mit dem Engliſchen in 
innigſte Berührung bringen. 

Unſere Evangeliſche Kirche wird doch nie dieſelbe Kir ch e 
bleiben im engliſchen Gewande wie im deutſchen, ſie wird von ſelbſt eine 
neue Sonderkirche für ſich werden, wie die engliſchen Lutheraner andere 
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werden und ſind als die deutſchen Lutheraner. Auch die deutſchen Methodiſten 
werden ſpäter einfach ganz ins engliſche Lager übergehen, oder ſie werden als 
deutſche Methodiſten ſich durch deutſche Art innerlich mehr von den 
engliſchen unterſcheiden. 

Wenn wir nun unſeren engliſch werden wollenden jungen Leuten nicht 
nachgehen können ohne unſere Eigenart um ſo ſchneller zu verlieren, wäre es 
nicht beſſer, weil der geringere Schade, ſie mit ihrem jetzt engliſchen Weſen 
ſich einer ihnen mehr entſprechenden engliſchen Kirche an— 
ſchließen zu laſſen? Verloren gehen damit ihre Seelen nicht, da Gottes 
Wort reichlich in engliſcher Sprache verkündigt wird. 

An engliſcher Verkündigung des Worts iſt kein Mangel, 1 0 daher 
wohl der Nothruf ſo laut an uns Deutſche heran, Gottes Wort in fremder 
Sprache zu predigen, beſonders wenn wir dadurch allmälig unſerer eigenen 
Art fremd und damit weniger tüchtig werden, den noch fo zahlreichen Deut- 
ſchen dieſes Landes Gottes Wort in deutſcher Art zu bringen? 

Es handelt ſich um die Frage: Wird der Nutzen oder Schaden für 
unſere Synode größer ſein, wenn ſie um der engliſch redenden Jungen willen 
ſich der Gefahr ausſetzt, als Arbeiterin auf dem deutſchen Felde 
un ſeres Landes immer mehr und immer ſchneller unmöglich zu werden. 

ZI. 

Wenn wir aber dennoch das Englifche mit dem Deutfchen in der Synode 
verbinden wollen, wird es gehen, wie wenn ein Deutſcher mit einer Ameri- 
kanerin ein Chebündnif eingeht. Die Ehe wird nicht halb deutſch und 
halb engliſch, ſondern ganz'engliſch werden, die Sprache, die Küche, die Haus- 
haltung überhaupt werden engliſch ſein, die Kinder werden engliſch erzogen, 
geht man zur Kirche, iſt's zur engliſchen, und je mehr die Frau feſtſteht, deſto 
eher wird der Mann ſeine Nationalität ſo ſehr verlieren, daß er, wie das 
öfter geſchehen, auch das letzte deutſche Wort vergißt. 

In der Synode wird derſelbe Fall eintreten. Das Engliſche wird nicht 

nur geduldet und von der deutſchen Mutterſynode bevormundet ſein wollen, 
auch wird es nicht lange mit Gleichberechtigung zufrieden ſein, iſt doch der 
Engliſche smarter als der Deutſche und dem Engliſchen gehört die Zukunft. 
Darum wird auch das engliſche Element möglichſt bald die § ü h⸗ 
rung der Synode zu übernehmen beſtrebt ſein. Wollen die Deutſchen 
noch weiter mitfahren, dürfen ſie es thun, wenn ſie hübſch ſtille ſitzen, ſonſt 
mögen ſie ausſteigen. Es ſchadet nicht, wenn wir bei Zeiten Acht haben, daß 
das Engliſche nicht das Kukuksei wird, dem wir Deutſche auf unſere Unkoſten 
zur Herrſchaft verholfen haben. 

An Eiferſucht und Zwietracht, Zank und Streit wird's 
dann im Haufe nicht fehlen. Es möchte aber dem deutſchen Element zu un- 
gemüthlich werden und wir würden es mehr aus unſerer evangeliſchen Kirche 
hinaustreiben, als es anziehen. Durch das Engliſche vertreiben 
wir dann die Deutſchen. Es fragt ſich nun, ob eine folche Ausſicht, 
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die uns über kurz oder lang entgegentreten wird, ſo lockend iſt, unſere Sy— 
node zu einer deutſch-engliſchen zu machen. 

Dann aber auch: Wie will man beim gegenwärtigen Stande der 
Synode jetzt mit dem Engliſchen den Anfang machen? Es werden in den 
betreffenden Gemeinden meiſt nur einzelne junge Leute ſein, die nicht 
deutſch verſtehen, in etlichen Gemeinden vielleicht ſind derſelben mehr. (Ob 
dieſe nun auch Glieder unſerer Kirche bleiben und ſich nicht lieber irgend 
einer faſhionabelen engliſchen Kirche des Orts anſchließen möchten, iſt auch 
noch ungewiß). Dieſe Einzelne oder Mehrere können natürlich noch nicht zu 
einer engliſchen Gemeinde geſammelt werden, es ſind zu Wenige, und würde 
der Paſtor dieſe beſonders mit Unterricht, Predigt ꝛc. bedienen, ſo würde für 
ſolche deutſche Gemeinden gar bald der Zeitpunkt gekommen ſein, wo der Hoch— 
muth oder die Trägheit der Jungen gar kein Deutſch mehr lernte und die 
jungen Leute alle engliſch unterrichtet, confirmirt ꝛc. werden wollten. Da 
würde gar bald eine deutſche Gemeinde um die andere zu nur engliſchen 
werden und das um ſo ſchneller, je bereitwilliger die deutſche Synode die 
helfende Hand dazu reichte. Es iſt ja wohl wahr: Alle Menſchen müſſen 
ſterben, aber darum braucht man noch lange nicht zum Selbſtmörder zu 
werden; d. h.: Unſere Nachkommen werden ſpäter engliſch werden, aber 
damit müffen wir ihnen noch lange nicht die ſchnellen Hülfsmittel 
dazu in die Hand geben. 

III. 

Sollten wir jedoch etwas für unſeren engliſch redenden Nachwuchs thun 
müſſen und thun können, ohne unſerer deutſch-evangeliſchen Kirche zu ſchaden 
oder ihr gar die Exiſtenz zu rauben, ſo könnte es etwa in der Weiſe geſchehen: 

In Städten, wo eine große oder mehrere unſerer Gemeinden ſich 
befinden und in denen eine genügende Anzahl engliſch gewor— 
dener Leute aus unferen Gemeinden find, könnten dieſe zu einer be fon» 
deren evangeliſchen Gemeinde mit engliſchem Gottesdienſt, Büchern ꝛc. 
geſammelt werden. Von hier aus iſt dann Um ſchau nach ähnlich zu 
bildenden engl. Stationen zu halten, und wohin es noth thut und wo ſich 
engliſche Gemeinden bilden können, Prediger, ſpäter eigene. Reiſeprediger zur 
Sammlung engliſch-evangeliſcher Gemeinden zu ſenden. Geldmittel, 
ſonſtige Hülfe und Rath für dieſe werdende engliſch-evangeliſche Synode 
müſſen natürlich von der deutſchen Mutterſynode herfließen, ſo⸗ 
wie auch die nöthigen Bücher und die Ausbildung der Prediger für dieſe 
erſte Zeit von ihr ausgehen müſſen. Es darf aber nicht aus den Augen 
gelaſſen werden, daß dieſe engliſchen Gemeinden nicht zuſammen etwa einen 
Theil der jetzigen Geſammtſynode bilden ſollen, ſondern von vorn herein nur 
der Anfang einer engliſch redenden evangeliſchen S y⸗ 
node ſind. Sind die engliſchen Gemeinden genug erſtarkt, ſollen ſie als 
Synode ſelbſtſtändig werden; nur der Statutenparagraph vom 
Weſen und Bekenntniß der evangeliſchen Kirche und dergleichen ſollten der 
Tochter als un ver äußer liches Erbtheil mit ins Leben gegeben werden. 
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Kein äußeres Band ſollte Mutter und Tochter an einander feffeln, 
das könnte doch nur zum Schaden der deutſchen Mutter ſein. Jeder 
Theil hätte ſeine eigenen Einrichtungen, Anſtalten, Bücher und Blätter ꝛc. 
Wer nicht mehr deutſch ſein wollte oder könnte, der könnte ſich dann in der 
engliſch redenden evangeliſchen Kirche ſeine geiſtliche Heimath ſuchen. Je 
weniger dann beide Theile äußerlich an einander gefeſſelt wären, um fo herz— 
licher könnte deren innere geiſtliche Gemeinſchaft fein. 

Ob ſchon jetzt Material genug zur Sammlung engliſch reden⸗ 
der evangeliſchen Gemeinden vorhanden iſt, muß ſich erſt zeigen. Iſt dieſes 
vorhanden und erkennt die Synode es als ihre Pflicht, ihren engliſch geworde— 
nen Nachkommen in dieſem Lande voll engliſcher Kirchen in engliſcher 
Sprache nachzugehen, dann wird es nicht viel Zeit in Anſpruch 
nehmen, ſich auf die Inangriffnahme dieſes engliſchen Werkes durch Be— 
ſchaffung der nöthigen Bücher und Prediger vorzubereiten. Die Bearbeitung 
der engliſchen Bücher hat ja ſchon privatim verſchiedenerſeits begonnen und 
junge Prediger begeiſtert für's Engliſche, werden ſich auch alsbald finden. 

Schluß: Auf die zweite Möglichkeit, die Synode zu einer deutſchen 
und engliſchen zu machen, wird man ohne große Gefahr für den Beſtand der 
Synode kaum weiter eingehen können. — Es bleiben alſo nur die zwei Wege: 
1. Die engliſch Werdenden den andern engliſchen Kirchen zuüber- 
laſſen, oder ſie 2. in einer engliſch evangeliſchen Separatſynode zu 
ſammeln. Es muß ſich jeder darüber klar werden, welches von Beiden unſerer 
Synode für die Zukunft den meiſten Segen bringen wird. — Wir ſind 
Deutſche und jedenfalls iſt unſer Werk vor allem deutſch. Arbeiten 
wir erſt ganz an der deutſchen Gegenwart und für die Zukunft erflehen wir 
uns vom Herrn die rechte Weisheit! Er gibt ſie Jedermann, der ihn darum 
bittet. O. Breuhaus. 


Ein Beitrag zu den gemachten Vorſchlägen einer neuen 
Diſtrikts⸗Eintheilung unſerer Synode. 
Von P. The o. Dreſel. 
I. Im Allgemeinen. 


Daß eine neue Diſtrikts⸗Eintheilung unſerer Synode wünſchenswerth und 
ſchier zur Nothwendigkeit geworden iſt, darüber ſind alle Synodalen wohl ei⸗ 
nig. Die Frage iſt nur: Welche Eintheilung iſt die erſprießlichſte und för⸗ 
dert am meiſten das Intereſſe der Kirche und Synode im Allgemeinen ſowohl, 
als im Beſonderen —: Die von einem dazu ernannten Comite in Vorſchlag 
gebrachte und den diesjährigen Berichten der Synodal-Beamten beigedruckte 
Eintheilung, oder die in No. 12 der Theol. Zeitſchrift vom Jahre '84 von 
P. Tanner dargelegte, die in No. 11 des Friedensboten vom 1. Juni l. J. 
von einem W. S. befürwortet wird. Wir erlauben uns, im Intereſſe der 
Sache auf etliche Punkte aufmerkſam zu machen und zugleich auch unſer eige⸗ 
nes Urtheil darüber abzugeben. 
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1. Was gegen die Neueintheilung der Synode zu ſagen iſt, wie ſie 
von dem betreffenden Comite iſt in Vorſchlag gebracht worden, hat W. ©. in 
ſeinem Gutachten im Friedensboten ausgeſprochen. Wir heben darum nur 
hervor, was für, alſo zu Gunſten dieſes Vorſchlags ſpricht. 5 

Das Erfte ift, daß in dieſer Eintheilung alle einzelnen Diſtrikte 
fo ziemlich und fo viel wie möglich gleich ſtark find, kein l einzelner 
durch feine Größe und Stärke im Gegenſatz zu kleineren und ſchwächern Di— 
ſtrikten zu viel Einfluß auf die Leitung ꝛc. der Synodal-Angelegenheiten 
bringt. Wird hingegen der von P. Tanner gemachte und von W. S. un⸗ 
terſtützte Vorſchlag angenommen, das Staatenprinzip conſequenter 
durchgeführt, ſo werden die vorgeſchlagenen Diſtrikts-Synoden von Illinois 
und Miſſouri allen anderen gegenüber fo ſtark und mächtig, daß fie auf Ko- 
ſten der anderen Diſtrikte den Haupteinfluß auf die Synodalangelegenheiten 
und deren Leitung ausüben — ein Uebelſtand, der nicht erſt in neuerer Zeit, 
ſondern vor Jahren ſchon iſt gefühlt worden und Nachdenken gemacht hat, 
wie man ihm abhelfen könne, ohne der Sache nach irgend welcher Seite zu 
ſchaden, ſondern ſie nur zu fördern. 

2. Das Staatenprinzip iſt auch nach dem neugemachten Vor— 
ſchlage nicht conſequent durchzuführen, weil mehrere der Staaten noch zu 
ſchwach in der Synode vertreten ſind, um ſelbſtſtändig auftreten zu können. 
3. B. würde auch nach dieſer Eintheilung noch für lange Zeit Texas mit 
Miſſouri verbunden werden müſſen, Louifiana mit Illinois, Kentucky aber in 
drei Theile getheilt, von welchen der weſtliche Illinois, der mittlere Indiana 
und der öſtliche Ohio zugetheilt werden müßte. Nach welchem Staate fol 
aber der atlantiſche Diſtrikt genannt werden? Er umfaßt ſechs Staa⸗ 
ten: Connecticut, New York, New Jerſey, Pennſylvania, Maryland und Vir⸗ 
ginien. Conſequent durchgeführt kann alſo das vorgeſchlagene Staatenprin⸗ 
zip nicht werden. Es müßten ſo viele Ausnahmen von der Regel gemacht 
werden, daß kaum noch von einer Regel könnte die Rede ſein. 

3. Was nun die dreigliederige Eintheilung der Synode: in Gene- 
ral⸗Synode, Diſtrikts⸗ und Bezirks- oder Kreis-Synode 
betrifft, nach dem Muſter der preußiſchen Staatskriche, ſo mag ſich das auf 
dem Papier ſchön ausnehmen, in Wirklichkeit geftaltet ſich das Ganze dadurch 
zu ſehr in eine ſtaatskirchliche Büreaukratie,“) nach welcher Seite jetzt ſchon bei 
uns ſtärkerer Zug iſt, als manchem gefällt und auch wir für gut halten, wenn 
wir die Zukunft der Kirche und ihre Entwicklung ins Auge faſſen. An 
ſtaatskirchliche Büreaukratie erinnert uns z. B., wenn es jetzt ſchon einer 
Gemeinde nicht mehr erlaubt werden ſoll, einen Prediger ohne Vermittlung 
des Diſtrikts⸗Präſes zu wählen und zu berufen, und dieſem nicht erlaubt ſein 


*) Damit ſcheint uns die Sache doch etwas zu leicht abgethan. Die dreiſtufige 
Gliederung der Synode kam ſchon im Jahre 1874 zur Sprache. Um die Frage drei⸗ 
ſtufiger Gliederung der Synode zu erwägen, wenn eine zweiſtufige nicht mehr ausreicht, 
bedarf es doch wahrhaftig nicht erſt des Muſters der preußiſchen Landeskirche, ſondern 
des ganz einfachen Gedankens, daß die nächſte Stufe von zwei aufwärts eben drei iſt.) 
D. R. 

Theolog. Zeitſchr. f 16 


242 Ein Beitrag zu den gemachten Vorſchlägen einer ueuen 


ſoll ohne deſſen Zuſtimmung den Ruf einer Gemeinde anzunehmen.“) Die 
gute Abſicht, die man dabei im Auge hat, verkennen wir durchaus nicht, fürdh- 
ten aber dabei eine zu ſtarke Bevormundung ſowohl der Gemeinden als der 
Prediger von Seiten der Präſides. Jetzt ſchon ſind bereits ſeit Jahren 
hin und wieder Klagen laut geworden über Nepotismus — oder ſo etwas; 
ob und in wie weit mit Recht oder Unrecht, wollen wir unentſchieden laſſen. 
Schlimm genug, wenn auch nur der Schein des Rechts dazu da iſt. Man 
vermeide beſſer alles, was dahin treiben und dazu führen könnte. 

Auch deßhalb erſcheint uns die vorgeſchlagene Eintheilung in Gene— 
ral⸗Synode, und Diſtrikts⸗-Bezirks⸗ oder Kreis⸗Syno⸗ 
den nicht vortheilhaft, weil dadurch ein zu großer Theil der Synodalen zu 
ſehr alle directe Fühlung mit der Synode und ihren Arbeiten und Anfgaben 
verlöre, und damit auch das lebendige Intereſſe und die herzliche Theilnahme 
daran. Laut Vorſchlag nimmt jedes Glied der Synode, Paſtor wie Ge— 
meinde, an der jährlichen Bezirks- oder Kreis-Synode Theil; 
an der alle zwei Jahre gehaltenen Diſtrikts-Synode aber nur von je 
drei Gliedern (Paſtoren wie Gemeinden) eins, und an der alle drei Jahre ge— 
haltenen General-Syno de von je ſechs oder neun Gliedern eins. Wie 
man annimmt, werden zu Delegaten gewählt, die vor andern dazu für befähigt 
gehalten werden oder ſonſtwie ſich durch ihre Thätigkeit um die Synode ver- 
dient gemacht haben. In Wirklichkeit iſt das aber nicht immer der Fall, ſon— 
dern in vielen Fällen gibt auch die allgemeine Gunſt und Gnade den Aus- 
ſchlag, in welcher einer ſteht. Ja, es iſt leider ſogar ſchon vorgekommen und 
wahrgenommen worden, daß in Synodal-Verſammlungen für die Wahl ei— 
nes von einem größeren oder kleineren Theil der Synodalen Begünſtigten bei 
Ferneſtehenden, Nichtintereſſirten iſt electionirt worden, gerade ſo, wie das bei 
politiſchen Wahlen zur Tagesordnung gehört und kaum anders gedacht wer— 
den kann. | 

Allerdings wird ſolches, wo Wahlen vorkommen, weder ganz zu verhü- 
ten, noch gänzlich zu verwerfen ſein. Aber ein Uebel und zu bedauern iſt's, 
wenn ſolche Dinge bei Synodal-Verſammlungen in einer Freikirche ge⸗ 
ſchehen und herausgefühlt wird, daß auch da die Politik noch ihre Rolle 
ſpielt. 

Nun wäre es ſicherlich nicht gut und rathfam, wenn man ſagen wollte: 
Wir machen bei den vorkommenden Wahlen die Runde und wählen das eine 
Mal dieſen, das andere Mal jenen, ſo daß Jeder einmal an die Reihe kommt. 
Damit würden die Angelegenheiten der Kirche zu einer ſehr gedanken- und 


*) Einestheils erſchwert das den leider nur zu häufig vorkommen⸗ 
den Prediger wechſel, andererſeits erleichtert und befördert es ihn 
auch, ſofern es beiden Theilen leichter und bequemer gemacht wird, das Gewünſchte zu 
ſuchen und zu finden. Man ſollte aber im Intereſſe ſowohl der Paſtoren, als der Ge- 
meinden, die Löſung ihrer Verbindung ſoviel wie möglich erſchweren, zumal in gegen- 
wärtiger Zeit, da alle Verbindungen ſowohl im Staate als in der Kirche und in den 
Familien immer lockerer werden, was nicht zu den Vorboten einer neuen, beſſeren Zeit 
gezählt werden darf, ſondern zu den Vorboten der letzten böſen Zeit.) 
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darum auch werthloſen Mafchinenarbeit gemacht werden. Im Intereſſe der 
Kirche muß in kirchlichen Angelegenheiten die Wahl nach allen Seiten 
frei ſein und bleiben. Bei der vorgeſchlagenen dreigliederigen Eintheilung 
der Synode iſt jedenfalls die Gefahr größer, daß ein gut Theil der Synoda- 
len mit der Synode und ihren Angelegenheiten unbekannter bleibt und in 
Folge deſſen das Intereſſe daran nicht fo rege wird, als bei der von dem be— 
treffenden Comite in Vorſchlag gebrachten zweigliederigen Eintheilung. Aus 
dem Grunde und den vorher ſchon angeführten geben wir dieſer Eintheilung 
auch den Vorzug. 
II. Im Beſonderen. 

Mit dieſem Beſonderen wenden wir uns einem einzelnen, dem VIII. und 
ſog. „atlantiſchen“ Diſtrikte zu, dem wir ſelbſt angehören, und den wir, 
wenn auch nicht erzeugten, fo doch bei der General- Synode 1883 in St. 
Louis, Mo., ins Daſein gerufen und ihm ſo zu ſagen, zur Geburt verholfen 
haben. 

Nach dem Vorſchlag des Comites ſollen ihm drei Paſtoren mit ihren 
fünf angeſchloſſenen Gemeinden genommen und dem jetzigen I. Diſtrikte zuge— 
theilt werden. Es ſind das die Paſtoren mit ihren Gemeinden in Albany, 
Troy und in Renſelaer Co., N. N. Als Erſatz dafür bietet man ihm Neſha⸗ 
noke, Mercer Co., Johnstown, Cambria Co., Williamsport, Lycoming Co., 
und Allegheny, Allegheny Co., alle vier im Staate Pennſylvanien und noch 
nicht der Synode angeſchloſſen, die erſtgenannte Gemeinde ſogar noch vacant 
und von Seite unſerer Synode noch nie beſetzt geweſen. Unſer Diſtrikt hat 
letztes Jahr ſchon gegen dieſen oder einen ihm faſt gleichen Vorſchlag einſtim⸗ 
mig proteſtirt und dieſes Jahr wieder mit Ausnahme einer Stimme. 

Unſer Urtheil iſt: Entweder hat das Comite keine genaue Kenntniß der 
geographiſchen Lage der in Rede ſtehenden Gemeinden oder aber liegt die Ab⸗ 
ſicht zu Grunde, den atlantiſchen (VIII.) Diſtrikt in die Brüche 
gehen zu laſſen. Denn nimmt man ihm Albany, Troy und die drei 
Gemeinden in Renſſelaer Co. mit ihren Paſtoren, ſo iſt der übrig bleibende 
Theil kaum lebensfähig, da ihm dann nur 11 (incl. der 3 im letzten Mai neu 
aufgenommenen) Prediger bleiben, von welchen nur fünf der Synode ange⸗ 
ſchloſſene Gemeinden bedienen, deren zwei noch junge und der Unterſtützung 
bedürftige Miſſionsgemeinden find. 

Von den vier, dem Diſtrikt vorſchlagsweiſe zugetheilten Gemeinden iſt 
nur eine, die in Williamsport ſo gelegen, daß ſie dem Diſtrikt ohne zu große 
Opfer kann zugetheilt werden. Die andern drei liegen weſtlich vom Allegheny⸗ 
Gebirge und müßte das jedesmal überſtiegen werden, wenn der weſtlich von 
ihm gelegene Theil des Diſtrikts mit dem öſtlich gelegenen, oder der öſtlich ge⸗ 
legene mit dem weſtlich gelegenen Theil zu einer Conferenz in Verbindung 
treten wollte. Es würde das mit eben ſo viel Beſchwerden als großen Unko⸗ 
ſten verbunden ſein. Auch würde, wenn der vom Comite gemachte Vorſchlag 
zur Annahme käme, der Diſtrikt nicht mehr mit Recht der atlantiſche 

genannt werden können, da er ſich weſtlich bis an die Grenze des Staates 
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Ohio erſtreckt. Nach welchem Staat aber ſollte er genannt werden, da die 
von ihm bedienten Gemeinden in ſechs verſchiedenen Staaten weit auseinan⸗ 
der zerſtreut liegen? Mit Recht kann er der atlantiſche Diſtrikt genannt 
werden, wenn und fo lange er bleibt, wie er iſt, nicht aber, wenn, und 
fo bald die vorgeſchlagene Neueintheilung in Kraft tritt. 

So viel iſt ſicher: Will man den atlantiſchen Diſtrikt erhalten, ſo darf 
Albany und Umgegend nicht von ihm getrennt werden. Will man dieſes von 
ihm ablöſen, fo muß mit Auflöſung des Diſtrikts eine ganz andere und zwed- 
entſprechendere Neueintheilung mit ihm ſtattfinden. Die zweckentſprechendſte 
würde die ſein: Mit Albany und Umgegend müßten auch die Neu⸗England⸗ 
Staaten (gegenwärtig Connecticut) ſammt New Jerſey und dem nördlichen 
Theile von Pennſylvanien (Williamsport — Erie und Umgegend gehört ſchon 
dazu) dem Staate New York zugetheilt werden, während das ſüdliche Penn⸗ 
ſylvanien mit Maryland und Virginien mit dem nördlichen oder ſüdlichen 
Ohio müßte verbunden werden. Denn mit der Baltimore-Ohio R. R. kön⸗ 
nen die Synodalen viel leichter, bequemer und billiger das nördliche oder 
ſüdliche Ohio erreichen, als den Nordweſten von New Pork. 

Für die Erhaltung des atlantiſchen Diſtrikts ſpricht, daß durch ihn die 
deutſche evangeliſche Synode von Nord⸗Amerika im Oſten 
eher und leichter allgemein bekannt wird, als ohne ihn. Nur darf dann Al⸗ 
bany und Umgegend nicht abgetrennt werden. Da aber auch in Verbindung 
mit dieſen Orten und Gemeinden der atlantiſche Diſtrikt an Zahl und Kraft 
klein und ſchwach iſt, ſchier ein Drittel der von ihm bedienten Gemeinden noch 
Miſſionsgemeinden ſind, ſo muß, wenn der atlantiſche Diſtrikt wachſen und 
gedeihen ſoll, die Central⸗Caſſe der innern Miſſion dieſem Di⸗ 
ſtrikte viel kräftiger und bereitwilliger unter die Arme greifen, als bisher ge— 
ſchehen if. Kann und will die General-Synode das nicht, fo iſt es das 
Zweckmäßigſte, fie hebt den atlantiſchen Diſtrikt auf und vertheilt ihn in vor- 
hin angegebener Weiſe unter die ihm zunächſt liegenden, größeren und ſtärke⸗ 
ren Diſtrikte, damit dieſe den bereits beſtehenden und in Zukunft noch entſte⸗ 
henden Miſſionsgemeinden innerhalb der Grenzen des jetzigen atlantiſchen 
Distrikts aus ihren reſpektiven Diſtrikts⸗Miſſtons⸗Caſſen fo kräftig unter die 
Arme greifen, daß ſie in kürzeſter Friſt dahin kommen, auf eigenen Füßen 
ſtehen und dann auch andern weitere hülfreiche Hand bieten zu können. 

Es iſt wohl namentlich dieſer Grund, der auf der jüngſten Diſtrikts⸗ 
Conferenz in Albany, N. Y., den Delegaten von Troy beſtimmte, ſich für Ab⸗ 
tretung von Albany und Umgegend an den bisherigen I. Diſtrikt zu erklären, 
weil ſeine verhältnißmäßig noch junge und für kurze Zeit der Unterſtützung 
noch bedürftige Gemeinde dieſe von dem größern und ſtärkern I. Diſtrikt eher 
und leichter erhalten kann, als von dem noch kleinen und ſchwachen atlanti⸗ 
ſchen (VIII.) Diſtrikt, deſſen dritter Theil von Gemeinden noch der Hülfe und 
Unterſtützung bedürftig iſt. 

Iſt die Synode willig und bereit, das Miffions- Werk an der at⸗ 
lantiſchen Küſte ſtärker und kräftiger zu unterſtützen als bis⸗ 


Warum melden ſich fo wenig Lehrzöglinge zur Aufnahme in das Proſeminar? 245 


her, fo rathen wir im Intereſſe der Synode zu der Erhaltung des at- 
lantiſchen Diſtriktsz kann und will fie das aber nicht, fo iſt un⸗ 
ſer Rath: den atlantiſchen Diſtrikt aufzuheben, ſeine Angehö⸗ 
rigen aber nicht meiſtbietend verkaufen zu laſſen, noch ſie hülflos ſich ſelbſt 
überlaſſen, ſondern an die benachbarten Brüder des mit Tode Abgehenden, 
nachdem er ehrlich beſtattet worden iſt, zu vertheilen und ihrer Obhut und 
Pflege fie beſtens zu empfehlen. 


Warum melden ſich ſo wenig Lehrzöglinge zur Aufnahme in 
das Proſeminar? 
(Eingeſandt von P. H. Schmidt.) 


Der vierte Diſtrikt hat obiges Thema feinen Paſtoralkonferenzen zur Be⸗ 
ſprechung aufgegeben; daſſelbe iſt aber ſo wichtig und die Beantwortung 
deſſelben liegt zum Theil ſo nahe, daß es zweckmäßig erſcheinen möchte, 
ſchon jetzt ſeine Beantwortung als Anregung für etwaige Aenderungen und 
Beſchlüſſe in Betreff unſeres Synodalorganismus zu verſuchen. 

Beim Nachforſchen über die etwaigen Urſachen dieſes Mangels, den 
unſer interimiſtiſches Lehrerſeminar aufzuweiſen hat, finden wir dieſelben nicht 
zuvörderſt in der materialiſtiſchen Zeitſtrömung, welche unſere Jünglinge bei 
der Wahl ihres Berufs nicht an den zu erfüllenden Lebenszweck, ſondern an 
den irdiſchen Gewinn denken läßt; vielmehr finden wir die Haupturſache in 
der principiellen Stellung der Synode zu der deutſchen evang. Gemeinde⸗ 
ſchule; dieſelbe erkennen wir aus § 5 der Statuten, in welchem das Mittel- 
glied zwiſchen Paſtor und Gemeinde, der evangeliſche Lehrer fehlt! — In ei⸗ 
nem Lande, wo es ſich um Erhaltung und Fortpflanzung einer nationalen 
Kirche handelt, darf dieſes Mittelglied, von dem allein die Aufrechthaltung 
des Princips unſerer Synode abhängt, ſtehe § 3 der Statuten, doch durchaus 
nicht fehlen; weil es aber fehlt, erwachſen folgende Conſequenzen: 

1. Dadurch ſinkt die evang. Gemeindeſchule, horribile dietu, zum blo⸗ 
ßen Privatunternehmen jeder einzelnen Gemeinde herab, um welches die Sy⸗ 
node amtlich ſich nicht zu kümmern hat. Als Beweis dafür möge die Stel- 
lungnahme des Lehrervereins zur Schulviſitation gelten. 

2. Die Synode kann den Lehrerzöglingen durchaus keine Garantie 
künftiger Anſtellung gewähren. Sobald ſie das Proſeminar abſolvirt haben, 
ſtehen ſie thatſächlich außerhalb der Synode und ſelbſt die Mitgliedſchaft des 
evang. Lehrervereins iſt kein Bindeglied, ſondern nur Surrogat des fehlen⸗ 
den organiſchen Zuſammenhangs. i 

3. Da die Lehrerzöglinge mit den Predigerzöglingen zuſammen unter⸗ 
richtet werden, ſo erwachſen dadurch pädagogiſche Mißſtände, die den einen 
der beiden Studienkreiſe entſchieden mannigfaltig ſchädigen müſſen, ſo daß 
man fich eher dem, wohl kärglichere Beſoldung aber, doch fefte Anſtellung ver⸗ 
ſprechenden Predigtamte zuwendet. 

Es iſt ja dankenswerth, daß ſeit einiger Zeit auch die ſynodale Preſſe 
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eifriger für die Schule eintritt und daß man jetzt häufiger Mahn- und Wed- 
ſtimmen im Intereſſe der deutſch-evang. Gemeindeſchule hört, aber alles bis- 
her Erſtrebte und Geleiſtete hat verſchwindenden Werth und zweifelhaften 
Erfolg, und ſcheitert an den Parteiklippen des laissez faire aller, oder de⸗ 
rer, die Kirche und Schule, als zwei einander ausſchließende Sachen betrach— 
ten, wenn nicht das Uebel im Grunde erkannt und nicht ſowohl bei der Neu— 
eintheilung der Synode das Princip der Concentration, als auch bei der 
brennenden Schulfrage daſſelbe Princip durch Hinzufügung eines dritten 
Subjekts als Mittelglied zu § 5 der Statuten, nämlich: „evangeliſche Leh— 
rer,“ von der Generalſynode beſchloſſen wird. Dadurch würde der evang. 
Lehrerverein nicht mehr gegenſätzlich, ſondern organiſch im Verband der 
Synode ſich verlieren; es würde ferner zur Gründung eines Lehrerſeminars 
führen, das, mit einem Waiſenhauſe verbunden, eine zugleich theoretiſche und 
praktiſche Bildungsanſtalt ſein würde; endlich würden auch naturgemäß 
mehr evangeliſche Jünglinge dem Rufe Chriſti, weide meine Lämmer, 
folgen, denn ſie hätten an der Synode nicht mehr blos eine gleichgültige 
Stiefmutter, ſondern fühlten ſich, als rechte Kinder, am Mutterherzen! 
Sollten dieſe nur kurzen Andeutungen zur weiteren Anregung dienen und 
unſerer Synode, wie dem Lehrerverein Veranlaſſung geben, die Löſung dieſes 
thatſächlichen Confliktes, der allemal dann zu Tage tritt, wenn man auf 
Conferenzen dieſer Frage gegenüberſteht, womöglich zu vollziehen, dann hätte 
der Verfaſſer ſeinen Zweck erreicht und die Synode durch die, dadurch natur⸗ 
gemäße Beſeitigung der leidigen Sprachenfrage unendlich viel koſtbare Zeit 
gewonnen. Schließlich mögen noch folgende Zahlen reden. Die Miſſouri⸗ 
Synode zählt im Staate Illinois 180 Paſtoren und 130 Lehrer. Die evang. 
Synode dagegen in demſelben Staate 116 Paſtoren; die Lehrer aber finden 
keine Berückſichtigung. 
d —11ı+ — — 
Allgemeine Anforderungen an die erziehliche Thätigkeit 
eines Volksſchullehrers. 


(Aus der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung.) 
(Fortſetzung.) . 
Mach welchem Maßſtabe ſoll dabei verfahren werden? Die ſittlichen Auf⸗ 
gaben des Menſchenlebens überhaupt und die Leiſtungsfähigkeit unſerer Kin⸗ 
der ſind der rechte Maßſtab für die Beurtheilung der Lehrerarbeit. Was wir 
von der Beurtheilung der Schule überhaupt fordern, das müſſen wir aber 
auch ſelbſt bei der Beurtheilung unſerer Kinder üben. Gar manchem Kinde 
iſt es bei allem guten Willen nicht möglich, mit feinen unterrichtlichen Lei— 
ſtungen ſich unſere Zufriedenheit zu erwerben, und gar manches brave Kind 
läßt uns bei Gelegenheiten ohne Antwort, wo wir Rechenſchaft über unſere 
Arbeit ablegen müſſen. Sollen wir uns deshalb gegen daſſelbe verſtimmen 
laſſen? Hier gilt es, im Lichte der chriſtlichen Liebe, den Hauptwerth auf die 
Güte des Willens und nicht auf die Größe des Könnens zu legen. Man hat 
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ſich ſehr in acht zu nehmen, daß man nicht feine befähigten Schüler aus— 
ſchließlich zu ſeinen Lieblingen erklärt und dadurch andere verletzt, die mehr 
gerungen und gearbeitet haben, wenn auch ohne Erfolg. Wenn man auch 
nicht immer die Fortſchritte loben kann, ſo verſäume man doch nicht das 
Streben anzuerkennen. Unſer Cenſtren wird immer nur eine relative Rich- 
tung haben können, denn jeder Schüler iſt mit ſeinem ſubjektiven Maßſtabe 
zu meſſen; ſeine Leiſtungen laſſen ſich darum auch nicht auf einen objektiven 
Ausdruck zurückführen, weil fie eben von dem ſubjektiven Faktor der Indivi⸗ 
dualität gar nicht abtrennbar find. Was ein Kind Vorzügliches leiſtet, kann 
objektiv zurückſtehen hinter ſehr beſcheidenen Erfolgen, wenn man die geiſtige 
Kraft und den guten Willen der Kinder mit in Erwägung zieht. 

2. Die Volksſchule ſoll mit dem Hauſe und der Fa⸗ 
milie in lebendigſter Beziehung ſtehen. Wir fordern mit Recht, 
daß das Haus, die Familie uns ihre volle Unterſtützung leiſtet; wir wollen 
aber dabei nur nicht vergeſſen, daß auch wir die ernſte Verpflichtung haben, 
mit der Familie des Kindes in engſter Beziehung zu bleiben, die außerſchu— 
liſchen Verhältniſſe mit in unſern Dienſt zu ſtellen. Die Schulſtube iſt viel 
zu eng und die Schulzeit viel zu beſchränkt, als daß in der Schule des Kin— 
des Individualität ſich ganz äußern könnte. Was die Eltern beobachtet und 
erfahren haben, wie das Kind zu den Gliedern der Familie, zu ſeinen Ge— 
ſpielen ſteht, wie es ſich zu den Arbeiten im Hauſe ſtellt und vieles andere 
mehr möchte der Lehrer wiſſen, um alle die Keime zu kennen, deren einſtige 
Entfaltung die Qualität des Charakters beeinfluſſen werden. Wir hören 
mit Recht ſagen: Wie iſt es aber in den Verhältniſſen der einfachen Volks— 
ſchule möglich, mit dem Hauſe in lebendigſter Beziehung zu bleiben? Wir 
können darauf nur antworten: Gerade in der gewöhnlichen einfachen Volks— 
ſchule liegt die Nothwendigkeit vor; wer könnte ſich, ohne ſein Gewiſſen zu 
beſchweren, davon dispenſiren! Die Arbeit an der einfachen Volksſchule for- 
dert eben die tüchtigſten Lehrkräfte! 

3. Der Umgang muß mehr gepflegt, das Spiel mehr 
betont werden. Der eigentliche Fruchtboden für die Charakterbildung 
iſt das Gefühlsleben eines Menſchen; denn hierin wurzeln die Strebungen 
und aus ihm erhalten ſie ihre Nahrung. Thatſache iſt nun, daß für die Ge— 
müthsbildung die Bildung der Intereſſen der Theilnahme von größerem, un— 
mittelbarem Einfluſſe iſt als die Wirkung der Intereſſen der Erkenntniß. 
Das bedeutſamſte Mittel für Bildung der Theilnahme iſt aber der Umgang; 
denn durch denſelben wird nicht nur das Mitgefühl für des Menſchen Umge— 
bung erregt, durch denſelben erhält es ſeine weiter gebildete aktive Form; erſt 
als Theilnahme gewinnt es Einfluß auf das Handeln. Folgt daraus nicht 
von ſelbſt die Verpflichtung der Schule, dem Um gange eine feinem 
Bildungswerthe angemeſſene Pflege angedeihen zu 
laſſen? N 

Es fragt ſich nun, ob die öffentliche Volksſchule auch in der Lage iſt, den 
Umgang in der gewünſchten Weiſe zu pflegen. Wir meinen, daß ſie es im 
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vollen Maße iſt. Die Angehörigen einer Schule bilden eine große Gemein- 
ſchaft, deren Glieder von dem Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit belebt 
ſind; es kommt nur darauf an, daß die Angehörigen dieſer Familie unter ſich 
auch den rechten Verkehr pflegen; denn die zarten Bande, welche Familien- 
glieder verbinden, fie find ebenſo die Früchte eines ununterbrochenen vielfei- 
tigen Umgangs. 

Wie ſoll dem nun in der Praxis entſprochen werden! Zunächſt iſt es 
wünſchenswerth, daß die Klaſſe dem Einzelnen ſeine Theilnahme ſchenkt. 
Der Lehrer hat es in der Hand, dieſes zu vermitteln. Es iſt der Geburtstag 
eines Kindes; ein anderes kommt nach langer Krankheit zum erſten Male 
wieder zur Schule; ein drittes hat ein theures Familienglied durch den Tod 
verloren, oder iſt ſelbſt kaum einem ſchweren Unfall entgangen u. a. m. Weiß 
der Lehrer davon in rechter Weiſe Notiz zu nehmen, fo wird er gemüthsbil— 
dend wirken. Aber auch die ganze Schule hat vieles Gemeinſame. 
Wir wollen nur an die beſonderen Schulfeierlichkeiten erinnern, deren Bedeu— 
tung theils dem Schulleben, theils dem öffentlichen Leben entnommen iſt; wir 
weiſen auf die Schulfeſte hin; wir können es ferner nur bedauern, daß viele 
Schulen keine Zeit ſich ſchenken, der allgemeinen Theilnahme und Trauer 
dann Ausdruck zu verleihen, wenn einmal der unerbittliche Tod mit kalter 
Hand ein theures Glied der großen Schulfamilie entreißt. Freude und Leid, 
die eine Schule treffen, müſſen gemeinſam empfunden und der gemeinſamen 
Förderung dienſtbar gemacht werden; ſo wird die Theilnahme des Kindes für 
die Wechſelfälle des Lebens geweckt und manches koſtbare Saatkorn geſtreut. 
Es handelt ſich alſo ſchließlich doch nur darum, daß der Lehrer immer ſeine 
Augen offen hält, damit er alles bemerkt, was er für ſeine Zwecke ausnützen kann. 

Wenn wir uns im Vorſtehenden auch nur auf kurze Andeutungen be- 
ſchränken mußten, ſo genügen dieſelben doch zu dem Beweiſe, daß der richtig 
geleitete Umgang des Kindes ein vorzügliches Erziehungsmittel iſt; daß die 
Volksſchule die Pflicht und auch vielfach die Gelegenheit hat, denſelben zu 
pflegen. Wir wollen nun noch ein kurzes Wort über die grö⸗ 
ßere Betonung des Spieles ſagen. 

Durch eine reiche pädagogiſche Literatur iſt in neueſter Zeit die größere 
Bedeutung des Spiels betont worden. Es iſt richtig geſagt, daß durch ein 
gutes Spiel jene für alles Gute empfängliche Heiterkeit der Geſinnung erzeugt 
wird, daß mit dem Spiele eine Reihe guter Sitten anerzogen, daß mit der 
Luſt am Spiel zugleich erhaltend und erziehend für die Zukunft des Kindes 
geſorgt wird. 

Wie ſoll die Schule dem entſprechen? Das Schönſte, was 
die neuere Literatur uns bietet, ſind mit die reizenden Sing- und Turnſpiele. 
In der Turnſtunde ſollen alſo nicht nur die Muskeln gekräftigt, die Bewe⸗ 
gungen gewandt und ſchön werden; es ſollen auch paſſende Turnſpiele ein- 
geübt werden. Der Lehrer bedarf der Freizeit; er ſoll aber auch die Klaſſe 
während derſelben nicht aus den Augen verlieren; die beſte Beſchäftigung 
während der Freiviertelſtunde bleibt aber ein heiteres Spiel. Jede Schule 
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muß einen hübſchen Spielplatz beſitzen. Gehen wir mit unfern Kindern ſpa⸗ 
zieren, ſo iſt ein angemeſſenes Spiel ein begehrtes Klaſſenvergnügen, feiern 
wir Schulfeſte, ſo können wir der Spiele nicht entbehren. Aber nicht nur im 
Rahmen der Schule ſoll geſpielt werden. Nach beendigter Schulzeit, an freien 
Nachmittagen, ſollen unſere Kinder im Spiele Erholung finden. Dazu gehört 
eine kräftige Anregung ſeitens der Schule, und daraus ergiebt ſich für jede 
Gemeinde, beſonders aber für die Städte, die Verpflichtung zur Beſchaffung 
großer Spielplätze für die Kinder. (Schluß folgt.) 
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Referat von A. Breitenbach. 
5 (Fortſetzung.) 

Junächſt iſt der Uebungsſtoff auf's ſtrengſte zu ſichten und zu ordnen. 
Niemals, auf keiner Stufe dürfen an die Kinder Zumuthungen geſtellt wer- 
den, welche fie nicht voll und ganz zu leiſten vermögen. Lückenlos vom Ein- 
fachſten zum Zuſammengeſetzten, vom Leichteſten zum Schweren, das iſt auch 
hier der wichtigſte Grundſatz, welcher als erſte Bedingung durchaus zur Gel— 
tung kommen muß. 

Zudem müſſen ſich die Uebenden vor Beginn einer Arbeit alles deſſen 
klar bewußt ſein, worauf ſie bei Ausführung derſelben unwandelbar zu ach— 
ten haben. Man ſchreibe es ihnen, doch nicht immer, aber zu Anfang öfter 
an die Tafel und laſſe es in jedem Falle wiederholt einzeln und im Chor 
angeben. 

Ferner ſuche man in den Kindern das Intereſſe am Zeichnen recht zu 
beleben und in jeder Stunde wieder zu erfriſchen, was um ſo nöthiger iſt, als 
die Zeichenſtunde gewöhnlich den Reſt der Schulzeit des Tages zu bilden 
pflegt und darum Schüler und Schülerinnen während derſelben vielfach mit 
Abſpannung zu kämpfen haben. 

Sodann wird es gut fein, das Dictat- und a tempo Zeichnen fleißig 
zu handhaben. Man hat dadurch die Uebenden ſtets am Zügel. Je ſtraffer 
der Lehrer dieſelben, namentlich bei Anfängern, führt, um ſo eher wird er ſie 
locker laſſen können. Hüte man ſich indeß ja, ſolche zu früh ſinken zu laſ⸗ 
ſen. Das wäre ein Fehler, welcher ſehr ſchwer wieder gut zu machen iſt. 

Vor allen Dingen darf es nie an Beaufſichtigung fehlen. Niemals dür⸗ 
fen die Uebenden ſich ſelbſt überlaſſen ſein. Jedes einzelne Kind muß ohne 
Wandel das wachſame Auge des Lehrers über ſeiner Arbeit finden, muß wiſ— 
ſen, daß es ſich nicht gehen laſſen darf, ſondern unnachläſſig auf ſein Thun 
zu achten hat. Ruhepauſen treten für alle gleichzeitig ein und müſſen öfter 
wiederkehren. Nur dann werden beim Arbeiten wieder alle Kräfte angeſpannt 
werden, den Anforderungen zu genügen, während andernfalls die meiſten 
leicht wieder in ihre alte Schwäche verfallen, der Unluſt Raum geben, un- 
achtſam werden und fehlerhafte, flüchtige Arbeiten liefern. Denn jener böſe 
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Feind ſteht immer wieder auf der Lauer und benutzt jeden günſtigen Augen— 
blick zu einem neuen Ausfallverſuch. 

Das alles fordert nun aber unbedingt, daß die ganze Klaſſe daſſelbe 
übt, alſo Maſſenunterricht ertheilt wird. Der Beſtand einer Klaſſe bietet 
allerdings gerade im Zeichnen die verſchiedenartigſten Elemente dar. Die 
Beanlagung für die in Rede ſtehende Thätigkeit iſt eine recht mannigfache; 
bei den jährlichen Verſetzungen wird aber hierauf ſo wenig als auf den Grad 
der erlangten Zeichenfertigkeit Rückſicht genommen. Hiernach würde Einzel— 
unterricht, reſp. Abtheilungsunterricht gewiß am Orte ſein. Allein die Kraft 
des Lehrers wird dadurch zu ſehr zerſplittert. Schon bei einem richtig betrie— 
benen Maſſenunterricht wird dieſelbe vollauf, ja leicht übermäßig angegriffen. 
Wir für unſer Theil möchten darum ſogar noch für letztere Unterrichts weiſe 
für überfüllte Klaſſen den Helferdienſt empfehlen, dem Lehrer ernſtlich rathen, 
im Intereſſe des Unterrichts, der Schüler und der Lehrkraft, ſich hin und wie— 
der in den Oberklaſſen der beſſeren Schüler oder Schülerinnen beim Kontrol: 
liren zu bedienen. In ſehr vielen Fällen hat ſich ſolches Verfahren recht gut 
bewährt. Etwa ſechs von denen, die ihre Arbeiten ſtets am Beſten löſten, 
werden beſtimmt, auf die Klaſſe vertheilt und müſſen auf Befehl des Lehrers 
durch die Reihen gehen und die einzelnen Arbeiter und deren Thun und Trei— 
ben mit überwachen helfen, nachdem ſie zuvor die eigenen Arbeiten gut 
vollendeten. ; 

Es iſt weſentlich, daß der einzelne kleine Sünder bei feinen fehlerhaften 
Darſtellungen nicht nur auf friſcher That ertappt, ſondern auch ſeines Ver— 
gehens ſofort klar überführt werde. Das iſt aber nur bei ſolchen Zeichnungen 
möglich, deren Größenverhältniſſe nach beſtimmten ganzen Maßtheilen ange— 
geben werden können. Die Bezeichnung: „etwas, mehr, zu wenig, weiter u. 
a.“ ſind viel zu relativ und daher wenigſtens bei jüngeren Zeichnern zu ver— 
meiden. Sie vermögen keine genügende Ueberzeugung von Fehlern herbeizu— 
führen. Die Anordnung des Stoffes muß hierauf entſchieden Rückſicht neh— 
men. — In gut disciplinirten Klaſſen wird dann aufs beſte Ueberzeugungs— 
mittel, das Nachmeſſen, ohne Gefahr Anwendung finden können. Es iſt 
ſtets nur auf ausdrückliche Anordnung hin vorzunehmen und kann mit der 
Kante der Unterlage, des Handblattes, ausgeführt werden. Eines beſonde— 
ren Papierſtreifens bedarf es alſo dabei nicht. 

Gleich bei den allererſten Uebungen iſt ein langſames und bedächtiges 
Zeichnen anzubahnen. Von vorn herein werde ſtreng darauf geachtet, die 
Kleinen an ein vorſichtiges, behutſames und akkurates Arbeiten zu gewöhnen. 
Schon bei Darſtellung der erſten Linien ſind jene anzuleiten und durch 
Taktzeichnen zu nöthigen, dieſelbe nicht gleich mit einem Zuge, ſondern abſatz— 
weiſe zu erzeugen, wie ſpäter ſtets darauf zu halten iſt, die erſten Riſſe einer 
Zeichnung möglichſt fein zu geben, damit das Gummi nicht ſo viel Unheil 
anzurichten braucht. Dazu iſt dieſes bis zur Stunde eingehüllt zu führen 
und anfangs nur auf beſondere Anordnung des Lehrers zu gebrauchen, ein 
Blatt als Unterlage für die Hand zu fordern, damit die Finger die Zeichen 
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fläche nicht zu berühren brauchen, und den Zeichenſtift ſtets gehörig geſpitzt 
zur Stelle zu bringen. Nur bei ſolcher Handhabung im einzelnen werden 
die Arbeiten nicht nur genau, ſondern auch zufriedenſtellend reinlich und 
ſauber werden. Alle jene Kleinigkeiten ſind für die Erfolge des Unterrichts 
ganz bedeutende Größen. In ihnen liegt der Schwerpunkt der Methode. 
Mag dieſe auch noch fo fein ausgedacht und der Leitfaden noch fo mufter- 
haft angelegt, mögen alle ſonſt mitwirkenden Umſtände und Verhältniſſe noch 
fo günſtig fein, fie find unnütz und werthlos, wenn jene Winke nicht Verwer⸗ 
thung finden. In jedem Falle aber möge jeder Zeichenlehrer ſonderlich be⸗ 
denken und nie vergeſſen, daß die Arbeit auf der Unterſtufe die wichtigſte iſt. 
Iſt die Jugend hier richtig angeleitet und gewöhnt, ſo iſt für ſpäter viel Zeit 
und Mühe erſpart und der Fortſchritt um ſo größer. Im andern Falle gilt 
beim Volksſchulzeichenunterrichte erſt recht das bekannte Wort eines alten 
Rechenmeiſters: 8 

„Wo am Grund iſt was verſeh'n, 

Da kann es über kurz geſcheh'n, 

Daß Luſt und Kraft verloren geh'n, 

Wir höchſtens nur ein Zerrbild ſeh'n.“ 

Wird der Zeichenunterricht in dieſem Sinne ertheilt, rückt die Schulju⸗ 
gend ſo geſchult von Klaſſe zu Klaſſe, dann wird das geſteckte Ziel ſehr wohl 
erreichbar und der direkte und indirekte Gewinn der Uebungen fürs ſpätere 
Leben nicht umgangen fein. Es wird der Segen folgen. Wird der Zeichen- 
unterricht in obiger Weiſe gehandhabt, dann iſt er allerdings wahrlich keine 
Erholung für den Lehrer, ſondern eine ernſte, ſaure und mühſelige Arbeit, 
die ſicherlich eine volle Manneskraft verlangt. Allein Dieſterweg bezeichnet 
als des Menſchen Beſtimmung: „Selbſtthätigkeit im Wahren, Schönen und 
Guten!“ Hat er Recht, dann dürfte auch die Aufgabe des Zeichenlehrers eine 
hohe und herrliche ſein! 


Grundzüge der Unterrichtsweiſe. (Résumé.) 
I. Leitende Grund ſätze. 

Nicht für die Schule, ſondern für das Leben! — Erſt das Nothwendige, 
dann das Wünſchenswerthe! — Nicht zu viel; nur, was gründlich und gut 
zu leiſten iſt! — Lückenlos vom Leichteſten zum Schwerſten! — Langſam, 
aber ſicher! — Der Unterricht iſt abſchließend, nicht vorbereitend! 

II. Aufgabe und Zweck des Unterrichts. 

Der Unterricht hat dem Leben überhaupt und dem gewerblichen Leben 
im Beſonderen zu dienen. 

a. Direkt: Durch Erziehlung einer gründlichen und genügenden 
Handgeſchicklichkeit und Bekanntſchaft mit der Farbe und Anwendung derſelben. 

Durch Wecken und Pflegen des Gefühls für Geradheit, regelmäßige Bie⸗ 
gung, Richtung, Parallelismus und Symetrie. 

Durch Herbeiführung des Vermögens, körperliche Gegenſtände fürs ge⸗— 
werbliche Leben darſtellen u. dgl. Zeichnungen verſtehen zu können. 
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b. Indirekt: 1. intellectuell: Durch Stärkung des Gedächt⸗ 
niſſes und der Willenskraft, Belebung der Fantaſie, Ausbildung des Auffaſ— 
ſungsvermögens und dadurch, daß dem Geiſte eine neue Bahn nach außen 
geebnet wird — die techniſche Sprache reden und verſtehen. 

2. Pädagogiſch: Durch Gewöhnung an ein wirkliches Arbeiten, 
ein Werk mit nöthigen, geiſtigen Dabeiſein, mit Ausdauer, Fleiß, Mühe und 
Akkurateſſe zu beginnen, fortzuführen und zu beenden. 

Durch Belebung und Förderung des Sinnes für Ordnung, Reinlichkeit, 
Schönheit und Wahrhaftigkeit. 


III. Anlage und Behandlung des Unterrichtsſtoffes. 


a. Im Allgemeinen. Der Zeichenunterricht wird die letzten 5 Schul- 
jahre in 2 Stunden wöchentlich ertheilt, und zwar Knaben und Mädchen 
geſondert. 

Der Gang des Leidfadens iſt in beiden Fällen derſelbe, der Uebungsſtoff 
aber nach den jeweiligen Bedürfniſſen verſchieden. 

Schüler und Schülerinnen werden im freien Nachbilden und im ſelbſt— 
ſtändigen Komponieren flacher Gebilde geübt, erhalten Belehrung über Per— 
ſpektive und Beleuchtung körperlicher Gegenſtände, lernen Farben unterſchei⸗ 
den und verwenden und mit Lineal, Maß und Zirkel umgehen. 

Bei Knaben iſt das freihändige Zeichnen in den letzten 2 Jahren auf 1 
Stunde wöchentlich zu beſchränken und dafür das Zeichnen mit bemittelter 
Hand (Lineal, Maß und Zirkel) — gewerbliches Zeichnen — zu üben, wel« 
ches Gelegenheit bietet, die Farbe zu verwenden, Bekanntſchaft mit den wich⸗ 
tigſten architektoniſchen Gliedern und den Säulentheilen herbeizu— 
führen und einen kurzen Ueberblick über die Geſchichte der Baukunſt zu geben. 

Das Komponieren darf erſt dann eintreten, wenn die Kinder einen grö— 
ßeren Vorrath von Bildern innehaben, iſt aber ſchon früher durch Uebung 
im Nach» und Umbilden vorzubereiten. 

Das freie Auffaſſen und Darſtellen hat es mit einzelnen Linien, Winkeln 
und Figuren zu thun. Letztere ſind einfach begrenzt, gegliedert oder gruppirt. 

Die Linien werden nach Geraden, die Winkel mit rechten Winkeln ge⸗ 
meſſen. Die Lage (Ebene und Entfernung) der Points von Figuren wird 
durch rechtwinkliche Projektion auf eine ſenkrechte oder wagerechte Richtungs— 
linie (Maßlinie) und durch Abſchätzung und deren Theilen, oder durch Win- 
kelmeſſung, oder durch Parallellismus und Spmetrie gefunden, oder nach 
einander, den Zwiſchenfeldern, oder durch Totaleindrücke beſtimmt. — Die 
Kinder müſſen für die einzelnen Fälle das beſte Mittel ſelbſt finden lernen. 

Netz und Stiegmen und ähnliche Erleichterungsmittel find bis zur Ober- 
ſtufe ausgeſchloſſen, und wird deren Anwendung auch hier nur für ee 
mende Fälle im ſpäteren Leben gelehrt. 


b. Im Einzelnen. Die Kinder zeichnen in oktavförmigen Heften, 
die für die Geübteren ſtärker als für die Anfänger ſind. Ingleichen iſt die 
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Zeichenfläche verſchieden groß, erſt kleiner, ſpäter ſtufenweiſe größer. Auf jede 
derſelben darf nicht zu viel kommen. Die Menge nimmt mit den Stufen zu. 

Für die Ausbildung des Armes für zeichnende Thätigkeiten ſind mehrfach 
Linien und Figuren auf größeren Bogen darzuſtellen. Das Rücken des 
Buches wird beim Heben nur aus uahmsweiſe geſtattet. 

Die erſte Einübung der einzelnen Schwierigkeiten geſchieht auf einem 
beſonderen Blatte, welches ſonſt zur Unterlage für Hand und Finger dient. 

Das Gummi iſt vor wie nach der Zeichenſtunde eingehüllt zu halten 
und den Bleiſtift ſtets geſpitzt zur Stelle zu bringen. 

Ueberall werde auf eine gute Körper- und Federhaltung gedrungen. 

Flüchtiges Zeichnen iſt von Anfang an ſtreng zu verhüten. 

Darum darf keine Uebung die Kraft des Kindes überſteigen. 

Schüler und Schülerinnen müſſen ſich jeder einzelnen Aufgabe klar be⸗ 
wußt ſein und dieſelbe ernſtlich voll und ganz zu löſen verſuchen. 

Ruhepauſen treten bis zum freien Zeichnen nach Ermeſſen des Lehrers 
für alle gleichzeitig ein. 

Anfänglich werde nur nach Diktat, ſpäter vorzugsweiſe a tempo, 
ſchließlich aber auch frei gezeichnet. 

Die betreffende Vorzeichnung muß bei Beginn des Nachzeichnens fertig 
vorhanden und in hinreichender Größe ſo angebracht ſein, daß ſie von allen 
Schülern deutlich geſehen werden kann. Jede beſondere Aufgabe iſt zuvor 
vom Lehrer an einer Wandtafel muſtergiltig auszuführen. N 

Der Unterricht ſorge für Erhaltung eines lebhaften Intereſſes bei den 
Uebenden. 

Stete Beaufſichtigung iſt eine weſentliche Bedingung für günſtige Erfolge. 

Die Unterſtufe erfordert die größte Sorgfalt. 

Auf allen Stufen möglichſt Maſſenunterricht mit Helferdienſt. 

(Schluß folgt.) 


Nirchliche Rundſchau. 


Die 139. Verſammlung der Synode von Pennſylvanien wurde am 17. Juni 
in Eaſton, Pa., eröffnet. Es war das zehnte Mal, daß ſich dieſe Synode in Eajton ver- 
ſammelte; 1804 war es das erſte Mal geweſen. Der bisherige Präſident, Dr. Krotel, 
wurde wieder erwählt. 

Ein Isländer, Namens Bergman, wurde ordinirt, um unter feinen nach Dakota aus⸗ 
gewanderteu Landsleuten zu wirken. ö 

Der Schatzmeiſter berichtete, daß die Einnahmen im laufenden Jahre 862,673 be⸗ 
tragen, ſämmtliche Ausgaben 48,050. Intereſſant war der von Dr. Schmucker verleſene 
Bericht der Direktoren des Predigerſeminars in Philadelphia— 
Das zum Zwecke der Verlegung des Seminars gekaufte Grundſtück in Weſtphiladelphia 
wurde für untauglich zum Bauplatz eines Seminars erklärt. Die Eiſenbahnen, welche 
dort vorbeifahren, machen ſo viel Lärm und Rauch, daß die Anſtalt unmöglich dort 
gebaut werden kann. Auch die Röhren für Waſſer und Gas ſind koſtſpielig zu legen 
und die Koſten des Baues auf dem Hügel würden enorm werden. Darum wird gerathen 
den Bauplatz, der 524,000 gekoſtet hat, wieder zu verkaufen. Welch ein Glück, daß man 
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die Gelder nicht ſofort gehabt und mit dem Bau begonnen hatte. Der Schaden iſt jetzt 
ſchon groß, aber größer wäre er, wenn man ſpäter erſt erkannt hätte, daß man einen gro- 
ßen Fehler gemacht. N 

Einen andern Bauplatz hat Agent Hill gefunden in Mt. Avoy (neun Meilen von 
Philadelphia.) Dieſes Grundſtück hat 450 Fuß Front an der Hauptſtraße und iſt 700 
Fuß breit. Es hat Schattenbäume, einen großen ſoliden Bau und einen Anbau nebſt 
einer ſteinernen Scheuer. Alle dieſe Gebäude koͤnnten zu Zimmern und Sälen umge— 
baut werden. Es wurde beſchloſſen, dieſes Grundſtück zu kaufen. Die Koſten für den 
Bau werden dadurch bedeutend reducirt. Statt von $150,000 wird jetzt von $75,000 
geſprochen. 

Der Agent, P. Hill, erſtattete Bericht über Sammlung der Gelder. Nur einige 
wenige Paſtoren und Gemeinden haben den Erwartungen entſprochen. Die meiſten ant- 
worteten ihm gar nicht. Andere entſchuldigten ſich mit ihren eigenen Gemeindeange⸗ 
legenheiten und Miſſionsgeſchäften. Bis jetzt find §32,588 eingegangen und die Aus⸗ 
gaben für den Bauplatz in Weſtphiladelphia betrugen 524,444. Der Agent erhielt einen 
Gehalt von $3091. In der Kaffe befinden ſich noch 4,676 Dollars. N 

Die Sprachenfrage iſt in der Synode von Pennſylvanien, ſowie im Generalconeil 
ſoweit vorgeſchritten, daß der Sprachenkampf in einer Weiſe geführt wird, die für uns 
ſelbſt mindeſtens ſehr lehrreich iſt. Beſprochen wurde die Sprachenfrage ſowohl in 
Eaſton als auch Philadelphia von dem Direktorium des Seminars. Im letzteren Fall 
wurde von Dr. Mann darauf hingewieſen, daß das Deutſch, welches die Studenten des 
Mühlenberg⸗College mitbrächten, meiſt ein ſolches ſei, daß fie damit nicht eines deutſchen 
Profeſſors Vorleſung folgen könnten. In der Snydalverſammlung wurde darauf hin- 
gewieſen, daß leider in der Synode Unzufriedenheit in Betreff der Sprachen exiſtire. 
Die Conſtitution des Seminars beſtimmt, daß die deutſche und engliſche Sprache gleiche 
Rechte haben ſollen. Dr. Mann erklärte daß dies leider nicht der Fall ſei. Die Pro- 
feſſoren ſeien gezwungen in engliſcher Sprache vorzutragen, weil die Studenten nicht 
Deutſch genug verſtünden, um den Vorleſungen folgen zu können. Auch das Kropper 
Seminar wurde in die Sprachenfrage mit hineingezogen. Dr. Mann betonte, daß die 
beiden Anſtalten in Philadelphia und Kropp nicht gegeneinander, ſondern beide zum 
Bau der Kirche nothwendig ſeien. „Laßt Philadelphia die rechte und Kropp die linke 
Hand ſein und laßt uns mit beiden Händen arbeiten.“ 

Auch bei den Beſprechungen über die deutſche innere Miſſion kam Kropp wieder zur 
Sprache. P. Wiſchan legte dar, wie die Anſtalt in Kropp in's Leben gerufen worden 
ſei. Dr. Schmucker betonte in einer längeren Rede, daß dieſe deutſche Miſſion ein Se⸗ 
gen für das General-Konzil ſei. Es ſei nothwendig, daß man von Deutſchland Männer 
dazu erhalte, denn die Anſtalten des Generalkonzils könnten ſie nicht ſchaffen. Er befür⸗ 
worte ernſtlich, daß dem deutſchen Miſſionskomite eine Geldbewilligung für die Ausbil- 
dung junger Männer in Kropp gemacht werde. Dr. Mann und noch andere ſprachen 
gleichfalls dafür, aber die Bewilligung ſcheint nicht gemacht worden zu ſein. 

Ueber den Wortkampf hinaus ging die Sache bei der Wahl der Direktoren des Pre⸗ 
digerſeminars. Es wird darüber berichtet: „Die Wahl der Direktoren wurde vorge⸗ 
nommen. P. Richter frug den Präſidenten der Synode, wie es ſich mit den gedruckten 
Tickets verhalte, welche heimlich unter den Synodalen ausgetheilt wurden. Dieſe 
Tickets wurden von den engliſchen Paſtoren gedruckt, mit der Abſicht, die ihnen unange- 
nehmen Deutſchen aus den Comiteen zu entfernen. Dr. Krotel erklärte, daß dieſe 
Tickets keine officielle Geltung hätten.“ Auch in der achten Sitzung der Synode machte 
Dr. Krotel aufmerkſam auf die von Engliſchen heimlich gedruckten Wahlzettel. Es ſei 
zum erſten Male, daß ſolche Slate-Tickets in der Synode gebraucht würden. Er ver- 
dammte dieſelben und Dr. Schmucker nannte fie eine Schande. Am Nachmittag de3- 
ſelben Tages, in der neunten Sitzung, wurde die Wahl der Delegaten zum Generalkonzil 
vorgenommen und das heimlich gemachte Ticket von den Meiſten geſtimmt Die Glieder 
des deutſchen inneren Miſſions⸗Comites wurden ſämmtlich durch dieſe Procedur hin⸗ 


ausgeſtimmt. 
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Zwölf Gemeinden hatten eine Petition um Bildung einer deutſchen Konferenz ein⸗ 
gereicht. Die Debatte über dieſen Gegenſtand nahm einen ganzen Vormittag in An— 
ſpruch. Dr. Seiß gab zu, daß es für Oeutſche ſchwer ſei, den engliſchen Beſprechungen 
und Geſchäftsverhandlungen zu folgen, aber er könne dem Verlangen nicht beiſtimmen. 
Dr. Fry meinte, die Deutjchen ſollten ſich der Synode von New Vork anſchließen, welche 
ja deutſch ſei. P. Wiſchan wies auf die reformirte Kirche hin, welche deutſche Klaſſen in 
ihrer Synode errichtet habe, und in denſelben das Miſſionswerk mit großem Eifer betriebe. 
P. Pohle und andere ſprachen für Errichtung einer deutſchen Conferenz. Die Sache kam 
indeß keineswegs zum Abſchluß; ſie wurde vielmehr den einzelnen Konferenzen, ſowie 
dem Comite für Revi ſion der Synodalordnung überwieſen. 

Die Kanzelgemeinſchaft mit Nichtlutheranern wurde trotz der Galesburger Regel 
und trotz des Proteſtes, den ſeinerzeit die deutſchen Lutheraner auf der Verſammlung 
des Generalkonzils in Monroe, Mich., erhoben hatten wiederum eifrig gepflegt. Sechs 
Paſtoren predigten in Eaſton auf nichtlutheriſchen Kanzeln, jo daß das lutheriſche Kir- 
chenblatt ganz entrüſtet frug: „Was helfen die Beſchlüſſe des Generalkonzils, wenn 
die engliſchen Paſtoren von Pennſylvanien Jahr für Jahr dieſelben mit Füßen treten?“ 

Auch ſonſt fehlt es nicht an Beweiſen dafür, daß das Verhältniß der Deutſchen und 
Engliſchen zu einander ein ſehr geſpanntes iſt, ſo daß ein etwaiger Bruch zwiſchen beiden 
Niemanden wundern würde. 

Die 92. Jahresverſammlung und das 100jährige Jubliläum wird dieſes Jahr 
vom evang.⸗luth.⸗Miniſterium von New York gehalten. Wenn in Kriegsjahren nicht 
acht Verſammlungen ausgefallen wären, ſo wären beide Zahlen gleich. Wie nämlich 
aus den Protokollen hervorgeht, ſo hatten ſich am 22. und 23. October 1786 die Paſtoren 
Dr. Kunze, Schwerdfeger und Moller, ſowie die Laien J. Baſſinger und J. Geyer zu 
Albany verſammelt, um mit Zuſtimmung der Mutterſynode von Pennſylvanien die 
Synode von New Vork zu gründen. Nach dreißig Jahren zählte die Synode erſt vierzehn 
Paſtoren. Im Jahre 1816 wurde das Hartwid-Seminar gegründet. Nach fünfzehn 
weiteren Jahren waren es dreißig Paſtoren. Bei Gründung der Hartwick⸗Synode traten 
dann viele aus. Im Jahre 1836 ſchloß ſich die Synode an die Generalſynode an und 
erhielt nun ihre Paſtoren von Gettysburg. Als die Synode im Jahre 1867, bei Grün⸗ 
dung des General-Konzils ſich dieſem anſchloß, wurde ſie wiederum durch zahlreiche Aus⸗ 
tritte reducirt und zwar von 68 auf 44 Paſtoren. An Gelegenheit zu Differenzen 

ſcheint es nicht gefehlt zu haben, indem ſeit 1850 mehrere Synoden und Konferenzen ſich 
bildeten, die meiſtens aus Gliedern dieſer Synode beſtanden und zum Theil gegen die⸗ 
ſelbe arbeiteten. Trotzdem iſt die Gliederzahl der Synode gegenwärtig auf neunzig 
Paſtoren geſtiegen. N 

Die Londoner Maimeetings find auch dieſes Jahr wieder, wie gewöhnlich, gehal- 
ten worden. Lord Shaftesbury, ſowie der Präſident der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft 
Lord Chicheſter ſind wohl diejenigen Perſönlichkeiten, die dieſes Jahr am ſchmerzlichſten 
vermißt wurden. Die meiſten dieſer Geſellſchaften hatten über den geregelten ruhigen 
Fortgang ihrer Arbeiten Bericht zu erſtatten. g 

Ans den einzelnen Berichten möge nur einiges hervorgehoben werden. Die Lon— 
doner Traktatgeſellſchaft, die ihre Schriften gegenwärtig in 177 Sprachen 
verbreitet, berichtet von 576 neuen Publikationen im vergangenen Jahre und einer Ein- 
nahme von 212,731 Pf. St. (4,540 Pf. mehr als 1884.) 

Die britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft hat im vergangenen 
Jahre mehr als vier Millionen heiliger Schriften verbreitet; ſeit ihrer Gründung über 
108 Millionen. Die Jahreseinnahme der Geſellſchaft betrug 238,289 Pf. St., ihre 
Ausgaben 240,728 Pf. St. 

Im Dienſt der Londoner Stadtmiſſion arbeiten 463 Miffionare. 
Ihre Einnahmen betrugen 57,757 Pf. St., 7000 Pf. mehr als das Jahr vorher. Ein 
Theil dieſer Einnahmen kam aus Vermächtniſſen, auf deren jährliche Wiederkehr eben 
nicht gerechnet werden kann und ſo mußte, trotzdem die Ausgaben nur 51,840 Pf. St. 
betrugen, von einer weſentlichen Ausdehnung der Arbeit abgeſehen werden. 
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Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft war mit einer großen Schulden⸗ 
laſt in das vergangene Jahr eingetretenz obwohl es indeß gelungen war, das Defieit von 
11,000 Pf. zu decken und die regelmäßigen Beiträge höher waren als vorher, ſo reichte 
doch die Einnahme, 12,578 Pf. St., nicht zur Beſtreitung der laufenden Ausgaben aus, 
ſo daß man Reſervefonds anzugreifen genöthigt war. a 

Ueber die Verſammlungen der kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft, der Baptiſten, der 
Primitiven Methodiſten, ſowie der Lumpenſchulen⸗Union iſt außer dem, daß ſie das 
letzte Jahr in gewohnter Weiſe weiter gearbeitet haben, nichts beſonderes zu berichten. 

In Paris fanden ebenfalls im Mai die Jahresfeſte der proteſtantiſchen kirch⸗ 
lichen Vereine Frankreichs jtaıt. So die Konferenzen der reformirten und luthe- 
riſchen Kirche in Frankreich, die Verſammlung der franzöſiſchen Traktatgeſell⸗ 
ſchaft, deren Einnahmen 56,680 Fred, betrugen, bei einer Ausgabe von 52,516 Fres. 
Die proteſtantiſche Bibelgeſellſchaft von Paris erreicht allerdings den 
Umfang der britiſchen Bibelgeſellſchaft bei Weitem nicht. Ihre Einnahmen betrugen 
25,300 Fres. Die Frage der Reviſion der Oſterwaldſchen Ueberſetzung, die in Frankreich 
vielfach gebraucht iſt, wurde eingehend von Prof. Sabatier beſprochen. Die Spaltung, 
welche über dieſer Frage eingetreten iſt, wurde beklagt; aber auf der andern Seite da- 
rauf hingewieſen, daß man Hoffnung habe, daß mit dem Reviſionswerke ein Schritt zur 
Wiedervereinigung der Bibelgeſellſchaft von Paris und der von Frankreich gethan werde. 

Die Verſammlung der Geſellſchaft für die Geſchichte des franzöſi⸗ 
ſchen Proteſtantismus hat das Gute, daß fie ſich als ein Einigungspunkt in dem 
Widerſtreit der Meinungen unter den franzöſiſchen Proteſtanten erweiſt. Aus dieſem 
Grunde findet fie immer zahlreiche Theilnehmer und übt ihren Einfluß in den verſchie⸗ 
denſten Kreiſen der franzöſiſchen Proteſtanten aus. So wurden z. B. die Feiern der 
Anfhebung des Ediets von Nantes von dieſem Verein aus organiſirt. 

Ferner tagten der Centralverein für Evangeliſation, der unter ziem⸗ 
lich günſtigen Verhältniſſen arbeitet, und die Evangeliſche Geſellſchaft, die 88 
Stationen mit einem Aufwand von 93,000 Fred. unterhalten hat. Ihr Arbeitsfeld hat 
die Geſellſchaft unter den Katholiken des Landes. Dieſelbe hat ſeit ihrer Gründung im 
Jahre 1833 die Summe von 200,000 Fres. aufgebracht und den Bau von ſechszehn Kir⸗ 
chen veranlaßt. 

Bei der Verſammlung der Geſellſchaft für innere Miſſion traten 
Anzeichen innerer Differenzen zu Tage. Die Geſellſchaft hatte bei ihrer Gründung im 
Jahre 1871 den Anſchluß an eine beſtimmte kirchliche Gemeinſchaft vermieden und im 
Sinne der evangeliſchen Allianz zu arbeiten verſucht. Dieſes Verhältniß wird von der 
kirchlichen Partei innerhalb der Geſellſchaft als ein unhalibares bezeichnet und die 
Uebernahme der inneren Miſſion von Seiten der reformirten Kirche Frankreichs gefor- 
dert. Der Führer dieſer Partei, Paſtor Granier von Bayard (Südfrankreich), hatte 
einen dahinzielenden Antrag geſtellt. Er drang damit allerdings nicht durch, aber die 
Sache wurde auch nicht abgeſchloſſen, ſondern die Anträge der Prüfung und definitiven 
Entſcheidung der General verſammlung von 1887 vorbehalten. 

Die Frage des evangeliſchen Bisthums in Jeruſalem iſt durch Aufhebung des 
Vertrags, den vor 45 Jahren (7. Sept. 1841) Friedrich Wilhelm IV. mit der engliſchen 
Hochkirche abſchloß, zunächſt gelöſt worden. Deutſcherſeits wollte man ſich den drücken⸗ 
den Beſtimmungen des Vertrags nicht mehr unterwerfen, denn die Krone von Preußen 
hatte ſich wohl zu gleichen Leiſtungen verpflichtet, aber beſaß nur ſcheinbare Rechte, indem 
der engliſchen Hochkirche durch die Beſtimmung, daß auch der vom König von Preußen 
ernannte Biſchof ihr angehören müſſe, ein thatſächliches Veto gegenüber der Ernennung 
eines nicht engliſchen Geiſtlichen eingeräumt war. Engliſcherſeits wollte man an dieſen 
Vorrechten nichts nachlaſſen und ſo kam es zur Trennung. Es ſoll nun ein beſonderes 
deutſch⸗evangeliſches Bisthum in Jeruſalem von Seiten der preußiſchen Krone errichtet 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord-Amerika. 
Dahrgang XIV. September 1885. Aro. 9. 


Die Rechtgläubigkeit der evangeliſchen Kirche und ihr 
Verhältniß zu den anderen Kirchen. 
(Eingeſandt von P. J. Grunert.) 
f (Fortſetzung.) 

Dieſes Vermögen, ſich für Gott oder für das Gegentheil, die Welt, zu 
entſcheiden, die Wahlfreiheit, iſt nicht, wie Manche *) meinen, der völ⸗ 
lige Indifferentismus zwiſchen gut und böſe, ſo daß ſie, wie Buridans Eſel, 
der Nullpunkt zwiſchen zwei gleich ſtark anziehenden Kräften wäre, ſondern 
dieſe Wahlfreiheit iſt ſelbſt eine Kraft, ein Vermögen, welches zugleich 
mit dem Selbſtbewußtſein, als integrirendes Moment deſſelben, von Gott ge⸗ 
ſchaffen und gegeben iſt; ſie iſt ein Naturgeſetz und als ſolches weder fittlich 
noch unſittlich, weder gut noch böſe, ſondern nur das Mittel zur ſittlichen 
Entwickelung, und erſt durch den Mißbrauch deſſelben entſtand die Unſtttlich⸗ 
keit oder das Böſe, die Sünde. 

Wie aber, fragt man, war es möglich, daß der Menſch, der doch gut 
von Gott geſchaffen war, ſeine Wahlfreiheit mißbrauchte und das Böſe er⸗ 
wählte? — Wie es möglich war, iſt in der Schrift (Gen. 3) ) klar genug 
ausgeſprochen. Der Menſch, gut geſchaffen, hat als Selbſtbewußtſein, als 
die Einheit des Gottes- und Weltbewußtſeins, das Bewußtſein des Guten 
und des Böſen, Gott ſelbſt macht ihn auf den Unterſchied aufmerkſam, auf 
daß er das Gute erwähle, das Leben bewahre, und im Gehorſam gegen Gott 
heilig werde. Er iſt gut, wie alles Geſchaffene, aber als gottebenbildliches, 
durch ſich ſelbſt ſeiendes Weſen, ſoll er in freier Selbſtbeſtimmung das Gute 
lieben und das Böſe haſſen, d. i. zu einem heiligen Leben ſich entwickeln 
und heranwachſen. | 

Das Weltbewußtſein hat, als die Gedankenwelt des Menſchen, feinem 
Geiſte entſtammt, geiftige Kraft gegen den Geiſt; indem es, als fein Anderes, 
an der geiſtigen Natur participirt, hat es relative unwahre Selbſtſtän— 
digkeit gegen den Geiſt, wirkt auf ihn zurück und provoelrt ihn, ihm zu ge⸗ 
horchen. Auch in dem erſten, gut erſchaffenen, aber zur ſittlichen Freiheit und 
Heiligkeit berufenen Menſchen liegt es in der Natur ſeines Geiſtes, daß die 


*) P. W. Meyer. Studien und Kritiken. Januar 1885. 
7) Vergl. Theolog. Zeitſchrift. 1883. Sept. u. Okt. 
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Gedanken ſich untereinander verklagen und entſchuldigen, und daß er von 
feiner eigenen Luſt (die aber noch nicht Erb-Sünde, ſondern natürliche Luſt 
iſt) gereizt und gelockt wird. 

Die Schlange, dieſes in unwahrer Selbſtſtändigkeit und falſcher Geiſtig— 
keit ſchillernde Weltprincip, erhebt züngelnd und Zweifel weckend ihr Haupt 
gegen den Menſchen. Hätte derſelbe nun ſchon die Vollkommenheit der Heilig— 
keit beſeſſen, fo hätte er den Willen Gottes nicht blos gedächtniß mäßig citirt, 
ſondern hätte in der Kraft des Gottesbewußtſeins jene Einflüſterungen zu= 
rückgewieſen. Er war aber nur erſt unſchuldig und ſollte ſich zur Heiligkeit 
entwickeln. Nun aber involvirt jede Entwickelung nicht allein einen Zuſtand 
der Unvollkommenheit und Schwäche, fondern der gottgeordnete Gang der 
Entwickelung beſteht auch darin, daß die in der Einheit des Weſens beſchloſ— 
ſenen, entgegengeſetzten Kräfte zu relativer Selbſtſtändigkeit heraustreten, ſich 
differenziren, um bei wechſelweiſem Vorwalten bald der einen, bald der andern 
in gegenſeitiger Durchdringung die höhere Einheit darzuſtellen und zwar iſt 
es ja nicht ein mechaniſches Heraustreten der Gegenſätze, ſondern ein Eb— 
ben und Fluthen des im Wachsthum begriffenen, ganzen Weſens. Es iſt da 
wohl erklärlich, daß bei dem Vorwalten des Weltbewußtſeins und bei der 
Schwachheit des noch unentwickelten Selbſtbewußtſeins die Menſchen die ver— 
gänglichen Güter der Welt und ihren Genuß für ein wirkliches Gut halten 
konnten, Wohlgefallen daran fanden, und von der wachſenden Luft zum Ge- 
nuß umſtrickt gegen das ausdrückliche Gebot Gottes ſündigten. Daß die 
erſten Menſchen ſchon im Beſitze der Heiligkeit waren und mit der erſten 
Sünde das radikale Böſe gewollt hätten, davon ſteht nichts in der Schrift, 
ſondern die Eva ſagt: „Die Schlange betrog mich?“ — Alſo wie es 
möglich war, daß die erſten Menſchen aus ihrem anerſchaffenen, guten Zu— 
ſtande heraus in die Sünde fielen, können wir uns wohl denken, aber, d aß 
es möglich war, daß die Menſchen, an ſich gut, für eine gottwidrige Regung 
empfänglich werden konnten, dafür giebt es keinen Grund, dieſe Möglichkeit 
liegt im Geſetz des Selbſtbewußtſeins. Dies iſt überall fo. Wie 7K 3821 
giebt kann man zeigen, einen Grund aber dafür, daß es ſo iſt, und warum 
es fo iſt, daß 3X 721 giebt, kann man nicht zeigen, das iſt das Geſetz der 
Zahl. Wir können nicht ſagen und haben keinen Beruf zu erklären, warum 
Gott die Welt ſo geſchaffen hat, ſondern wir ſollen zu erkennen ſuchen, wie 
er ſie geſchaffen hat und den Vater im Himmel preiſen. 


Die unfterbliche Seele und ihr verlorener Suſtand. 

Haben wir bisher den Menſchen als denkendes, ſelbſtbewußtes Weſen, 
als Perſönlichkeit, in ſeinem Verhältniß zu Gott und zur Welt betrachtet, ſo 
müſſen wir nun ſein Weſen ſelbſt betrachten. 

Das Geſetz der Selbſtgeſtaltung, das relativ Ewige, Gottebenbildliche 
im Menſchen, weiſt zurück auf Gott, wurzelt in ihm und iſt darum das all— 
gemeine, wahrhaft katholiſche Geſetz, unter welches Alles fällt, was Menſch 
heißt, und ohne welches eine ſittliche, wahrhaft menſchliche Entwickelung gar 
nicht denkbar iſt. 
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Das beſondere Ich aber, welches ſich geſtaltet, weiſt hin auf den geſchaf— 
fenen Weltgedanken Gottes, welcher in die unendliche Lebensfülle des raum— 
zeitlichen Daſeins ſich ausbreitend in dem Menſchen das Auge aufſchlägt und 
zum Bewußtſein kommt und als daſeiende Welt dem Ich den Stoff liefert, 
die in ihm ruhende Welt auszubilden und heraus zu geſtalten. Iſt das ge- 
ſtaltende Prinzip der Geiſt, die Welt aber, die er ſich als ſeine Welt gebildet 
hat, der Leib, ſo iſt die Einheit dieſes geiſt-leiblichen Daſeins die Seele des 
Menſchen, er ſelbſt. Wie wir nun früher ſahen, daß die ſichtbaren Erſchei— 
nungen nicht die wirkliche Welt ſind, ſondern der unter der Hülle der Erſchei— 
nungen waltende und dieſe geſtaltende Geiſt, der in ſeiner Vereinigung mit 
dem Leiblichen eben die Seele iſt, — wie die Geſtalt des Apfelbaumes als 
immanente Energie ſchon im Apfelkern iſt, wie in dem Ei des Fiſches dieſes 
ſeeliſche Prinzip Alles ordnet und bildet für das Leben im Waſſer, im Ei des 
Vogels für das Leben in der Luft, und in jeglicher Kreatur weisheitsvoll den 
Körper bildet, noch ehe dieſe ſelbſt zum Leben erwacht, — ſo muß auch 
die Seele des Menſchen präexiſtirend, und als Selbſtbewußtſein, als 
die Einheit des Gottes- und Weltbewußtſeins, aus dem Geiſte Gottes gezeugt 
unſterblich ſein. Es gehört zur Herrlichkeit des Geiſtes Gottes und des 
gottgeſchaffenen Lebens Frucht zu bringen, in die Vielen auseinander zu ge- 
hen, und in jedem der Vielen ſich zur Erſcheinung zu bringen und zu offen- 
baren, ſich in eine unendliche Mannigfaltigkeit einzutheilen (dividere), ſich 
zu individualiſiren. Die Kraft, mit der und die Art und Weiſe, wie 
die Seele die daſeiende Welt ſich aſſimulirt und in ſich reproducirt, ihre In— 
dividualität iſt unmittelbare Gabe Gottes und ſoll darum heilig und 
unantaſtbar ſein. Wie von allen Millionen Blättern im Walde keins dem 
andern ganz gleich iſt, ſo iſt kein Individuum dem andern ganz gleich, und 
jedes iſt eine beſondere Offenbarung Gottes und gehört zu ſeiner Herrlichkeit. 
Dieſe von Gott gegebene Grundanlage nun zu einem ſelbſtbewußten, ſitt— 
lichen Leben herauszugeſtalten, iſt die Aufgabe des Menſchen; das Leben des 
Menſchen iſt daher einestheils ein für allemal beſtimmt und hängt nicht von 
ihm ab; über feine Individualität kann Niemand hinaus. Es kann Nie- 
mand etwas nehmen, es werde ihm denn gegeben von oben herab; anderes— 
theils kommt alles auf ihn an, wie er ſich zu dieſer ſeiner Aufgabe ſtellt, wie 
er ſich bei der Löſung derſelben bethätigt, ob er der gegebenen Norm treu ſeine 
Individualität ausbildet, ſeiner Seele Heil bewahrt, oder ob er untreu und 
abnorm zu ſeinem Unheil und Verderben ſein Leben geſtaltet. 

Das Grundgeſetz dieſer geſtaltenden Thätigkeit war nun, daß die Seele, 
indem ſie die Welt aſſimulirt, dieſelbe in ſelbſtbewußter, freier Weiſe repro⸗ 
ducirt, in unbedingter Abhängigkeit von Gott, in unverbrüchlichem Gehor— 
ſam gegen ihn ihre Gedankenwelt als den geiſtigen Leib ausbildet und in 
dieſem ihren inneren Sinn und Weſensinhalt offenbart, in den Geſinnungen 
ihren geiftlichen Leib bildet, welcher, da er das gottgeſchaffene Weſen der Seele 
iſt, ewiglich leben ſoll. Sie kann aber dieſe Geſinnungen nur ausbilden, 
indem ſie im Gehorſam gegen Gott, mit dem ſie im Geiſte conſpirirt, zugleich 
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in der Selbſtbeherrſchung bleibt, nicht die Welt auf ſich wirken, d. h. ſich von 
ihr beſtimmen läßt, ſondern als das geſtaltende Princip ihre Welt wirkt und 
ſie als das Organ ihres Daſeins mit ihrer perſönlichen Kraft organiſch 
durchdringt. Daraus folgt, daß der Gedanke, das Wort, die Lehre immer 
in der zweifachen Weiſe wirkt, einmal logiſch, der Beſtimmtheit des 
Gedankens gemäß, und ſodann ſeeliſch, kraft mäßig, der Perſönlichkeit 
gemäß, die das Wort redet, — und daß jede Lehre ohne dieſe perſönliche Kraft 
todt iſt, und jede Orthodoxie, die eben nur um die Gedankenbeſtimmungen 
ſtreitet, eine todte Orthodoxie iſt, die nur zu ſcholaſtiſchen Streitigkeiten führt. 
1 Cor. 4, 20. (Fortſetzung folgt.) 


Welche Bedeutung hat das heilige Abendmahl für das 
perſönliche Chriſtenthum? 
Referat von P. J. Meierle. 


Wer erlangt das ewige Leben? Dieſe Frage richtete ein ſehr bekannter 
Theologe Deutſchlands an einen angehenden Vertreter der Theologie, welche 
bekanntlich die Aufgabe hat, die Frage zu löſen, wie der todverpflichtete 
Menſch das ewige, unauflösliche Leben empfangen kann und ſoll. Mehr als 
es die Achtung vor dem theologiſchen Unterricht eigentlich erlaubte in die Be— 
zirke und Dinge des irdiſchen Lebens verloren, konnte indeß der junge Mann 
dieſe unerwartet an ihn herantretende Frage nicht beantworten. Lakoniſch 
und paradox beantwortete daher der Fragende ſeine Anfrage ſelbſt dahin, daß 
jeder einſt das ewige Leben empfangen werde, der es hier ſchon habe. Iſt dieſe 
Behauptung richtig — und ſie iſt es — ſo ergibt ſich für jeden, der nach dem 
ewigen Leben trachtet, die Pflicht und Aufgabe, das ewige Leben ſchon während 
ſeines Erdenwallens zu ergreifen; und wir können die Behauptung aufſtel— 
len, der Menſch müſſe ein zweifaches Leben haben. Ein leiblich-irdiſches Le— 
ben, das erliſcht, wenn das Grab und der Tod ihren Raub nehmen und ein 
geiſtlich inneres Ewigkeitsleben, das kein Tod verſchlingen kann. Alles Leben 
aber ſteht unter dem Geſetz der Nießung und Ernährung; alles, was lebt, will 
ernährt ſein. Dieſe Wahrheit predigt uns jeder aufmerkſame Blick hinein in 
Schöpfung und Kreatur. Das Saatkorn von der Hand des Landmannes 
dem Schooß der Erde übergeben, keimt, wächſt und entwickelt ſich zum Gras, 
zum Halm, zur Aehre, welches kornbeſchwert zur Erde ſich beuget, wenn zur 
rechten Zeit Regen und Sonnenſchein es treffen, wenn, kurz geſagt, die nöthi— 
gen Ernährungszuflüſſe ihm werden. So iſt's im natürlichen Leben; im 
geiſtigen iſt's ähnlich. Auch da iſt ein Beſtand und Wachsthum nicht mög— 
lich, ohne befruchtende und nährende Einwirkungen. Das reichſte, produc- 
tivſte Geiſtesleben erſchöpft ſich zuletzt, wenn es nie irgendwie anregende und 
nährende Zuflüſſe erfährt. Deßhalb haben ſelbſt Beſitzer eines hohen Gei— 
fteslebeng je und je im Geſpräch mit Andern und in ihrer Lectüre nach neuen, 
befruchtenden Ideen geſucht. Unter dieſem Geſetz der Abhängigkeit von fort— 
währender Nährung und Speiſung ſteht auch das geiſtliche Leben, das neue 
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Leben, welches durch den heiligen Geiſt in dem Centrum des menſchlichen In— 
nenlebens gewirkt wird, und das in der Schrift wohl auch mit dem Ausdruck 
„innere Menſch“ bezeichnet iſt. Dieſer innere Menſch, dies neue Leben, wel— 
ches das Weſen des perſönlichen Chriſtenthums ausmacht, bedarf ebenſo der 
Nahrung, wie der äußere Menſch. Das weiß und wußte Gott wohl, darum 
hat er in ſeiner Weisheit und Gnade dem Chriſten, der geiſtliches Innenleben 
führt, oder führen möchte, verſchiedene Mittel an die Hand gegeben, dieſe näh— 
renden und ſtärkenden Kräftezuflüſſe nicht nur in Fluß zu bringen, ſondern 
auch zu erhalten. Ein ſolches Mittel iſt z. B. das Gebet. Daſſelbe iſt kei- 
neswegs nur ein Audienzrecht, welches ans geſtattet, mit unſerer Noth und 
mannigfachen Bedrängniß des Lebens klagend und Abhilfe erbittend vor Gott 
zu treten, ſondern es iſt vor allem auch die Hand, mit der wir hineingreifen 
in die Schatzkammer der göttlichen Segnungen und Kräfte, um Lichts- und 
Stärkezuflüſſe in Gang zu bringen. Das hervorragendſte Mittel, welches 
gewiſſermaßen eine Concentration von Segens- und Lebenszuflüſſen bietet 
zur Förderung des innern Lebens und des perſönlichen Chriſtenthums über— 
haupt, iſt indeß das heilige Abendmahl. Die Bedeutung deſſelben fürs per— 
ſönliche Chriſtenthum nachzuweiſen, wäre die Aufgabe, zu der wir uns durch 
Aufſtellung unſeres Themas erkühnt haben. Selbſtredend iſt, wenn von der 
Wirkung und Bedeutung des heiligen Abendmahls die Rede ſein ſoll, ein, 
wenn auch nur kurzes Eingehen auf die Frage nöthig: Was iſt das heilige 
Abendmahl? Auf dieſe Frage antwortet ein deutſcher Gottesgelehrter: „Das 
heilige Abendmahl iſt ein Myſterion im vollen Wortſinne, ein heiliges Ge— 
heimniß, ohne daß er in dem Begriff ausgeſprochen haben will, daß über das 
Weſen dieſer Einſetzung etwas Näheres nicht zu ſagen ſei. Dieſe Definition 
dürfte richtig ſein, wenn man den bibliſchen Geheimnißbegriff im Auge behält, 
welcher von dem des gewöhnlichen Lebens bedeutend abweicht. Im gewöhn— 
lichen Lauf der Welt und ihres Verſtändniſſes verſteht man unter Geheimniß 
eine verdeckte, verhüllte Sache, die der allgemeinen Kenntniß ſich entzieht, man 
begreift darunter ein Ding, ein Etwas, das Niemand kennt, deſſen Verſtänd— 
niß dem denkenden Menſchengeiſte verſchloſſen iſt. Die heilige Schrift dage— 
gen verſteht unter Geheimniß irgend einen Rathſchluß, eine Abſicht Gottes, 
die durch Zeitläufe hindurch den Menſchen unbekannt war, eine Gnadenſtif— 
tung, für die dem natürlichen Menſchen das Verſtändniß abgeht, falls es 
nicht durch Erleuchtung des heiligen Geiſtes gewirkt wird. Ein ſolch Ge— 
heimniß im bibliſchen Sinn iſt das heilige Abendmahl. Es liegt daher al— 
lerdings auf der Hand, daß es ein beklagenswerthes Verhängniß iſt, daß das 
Abendmahl zum „Gegenſtand des Streites,“ die richtige Auffaſſung deſſelben 
zum Zankapfel der verſchiedenen kämpfenden Parteien gemacht worden iſt, weil 
gerade dieſes Geheimniß am wenigſten geeignet iſt, auf dem Wege ſcharfſinni— 
ger Studien und mit dem üblichen Aufwand theologiſcher Gelehrſamkeit gelöſt 
und verſtanden zu werden. Verſtandeserkenntniß und wäre dieſelbe auch noch 
jo tief und allfeitig, reicht hier nicht aus. Nöthig find hier die erleuchteten Au— 
gen des Verſtändniſſes, von denen Paulus redet im Epheſerbrief (Kap. 1, 18). 
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Da dies geiſterleuchtete Verſtändniß gemeiniglich aber ſehr wenig Gemein— 
gut der chriſtlichen Geſammtheit zu ſein pflegt, ſo iſt klar, daß die „Zeit und 
Kraft, die in dem Kampf über richtige Auffaſſung“ dieſes Myſterions ange— 
wandt worden iſt, hätte beſſer angewandt werden können. 

Natürlich maßen wir uns nicht an, den Schlüſſel zur Löſung dieſer ge— 
heimnißvollen Stiftung zu beſitzen und die richtige Auffaſſung gefunden zu 
haben. Wir geben die drei wichtigſten Löſungsverſuche, die innerhalb der 
proteſtantiſchen Kirche gemacht worden ſind, indem wir an der Hand dieſer 
Aufſtellungen die Frage zu beantworten ſuchen, welche praktiſche Bedeutung 
des Abendmahls ſich nach den einzelnen Auffaſſungen ergibt. Doch betonen 
wir im Voraus, daß wir die praktiſche Bedeutung des Abendmahls durchaus 
nicht gänzlich abhängig machen von der theoretiſch-dogmatiſchen Auffaſſung, 
die der daſſelbe Feiernde gerade hat, obwohl wir dieſelbe auch in dieſer Bezie— 
hung nicht für „gleichgültig“ halten. Die erſte zunächſt liegende, der menſch— 
lichen Vernunft auch am eheſten convenirende Anſchauung iſt diejenige, welche 
das Abendmahl auffaßt als ein Mahl des Gedächtniſſes. Die Richtigkeit die— 
ſer Auffaſſung dürfte wohl kaum zu beanſtanden ſein. Das erhellt ſchon 
aus der Thatſache, daß das Abendmahl an einen „bereits in Iſrael beſtehen— 
den Gebrauch“ anknüpft, der völlig dankbarer Erinnerung gewidmet war, be— 
ſonders berechtigt aber zu dieſer Auffaſſung das Wort Jeſu ſelbſt, der ja auf- 
fordert dies Mahl zu feiern als ein Mahl des Gedächtniſſes und der Erinne— 
rung. Da bei dieſer Faſſung Brod und Wein nur Symbole ſind, ſo kann — 
wie mit Recht betont worden — auf dieſem Standpunkt die Bedeutung mehr 
nur eine ethiſche ſein, die ſehr weſentlich abhängt von dem Verhältniß, in 
das ſich der das Abendmahl Feiernde zur Sache ſtellt. 

Lebendige Vergegenwärtigung und gläubige Erwägung des fühnenden 
Todes Chriſti iſt dasjenige, was ſich als Aufgabe und Zweck der Abendmahls— 
feier ergibt, deren Segen dadurch offenbar ſehr abhängt von der mehr oder 
minder gläubigernſten Erwägung deſſen, was Jeſus für uns gethan und ge— 
litten. Man hat je und je vom andern Standpunkt aus einer ſolchen 
Abendmahlsfeier eine ſonderliche Bedeutung fürs perſönliche Chriſtenthum 
nicht zuſtehen wollen. Denken an ſeinen Herrn und Meiſter — hat man ge— 
ſagt — ſoll der Chriſt immer, ſein Heiland, deſſen ſühnend Sterben und glän— 
zendes Tugendvorbild ſoll immerdar in ſeiner Erinnerung leben. Nur zwei— 
bis viermal des Jahres an ihn denken und das noch unter Veranſtaltung 
einer beſonderen ceremoniellen Feier, das iſt ein bischen jämmerliches Chriften- 
thum. Und in der That, der Wahrheit gegenüber, daß das Weſen des per— 
ſönlichen Chriſtenthums beſteht in dem Verhältniß von Herz zu Herz, von Du 
zu Du, in der Lebens- und Liebesgemeinſchaft, in der der Chriſt mit Chriſto 
ſeinem Heiland und Erlöſer ſteht, um aus ihm als dem geiſtigen Felſen fort- 
während Licht- und Lebenskräfte zu ziehen, ift dieſe dankbare Erwägung noch 
nicht das Höchſte und Wichtigſte im Chriſtenthum. Indeß ſo wahr das auch 
ift, ebenſo wahr iſt auch, daß es eine Verſündigung gegen den sensus com- 
munis, gegen das allgemeine Billigkeits, Rechts- und Wahrheitsgefühl iſt, 
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etwas als unrichtig und unwichtig zu verwerfen, einfach weil es nicht das 
Richtigſte und Wichtigſte iſt. Ganz abgeſehen auch von der Thatſache, daß 
die drei⸗ bis viermalige Abendmahlsfeier im Jahr die fortwährende Erinne— 
rung gar nicht aufheben will, behält die Gedächtnißfeier des heiligen Mahles 
ihre ſegensvolle Bedeutung fürs perſönliche Chriſtenthum. Die Erinnerung 
ſchon an Menſchen, die uns Liebe bewieſen und Opfer für uns gebracht, er— 
füllt oft und viel das menſchliche Herz und Gemüth mit heiligen Entſchlüſſen, 
erregt den Vorſatz, dieſe Liebe durch Dankbarkeit und nützliches Leben zu ver— 
gelten. Wie ſollte denn die dankbar-demüthige Erinnerung an alles das, 
was Jeſus für uns gethan und erlitten, ohne mächtige ethiſche Wirkung auf 
unſer Gemüth bleiben können? Wie ſollte jene Liebe, die eben darin als echte 
Liebe ſich zeiget, daß ſie nicht nur einmal ſich zu dem Sünder ſich geneiget, ſon— 
dern ſich fortwährend zu ihm neigt, vergebend, tragend, mit Segen überſchüt— 
tend, ohne fördernden Anreiz und Einfluß fürs eigene Liebesleben erwogen 
werden können? Sicherlich hat Jeſus, als er bei Einſetzung des heiligen 
Aben dmahles wiederholend ſprach: „Das thut zu meinem Gedächtniß“ auch 
die Abſicht gehabt, daß ſeine Jünger dabei erinnert würden an ſein Leiden, 
ſein Sterben, ſein endlos Lieben, ſeine Demuth, um dadurch angereizt zu wer— 
den zur Nachahmung ſeines Vorbildes, das er ihnen gelaſſen, damit ſie fähig 
würden den Spruch durch ihr Thun und Leben zu illuſtriren: daran wird 
die Welt erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter einander 
habt. Ein ſolcher Anreiz und Anſtoß zu heiliger Jeſusliebe und daraus ent— 
ſpringende allgemeine und brüderliche Liebe, der aus einer gemeinſamen Ge— 
dächtnißfeier des Abendmahls ſich ergibt, oder doch ergeben kann und ſoll, aber 
darf in einer ſelbſtſuchtdurchkühlten, liebeleeren Welt nicht gering angeſchla— 
gen werden. Allerdings iſt wahr, daß die dankbare Erinnerung an Jeſu Liebe 
und ſühnendes Sterben auch ſonſt gewirkt werden kann, da ja beinahe jede 
gläubige Predigt, jedes gläubige Lied Erinnerungen und ernſte Erwägungen 
an Chriſtum und ſeine Liebesthat wecken. Doch hebt die Thatſache die Be— 
deutung einer gemeinſamen, ſacramentalen Abendmahlsfeier nicht auf, bei der 
alle die Erinnerung an den gemeinſamen Erlöſer beherrſcht, alle der Wunſch 
beſeelt, Vergebung und Segen von dem erhöhten Hohenprieſter zu empfangen, 
der auch als der zur Rechten Gottes Erhöhte es als ſein Geſchäfte im oberen 
Heiligthum anſieht, die erworbenen Segenskräfte durch ſein Evangelium und 
— ſetzen wir hinzu — die heiligen Sacramente allen denen mitzutheilen, die 
zum Thron der Gnaden eilen. Sie behält ihre ſegensvolle Bedeutung jene 
heilige Handlung, bei der der „eine Kelch und das eine Brod predigen, daß 
wie aus vielen Beeren ein Wein, aus vielen Körnern ein Brot geworden, ſo 
wir alle ſollen ein Leib ſein.““) Daß fo gefeiert, das Abendmahl in feiner gan— 
zen Bedeutung fürs perſönliche Chriſtenthum nicht erſchöpfend zur Geltung 
kommt, liegt indeß auf der Hand, ebenſo leicht zu erkennen iſt die Gefahr, daß 
weil eben die ſubjektive Stellung die Hauptrolle ſpielt, man leicht zu einer 
oberflächlichen Anſicht von der Bedeutung des Abendmahls ſich verirren kann. 


*) Vergl. Palmer, Katechetik Seite 524. 
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Auf dem Boden der Erinnerungsauffaſſung find daher ſchon Anſichten über 
das heilige Abendmahl erblüht, die auch innerhalb des weiteſten Rechnens 
irgend einer chriſtlichen Abendmahlsauffaſſung keinen Platz haben. Sollte ich 
— ſo bekennt die Schriftſtellerin Fanny Lewald — zum heiligen Abendmahl 
gehen müſſen, ſo würde ich es als eine Zuſammenkunft befreundeter Menſchen 
betrachten, die irgend ein bedeutendes und intereſſantes Ereigniß im Gedächt— 
niß feiern. Jeder denkt ſich dann, was ihm am nächſten iſt. Ich habe mir 
vorgenommen, mit Dank an das Geſchick zu denken, daß ich in Kants Ge— 
burtsſtadt das Licht der Welt erblickt habe, und daß mein Vater eine aus- 
erleſenekleine Bibliothek beſaß und daß ich frühzeitig Göthes Fauſt leſen 
durfte.) Solche Abendmahlserinnerungen und Erwägungen kann man 
allerdings auch ohne ceremonielle Abendmahlsfeier haben, von einer ſonder— 
lichen Bedeutung für Entwickelung des innern Lebens und des perſönlichen 
Chriſtenthums überhaupt dürfte dabei wohl kaum die Rede ſein können. 
Höher, tiefer, erſchöpfender iſt die Auffaſſung, welche in dem Abendmahl 
eine Einſetzung zur geiſtigen Speiſung des inneren Menſchen ſieht. Dieſe 
Auffaſſung deckt ſich im Weſentlichen mit der calviniſchen Anſchauung, da 
bekanntlich nach dieſer Brod und Wein efficienter, der Kraftwirkung nach 
Leib und Blut Chriſti find, die Abendmahlselemente mehr nur als Unterpfän— 
der der unſichtbaren, göttlichen Segnungen gelten. Die Richtigkeit dieſer 
Auffaſſung, die auf das berühmte, viel umſtrittene 6. Kapitel des Ev. Johan- 
nis, in dem fie wohl eine Beziehung auf das ſpäter eingeſetzte Abendmahl, 
nicht aber eine „eigentliche Abhandlung“ über dasſelbe ſieht, nicht weiter 
unterſuchend, fragen wir auch hier wieder, welches iſt die Bedeutung der 
Abendmahlsfeier für die Entwicklung des geiſtlichen Innenlebens auf dem Bo— 
den dieſer Abendmahlsbetrachtung. — Bekanntlich handelt es ſich bei der 
Sendung Jeſu in die Welt nicht blos um Anbahnung eines Weges, auf dem 
der ſündegeknechtete Menſch Vergebung ſeiner Sünden und Befreiung aus 
der Macht der Finſterniß erlangen könnte, ſondern es handelt ſich vor allem 
auch um die Eröffnung eines neuen Lebensgeſetzes, einer neuen Lebens- und 
Liebesgemeinſchaft des Menſchen mit Gott. — Lebensgemeinſchaft des Men- 
ſchen mit Gott, ſeinem Schöpfer, war die urſprüngliche Idee, als das ſchaf— 
fende „Es werde“ aus dem göttlichen Munde über der entſtehenden Welt und 
Menſchheit erklang. Durch Eſſen von der verbotenen Frucht wurde der To— 
deskeim in den Schooß dieſer ſeligen Lebensgemeinſchaft geſenkt und ein Herab— 
ſinken des Menſchen aus der Region der Gottesnähe und des Lebens in die 
Todesregion war die Folge. Jeſus Chriſtus aber, das Leben in ihm ſelber 
habend, hat für die Menſchen einen neuen Weg geöffnet, wieder in die verlorene 
Liebes- und Lebensgemeinſchaft mit Gott, der Quelle alles Lebens zu kommen. 
— Bei dem Glauben an Chriſtum handelt es ſich daher nicht blos um Er— 
langung der Sündenvergebung und der daraus fließenden Glückſeligkeit, nicht 
nur um den Empfang jenes Friedens, der von dem Himmel iſt, ſondern vor— 
zugsweiſe auch um die Begründung eines neuen Lebens und eines fortwäh— 


*) H. Eckelmann: Salzkörner Seite 57. 
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renden Lebenszufluſſes. Wer wahrhaftig an Jeſum glaubt, hat ſchon in 
dieſem Leben ewiges Leben; dasſelbe bedarf aber zu ſeiner Erhaltung und 
Entwicklung der beſtändigen Nießung aus dem göttlichen Urquell. Wir 
haben nun ſchon angedeutet, daß ſolcher Lebenszuflußcanäle mehrere ſind. 
Das Leſen der Geiſt- und Lebensworte Jeſu, das gläubige Gebet, gottſelige 
Betrachtungen und Verheißungen — alles das ſind ſolche Mittel, die näh— 
rend, ſtärkend, das Wachsthum fördernd unſer inneres Leben und perſönliches 
Chriſtenthum beeinfluſſen; auch geiſtgetragene Zeugniſſe in Schrift und Rede 
ſpeiſen unſer inneres gottgewirktes Leben. 

Die innere Speiſung und Kräftigung iſt es denn auch — nebenbei be— 
merkt — welche der Apoftel Paulus mit dem Namen „Erbauung bezeichnet,“ 
indem er dabei erheblich von der chriſtüblich gewordenen Anſchauung unſerer 
Tage abweicht. — Der Hauptcanal, „durch welchen dem Gläubigen die Speiſe 
für ſein inneres Leben, ſein lebendig perſönliches Chriſtenthum dargereicht 
wird, iſt das hl. Abendmahl, wie ſchon erinnert. — Unter dieſem Geſichts— 
punkt betrachtet, gewinnt das Abendmahl in hervorragender Weiſe die Be— 
deutung einer ſegensvollen Quelle göttlicher Stärke und Lebenszuflüſſe, die, 
wenn gläubig benützt, den Chriſten nicht nur bewahrt vor Ermattung und 
Erſchöpfung des durch den Glauben an Chriſtum gewirkten Ewigkeitlebens, 
ſondern ihn auch immer wieder kräftigt zu muthigem Glaubenskampf, ſodaß 
ſich ihm je und dann das Bekenntniß des Pſalmiſten: „Der HErr iſt mein 
Licht und mein Heil, der HErr iſt meines Lebens Kraft, vor wem ſollte mir 
grauen,“ nahelegt und aus der Bruſt ſich hebt; es erweiſt ſich als eine Ein— 
ſetzung Gottes, bei der es ſich vor allen Dingen um eine Lebens- und Liebes- 
mittheilung handelt, die uns auf eine „geheimnißvolle,“ aber doch „beſtehende“ 
Weiſe zu Theil wird und uns die troſtreiche Thatſache beſtätigt, daß durch 
Chriſti Tod die trennende und hemmende Schranke zwiſchen Gott und den 
Menſchen gefallen und uns der Zugang zum Vater und der Region der gött— 
lichen Kräfte und Schätze wieder eröffnet iſt, Jeſu Wort von dem offenen 
Himmel bewährend, unter dem wir, von Himmelsſegnungen überſtrömt, unſern 
Gang durch Welt und Zeit entgegen der Ewigkeit thun und vollbringen. 
Jeder Abendmahlsgenuß iſt daher auch ein bittendes Eindringen in die Re— 
gion der himmliſchen Segnungen und Kräfte, um angethan zu werden mit 
Kraft aus der Höhe. Ganz erſchöpfen dürfte indeß auch die Anſicht, welche 
in dem Nachtmahl eine geiſtliche Speiſung und Kräftigung des geiſtlichen 
Innenlebens ſieht, die Bedeutung des Abendmahls für den Chriſten noch 
nicht. — Es iſt, ſagt daher Dr. Fabri, allerdings begreiflich, daß von dem 
Geſichtspunkt einer geiſtlichen Nießung die Quäker dahin gekommen, jede 
Sakramentsfeier zu verwerfen, da es ſich doch weſentlich um eine geiſtliche 
Nießung handle, zu welcher — wie fie ſchloſſen — die äußere Abendmahlsſfeier 
doch eine geringe Hülfe biete. — Mit Recht hat deßhalb eine tiefere Schrift— 
auffaſſung dieſe Bedeutung des Abendmahls noch nicht für erſchöpfend ange— 
ſehen und hat ſich einfaltsvoll an die Worte gehalten: Das iſt mein Leib, 
das iſt mein Blut, dem „efficienter” das „ſubſtantialiter“ entgegenſtellend. 
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Der Gedanke, daß das Abendmahl eine Speiſe zum neuen Wandel in Gott ſei, 
eine Nahrung des inneren Menſchen, iſt auch dieſer Anſicht nicht fremd. Daß 
das durch Taufe mit Waſſer und Geiſt gewirkte neue Leben der Nahrung und 
Speiſung bedarf, wird nachdrücklich betont, doch will man dieſe Speiſe nicht 
nur als eine geiſtliche, ſondern als eine geiſtleibliche faſſen, weil der neue 
Menſch geiſtleiblich ſei. Darum iſt es — bemerkt treffend, die praktiſche Be— 
deutung des Abendmahls beſchreibend, Dr. Luther — gegeben zur täglichen 
Weide und Fütterung, daß ſich der Glaube erhole und ſtärke, daß er in fol- 
chem Kampf nicht zurück falle, ſondern immer je ſtärker und ſtärker werde. 
Denn das Leben ſoll alſo gethan ſein, daß es ſtets zunehme. — Darum heißt 
es — das Abendmahl — wohl eine Speiſe der Seelen, die den neuen Menſchen 
nähret und ſtärket. Auf die Frage, wie dieſe geiſtleibliche Speiſung geſchehe, 
kann man natürlich eine die Vernunft völlig befriedigende Antwort nicht 
geben, da alle Hereinwirkungen aus der Region der Kräfte hinein in dieſe 
materielle Welt im letzten Grunde etwas Geheimnißvolles an ſich haben, und 
weil gerade bei Beantwortung dieſer Frage, wie mit Recht bemerkt worden iſt, 
die Anſchauung über das Verhältniß von Geiſt und Leib, der geiſtlichen und 
materiellen Welt eine wichtige Rolle ſpielt. Entſchieden indeß verwahrt man 
ſich gegen eine capernaitiſche Auffaſſung, durch die Behauptung, daß es ſich 
dabei nicht um eine grobſinnliche, ſondern um eine verklärte Leiblichkeit handle, 
die nicht ſchwer und dunkel ſei, ſondern licht und lebensvoll, Durchdringungs— 
kraft beſitzend. Selbſtredend ſind auch durch die Behauptung einer verklärten 
Leiblichkeit noch nicht alle Vernunfteinwände abgeſchnitten. Da wir indeß 
durch unſer Thema nicht die Verpflichtung übernommen, den Kampf ums 
Daſein irgend einer dogmatiſchen Anſicht übers hl. Abendmahl auszufechten, 
ſo berühren wir dieſelben nicht weiter, zumal dieſelben ſich häufig in Gebiete, 
verlieren, wo man nur vertrauensvoll und zuverſichtlich argumentiren, apo— 
logiſiren und dociren kann, wenn die kühne Ueberzeugung in der Seele lebt, 
daß, „wo und wenn die Begriffe fehlen, immer ein Wort zur rechten Zeit ſich 
pflegt zu ſtellen ein.“ Iſt jedoch die Anſicht ſchriftgemäß, daß bei Jeſu all— 
mählich das Leibliche und Seeliſche in's Geiſtige erhöht worden, ſodaß die 
gottmenfchliche Perſon Jeſu ein lebendig machender Geiſt wurde, fo könnte 
man vielleicht die Behauptung wagen, daß die verklärte Leiblichkeit mit dem 
Geiſte das gemein habe, daß ſie durch Theilung nicht weniger wird und wir 
könnten uns vielleicht ein wenig denken „wie Chriſti Leib noch außerdem in 
einer Weiſe exiſtire, in welcher er unzählige Mal und zwar vollſtändig als 
ſein Leib mit irdiſchem Brot ſich verbinden und genoſſen werden ſoll.“ Nach 
dieſen mehr dogmatiſchen und in hohem Grade unmaßgeblichen Auslaſſungen, 
wieder zu unſerer eigentlichen Aufgabe zurückkehrend, müſſen wir noch auf die 
praktiſche Bedeutung, die das hl. Abendmahl als Mahl der Sündenvergebung 
hat, aufmerkſam machen. Durch des HErrn Worte bei der Verabreichung des 
Kelches: „Das iſt mein Blut zur Vergebung der Sünden vergoſſen,“ gewinnt 
das Abendmahl auch unſtreitig in hervorragender Weiſe die Bedeutung eines 
Mahles der Gnaden, bei welchem uns Vergebung und Erlaſſung unſerer 
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Sünden angeboten wird, eines Mahles, das beſonders gegeben iſt zur Stär— 
kung und Tröſtung der betrübten Gewiſſen, die ihre Sünde erkennen und 
bekennen, Gottes Zorn und den Tod fürchten und nach Gerechtigkeit hungern 
und dürſten. Und dieſe Wirkung und Folge eines würdigen Abendmahls— 
genuſſes, welche unſeres Erachtens am ſchönſten beſchrieben iſt in dem Liedbe— 
kenntniß: „Hat Dir Dein Sünd' vergeben, geheilt Dein Schwachheit groß, 
errett' Dein armes Leben, nimmt Dich in ſeinen Schooß,“ gehört mit zu den 
lieblichſten und beſeligendſten für jeden Chriſten, der weiß was er bekennt mit 
den Worten: Ich glaube an die Vergebung der Sünden. Doch darf über 
dieſer ſünden vergebenden Wirkung, fo eminent wichtig fie für's perſönliche 
Chriſtenthum auch iſt, die ſonſtige Wirkung des Abendmahls nicht vergeſſen 
werden. Leider baben die Stimmen nicht unrecht, welche es als einen Man— 
gel bezeichnen, daß das Abendmahl in zu ausſchließliche Beziehung zur Sün— 
denvergebung geſetzt wird; denn thatſächlich beſteht bei ſehr vielen Communi— 
canten der ganze Zweck ihres Abendmahlsganges in der Abſicht, ſich Verge— 
bung der Sünden zu holen. Den Druck der Sünde empfindend und darum 
Befreiung von demſelben begehrend, wird man auf kurze Zeit ernſter und 
geht dann zum Tiſch des HErrn, Vergebung der Sünde ſich zu holen und 
damit am Ende auch die Berechtigung, eine Zeitlang wieder ohne Gottesge— 
meinſchaft durch Gebet und praktiſche Ausübung der göttlichen Gebote dahin 
zu leben. Man will blos Erleichterung und Löſung von Sünd und Schuld, 
während die innere Speiſung und Füllung mit Kraft, Licht, Liebe und Frie— 
den nicht ernſtlich begehrt wird. Das iſt aber offenbar ein Mangel, weil wir 
zum Tiſch des Herrn gehen ſollen, nicht nur zu gewiſſer Verſicherung der Ver— 
gebung unſerer Sünden, ſondern vor allen Dingen auch zur Stärkung unſe— 
res Glaubens, unſerer Liebe und zur Beſſerung unſeres Lebens. 

Zu bedauern iſt auch die häufig vorkommende Opus operatum-Auffaf- 
ſung, welche auch in der proteſtantiſchen Kirche betreffs des Abendmahls noch 
manchmal ſtatt hat und oft zu dem Wahn verleitet, ſchon der Sakraments— 
empfang an ſich mache allen Schaden gut. Von dieſem irrigen Geſichtspunkt 
aus iſt es denn auch geſchehen, daß ein Communicant, alle Herzensbereitung 
für überflüſſig haltend, den dahinzielenden Beichtmahnungen feines Seelſor— 
gers mit der verwunderten Frage begegnete: „Aber Herr Pfarrer, denken Sie 
denn, ich ſei gottlos?“ — Die auf den äußern Menſchen ſich erſtreckenden, etwa 
geſundmachenden Wirkungen anlangend, iſt wohl zu ſagen, daß dieſelben nach 
der Schrift nicht ganz abzuweiſen find, doch dürfte in diefer Beziehung Bor» 
ſicht und weiſer Takt ſehr zu empfehlen ſein, damit man weder dem Aberglau— 
ben noch dem Unglauben in die Hände arbeitet.“) 

Intereſſant und beachtenswerth iſt bei der Frage nach der praktiſchen Be— 
deutung des Abendmahls für's perſönliche Chriſtenthum die Anſicht, welche 
dasſelbe in Beziehung bringt zur Auferſtehung und Vollendung, indem ſie es 
als ein Arzneimittel der Unſterblichkeit betrachtet. Da — fo folgert und 
ſchließt man — der innere Menſch die Grundelemente des Leibes, der Herr— 


*) Vgl. Palmer, Katechetik S. 521. Artikel über das Abendmahl. 
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lichkeit und der Vollendung in ſich trägt, der Abendmahlsgenuß aber den 
inneren Menſchen ſtärkt, kräftigt und entwickelt, ſo ſtärkt und kräftigt er zu= 
gleich auch den Keim, aus dem der Auferſtehungs- und Herrlichkeitsleib ſich 
entwickelt und wird ſomit Mittel der Unſterblichkeit. Dieſer Anblick aber 
auf die Vollendung, auf's herrliche Ziel des Chriſtenlaufes, auf die Zeit der 
Freiheit der Kinder Gottes, mit welcher alle Gebundenheit endet und der gött⸗ 
liche Verherrlichungsplan, den er über die Menſchheit gefaßt, ſich vollendet, 
hat auch für's perſönliche Chriſtenthum eine praktiſche Bedeutung, die nicht, 
wie vielfach üblich, gänzlich unbeachtet bleiben ſollte. Denn in dieſer Aus⸗ 
ſchau auf den glänzenden Abſchluß des Glaubenskampfes liegt für den Chri⸗ 
ſten, der den Kampf des Glaubens ringt, ein noch viel größerer und ermun— 
ternderer Anreiz als er in dem Ausblick auf Sieg, Ehre und Lohn für den 
Kämpfer in irdiſchen Schlachten dieſer Welt und Zeit je liegen kann. 

Der Vollſtändigkeit wegen müſſen wir mit ein paar Worten auch die 
Frage berühren, welche Wirkung denn ein unwürdiger Genuß des Abend— 
mahls für unſer Chriſtenthum habe. Wie bekannt ſpielt hiebei die Frage, ob 
der unwürdig Genießende ganz dasſelbe empfange und genieße, wie der Gläu— 
bige, eine wichtige Rolle. Ohne dieſem Streitgegenſtand näher zu treten, 
möchten wir nur im Vorbeigehen bemerken, daß, wenn unſer Katechismus mit 
Recht behauptet, beim Abendmahl empfange der neue Menſch Leib und Blut 
Chriſti als die Nahrung ſeines Lebens, dann am Ende da, wo derſelbe fehlt, 
wo das Glaubensleben gänzlich mangelt, eigentlich doch auch das nöthige 
Organ der Aufnahme, der Mund des Glaubens fehlten, um das zu empfan— 
gen, was der Gläubige empfängt. Daß ein unwürdiger Genuß des heiligen 
Mahles üble und nachtheilige Folgen hat, wird, Pauli ernſter Mahnungen in 
dieſer Beziehung gedenkend, wohl Niemand leugnen. Denn wer die Mah— 
nungen zur Liebe, zum Glauben, zur Sinnesänderung und Gottgemeinſam— 
keit, die jede Abendmahlsfeier ſehr nachdrücklich nahelegt, beharrlich nicht be— 
achtet, der ſteht in der Gefahr, der Strafe der Verhärtung zu verfallen. Doch 
iſt auch hiebei zu beachten und nicht zu vergeſſen, daß in dieſer Zeit des Unter— 
einander, wie der geiſtvolle Ph. M. Haſe ſich ausdrückt, Gott auch in dieſer 
Sache Geduld übet. f 

Der Gedanke jedoch, daß eine Abendmahlsfeier, bei der das Untereinan— 
der nicht ſtatthat, ſondern mehr ein Herz und eine Seele unter den Commu— 
nicanten herrſcht, öfters eine größere Geiſtes- und Segensweihe an ſich trage, 
als eine ſolche, der man das „Untereinander“ nicht benehmen kann, dürfte 
wohl nicht ganz abzuweiſen ſein, obwohl andererſeits Gott mit ſeinen Seg— 
nungen nicht gebunden iſt an Ort, Zeit und Perſonen, und der Odem aus 
der ewigen Stille in ſouverainer Freiheit wehet und waltet. — Angeſichts der 
eminenten Bedeutung, welche das Abendmahl für's perſönliche Chriſtenthum 
hat, mag endlich und zuletzt auch die Frage nicht ganz müßig ſein, wie oft 
man zum Tiſch des HErrn gehen ſolle? Dieſelbe iſt denn auch ſchon beantwortet 
worden, und hat man bald einen ein-, bald einen zwei-, bald einen drei-, bald 
einen vier- bis fünfmaligen Abendmahlsgang für's Jahr feſtgeſetzt; auch 
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hat es nicht an ſolchen geiftlichen Autoritäten gefehlt, welche gemeint haben, 
es ſei rathſam und gut den Confirmanden das Verſprechen eines viermaligen 
Abendmahlsganges für's Jahr abzunehmen. Bei einer Sache jedoch wie 
das Abendmahl ift, ſollten geſetzliche Beſtimmungen und Verpflichtungen, die 
häufig auch der Verhältniſſe wegen ſchwierig zu erfüllen ſind, möglichſt unter— 
bleiben. Wem die Entwicklung und Erſtarkung ſeines inneren Lebens und 
ſeines Chriſtenthums überhaupt ernſtliches Anliegen iſt, der wird die Hülfe, 
welche ihm das Abendmahl dazu bietet, gerne und wohl auch häufig benutzen, 
fo oft er kann. Wem daran aber nichts gelegen iſt, dem wird mit einem 
öftern erzwungenen Abendmahlsgang auch wenig gedient ſein. Die Frage, 
ob eine ſehr geſteigerte Entwicklung des perſönlichen Chriſtenthums die Noth— 
wendigkeit wiederholter Abendmahlsfeiern nicht aufhebe, wollen wir entſchei— 
dend nicht beantworten; doch glauben wir, daß eine gänzliche Unterlaſſung 
nicht ſchriftgemäß iſt, obſchon einzelne fromme Männer der Meinung zuneig— 
ten, daß ein ſehr hoher innerer Stand des geiſtlichen Lebens von dem ſich 
wiederholenden Abendmahlsgang dispenſire. So lange der Chriſt wallet im 
Lande der Fremdlingsſchaft, wird er auch bei gefördertem inneren Leben zum 
Tiſch des HErrn gehen, mit jenem demüthigen Gefühl der Kraft- und Verge⸗ 
gebungsbedürftigkeit, das nach der Schrift der Communicant haben ſoll, indem 
er dabei freudig und ſehnend ausblickt auf die Zeit jener Abendmahlsfeier der 
Vollendung, von der alle irdiſche Abendmahlsfeier nur Vorſchmack iſt, und 
bei welcher erſt ganz ſich erfüllen wird des Pſalmiſten Hoffnungswort: „Ich 
aber will ſchauen dein Angeſicht und ſatt werden in Gerechtigkeit, wenn ich 
erwache nach deinem Bilde.“ 


Ueber die Grenzen der Seelſorge, 


im Anſchluß an Dr. Büchſels Erinnerungen aus meinem Berline 
Amtsleben! | 
(Aus der evangeliſchen Kirchenzeitung). 
Eingeſandt von P. M. Otto. 


„Die nachfolgende Arbeit hat ihren Ausgangspunkt und Anlaß in der 
Lektüre des obengenannten Schriftchens, das daher in der Ueberſchrift ſeine 
Erwähnung gefunden hat. Irgendwo iſt geſagt worden: Aus Büchſels 
Erinnerungen lerne ein junger Geiſtlicher mehr für ſeine Amtsführung, als 
aus den meiſten Vorleſungen über praktiſche Theologie. Iſt das wohl auch 
eine ſtarke Uebertreibung, ſo iſt doch unbeſtreitbar, daß Alles, was Büchſel 
ſchreibt und redet, aus dem vollen, wirklichen Leben gegriffen iſt und weit ab— 
liegt von jeder grauen Theorie. Niemand wird in Abrede ſtellen, daß in 
Büchſel ein Seelſorger von ſeltener Begabung der evangeliſchen Kirche ge— 
ſchenkt worden iſt, der in allen, die Seelſorge betreffenden Fragen gehört zu 
werden verdient. Nun bewegt ſich das gedachte Büchlein Dr. Büchſels um 
zwei Grundgedanken: einmal den, die rechte, fruchtbare Predigt kann allein 
aus der Seelſorge geboren werden, ſodann den anderen: für fruchtbare Seel— 
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ſorge ſind kleine, überſehbare Gemeinden eine Vorbedingung. Beides in eins 
zuſammengefaßt iſt des greiſen, reichgeſegneten Büchſels letztes Wort, gleich— 
ſam fein Vermächtniß an die evangeliſche Geiſtlichkeit, die unermüdlich häm— 
mernde Mahnung: an der Seelſorge liegt Alles; treibt rechte 
Seelſorge, ermöglicht rechte Seelſorge! Ein geiſtesmächtiger Prediger kann 
nicht jeder berufsmäßige Prediger ſein. Vollends den Anforderungen an 
die Predigt der Gegenwart, die nicht nur die Gläubigen erbauen, ſondern auch 
die Ungläubigen gewinnen, die Unwiſſenden belehren, die Unluſtigen heran— 
locken, die innerlich Zerſtreuten feſſeln ſoll, können nur ſehr wenige, hochbe— 
gabte Geiſter genügen. Es bedarf deſſen aber auch nicht. Auch der ſchlichte, 
unberedte Prediger, der mit Mühe ſeinen Vortrag corrigirt (?), memorirt, 
producirt, kann in den ihm geſteckten Grenzen nicht werthloſe Frucht ſchaffen, 
wenn nur die Seelſorge den Boden in der Gemeinde bereitet, und dem Mann 
auf der Kanzel die Stellung eines Hirten verſchafft hat. — Allein wer ſich 
einmal ernſtlich auf dieſem Gebiet verſucht hat, der wird die Erfahrung ge— 
macht haben, daß zwar große, unüberſehbare Gemeinden ein abſolutes Hin- 
derniß für Ausübung der Seelſorge ſind, indeß auch die Kleinheit und Ueber 
ſehbarkeit der Gemeinde nicht die einzige Bedingung für ſie iſt, abgerechnet 
natürlich die Qualification des Seelſorgers. Die Grenzen müſſen ander— 
weitig beſtimmt werden. Suchen wir ſie zu finden! 

Der Ueberſichtlichkeit halber wollen wir die geſammte ſeelſorgeriſche Thä— 
tigkeit eintheilen in die werbende und in die wachende; denn zweifellos hat der 
Seelſorger ein Doppeltes zu ſein, ein Bote und ein Brautwerber Chriſti an 
den Einzelnen und ein Wächter, Führer und Hüter für den Einzelnen. Der 
Botendienſt zerfällt wieder in zwei nah verwandte und doch unterſchiedene 
Stufen. Die elementare Form deſſelben iſt die einfache Ausrichtung des 
Auftrags an die einzelnen Geladenen: Kommt, es iſt Alles bereit, Gott will 
auch dich ſelig haben; die Darlegung der Mittel, die in den Beſitz des Him- 
melreichs führen, vor den einzelnen Berufenen. Dieſe Art von Seelſorge iſt 
auch in volkreichen Gemeinden durchführbar und kann auch von einer Durch— 
ſchnittskraft geleiſtet werden, wenn ihr die Hilfe der Presbyter zur Seite ſteht 
und der kirchliche Sinn und die kirchliche Sitte ungeſucht zu mannigfachen 
Berührungen des Geiſtlichen mit den Gemeindegliedern die Gelegenheit bie— 
ten. Die Annahme iſt wohl nicht ohne Grund, daß die meiſten Geiſtlichen 
ihre ſeelſorgeriſche Thätigkeit auf dieſes Gebiet beſchränken, wie daſſelbe denn 
auch, zumal wenn noch andere Anforderungen an den Geiſtlichen herantreten, 
Zeit und Kraft eines nicht gerade zu außerordentlichen Anſtrengungen und 
Leiſtungen beanlagten Mannes genügend in Anſpruch nimmt. Iſt es doch 
ſelbſt bei dieſer bloßen Ladung und Unterweiſung mit ein paar Worten ſel— 
ten gethan. 

Indeſſen bildet dieſes Gebiet, genau genommen, doch nur die Vorhalle 
der eigentlichen Seelſorge. Denn die Boten Chriſti haben nicht nur das 
Heil anzubieten, ſondern auch zu werben für den Bräutigam; nicht nur in 
die Hausthüren hineinzurufen: Kommt, ſondern auch zu bitten: Laſſet euch 
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verſöhnen mit Gott, zur Verſöhnung zu bewegen. Sehr treffend beſtimmt 
Steinmeyer das eigenthümliche der ſpeziellen Seelſorge“) dahin, daß fie das 
Allen geltende Wort dem Einzelnen zu appliziren habe (Die ſpezielle Seel- 
ſorge, S. 67 ff), daß ſie ihm alſo nicht blos zu ſagen habe: wenn du nicht 
glaubſt, gehſt du verloren, ſondern: weil du nicht glaubſt, gehſt du ver— 
loren, und umgekehrt. Es iſt demnach nicht blos Säearbeit, es iſt Ring⸗ 
arbeit, die ihr zu thun obliegt. Das iſt aber eine Aufgabe, die ſchon 
an einem einzelnen Widerſtrebenden die Kraft des Suchenden erſchöpfen, ihn 
müde und mürbe machen kann. Und nun iſt ihm eine Schaar von mehreren 
Hunderten, ja Tauſenden zugewieſen, die oft Alle gewonnen werden ſollen, 
die lauter Berufene ſind, unter denen kein Auserwählter zu entdecken iſt! Wo 
will das hin? Wie ſoll da die Kraft zureichen für eine ſo ungeheure Auf— 
gabe? Die Antwort kann nicht befriedigen: der Seelſorger habe ſeine Kraft 
anzuſpannen bis zur Erſchöpfung, ſein Leben in der Ringarbeit um die ihm 
zugewieſenen Seelen ſeinem Herrn zum Opfer zu bringen. Gut und fromm 
klingt das wohl; aber es geſchieht doch nur vereinzelt. Sind alle die, denen 
man nicht unbeanſtandet nachrühmen kann: der Eifer um das Haus des 
Herrn hat ſie gefreſſen und früh hingerafft, — darum Miethlinge! Aber 
auch was Harnak ſagt: „Hier gilt ultra posse nemo obligatur, nur muß 
man es mit dem posse durchaus ernſt nehmen,“ umgeht mehr, als beant— 
wortet die Frage. 

Es handelt ſich darum zu ermitteln, welches Maß von posse von Je— 
mandem zu verlangen ſei, der den geiſtlichen Beruf beanſprucht und bei deſſen 
Mangel ihm die Fähigkeiten dazu aberkannt werden, ober als untreuer Haus- 
halter gerichtet werden muß. 

Auf die richtige Spur leitet uns dabei vor allem das Vorbild des Herrn, 
der ja der einzige rechte Seelſorger iſt, der allein es vermag, Seelen ſich zum 
Eigenthum zu erwerben. Und hier muß vor allem die Zurückhaltung auf— 
fallen, die der Erzhirte in dieſem Werke übt. Welche Mittel ſtehen nicht dem 
Allmächtigen zu Gebote, die Seelen zu erſchüttern, auf ihren Irrwegen zu 


*) Die Seelſorge wird gewöhnlich in allgemeine und ſpezielle Seelſorge eingetheilt, 
und dieſe Bezeichnung iſt auch, recht angewandt, meiſt genügend für die Sache. Doch 
dürfte es beſſer ſein, noch eine dritte Bezeichnung beizufügen. Wenn der Verfaſſer ſagt: 
Sehr treffend beſtimmt Steinmeyer das eigenthümliche der ſpeziellen Seelſorge dahin, 
daß ſie das Allen geltende Wort dem Einzelnen zu appliziren habe, — ſo iſt das, genau 
genommen, nicht ganz richtig. Will man dieſe Thätigkeit von der allgemeinen Seel⸗ 
ſorge trennen, ſo wird ſie richtiger Privatſeelſorge genannt, weil ſie es mit der einzelnen 
Perſönlichkeit zu thun hat, aber auch dieſer nur wieder zu ſagen hat, was ſie Allen öf⸗ 
fentlich jagt. -— Bei der ſpeziellen Seelſorge dagegen muß der Seelſorger warten, bis 
ihm Gelegenheit für ſeine Thätigkeit gegeben wird, bis er geſucht, angeſprochen wird in 
einem ſpeziellen Fall; wenn ihm ein Geheimniß geoffenbart, eine beſondere Sünde be⸗ 
kannt und ſein Rath und Troſt für den beſonderen Fall begehrt wird. „Das Eigen- 
thümliche der ſpeziellen Seelſorge“ iſt demnach nicht das, was oben geſagt wurde, ſon⸗ 
dern das, daß ſie nur auf Verlangen in beſonderen Fällen geübt 
werden kann, und auf dieſe beſonderen Fälle warten mu ß. — 
Alle andere Seelſorge iſt entweder allgemeine oder private. (Otto). 
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hemmen! Und doch wie unbegreiflich für uns kurzſichtige, ungeduldige Men- 
ſchen hält er an ſich und läßt der Sünde freien Lauf und dem Teufel freie 
Hand. Es iſt die alte Klage und Bitte der Frommen: Ach, daß Du den 
Himmel zerriſſeſt und führeſt herab! Aber Gott läßt einen jeglichen ſeinen 
Weg gehen. Auch der menſchgewordene Gott in den Tagen feines Erden— 
wandels, obwohl er gekommen iſt, zu ſuchen, was verloren iſt, bewahret doch 
in feinem Umgang mit den Menſchenkindern eine Ruhe und Objectivität, die 
auf den Unerfahrenen faſt den Eindruck der Gleichgültigkeit macht. Nirgends 
faſt begegnet uns ein Ausbruch des Gefühles (Ausnahmen treten nur gegen 
das Ende ſeines Erdenwandels in die Erſcheinung — in den Weherufen über 
Jeruſalem und das verlorene Kind), ein Verſuch durch flehentliche Bitten, 
feierliche Beſchwörungen gleichſam im Sturm die Herzen zu erobern! In kur— 
zen, knappen Sentenzen bewegt ſich die Rede, verbirgt ſich das Verlangen des 
ſuchenden Hirten nach dem Schafe, dafür gibt es nur den einen Erklärungs— 
grund, daß der himmliſche Seelſorger, obwohl ihn die Liebe zu den Verlore— 
nen herniedergetrieben hat und in den Tod geführt, dennoch die Freiheit der 
Perſönlichkeit reſpektirt und vor ihr Halt macht. Es iſt eine gute Gloſſe zu 
dem Katechismuswort: auf daß ich fein eigen ſei: „mein Herr zwingt mich 
nicht, ſondern bittet mich, ſein eigen zu werden.“ Aber auch dieſes Bitten 
will nicht im Ungeſtüm der Liebe den Geſuchten mit ſich fortreißen, ſondern es 
wartet — o welche Tiefe der Herablaſſung! — beſcheidentlich und geduldig auf 
die freie Entſchließung des Geſchöpfes. 

In dieſem Verhalten des Erzhirten iſt unfraglich den Unterhirten, al— 
lerdings nicht ohne Einſchränkung (wie wir gleich ſehen werden), die Norm 
für ihre Thätigkeit als Brautwerber gegeben. Eindringlich ſoll wohl der 
Paſtor reden, nie aber darf er aufdringlich und zudringlich werden. Nicht 
überreden und drängen darf er zum Glauben, ſondern überzeugen ſoll er. 
Die Ruhe, der Gleichmuth, der die Gelegenheit abwartet, die Kurzangebun— 
denheit, die es bei wenigen Worten bewenden läßt, die anſcheinende Gleichgül— 
tigkeit hinſichtlich des Erfolges, ſie haben ihre Wurzel nicht immer in der 
Trägheit des Fleiſches, das ſich in ſündlicher Weiſe zu ſchonen ſucht, und der 
Liebloſigkeit des Herzens, das nach der Rettung der Schafe nicht ernſtlich 
fragt: ſondern ſie finden ihre Rechtfertigung in dem Vorbild des Herrn, und 
in dem Recht der freien Perſönlichkeit. 

Gleichwohl findet zwiſchen dem Erzhirten und den Unterhirten ein tief— 
greifender Unterſchied ſtatt, der es nicht erlaubt, ohne Weiteres das Vorbild 
des Erſteren den Letzteren zum Muſter zu geben. Des Herrn Kraft iſt fo all— 
gewaltig, daß ihre höchſte Anſpannung ſelbſt in der Liebe jede andere ihr wi— 
derſtrebende Exiſtenz einfach vernichten würde und daß der Allmächtige ſelbſt 
ſeiner Liebe Gewalt anthun, ſie zügeln muß, um nur die Exiſtenz ſündiger 
Menſchen in dem gegenwärtigen Aeon zu ermöglichen. Unſere Kraft dagegen 
iſt fo gering, daß auch ihre höchſte Anſpannung in der ringenden Liebe frem— 
den böſen Willen oft kaum erſchüttert und daher für uns die Schranke, welche 
das Recht der freien Perſönlichkeit aufrichtet, kaum in Betracht zu kommen 
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ſcheint. Immerhin bleibt ſie doch beſtehen dem gewaltſamen Bekehrungseifer 
gegenüber, der es für ein Gott wohlgefälliges Opfer hält, ſich in ſolchen Be⸗ 
mühungen zu verzehren. Anderſeits behält auch jener Einwand ſeine Wahr— 
heit, daß Gottes- und Menſchenkraft nicht in Parallele zu ſtellen ſeien. See⸗ 
len zu retten iſt ein Werk, das, wie die Rettung des Leibes, nicht läſſig betrie— 
ben werden darf Der Werth einer Menſchenſeele erfordert die Aufbietung 
aller vorhandenen Kräfte zu ihrer Rettung. Aller vorhandenen, doch in rech— 
ter Ordnung und Vertheilung! Das liefert uns einen neuen Maßſtab für 
die Grenzbeſtimmung der Seelſorge. Nicht der Pfarrer allein, ſondern die 
ganze kirchliche Gemeinſchaft iſt zur Seelſorge berufen. Er übt ſie nicht als 
einzelner Gläubiger, ſondern als Organ der Kirche, der Gemeinde! Viel 
mächtiger und darum auch viel wirkſamer als der Einfluß des Paſtors iſt der 
Einfluß, der von der Geſammtheit der Kirche auf die einzelnen Glieder aus— 
geht. Schon dieß, daß er viel ſtetiger, nachhaltiger, viel weiter dringend iſt, 
daß er an Seelen herankommt und unbewußt arbeitet, die dem Seelſorger un— 
bekannt, unerreichbar bleiben, ſtellt ihn an Bedeutung weit über das Thun des 
Paſtors, falls dieſem nicht ungewöhnliche Begabung verliehen, er nicht von 
Natur als imponirende Perſönlichkeit angelegt iſt. Mag der Einfluß des di— 
rekten Zuſpruchs augenfälliger, der Einfluß von Perſon zu Perſon momentan 
wirkſamer ſein: er kommt in ſeinen Erfolgen doch nie gleich dem, was die 
mannigfaltigen, oft kaum merklichen Berührungen, die eine Chriſtenſeele in— 
nerhalb des kirchlichen Organismus erfährt, langſam ausrichten und verborgen 
als Frucht zeitigen. Hier hat das Sprichwort ſeine volle Wahrheit: „Ein Tro— 
pfen höhlt zuletzt auch einen Stein.“ Wir ſchweigen davon, wie ein frommes 
Elternhaus den Kindern größeren und bleibenderen Segen bringt, als der 
Confirmandenunterricht in großer Schaar, ſelbſt wenn er von einem ernſt— 
gläubigen Paſtor ertheilt wird, denn das liegt außerhalb des Kreiſes unſerer 
Aufgabe. Auch wo Geiſt und Leben fehlen, da bilden kirchliche Sitte und 
Gewöhnung im Hauſe, kirchliche Zucht und Ordnung in der Gemeinde, im 
kirchlichen Sinne ertheilter Religions unterricht in der Schule, die feſte Einprä— 
gung von bibliſchen Geſchichten und Sprüchen, von Kirchenliedern und Gebe— 
ten die Kanäle, durch welche das Waſſer des Lebens an die Seele kommt und 
die Entſtehung des Lebens aus Gott vorbereitet, die in der Menſchenbruſt lie— 
genden Keime befruchtend, bis Gottes Gnadenſtunde ſchlägt. Wie ſelten würde 
es dem Seelſorger gelingen, den Glauben zu wecken, wenn nicht dieſe Mittel 
die von der Taufe her glimmenden Kohlen in Gluth erhielten! Und wie oft 
erwacht er allein durch ſie, durch den in ihnen ſich bezeugenden heiligen Geiſt 
ganz ohne den Seelſorger! Und nicht nur propädeutiſch wirkt die angewöhnte 
und anerzogene kirchliche Sitte und Anſchauung, ſondern fie bildet auch das 
Spalier, an welchem ſich der ſchwache Glaube emporrankt, das Gehege, das 
ihn vor ſchweren Angriffen ſchützt. Man ſieht: die Aufgabe des Seelſorgers 
und der Kirche ſtehen im engſten Zuſammenhang mit einander. Die Hilfe 
der letzteren iſt dem Seelſorger nicht nur abſolut unentbehrlich, ſondern ſie iſt 
die Vorausſetzung für ſeine Arbeit — die als Amtspflicht ohne ſie den Boden 
Tbeolog. Zeitſchr. g 18 
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verliert. Die kirchliche, vom Geiſte Gottes belebte, von rechter chriſtlicher Er— 
kenntniß getragene Sitte iſt die eigentliche Seelſorgerin und Erzieherin zum 
Glauben, der die Geiſtlichen nur Helferdienſte zu leiſten haben. Nur wo Hel- 
den der Kanzel ſtehen, Heerführer im Reiche Gottes, Männer wie Löhe, Harms 
und Andere, modificirt ſich das Verhältniß in etwas. Wenn nun der kirch— 
liche Organismus zerbrochen iſt, die Einheit des Geiſtes der Anſchauung zer— 
ſtört iſt, ſo daß dieſer große Seelſorger nicht mehr gebührend funktionieren 
kann, ſo fällt dem andern, dem Paſtor eine Aufgabe zu, der er nicht gewachſen 
iſt, und die daher ſeine Kräfte entweder zu außerordentlicher Anſpannung 
nöthigt, oder mehr oder weniger zum Stillſtand bringt und bindet. Jeden— 
falls erweitern ſich mit dem Gedeihen des kirchlichen Organismus die Gren— 
zen der Seelſorge, mit ſeinem Verfall verengen ſie ſich, wie denn in auch nur 
kirchlichen Gemeinden die Paſtoren viel mehr zu thun haben, als in unkirchli— 
chen, obwohl es nach der Nothdurft der Seelen eher umgekehrt ſein ſollte, aber 
der Mangel an Wegen und Anknüpfungspunkten ſetzt der Arbeit ein Ziel. 
Will die Kirche alſo rechte geſegnete Seelſorge in ihren Grenzen ermöglichen, 
ſo genügt es nicht, die übergroßen Gemeinden zu theilen, ſondern ſie muß das 
Netz feſter Lehr- und Lebensordnung flechten und um ihre Glieder ſpannen, 
in welchem dieſe als Berufene, von der Welt Ausgeſonderte für direkte Seel- 
ſorge präparirt und zu Auserwählten gewonnen und herangezogen werden. 
Ohne dieſes Netz, dieſes Gehege wird die ſpezielle Seelſorge (wohl beſſer: Pri— 
vatſeelſorge, O.) ſtets kranken und lahmen und ſich in ihrem Werbedienſt 
gern auf die Elementarſtufe zurückziehen. 

Wie die gute, feſte, kirchliche Sitte und Ordnung — natürlich nie als 
todte Form, ſondern als vom kirchlichen Glauben belebter Leib — für die ge— 
winnende Seelſorge Vorausſetzung, Grenze iſt, ſo ergibt ſie ſich als ſolche 
auch für das zweite Gebiet derſelben, das wir als Wächterdienſt bezeich— 
net hatten. Derſelbe gliedert ſich gleichfalls in zwei Theile, einmal in der 
Pflege derer, die zum Glauben erweckt ſind und ein mehr oder weniger ſelbſt— 
ſtändiges Glaubensleben führen, ſodann in die Aufſicht über diejenigen, die, 
wenn auch noch nicht gewonnen, doch zur Gemeinde gehören und als Chri— 
ſten gelten wollen, oder doch ſollen. Bei denen, die Chriſtum ergriffen haben, 
iſt die Ausübung der Seelſorge abhängig von dem Grad des Vertrauens, 
das dem Seelſorger von der einzelnen Seele entgegengebracht wird. Fehlt 
dieſes aus irgend einem Grunde, wird es dem verordneten Seelſorger mit 
Recht oder Unrecht verſagt, ſo findet damit auch ſeine Seelſorgerpflicht ihre 
Grenzen. Seelenleitung, Seelenpflege darf den Gläubigen nicht aufgedrun— 
gen, abgetrotzt werden, unter Berufung auf die amtliche Stellung, wie das 
die römiſche Kirche thut, ganz wider das Vorbild des Apoſtels Paulus: 
„Nicht daß wir Herren find über euern Glauben“ ꝛc. (2 Cor. 1, 24). 
Hier greift die Analogie zwiſchen Arzt und Patienten Platz, die Prof. 
Beyſchlag als die einzige Beziehung zwiſchen Seelenhirte und Gemeinde 
glied zu kennen ſcheint, — was richtig wäre, wenn es nicht auch gelte, 
Seelen zu gewinnen, zu überwinden und vor Aergerniß zu behüten. Der 
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Patient ſucht ſich den Arzt aus, zu dem er Vertrauen hat, wenn er ihn zu be— 
dürfen glaubt, und bedient ſich ſeiner ſo lange, als er zu ihm Vertrauen hat. 
Dem evangeliſchen Chriſten darf es nicht verwehrt werden, für die Pflege ſeines 
inwendigen Menſchen von denſelben Motiven, von dem empfundenen Bedürf— 
niß und dem Maße feines Vertrauens ſich leiten zu laſſen, d. h. alſo entwe— 
der gar keines oder eines andern, als des zuſtändigen Seelſorgers ſich zu be— 
dienen. Und der verordnete Paſtor loci muß daher nach der Seite hin müſ⸗ 
ſig ſtehen, bis Gottes Gnade ihm Seelen ſchenkt, die nach ſeiner Pflege begeh— 
ren. Glücklicher Weiſe bewährt ſich die Trübſal, wie ſie ſchon als Treiber der 
ſuchenden Seelſorge treffliche Dienſte leiſtet, als kräftiges Mittel, manche 
Knospe zur Entfaltung und manchen Mund zur Ausſprache zu bringen, — 
ſonſt hätten nicht wenige Hirten nichts zu weiden! Wo freilich alle Schläge 
verloren find, alles Leben erſtorben iſt, da hat die Klage ihr Recht: miser- 
rime Pastor! 

Doch nicht nur weiden, nähren, ſondern auch hüten, bewachen ſoll der 
Hirt die Heerde, daß ſie nicht Anſtoß erleide, Aergerniß gebe. Der Befehl 
lautet auf die ganze Heerde. Habt Acht auf euch ſelbſt und auf die 
ganze Heerde, ſchreibt Paulus. Ja, wenn wir noch apoſtoliſche Gemein— 
den hätten, dann wäre die Grenze dieſer Pflicht leicht beſtimmt! Nun 
aber unſere landeskirchlichen, lediglich nach geographiſchen, communalen Rück— 
ſichten abgegrenzten Gemeinden, wo ſo Viele ſich finden, die über ſich gar nicht 
wachen laſſen wollen, die den Anſpruch des Amtes, Wächterdienſt zu üben, 
als hierarchiſche Anmaßung zurückweiſen, jeden Auftrag von Gott beſtreiten, 
wahrlich ſie ſind, ſelbſt wenn an Umfang überſehbar, mit den apoſtoliſchen 
Gemeinden nicht im Entfernteſten in Parallele zu ſtellen! Eben darum kann die 
Kirchſpielsgrenze nicht ohne Weiteres die Grenze für die wachende Seelſorge 
ſein. Sie beſtimmt ſich nach andern Geſichtspunkten, als für jene maßge⸗ 
bend geweſen ſind. Die Heerde befiehlt Paulus zu weiden, nicht das Kirch⸗ 
ſpiel. Beide Begriffe können ja zuſammenfallen, ſind wohl auch früher zu⸗ 
ſammengefallen; heute differiren fie oft weit, und das iſt nicht nur in den 
enormen Berliner Gemeinden! Nie hat die Heerde Chriſti aus lauter guten 
Schafen beſtanden, nur aus ſolchen, die Jeſus ſeine Schafe nennt; ſie fol 8 
auch nicht — die novatianiſche, donatiſtiſche Schwärmerei iſt gerichtet — Böcke 
und Schafe, Weizen und Unkraut bleiben gemiſcht bis zu dem Tage, da der 
HeErr fie ſcheidet. Die Böcke werden dem Hirten immer Noth machen, gegen 
ſeine Zucht ſich ſträuben, gegen ſeinen Stab ausſchlagen, ihn der Ungerechtig⸗ 
keit, der Parteilichkeit, der Liebloſigkeit, des Hochmuths beſchuldigen. Aber, 
ſo lange ſie nur ſein Amt als einen Auftrag und eine Vollmacht von Gott, 
die Sünde aufzudecken, ſie zu behalten, wo die Buße verſagt wird, und zu 
vergeben, wo ſie bekannt wird, anerkennen, mag ſie auch der angebliche Miß⸗ 
brauch des Amtes empören, ſo lange bleiben ſie in der Heerde! Wo dagegen 
geleugnet wird, daß der Geiſtliche iſt ein Botſchafter an Chriſti Statt, 
ein zpes Fe, ein Aelteſter, eine Autorität, örs/ Kptorod wegen feines Auf- 
trags von Chriſto, wo er nur als der Prediger angeſehen wird, der auf Ver⸗ 
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langen und nach Bedürfniß der Gemeindeglieder die religiöſe Erbauung zu 
leiten habe: da findet der Begriff „Heerde“ keine Anwendung mehr. Da iſt 
nicht mehr Kirche, ſondern Miſſionsgebiet innerhalb des Kreiſes der Getauf— 
ten, da tritt die innere Miſſion in ihr Recht, und der Beruf der amtlichen 
Seelſorge im Wächterdienſt erreicht ſeine Grenze. 

Man ſieht: für unſere heutigen, namentlich großſtädtiſchen Verhältniſſe 
paßt die alte, herkömmliche Unterſcheidung zwiſchen ſichtbarer und unſichtbarer 
Kirche, Gemeinde der Getauften und der Heiligen nicht mehr. Es ſchiebt 
ſich zwiſchen dieſe beiden Linien die organiſirte Gemeinde oder Kirche, welche 
objectiv begrenzt wird durch die Fäden jenes Netzes, das wir oben ſkizzirt 
haben, durch die bekenntniß mäßige kirchliche Sitte und Ordnung, ſubjectiv 
durch die Ehrerbietung, die dem geiſtlichen Amt entgegen gebracht wird, die 
Anerkennung, die ſeinem Auftrag und ſeiner Vollmacht erwieſen wird. Die 
Taufe, losgelöſt von einem geordneten, chriſtlich-kirchlichen Familien- und 
Gemeindeleben hat nur noch den Werth, ſtatiſtiſch und rechtlich die äußerſte 
Grenzlinie der Kirche zu markiren. 5 

Als Reſultat unferer Erörterung ſtellt fich die Aufgabe heraus, die Gren— 
zen der wirklichen, ſichtbaren Kirche zu ziehen im Unterſchiede von der geſchäft— 
lich geographiſchen. So leicht, wie ſich das auf dem Papier macht, ſo ſchwer 
iſt das in der Praxis. Von der treuen, ferneren Anhänglichkeit an die Kirche, 
ihre Lehre und Ordnung bis zur völligen Unkirchlichkeit verläuft die Kirch— 
lichkeit — die Gläubigkeit, die Gemeinſchaft des Glaubens bleibt als unſicht— 
bare Kirche hier überhaupt außer Betraht—in fo zahlreichen Schattirungen, 
daß es darum ſchon ſchwer iſt, zu beſtimmen, was hinein und was hinaus 
gehört. Gleichwohl iſt ſie von unermeßlicher Wichtigkeit. Allein, ſchon das 
Vorhandenſein der inneren Miſſion zeugt davon, denn dieſe verdankt ihre 
Entſtehung doch nur dem Umſtande, daß die reorganiſirte Kirche mit ihrer 
Zucht und Ordnung, ihrem Einfluß weitaus nicht mehr an die Grenze der 
rechtlichen Kirche heranreicht, dieſe keineswegs auf ihrem ganzen Gebiete Heils— 
anſtalt iſt. Wo das noch der Fall iſt, da hat die innere Miſſion als ſolche 
keinen Raum, und bleibt nur übrig in der Geſtalt der Diakonie. Allein, die 
innere Miſſion, deren Nothwendigkeit Niemand leugnet und deren Segen 
Niemand verkennt, kann nur dann ihre Eigenart kräftig entfalten, wenn ihr 
Gebiet gegen das des Amtes genau abgegrenzt iſt; wenn feſtgeſtellt iſt, wer 
das Object ihrer Seelſorge, wer Object der amtlichen Seelſorge iſt. 
Denn Seelſorge zu treiben und das in ihren beiden Theilen iſt ſowohl 
Aufgabe der inneren Miſſion als des geordneten Amtes. Aber die innere 
Miſſion hat da anzufangen, wo das Amt für ſeine Wirkſamkeit ſeine Grenze 
gefunden hat, d. i. wo ihm der Reſpect verſagt wird, die Lehren und Ord— 
nungen der Kirche mißachtet oder beſtritten werden. Daher ſind Object der 
inneren Miſſion nicht nur die ſittlich-, ſondern auch die intellectuell Verirrten. 
Ihr Arbeitsfeld iſt der Weg, das des Amts iſt der gepflügte Acker. 

Indeſſen nicht nur wegen der reinlichen Sonderung zweier bedeutungs— 
vollen Thätigkeiten der Kirche iſt die Löſung dieſer Aufgabe (Grenzregulirung) 
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nothwendig, ſondern vielmehr noch darum, weil damit ein werthvolles Mittel 

zur Erweckung geiſtlichen Lebens gewonnen wird. Wer irgendwie in der 
Seelſorge gearbeit hat, weiß, daß eine der ſchlimmſten Urſachen des geiſtlichen 
Todes die in weiten Kreiſen herrſchende Unklarheit über die religiöſe Wahre 
heit iſt. Aus ihr zumeiſt entſpringt der ſtarre Indifferentismus, der wie ein 
Bleimantel auf den Seelen liegt. Wie iſt das aber anders zu erwarten, wenn 
Kirche und Welt, rechter und falſcher Glaube, Moralität und Immoralität 
kaum unterſcheidbar in einanderfließen, wenn Jedermann thut, was er für 
gut hält und glaubt, was er für recht hält! Dadurch werden die Gewiſſen 
abgeſtumpft und eine ſittlich religiöſe Laxheit erzeugt, die nur todbringend 
wirken kann. Gewiſſenhaftigkeit und ſittlicher Ernſt ſind nicht nur die Früchte, 
ſondern auch die Wurzeln eines geſunden Glaubenslebens. Daher werden 
alle Diejenigen, die ſich mit der methodiſtiſchen Bekehrungsweiſe nicht befreun— 
den können, auf die Pflege dieſer Tugenden, auch bei den Unbekehrten nicht 
verzichten dürfen. Wie will man aber da etwas erreichen, ſo lange das evan— 
geliſche Volk der Anſicht lebt: der evangeliſche Glaube ſei die Freiheit, zu 
glauben und zu leben, wie Jeder will! Darum läuft unſere Betrachtung in 
den Satz aus: die richtige Begrenzung der Seelſorge iſt die Ermöglichung 
der rechten Seelſorge. Und wem ernſtlich daran gelegen iſt, daß unſer erſtor— 
benes, verirrtes und verblendetes Chriſtenvolk ſeelſorgeriſch recht verſorgt 
werde, der muß ſeine Kraft dahin aufbieten, daß die Grenzen der Seelſorge in 
Praxi richtig abgeſteckt werden! 


Allgemeine Anforderungen an die erziehliche Thätigkeit 
eines Volksſchullehrers. 


(Aus der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung.) 
(Schluß.) 

Os wir mit unſern Beſtrebungen das Richtige immer getroffen, können 
wir ſehr leicht kontrollieren; wir gehen ſelbſt auf die Spielplätze, beobachten 
unſere Kinder und werden bald wiſſen, welche Spiele die richtigen, welcher 
Art die kindlichen Intereſſen ſind. Wir werden vielleicht auch die Erfahrung 
machen, daß unſere Kinder gern ſingen würden, ſie ſind aber noch vom Lie— 
derbuche abhängig, weil ſie zumeiſt keine Texte gelernt haben. Wir wiſſen 
dann, was zu thun iſt. Auch ſolche Beobachtungen haben einen beſonderen 
Nutzen für uns. Wenn irgendwo, ſo gelangt des Kindes Eigenart im Spiele 
zum Ausdruck. Die Wahl, die Art des Spielens, ſind ſehr häufig der rich— 
tige Schlüſſel für das richtige Verſtändniß der kindlichen Gaben und die rich— 
tige Ausbeutung derſelben geworden. Wir wollen nur an einen Newton, 
Händel, James Watt erinnern. 

Mit Freuden begrüßen wir die große Bewegung, die ſich allerorts be— 
merkbar macht, das Spielen der Jugend zu fördern. Jeder Lehrer ſchließt 
ſich derſelben begeiſtert an. Von vielen Seiten hören wir aber die Frage ſtel— 
len: Wo ſoll die Schule die Zeit hernehmen? Damit iſt zugleich das Beden— 
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ken geäußert, das vielfach geltend gemacht wird, wenn man die größere Ver— 
pflichtung der Schule zur Pflege der Schulzucht betont. Wir ſagen weiter: 

4. Die Volksſchule muß ſich bei der Bemeſſung der 
Unterrichtsziele auf das Nothwendigſte beſchränken. 
Müſſen wir uns nicht überzeugen, daß das heutige Geſchlecht eigentlich recht 
wenig an die körperliche Kraft und Fülle altgermaniſcher Jünglinge und 
Jungfrauen erinnert; daß es leider in den beſſeren Ständen als nothwendig 
erachtet wird, auch ſchon für Schulkinder alljährliche Badekuren ſich ärztlicher— 
ſeits anordnen zu laſſen; daß namentlich unſere „höheren Töchter“ in höch— 
ſtem Maße oft an Blutarmuth bez. Bleichfucht, Nervoſität u. ſ. w. leiden? 
Was geht das aber uns in der Schule an? Wenn auch der Geſundheits— 
zuſtand der Eltern, die häuslichen Verhältniſſe hierbei in erſter Linie in Frage 
kommen, ſo ergiebt ſich doch auch für die Schule aus ſolchen allgemein auf— 
tretenden Erſcheinungen die Verpflichtung, durch zu große geiſtige Anſpan— 
nung nicht etwa die körperliche Entwickelung zu beeinträchtigen, das wird 
aber zweifellos geſchehen, wenn die intellektuellen Leiſtungen ausſchließlich be— 
rückſichtigt werden, wenn keine Beſchränkung auf ein Stoffminimum ftatt- 
findet. Rechnet man dazu noch, daß mit der größeren Klugheit unſere Ju— 
gend an ſich noch nicht beſſer geworden iſt und daß auch rein ſchuliſche bez. 
unterrichtliche Intereſſen die Beſchränkung fordern, ſo halten wir es gar nicht 
mehr für nöthig, von unſerem beſonderen Standpunkte aus noch ein Wort 
dafür zu ſagen. 

Wir wollen nur wirklich ergiebige Stoffe, für welche unſere Kinder ent— 
weder ſchon ein lebendiges Intereſſe beſitzen, oder für welche daſſelbe noch leicht 
erregt werden kann, auswählen, wollen die Stoffe ſach- und naturgemäß be— 
handeln, das Erlernte in ſeinen Hauptgedanken auch feſt einprägen und für 
die Lebensverhältniſſe des Kindes ausbeuten; wir wollen mit den Stoffen die 
Begeiſterung für Wahrheit, Schönheit und Tugend in's kindliche Herz pflan— 
zen, und wir haben einen Grund gelegt, der eine geſunde Weiterbildung ver— 
anlaßt und zuläßt. Dazu bedarf es nicht vieler, wohl aber richtig behan— 
delter guter Stoffe. Wie weit jede einzelne Schule in der Beſchränkung zu 
gehen hat, müſſen örtliche und ſchuliſche Verhältniſſe entſcheiden; jedenfalls 
iſt dieſelbe ein Meiſterſtück. Möge daſſelbe recht vielen-gelingen! 

5. Was ein Schulkind für ſein Verhalten in der 
Schule und zur Schule wiſſen ſoll, das muß ihm in ei⸗ 
ner kurzgefaßten Haus⸗ und Schulordnung zugänglich 
gemacht werden. Soll dieſelbe ihren Zweck erfüllen, ſo möge man nicht 
vergeſſen, daß auch hier das Wort gilt: „Allzuviel iſt ungeſund!“ Dieſelbe 
ſoll am beſten ſich nur auf das erſtrecken, was für die ganze Schule Geltung 
hat; was den einzelnen Altersſtufen angemeſſen iſt, muß dem Klaſſenlehrer 
ſelbſt überlaſſen bleiben. In Bezug auf die Faſſung iſt zu bemerken, daß die 
einzelnen Paragraphen möglichſt kurz ſein müſſen. Die Ordnung auf dem 
Papiere iſt indeß noch keine Ordnung in der Schule. Für eine gute Schul— 
regierung iſt Vorausſetzung, daß die Schulordnung zu Fleiſch und Blut bei 
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den Kindern geworden iſt. Was die Kinder unbedingt wiſſen müſſen, das 
muß ihnen zu Anfang des Schuljahres täglich, ſpäter wöchentlich ſo lange 
nahe gebracht werden, bis man als Lehrer die Ueberzeugung hat, daß alle 
Kinder für die Ordnung ihres Verhaltens gehörig unterrichtet ſind. Veran— 
laſſung zu Erinnerungen, Belehrungen werden wohl faſt täglich ſich bieten. 
Mit dem Wiſſen iſt es noch nicht genug! Die Klaſſe muß nun 
auch ſo lange unter ſtrenger Aufſicht ſtehen, bis die Beſtimmungen allſeitig 
auch gehandhabt, bez. reſpektiert werden. Hierin wird viel geſündigt. Was 
die Kinder vor der Schule, in den Zwiſchenzeiten, auf dem Schulwege trei— 
ben, wird leider nicht ſelten dem Ermeſſen der Kinder anheimgeſtellt, wird 
nicht genug beaufſichtigt. Was nützt dann die beſte Haus- und Schulord— 
nung? Der Lehrer kann nicht überall ſein, das iſt wohl wahr, aber auch nur 
zum Theil; ſein Einfluß auf die Kinder ſoll derart ſein, daß die Kinder auch 
dann den Lehrer vor Augen haben, wenn er nicht gerade vor ihnen ſteht. Die 
beſſeren Schüler einer Klaſſe ſollen wir ſo an uns zu feſſeln ſuchen, daß wir 
uns ihrer Hülfe bei Aufrechthaltung der Schulordnung zu erfreuen haben; 
es wäre eine Unterlaſſungsſünde, wollten wir uns derſelben nicht bedienen. 

Schließlich haben wir nun noch eine Forderung der behütenden und für— 
ſorgenden Liebe beſonders zu betonen, nämlich: 

6. Die Schule hat ſich der Kinder in beſonderer Weiſe 
anzunehmen und für fie zu ſorgen, deren ſittliche Ent⸗ 
wickelung gefährdet iſt, die ohne beſon dere Maßnah⸗ 
men zu verwahrloſen drohen. Es iſt unſtreitig, daß unſere Zeit 
ſich ſelbſt ehrt, wenn in Vereinen und privatim für die Zukunft entlaſſener 
Sträflinge geſorgt wird. Von weit größerer Bedeutung erſcheint es uns aber, 
wenn rettende und bewahrende Hände bereit find, um den Irrenden und 
Strauchelnden zu erfaſſen, ehe er die ſchiefe Ebene des Verbrechens betreten 
und auf derſelben verunglückt iſt. Erkundigt man ſich eingehender nach der 
Vorgeſchichte der Sträflinge, ſo wird man zumeiſt finden, daß die Jugend— 
erziehung derſelben eine mangelhafte geweſen iſt, daß die Eltern derſelben 
phyſiſch, geiſtig oder ſittlich unfähig waren, überhaupt ihren Kindern eine 
gute Erziehung zu geben; daß es dem erwachſenen Knaben an einer Unter- 
ſtützung gefehlt hat, durch welche er einen gediegenen Lehrmeiſter, oder dem 
ins Leben eintretenden Mädchen eine wohlmeinende Berathung und Förde— 
rung gemangelt, damit daſſelbe Unterkommen in einer braven Familie gefun— 
den. Die Verhältniſſe liegen meiſt fo, daß es an einem gewiſſen Punkte nur 
einer Kleinigkeit bedurft hätte, um ein ganzes Menſchenleben zu retten. 

Es iſt Thatſache, daß viele Kinder keine oder doch eine völlig ungenü— 
gende Erziehung im Elternhauſe finden; daß die edelſten Keime, die in der 
Menſchenſeele ſchlummern, nicht zur Entfaltung kommen, bez. verkümmern; 
daß dieſelben durch das Unkraut, das ungeſtört wuchern darf, erſtickt werden. 
Es iſt darum eine Menſchen- und Chriſtenpflicht, ſolchen Kindern zu helfen. 
Wie ſoll dies aber geſchehen? Der Schule fällt die hohe Miſſion zu, die ſitt— 
liche Entfaltung der einzelnen Kinder ſorglich zu überwachen, beſondere Er— 
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ſcheinungen genau auf ihre Urſachen zurückzuführen und ſofort helfend bei— 
zuſpringen, wo irgendwie Gefahr droht. In einzelnen Fällen wird es nöthig 
werden, ein Kind aus feinen Verhältniſſen heraus zu nehmen und in beſon— 
dere Pflege zu bringen. Hat ein Lehrer ſolche Kinder in der Schule, ſo ſollte 
er ſich an den Schulvorſtand und andere edelgeſinnte Gemeindeglieder, Men— 
ſchenfreunde u. ſ. w. wenden, damit in rechter Samariterliebe dafür geſorgt 
werde, daß dieſelben in beſſern Familien, Waiſenanſtalten oder Rettungs— 
häuſern erzogen werden. 

Wir dürfen uns mit dem Wenigen wohl begnügen, was wir zur Illu— 
ſtration unſerer ſechsten Forderung geſagt haben. In jeder Schule giebt es in 
dieſem Sinne zu thun, und wir Lehrer ſind in erſter Linie dazu berufen, das 
ſich verirrende Schäflein wieder auf den rechten Weg zu führen, es iſt das eine 
der ſchönſten, wenn auch verantwortungsreichſten Seiten unſeres Berufs. 

Um aber ſeinen Kindern nicht nur der talentvolle Lehrer, ſondern auch 
der treue Erzieher ſein zu können, dazu bedarf es einer Liebe, wie ſie im Her— 
zen des Heilands brannte, der Treue eines Hirten, der auch ſein Leben läſſet 
für die Seinen, und des Gottvertrauens eines Luther, der alles Gedeihen dem 
Höchſten anheimſtellt. In der Liebe ruht des Erziehers Kraft, die Treue iſt 
der Grad- und Werthmeſſer feiner Arbeit, und das gläubige Vertrauen auf 
Gott iſt die rechte Geſinnung für die richtige Beurtheilung des erziehlichen 
Erfolges, es iſt darum dieſer Dreiklang diejenige Harmonie, aus welcher erſt 
eine wahre Befriedigung unſeres geſammten Thuns ſich ergiebt. Gott ſchenke 
uns allen die Kraft, ſie uns zu erringen und zu bewahren. 


Volksſchul⸗ Zeichen unterricht. 
Referat von A. Breitenbach. 
(Schluß.) 
nn 
I. Freihändiges Zeichnen. Fünfjähriger Kurſus. 4.—8. Schuljahr. 
Erſte Stufe. 

Die gerade Linie. Zeichenfläche 4X 51 inch. — Die Geradheit (Rich- 
tung iſt gegeben). — Punkte in gerade Reihe ſetzen (ſenkrecht). — Zwiſchen 
zwei gegebene Punkte. — Gegebene Punkte enge, weiter. — Eine angefangene 
Reihe fortſetzen. — Von unten, oben und umgekehrt. — Von der Mitte aus 
nach oben und unten. — Von einem gegebenen e zum andern. — Bon 
unten nach oben. — Ziel nahe, weiter, fern. 

Linien. Von einem gegebenen Punkte zum andern. — In 8, in 4 
Abſätzen. — Punkte in gerade Reihe ſetzen (wagerecht). — Zwiſchen zwei ge— 
gebene Punkte. — Gegebene Punkte enge, weiter. — Eine angefangene Reihe 
fortſetzen. — Von links nach rechts und umgekehrt. — Von der Mitte aus 
nach links und rechts. — Von einem gegebenen Punkte zum andern. — Von 
rechts nach links. Ziel nahe, weiter, fern. — Von links nach rechts. Ziel! 
nahe, weiter, fern. 
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Linien. Von einem gegebenen Punkte zum anderen. — In 8, in 4 
Abſätzen. Richtung ſuchen. — Eine angefangene Linie fortſetzen. Senk— 
recht, wagerecht. — Von einem gegebenen Punkte aus eine Linie ziehen. — 
Senkrecht wagerecht. 

Meſſen. Eine gegebene Länge auf eine Paralelle übertragen. — Eine 
gegebene Länge um ſich ſelbſt verlängern. — Eine beliebige Länge in zwei 
Theile theilen. — An eine gegebene Länge eine gleiche rechtwinklig antra— 
gen. — Gegebene Längen auf entferntere Linien übertragen. — Dieſe gleich— 
laufend (Paralelle). — Dieſe Viſierlinie. — Dieſe Rechtwinklige. 

Maß und Richtung. Pointzeichen (Quadratiſche Verhältniſſe).— 
Paralellismus. — Gleichweite Linien links, rechts oder nebeneinander. An— 
wendung. Geometriſche Figuren. Geräthe. Eine Linie in der Mitte zwi⸗ 
ſchen zwei andern. — Anwendung desſelben. — Symmetrie. — Neben eine 
Linie wechſelſeitig gleichweite Längen ziehen. — Anwendung. — Geräthe. — 
Gerade Linien mit Ueberſpringen von Hinderniſſen. — Anwendung. — 
Schräge Richtung. — Etwas ſchräge Linien links, rechts. — Mehr ſchräge 
Linien links, rechts. — Sehr ſchräge Linien links, rechts. — Fortgeſetzte 
Uebung im Pointsbeſtimmen an Figuren. — Nach ganzen oder halben Thei- 
len zu beſtimmen. — Figuren mit nicht ſymmetriſchem Verhältniß. — Figuren 
mit ſymmetriſchem Verhältniß. ee 

33% DOenfe, 

Regelmäßig gebogene Linien (Zeichenfl. dieſ.). — Die Biegung (tech- 
niſche Fertigkeit). — Die gleichmäßig gebogene (Ellipſe). — Die ungleich» 
mäßig gebogene Linie (Oval, Herz, Blatt, ꝛc.). — Schlangen und Wellen- 
linien. — Die Flammenlinien in zwei Zügen. — Die Flammenlinie in einem 
Zuge. — Die Kreislinie. — Mit Hilfe von ſich ſchneidenden Geraden. — 
Als Paralelle eines Punktes, klein, größer. — Die Spirale (als Vermittlung 
der folgenden). — Die Schneckenlinie. 

Dritte Stufe. 

Freigeſchwungene Linien (Zeichenfl. 54x 8 inch.) 

Komponiren. Einzelne Linien. — Die Abzweigung. — Gebilde 
aus Ovallinien oder Flammenlinien. — Gebilde aus Oval-, Flammen- oder 
Schneckenlinien. — Verbindung: Kante, Füllung. — Paralelle Linien: die 
Abzweigung. — Gebilde damit. — Nicht paralelle Linien. — In der Mitte 
weiter, Ende ſpitz. — Schwung im Grunde. — Schwung nach der Spitze 
hin. — Gemiſcht. ; 

Vierte Stufe. 

Detailliertere Zeichnungen. Freies Blatt 8x 103. — Theilung eines 
Blattrandes. — Buchtung des Akanthusblattes. — Verzierungen damit. 
— Grotesken. — Netz zeichnen. — Karte. 


Fünfte Stufe 


Freiarmiges Zeichnen. Fläche 19327 inch. Belehrung über Pers 
ſpektive. — Belehrung über Licht und Schatten. 
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II. Gewerbliches Zeichnen (Farbe). Zweijähriger Kurſus. 7. und 8. 
Schuljahr. 

a. Darſtellung von Flächen (Zeichenfl. 54 8). — Ziehen verſchieden⸗ 
artiger Linien mittels Lineal. — Meſſen. — Praktiſche Theilung. — Para— 
lellen mittels des Zirkels. — Geometriſche Theilung. — Bildung von rechten 
Winkeln. — Geometriſche Figuren. — Linien mittels Zirkel mit Reißfeder⸗ 
Einſatz. — Wellen, Schlangen, Spiral-, Schneckenlinie. — Vieleck. — Oval 
und Elipſe. — Zuſammengeſetzte Figuren mittels Lineal und Zirkel. — 
Winkelmeſſung mittelſt Zirkel. — Darſtellung unregelmäßiger Flächen durch 
Winkelantragen. — Längenmaß für Verjüngung. — Transporteur. — Flä— 
chen mit gebogenen Linien mittelſt Winkel nachbilden. — Flächen mit ge⸗ 
miſchter Grenzlinie mittelſt Winkel nachbilden. — Planzeichnung. 

b. Darſtellung von Körpern (Flächen 810k und 16193). Netz 
geometriſcher Körper. — Rechtwinkliche Projektion gerader Linien. — Seiten- 
anſichten. — Rechtwinklige Projektion gebogener Linien. — Seitenanſichten. 
— Paralell-Perſpektive geradliniger Körper. — Parallel-Perſpektive krumm— 
liniger Körper. — Seiten- und parallelperſpektiviſche Anſicht von körperlichen 
Gegenſtänden. — Grund- und Aufriß. — Durchſchnitten. — Grund- und 
Aufriß und Durchſchnitt eines körperlichen Gegenſtandes. — Die Säule. — 
Architektoniſche Glieder. — Kurze Geſchichte der Baukunſt. — Das Koloriren. 

Anmerkung: Dieſer Gang des nachſtehenden Leitfadens wird 
aber nur in ſolchen Schulen ganz eingehalten werden können, welche unter 
den günſtigſten Verhältniſſen wirken und ſchaffen, alſo 7—8 (?) aufeinan- 
derfolgende Klaſſen mit gleichaltrigen Schülern haben. 

Sechsklaſſige Schulen werden die 4. Stufe im Freihandzeichnen und 
vierklaſſige Schulen mindeſtens auch die 2. Stufe des gewerblichen Zeichnens 
fortlaſſen müſſen. Schulen mit drei gemiſchten Klaſſen werden an Stufe 
1—3 im Freihand- und Freiarm-Zeichnen und den wichtigſten Uebungen 
von Stufe 1 des gewerblichen Zeichnens genug haben, während einklaſſigen 
Schulen nur möglich ſein wird, die (Stufe 5) fürs freiarmige Zeichnen aus— 
gewählten Uebungen der drei erſten Stufen freiarmig oder freihändig gründ— 
lich durchzuarbeiten. Sollten die Verhältniſſe es geſtatten, dann dürfte vor 
allem Stufe 1 des gewerblichen Zeichnens zu berückſichtigen fein. 


Das Prinzip der Anſchaulichkeit 
und ſeine Durchführung im Unterricht, mit beſonderer Berückſichtigung 
des Religionsunterrichts. 
Referat von Dr. E. Kaiſer. 


Das Prinzip der ſogenannten Anſchaulichkeit hat für die neuere Pädagogik 
eine geradezu reformatoriſche Bedeutung erlangt, und zwar weil wir ihm 
nichts Geringeres verdanken, als die vollſtändige methodiſche Umgeſtaltung 
der gegenwärtigen elementaren ſowohl wie der höheren Lehrkunſt. Lag es 
doch tief im innerſten Weſen dieſes Fundamentalprincipes der modernen Pä— 
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dagogik begründet, daß ein jeder Pädagog von Fach, und mithin alſo auch 
ein jeder Lehrer, der mit ſeinem Beruf es wirklich ernſt nahm, genöthigt wurde, 
der Natur der allererſten Entwickelungsſtufen der geiſtigen und der ſprachli— 
chen Bildung nachzuforſchen und dadurch die pſychologiſchen Geſetze aufzu— 
ſuchen, nach denen ſich dieſe allererſten Bildungen vollziehen. Dadurch aber 
wurde allein erſt ein ſicheres Fundament für den Aufbau der geſammten neu— 
eren Unterrichtswiſſenſchaft geſchaffen, und zugleich auch insbeſondere der 
Elementarunterricht der Unterſtufe erſt voll und ganz in ſeiner wirklichen 
grundlegenden Bedeutung für allen nachfolgenden Unterricht erkannt und 
gewürdigt. 

Um dieſer hohen Bedeutung willen, die das ſogenannte Anſchaulichkeits— 
prinzip aber für die ganze moderne Pädagogik im allgemeinen, wie für die 
elementare Lehrkunſt ganz im ſpeziellen gewonnen hat, laſſen Sie mich Ihnen 
dasſelbe in dem nachſtehenden Referat einmal in einem, wenn auch nur ganz 
flüchtigen Geſammtüberblick, und zwar 1. nach der Seite ſeiner 
hiſtoriſchen Entwickelung hin, und ſodann 2. nach der Seite 
ſeiner Durchführung im heutigen Schulunterricht hin, 
und in letzterer Beziehung ganz im beſonderen nach der Seite feiner Durch— 
führung im modernen Religionsunterrichte hin, in der gegenwärtigen Stunde 
vor Augen führen. i 


1. Die hiſtoriſche Entwickelung des Anſchaulichkeitsprinzips. 

Bekanntlich iſt es Johann Heinrich Peſtalozzi geweſen, der 
als Reformator der Elementar-Methode der gegenwärtigen Unterrichtswiſ— 
ſenſchaft auch in ganz beſonders hohem Maße zuerſt das Anſchaulichkeits— 
prinzip mit Nachdruck betonte, anders hätte er ja eben gar nicht zum „Vater 
der modernen Pädagogik“ zu werden vermocht; aber er iſt um deswillen doch 
nicht eigentlich der Erfinder des Prinzipes der Anſchaulichkeit; ſondern das 
letztere iſt vielmehr ſo alt, wie die Menſchheit ſelbſt, denn Gott der Herr hat 
es als Geſetz ihrer Entwickelung ſchon bei der Erſchaffung des Menſchenge— 
ſchlechts in die geiſtige Natur des Menſchen gepflanzt, und nicht das allein; 
nein, Er hat es auch ſelbſt in Seiner göttlichen Pädagogik den Menſchenkin— 
dern gegenüber von Anbeginn her bereits geübt, ſo z. B. bei der Vorführung 
der Thiere des Felds und der Vögel unter dem Himmel zu dem Behufe, daß 
der Menſch dieſelben „ſähe und nennete.“ (Gen. 2, 19-20.) In dieſer, wir 
möchten faſt ſagen, „erſten Anſchauungsſtunde,“ begann demnach die erſte 
geiſtige Bildung der Menſchheit mit einer Anhaltung zur Betrachtung der 
Werke des Herrn und mit ſprachlicher Bezeichnung der angeſchauten Dinge. 
Ganz in derſelben Art und Weiſe begann oder beginnt aber nun auch noch 
heute ein jeder Menſch ſeine geiſtige Bildung, und genau in der gleichen Art 
und Weiſe hat dieſelbe auch ein jedes Volk begonnen, indem die den Men— 
ſchen umgebende Natur gleichſam zu dem erſten Leſebuch deſſelben ſich geſtaltet. 
Auf dieſen Urquell aller geiſtigen wie aller ſprachlichen Entwickelung deuten des- 
halb auch die Anfänge aller Sprachen hin, und inſonderheit die ſogenannten 
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Wurzelwörter derſelben, welche alleſammt aus Naturanſchauungen entſprun— 
gen ſind. 

Doch wenden wir uns dem Spezialgebiete der pädagogiſchen Wiſſenſchaft 
zu, ſo tritt uns als erſter, der auf anſchaulichen Unterricht gedrungen hat, 
und zwar ſchon lange vor Peſtalozzis Zeit, der Mann entgegen, der auch als 
der eigentliche Begründer der modernen Volksſchule betrachtet werden muß, 
nämlich Dr. Martin Luther. „Das Erkenntniß iſt zweierlei,“ 
ſchreibt derſelbe, „nämlich eines der Worte, das andere der Sachen. Wer 
aber das Erkenntniß der Sache nicht hat, dem wird auch das Erkenntniß der 
Worte nichts nützen.“ In ganz ähnlicher Weiſe bekämpfte ſodann Franz 
Baco von Verulam den ſogenannten „verbalen Realismus,“ indem 
er dafür „realen Realismus“ forderte und in dringendſter Weife das Prinzip 
feſthielt, daß überall von der Anſchauung und intuitiven Wahrnehmung 
ausgegangen werden müſſe, um im Wege der Indiction zu den generellen 
Geſetzen aufzuſteigen. 

Als Erſten aber, der das Princip der Anſchaulichkeit auf dem Gebiet des 
Unterrichtsweſens auch praktiſch durchzuführen ſich beſtrebte, müſſen wir 
Johann Amos Comenius bezeichnen. „Vor allem,“ ſo lautete ſeine 
Forderung, „übe man die Sinne. Mit realer Anſchauung, mit Beobach- 
tung der Sachen, nicht mit einem Erlernen trockener Wortverzeichniſſe muß 
der Unterricht beginnen. Es ſollen den Kindern dabei die bekannten Sachen 
nicht nur mit der Figur, im Bilde, ſondern auch an ſich ſelber (in natura) 
vorgeführt werden, denn nur aus der Anſchauung entwickelt ſich das ſichere 
Wiſſen.“ Und um nun nicht nur mit Worten eine ſolche Forderung zu 
ſtellen, ſondern auch die Möglichkeit zur Verwirklichung derſelben darzubieten, 
edirte dieſer berühmte, dem Verſtändniſſe feiner Zeit bereits weit vorausgeeilte 
Pädagog im Jahre 1657 in feinem Orbis pietus das erſte Anſchauungs⸗ 
bilderwerk, das im Jahre 1774 in dem „Elementarwerk“ des Johann 
Bernhard Baſedow einen freilich viel beſſer ausgeſtatteten, aber, was 
pädagogiſche Brauchbarkeit anlangt, doch mit bedeutend viel weniger Ver— 
ſtändniß entworfenen Nachfolger fand. 

Auf den Schultern dieſer Leute alle, zu denen wir noch einen Jean 
Jacques Rouſſeau und einen Friedrich von Roch ow zählen 
dürfen, ſtand nun erſt an ſeinem Theile Heinrich Peſtalozzi mit 
feiner Erklärung: „Jede Erkenntniß muß von der Anſchau— 
ung ausgehen (z. B. bei den realen Gegenſtänden) oder auf die 
Anſchauung zurückgeführt werden (wie bei allen formalen Ge— 
genſtänden),“ mit der freilich die gegenwärtige Periode in der Entwickelung 
der pädagogiſchen Wiſſenſchaft inaugurirt war. 

Doch bleiben wir hier zunächſt einmal einen Augenblick ſtehen, um vor 
allen Dingen erſt unter Zugrundelegung der Peſtallozziſchen Auffaf- 
ſung für den Begriff „Anſchauung“ ein richtiges und ſicheres Verſtändniß 
zu gewinnen. Was iſt denn eigentlich eine Anſchauung? und um weß wil— 
len ſoll das Prinzip der Anſchaulichkeit das oberſte Geſetz alles Unter— 
richtes ſein? 
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Um zu dem richtigen Verſtändniß des Begriffes Anſchauung zu gelangen, 
müſſen wir uns folgendes klar machen: Ein jeder von einem Dinge der Au— 
ßenwelt auf das peripheriſche Ende eines unſerer ſenſitiven Nerven geübte 
Reiz erzeugt in uns eine ſogenannte Empfindung, die von vornherein 
noch unbewußt iſt, und erſt, wenn ſie in uns zum Bewußtſein gelangt, den 
Namen einer Wahrnehmung erhält. Eine Wahrnehmung iſt 
alſo das bewußte Innewerden eines von einem Gegen⸗ 
ſtande der Außenwelt auf unſere Sinnesnerven ausge⸗ 
übten Reizes. Eine jede Wahrnehmung iſt alſo auch Empfindung; 
aber noch nicht eine jede Empfindung iſt als ſolche auch eine Wahrnehmung. 
Die Fähigkeit, ſinnliche Wahrnehmungen zu machen, kommt aber einem jeden 
unſerer Sinnesorgane, wenn auch keineswegs allen in gleichem Maße, zu. 
Und durch dieſe ihm ein für alle Mal im geſunden Zuſtande immanente Fä— 
higkeit bringt uns ein jeder Sinn unſerer Seele verſchiedene einzelne Beſchaf— 
fenheiten der Dinge der uns umgebenden Außenwelt zum Bewußtſein. So 
ſieht man z. B. die Farbe der Orange; man fühlt ihre Härte; man ſchmeckt 
ihren Geſchmack; man riecht ihren Duft u. ſ. w. Die Seele faßt nun alle 


dieſe verſchiedenen Merkmale, welche ſie vermittelſt der ſinnlichen Wahrnehmun— 


gen an einem Dinge der Außenwelt hat machen dürfen, zu einer Einheit 
zuſammen, und dieſe Geſammtheit der an einem Dinge 
wahrgenommenen ſinnlichen Qualitäten bezeichnen 
wir ſodann als Anſchauung. Bei jeder Anſchauung iſt demnach 
dreierlei zu unterſcheiden, nämlich einmal die Sinne, welche die Empfindun— 
gen vermitteln, zweitens die ſeeliſche Thätigkeit, durch welche wir der Empfin— 
dungen uns bewußt werden, oder mit anderen Worten zu den Wahrneh— 
mungen gelangen und drittens diejenige Thätigkeit der Seele, welche die 
Wahrnehmungen zu Anſchauungen vereinigt. Da die beiden letztgedachten 
pſychiſchen Vorgänge nun aber mit der Seele nicht getrennt von einander 
beſtehen, ſondern vielmehr aufs engſte mit einander in Verbindung ſtehen, 
fo behält der bekannte Her bartſche Ausſpruch recht: „Man muß den 
Sinn beim Geiſte faſſen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Nirchliche Rundſchau. 


Lehre und Wehre citirt aus einem Artikel der Theol. Seitſchrift etwa zwei 
Seiten und fährt dann fort: „Wir haben in Vorſtehendem ſo reichlich excerpirt, um dar— 
zuthun, was bei den hieſigen Unirten möglich iſt. Es kann Jemand unbehelligt die 
unſinnigſten theoſophiſchen Speculationen auskramen und die Grundlehren des Chri— 
ſtenthums leugnen, die Lehre von der Rechtfertigung, von dem erbſündlichen Verderben, 
von der Inſpiration der hl. Schrift ꝛc. und die ganze geoffenbarte Heilsordnung verkeh⸗ 
ren. Um ſo wunderlicher nimmt es ſich dann aus, wenn ſich der Schreiber über die 
„Liebloſigkeit“ der Lutheraner beklagt, daß ſie den Unirten die Bruderhand verweigern.“ 

Daß Jeder, der nicht miſſouriſch lehrt, die Grundlehren des Chriſtenthums leugnet, 
iſt fo ſelbſtverſtändlich, daß wir nichts dagegen ſagen wollen. Zudem iſt die ganze Be- 
merkung nach einem alten Muſter zugeſchnitten, wie ja im Jahre 1884 Lehre und Wehre 
auf Seite 24 in den letzten vier Zeilen ſagte: „Wir wiſſen ja, daß die hieſigen Unirten 
ſehr „liberal“ ſind. Aber daß Jemand bei ihnen Paſtor ſein könne, der ſo offen die 
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Inſpiration der Schrift und alles, was die Schrift von Sünde und Gnade lehrt, leugnet, 
hielten wir doch nicht für möglich.“ 

Wir haben die Abſichten, die durch dieſes Verfahren gefördert werden ſollen, ſchon 
auf Seite 93 der Theol. Zeitſchrift vom Jahre 1884 beleuchtet, (was wahrſcheinlich die. 
Miſſourier ſeitdem vergeſſen haben) und können deßhalb nur ſagen, daß wir die Miſ— 
ſourier nicht brauchen, um die Ketzer unter uns aufzuſpüren, damit wir dieſelben nach 
dem Willen der Miſſourier verfolgen können. Zudem iſt die Entdeckung von Lehre und 
Wehre eine ſolche, wie die Miſſourier ſie oft machen. Der Schreiber des betreffenden 
Artikels iſt uns und innerhalb unſerer Synode ſo gut bekannt, daß wir uns der wiſſent⸗ 
lichen Verleumdung ſchuldig machen würden, wenn wir behaupteten, er leugne die 
Grundlehren des Chriſtenthums. 

Das iſt allerdings bei den „hieſigen Unirten“ möglich, daß Einer in der Theologi⸗ 
ſchen Zeitſchrift Anſichten ausſprechen kann, die eben ſeine eigenen ſind, ſelbſt dann, wenn 
der Redakteur der Zeitſchrift und vielleicht noch viele andere Synodalglieder verſchiede⸗ 
ner Anſicht ſein ſollten. Ja gerade um das zu ermöglichen, beſteht die Theol. Zeitſchrift, 
wie das ſchon klar und deutlich Seite 27—30 Jahrgang 1883 der Theol. Zeitſchrift 
ausgeſprochen worden iſt, was natürlich Lehre und Wehre ſchon längſt wieder vergeſ— 
ſen hat. 

Endlich aber iſt es gar nicht einmal wahr, daß der Verfaſſer des betreffenden Auf⸗ 
ſatzes unbehelligt geblieben iſt. Zunächſt wurde er vom Redakteur behelligt, der ihn 
dazu veranlaßte, ſeine Arbeit in manchen Punkten zu ändern, ſodann indireet von zwei 
Synodalgliedern, von welchen der eine allerdings nichts in der Theol. Zeitſchrift unbe⸗ 
helligt laſſen kann, das feine guten Freunde in Miſſouri irgendwie unangenehm berüh⸗ 
ren könnte. Daß aber auf Grund der Bemerkung in „Lehre und Wehre“ Jemand den 
Schreiber des betreffenden Artikels behelligen wird, glauben wir nicht. Denn die hieſi⸗ 
gen Unirten find nicht jo — wir wollen ſagen — „unmenſchlich,“ daß fie ſofort gegen ein 
einzelnes Synodalglied bellen und beißen, wenn es den Miſſouriern beliebt, einen Hetz⸗ 
ruf gegen daſſelbe auszuſtoßen. 

Daß es dem betr. Verfaſſer wunderlich vorkommen wird, daß er um die Bruderhand 
der Miſſourier gebeten, glauben wir recht gerne; denn er hat ſie jetzt in Form eines ganz 
gehörigen Fauſtſchlags erhalten. Es iſt aber das ſo Miſſouris Art und da wir nicht 
gerade beſonders ſtarkknochig ſind, ſo ſehen wir es am liebſten, wenn die Miſſourier uns 
ihrer Aufmerkſamkeit gar nicht würdigen. 

In Berlin tagten in der Woche nach Trinitatis die Jünglingsvereine, die Goß— 
nerſche und Berliner Miſſion und das Johannisſtift, Vereine für Schriften verbreitung 
und Judenmiſſion und die Berliner Paſtoralkonferenz. 

Die Goßnerſche Miſſion feierte ihr 50jähriges Jubiläum. Durch eine 
Anzahl reicher Legate iſt der finanziellen Noth derſelben wieder abgeholfen und auch in 
Indien ſteht es wieder gut. 

Bei dem Feſte der Berliner Miſſionsgeſellſchaft berichtete der 
von ſeiner Reiſe nach Südafrika zurückgekehrte Dr. Wangemann zum erſten Male wie— 
der. In Afrika ſtehe alles günſtig; auch in China gehe es vorwärts, aber dieſes Land— 
koſte viel Geld und die Guinavereine brächten wenig auf. Im Ganzen hat die Geſell⸗ 
ſchaft 200,000 Mark zuſetzen müſſen und bittet nun um Hilfe. Früher — ſo wird geſagt 
— kam es wohl vor, daß chriſtliche Anſtalten für ein friſches, fröhliches Deficit dankten; 
dieſe Zeiten ſeien aber jetzt vorüber. 

Die Juden miſſion hat an Stelle des erkrankten Paſtor Daab in dem Paſtor 
von Velſen einen Erſatz gewonnen. 

Die Paſtoralkonferenz ſelbſt begann mit einer Anſprache von Dr. Stahn. 
Superintendent Bartuſch hielt einen Vortrag über „Weckung und Pflege der Liebe und 
Treue zur Kirche,“ der eine lebhafte Diskuſſion hervorrief. Superintendent Tauſcher 
brachte eine Reſolution zu Gunſten des Antrags ein, den von Hammerſtein im preußi⸗ 
ſchen Landtag geſtellt hatte. Die Reſolution wurde ſelbſtverſtändlich angenommen. 
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Paſtor Asmis forderte zur Fürbitte für die lutheriſchen Glaubensbrüder der Oſtſeepro— 
vin zen auf. Am zweiten Tag hielt Paſtor Steinhäuſer einen Vortrag über Kunſt und 
Moral, der zwiſchen ihm und Dr. Pfannſchmidt zu einer lebhaften und intereſſanten 
Diskuſſion führte. f x 

Der Antrag Hammerftein, wie er meiſt kurzweg genannt wird, den wir oben 
erwähnten, bildet ein proteſtantiſches Nachſpiel zum Kulturkampf. Da Rom ſo viel im 
Kulturkampf erlangt hat, ſo möchte man wenigſtens etwas haben und ſo iſt denn im 
preußiſchen Landtag der Antrag geſtellt worden, der „evangeliſchen Kirche ein größeres 
Maß von Freiheit und Selbſtändigkeit und reichlichere Mittel zur Befriedigung der 
kirchlichen Bedürfniſſe zu gewähren.“ Dieſer Antrag, ſo harmlos und bedeutungslos 
er auch in ſeiner allgemeinen Faſſung erſcheint, iſt doch, wie das gar nicht anders zu er⸗ 
warten war, zum Zankapfel zwiſchen den Vertretern des Staates und der Kirche, ſowie 
zwiſchen den kirchlichen Parteien unter ſich geworden. Schon das gab der Sache ein 
eigenartiges Gepräge, daß die Centrumsmänner den Antrag unterſtützten. Wenn ſie 
das als gute Katholiken gethan haben, ſo konnten ſie es nur unter der Vorausſetzung 
thun, daß dieſe Stärkung der evangeliſchen Kirche der römiſchen Kirche nicht gefährlich 
werden könne. Windthorſt und Genoſſen wußten gut genug, daß ſie damit ſich ihrer 
Dankespflicht für die Unterſtützung, die ſie bei den Conſervativen gefunden hatten, am 
höflichſten und wohlfeilſten entledigen konnten. Tenn daß von fo allgemein und unbe— 
ſtimmt gehaltenen Worten bis zu wirklichen beſtimmten und auch für die katholiſche 
Kirche bedeutenden Thatſachen noch ein ſehr weiter Weg war, wußte Windthorſt vielleicht 
noch genauer als v. Hammerſtein. Daß man mit dem Antrag ſich eigentlich in den Spu⸗ 
ren Roms bewegte, wird dem Antragſteller, der Chefredakteur der Kreuzzeitung iſt, eben— 
ſowenig anzurechnen ſein, als denen, welche ſpäter dem Antrag zuſtimmten, denn es iſt 
gegenwärtig kaum eine Kirchengemeinſchaft, die nicht von dieſer allgemeinen Zeit— 
ſtrömung, die nur auf äußere Unabhängigkeit und Beſchaffung der materiellen 
Grundlagen des Kirchenweſens hingeht, ergriffen und getragen wäre. Das Schlimmſte 
an der ganzen Sache iſt aber nicht einmal das, ſondern der Zank darum, wie dieſe Güter 
die man noch lange nicht einmal hat, zu vertheilen ſeien. Jeder Partei wäre die Stär- 
kung wohl recht genehm, wenn nur die Gegner nichts davon erhielten. Am meiften er 
freut über die Vorgänge in Folge des Antrags ſind die Ultramontanen, ſo daß ſelbſt die 
Freunde der Vorlage eiwas ſtutzig wurden und die „Conſervative Correſpondenz“ be⸗ 
merkte: „daß die Rolle, die ſich das Centrum bereits mit großem Vergnügen zurecht⸗ 
legte, und die dieſe Partei in der Beleuchtung eines Wohlthäters und Organiſators nun 
auch noch der evangeliſchen Kirche vorführen ſollte, doch zu recht ernten Bedenken An- 
laß gebe.“ a 

Daß der Antrag irgend welche praktiſchen Folgen haben werde, glaubt eigentlich. 
Niemand, aber er gibt wieder Anlaß zu neuen Diskuſſionen, die mit viel Eifer geführt 
werden, ohne daß dabei bedacht wird, daß die evangeliſche Kirche nicht vor allem 
der äußern Stärkung vom Staate, ſondern der innern, vom rechten Geiſte bedürftig iſt 
und daß ihr Beſtand, wie ihre Entſtehung nicht zunächſt von äußeren Mitteln, ſondern 
von der Feſtigkeit ihrer inneren geiſtigen Grundlagen abhängt. 

Bei der Jahresfeier der Church Union, einer Vereinigung, die ſeit 20 Jahren die 
Sache des Ritualismus in England vertritt, berichtete der Vorſitzende, Lord Halifax, daß 
die Mitgliederzahl der Union in ſtetigem Steigen begriffen ſei, und daß 17 engliſche Bi⸗ 
ſchöfe ihr als Vicepräſidenten angehörten. Es ſei in verſchiedenen Richtungen mit Er— 
folg gearbeitet worden. Das Privy-Council wage nicht mehr in die Angelegenheiten 
der Church Union dreinzureden. Auch von der Wiedervereinigung der Chriſtenheit un— 
ter dem Primat Roms wurde, wenn auch nicht ohne Widerſpruch, geredet. Einer der 
Redner in dieſer Richtung, Deniſon, bemerkte, es ſei unnütz von einer Einheit des Glau— 
bens zu reden, ſo lange nicht die griechiſche, römiſche und engliſche Kirche ſich als Schwe⸗ 
ſterkirchen anſähen und ihre Glieder gegenfeitig zum Abendmahl zuließen. Das find 
allerdings Dinge, über die ſich Rom nur freuen kann. denn wie Rom ſeine Schweſter— 
kirchen behandelt und wie es ſich ſtets mütterlich ſeinen Schweſtern gegenüber benimmt, 
weiß man ja ſchon längſt. a a 
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Die Berichte der Jahresverſammlungen der Methodiſten in England laſſen 
erkennen, daß ſeit längerer Zeit die Zahlen der Mitglieder der methodiſtiſchen Kirchen im 
Sinken begriffen ſind. Wenn von einem ſterbenden Methodismus geredet wird, ſo iſt 
das allerdings Uebertreibung. Es werden aber jetzt von den energiſcheren Gliedern der 
Denomination, mit Rev. Hugh Price Hughes an der Spitze, Mittel und Wege berathen, 
dem beginnenden oder befürchteten Verfall Stillſtand zu gebieten. Namentlich ſoll die 
Miſſion in dem unteren Mittelſtande der Bevölkerung wieder mit neuen Kräften aufge- 
nommen werden. Durch die Verſuche die höheren und reicheren Geſellſchaftskreiſe her— 
anzuziehen, habe man der eigenen Sache mittelbar geſchadet. Jetzt müſſe man alle Kraft 
aufbieten, um die durch die Heilsarmee entzogenen Elemente in anderer Weiſe wieder 
zu gewinnen und auch in den Landgemeinden feſteren Fuß zu faſſen ſuchen. 

Die engliſchen Congregationaliſten und Baptiſten haben am Schluſſe ihrer Jah⸗ 
reöfefte ein gemeinſames Meeting gehalten. Der Vorſchlag war von den Baptiſten 
ausgegangen und wurde von den Congregationaliſten entgegenkommend aufgenommen. 
Der Vorſitzende, Dr. Williams, erklärte, die beiden Kirchen hätten ſchon lange auf glei» 
chem Boden gearbeitet und denſelben Kampf für religiöſe Gleichberechtigung gekämpft; 
es ſei alſo ganz natürlich, daß die innere Einheit zum Ausdruck komme. Die Idee der 
Einheit der beiden Kirchen wurde dann noch von verſchiedenen Rednern weiter ausge— 
führt, wobei auch das politiſche Gebiet vielfach betreten und die von Gladſtone einge- 
ſchlagene Richtung gefeiert wurde, den Schwerpunkt der Regierung aus den mittleren 
in die unteren Volksklaſſen zu verlegen. Obwohl bei dem Meeting ſelbſt jeder Verſuch, 
die denominationellen Grenzen zu verrücken, fern gehalten wurde, ſo iſt es dennoch That— 
ſache, daß in beiden Denominationen ſich Geiſtliche befinden, welche eine organiſche Ei- 
nigung beider Kirchen lebhaft befürworten. Ebenſo hat ſich unter den Gemeinden ſchon 
eine gewiſſe praktiſche Vereinigung vollzogen, indem viele Baptiſten den Grundſatz der 
„freieren Mitgliedſchaft“ adoptirt haben und ſich zahlreich an congregationaliſtiſchen 
Gottesdienſten betheiligen. 

Der Vorſitzende machte den beifällig aufgenommenen Vorſchlag, die beiden Deno- 
minationen ſollten, wenn auch nicht alle Jahre, „wie die Griechen in Olympia“ gemein- 
ſchaftlich tagen. ö 


.— 
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Den Lehrerzöglingen, welche im Juni dieſes Jahres das Seminar in Elmhurſt ab- 
ſolvirt haben, ſind folgende Schulſtellen überwieſen worden: 

Die Schulſtelle an der evangeliſchen Pauls-Gemeinde in Laporte, Ind., dem Semi— 
nariſten Eduard Berg. 

Die Schulſtelle an der evang. Gemeinde des Herrn P. Quinius in New Orleans, 
La., dem Seminariſten Albert Glück. 

Die Schulſtelle an der evang. Gemeinde des Herrn P. Reinicke in Wauſau, Wise,, 
dem Seminariſten Chr. Gieſe. 

Die zweite Lehrerſtelle an der evang. luth. Emanuels-Gemeinde in South Brooklyn, 
N. Y., dem Seminariſten Wm. Nagel. 

Die Schulſtelle an der evang.-Petri⸗Gemeinde in Okawville, Ill., dem Seminari- 
ſten Heinrich Hunecke. 

Die Schulſtelle an der evang. Pauls-Gemeinde in Carlinville, Ill., dem Semina- 
riſten Louis Weiß. 

Die Schulſtelle an der evang. Lucad-Gemeinde in Burlington, Iowa, dem Semi— 
nariſten John Buck. 

Die Schulſtelle an der evang. Pauls- Gemeinde in Wauſau, Wise, dem Semina— 
riſten J. Feld. 5 

Die Schulſtelle an der evang. Paulsgemeinde in Naſhville, Ill., dem Seminariſten 
Louis Malkemus. 

Unſere diesjährige Lehrerconferenz in Quincy, Ill., war ſeitens der Glieder unſeres 
Lehrervereins ziemlich gut beſucht. Die dort anweſenden Lehrer werden gewiß der von 
der Salems-Gemeinde in Quincy ihnen erwieſenen Liebe und Gaſtfreundſchaft noch dank— 
bar gedenken. Ueber die Verhandlungen der Conferenz wird in einer, der nächſten Num- 
mern des Friedensboten berichtet werden. 


— m — 


henlogische Heitschift 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord » Amerika. 
Zahrgang XIV. October 1886. ro. 10. 


Die Rechtgläubigkeit der evangeliſchen Kirche und ihr 
Verhältniß zu den 85 eren Kirchen. 
(Eingeſandt von P. J. Grunert.) 
1 
Die Seele iſt alſo das in aller Bewegung Ruhende, in allem Wechſel Blei- 
bende, das ſetzende, Geſetz und Geſtaltung gebende, belebende und herr— 
ſchende Princip. Das Nicht-Ich, die Welt die ſtete Unruhe, das Werden, 
welches in ſich ſelbſt kein Sein hat und daher als ſolches ein immer währen— 
des Sterben iſt, der Tod. Es iſt klar, daß die erſten Menſchen mit der er— 
ſten Sünde, mit der erſten Hingabe ihres Ichs an die Welt, Gottes Ordnung 
im tiefſten Grunde gebrochen hatten und damit dem Tode verfallen waren. 
Die Inſpiration des Gottesgeiſtes war nun getrübt, und das Gewiſſen ein 
böſes Gewiſſen, der Gehorſam umgeſchlagen in Selbſtſucht und Genußſucht, 
die Harmonie des Gottes- und Weltbewußtſeins, Frieden und Freude in Reue 
und Scham. Was durch die Ueberfluthung des Weltbewußtſeins dieſes an 
Macht gewonnen, hat eben dadurch das Gottes bewußtſein an Reinheit und 
Kraft verloren, und das Selbſtbewußtſein in ſeinem innerſten Weſen der 
Gottebenbildlichkeit, als das ſpontane ſich ſelbſt Geſtalten iſt gebrochen und 
entſtellt und darum verloren ohne Gottes Erbarmen, d. h. die Seele hat ihre 
Selbſtſtändigkeit, ihren Frieden, ihre Freiheit verloren. Die Seele in dieſem 
gebrochenen Zuſtande arbeitet nicht mehr rein und normal, pflanzt ſich phy— 
ſiſch und ſittlich krankhaft fort; anſtatt in unbedingter Abhängigkeit von 
Gott den Willen Gottes zu thun, das Setzende, Geſtaltende, Herrſchende zu 
fein, die ſittliche Macht, welche als Selbſt-Zweck die Welt und ihre Or- 
gane ſich dienſtbar macht, um ver mittel ſt derſelben ihr Sein und Weſen, 
ihre Geſinnungen auszubilden, ſo daß dieſe, worin ſie ihr eigenſtes Leben hat, 
ihre Individualität, herrſchen, — hängt die Seele nun zur Welt und ihren 
Organen hin, will dieſen dienen, in ihnen Befriedigung, den verlornen Frie⸗ 
den finden; da ſie ihre Selſtſtändigkeit und Selbſtherrſchaft verloren, ſucht 
fie ihr Selb ſt in dem Geſetztſein, der Welt, ihrem Nicht-Ich, wie fie es doch 
nimmermehr finden kann, und dieſe Sel bſtſucht, wo die Seele nicht mehr 
vermittelſt ihrer Welt ſich ſelbſt, ihre Geſinnungen, ausbilden und in 
ihnen, als in ihrem Eigenen frei und ſeelig ſein will, ſondern in der von ihr 
geſetzten und gebildeten Welt ſich ſelbſt ſucht, ! das Mittel zum Zweck 
Theolog. Zeitſchr. 19 
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macht, iſt das Grundverderben, die Unſittlichkeit an ſich, die ſich nach der 
geift = leiblichen Natur der Seele entweder als Herrſchſucht oder Genußſucht 
offenbart. Anſtatt der von Gott gegebenen Welt ſich als Mittel zu bedienen, 
um ſich ſelbſt auszubilden, will der Selbſtſüchtige ſie genießen; anſtatt daß 
die von ihm herausgeſetzte Gedankenwelt, das Geſetz, das Mittel ſein ſoll, 
durch welches er die Geſinnungen der Gerechtigkeit und Wahrheit ausbilden 
ſoll, fordert er, daß ſtatt der Geſinnungen das Geſetz, das, was er als recht 
und wahr geſetzt hat (ſei es Staatsgeſetz oder Dogma), alſo er ſelbſt herrſche. 
Genußſucht, Tyrannei und Hierarchie im Allgemeinen, und irdiſcher Sinn, 
Eigenwille und Selbſtgerechtigkeit im Einzelnen bilden das herrſchende Ver— 
derben im ſocialen, politiſchen und kirchlichen Leben. 

Der Menſch kann nun wohl ſein Thun, ſeine Stellung zu Gott und 
ſeiner Welt verkehren, aber er kann nicht das Geſetz Gottes aufheben, welches 
ihn als ſpontanes, ſelbſtthätiges Weſen geſchaffen hat, welches als unſterb— 
liche Seele ihren Körper als phyſiſchen, ihre Gedankenwelt als geiſtigen Leib 
auferbaut, um vermittelſt dieſer in ihren Geſinnungen ihren geiſtlichen Leib 
zu organiſiren, welcher zu Gott zurückkehren muß, von dem er gekommen iſt. 
Iſt nun in ihrem ſelbſtſüchtigen Thun der Frieden der Seele und ihr Heil, 
ihre Selbſtherrſchaft und Freiheit entflohen, ſo muß auch der zukünftige Leib 
krankhaft, friedlos und mißgeſtaltet werden; ja da, wie wir früher ſahen, das 
Andere, das Nicht⸗Ich, die Gedankenwelt des Geiſtes, eine relative Selbſtſtän— 
digkeit gegen den Geiſt hat, ſo werden, da die Selbſtherrſchaft der Seele verlo— 
ift, die entfeſſelten Gedanken des Nicht⸗Ichs zu den böſen Geiſtern, welche die 
Seele mit derſelben Geſetzmäßigkeit, mit welcher der Menſch athmet und un- 
abläſſig an dem Kleide ſeiner Zukunft webt, zur Vernichtung führen. Dies 
geſchieht nicht mit einem Schlage, und noch weniger iſt der Menſch durch den 
Hang zur Sünde, durch die Erbſünde, ſchon todt, wie Stock oder Stein, fon- _ 
dern im Böſen wie im Guten iſt das geiſtige Leben Geſtaltung und Entfal- 
tung, geſetzmäßige Entwickelung. Allerdings wird durch den Hang zur Sünde 
die Seele von Anfang an zur Welt und ihren Dienſt hingezogen, aber ebenſo 
gewiß reagirt auch das Gewiſſen dagegen, doch mit jeder Hingabe der Seele 
an die Welt wird die Verſuchung naturgemäß ſtärker und der Widerſtand 
ſchwächer, bis das Andere, die Welt, endlich die dauernde Herrſchaft über. 
die Seele erlangt, das Sündigen in irgend welcher Weiſe dem Menſchen zur 
andern Natur geworden und das Böſe ausgereift iſt; dann iſt die Seele 
geknechtet und kann ſich der Herrſchaft der Sünde nicht mehr entziehen, fühlt 
der Menſch ſie auch als eine unerträgliche Laſt; ja iſt ſo die Sünde zum Laſter 
geworden, dann iſt die Seele dem ewigen Tode, der Qual des Gottes- und 
Selbſtgerichtes, des ſterben Wollens und nicht ſterben Könnens ohne Gottes 
Dazwiſchentreten verfallen. 

Die Sünde, das ſich Abwenden des Menſchen von Gott, der Lebens— 
quelle, dem abſolut Ewigen, und das ſich Hingeben an das Geſchaffene, die 
Welt, iſt der Tod, die Scheidung der Seele von Gott, und da Gott der 
Schöpfer der ſich geſtaltenden, organiſirenden Kraft iſt, ſo iſt das von Gott 
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geſchiedene Sein das zerſtörende, desorganiſirende Prineip, und fo jäh machte 
dieſes ſeine Kraft geltend, daß es ſchon in dem Kinde der erſten Menſchen, in 
Cain, dem Mörder, ſich offenbarte als das, was es iſt, Zerſtörung, Tod. Als 
ſolche müßte die Sünde alsbald in ſich ſelbſt zerfallen und vergehen, hätte ſie 
nicht das von Gott geſchaffene Geſetz der Seele, ſich zu geſtalten und zu 
organiſiren, ſich zugewendet und in ihren Dienſt gezwungen, kraft deſſen 
fie nun in angemaßter Selbſtändigkeit und falſcher Freiheit fich geſtaltet und 
das Reich des Böſen baut. Dies iſt der tieffte Grund des Wortes: 1 Cor. 
15, 56. Die Kraft aber der Sünde iſt das Geſetz. Das in falſcher Selb⸗ 
ſtändigkeit und falſcher Freiheit wirkende Weltprincip lebt nur vom Raube, 
iſt ein Mörder von Anfang an und hat in ſich ſelbſt keinen Seinsgrund und 
keinen Ruhepunkt, und ſeitdem die Seele jener ziſchelnden, falſchen Geiſtig⸗ 
keit, welche die Gedankenwelt als geiſtentſprungene gegen den Geiſt hat, ihr 
Ohr geliehen, und ſich ſelbſt ihr hingegeben hat, trägt ſie in ſich den Fluch, 
unſtät und flüchtig und friedlos zu ſein, und ihre Individualität, die 
Gottes Güte ihr gegeben, mißgeſtaltend, baut ſie ſich ihre eigene Hölle und 
wandelt ſo die Güte Gottes in den Zorn. Doch das Grundgeſetz des See— 
lenlebens, das geſtaltende, organiſtrende Princip beherrſcht fo tief alles See⸗ 
lenleben, daß nicht blos die einzelne Seele ſich organiſtren und verleiblichen 
muß, ſondern auch alle gleich gearteten Seelen untereinander ſich wieder or⸗ 
ganiſiren, und ſich zu einem Ganzen vereinen als Glieder unter einem Haupte, 
von den Zugvögeln in den Lüften und von den Heerden auf den Triften bis 
zu den Stämmen der Wilden, bis zu den Staaten der Kultur-Völker herauf; 
ſo auch müſſen die unſterblichen aber verlorenen Seelen ſich organiſiren zu 
einem Reiche des Böſen unter ihrem Haupte, dem Fürſten dieſer Welt, und 
obwohl ſie in Selbſtſucht entbrannt, haßerfüllt unter einander ſich bekämpfen, 
können fie doch nicht von einander laſſen, ſondern gebunden durch die orga— 
niſche Macht entbrennen ſie ein Zornesfeuer gegen das Reich des Glaubens 
und der Liebe. So iſt es dieſelbe Liebe Gottes, welche den Weltgedanken rief, 
zu einem Reich der Herrlichkeit ſich zu entfalten, welche hier als Rache Gottes 
über die Uebelthäter die Verlorenen zwingt, die Hölle zu geſtalten. Es iſt un⸗ 
logiſch und unmöglich zu denken, daß dieſes Reich des Böſen blos in den im 
raum⸗zeitlichen Daſein weilenden Seelen wirke und nicht auch in den aus 
dieſem Daſein geſchiedenen, aber darum doch zu dem Reiche Satans gehören- 
den Seelen. Epheſer 6, 12. 


Chriſtus Jeſus, der Fürſt des Lebens. 

Wie das Reich des Böſen, ragt aber auch das Reich Gottes in die da— 
ſeiende Menſchheit; und indem Gott, der trotz aller Macht des Böſen doch 
Herr nicht nur ſeiner Welt, ſondern auch der Hölle bleibt, in dem Kampfe 
zwiſchen dem Weibes- und Schlangenſamen immer neue Truppen dem alten, 
böſen Feind entgegenſtellt, ſind zwar von vorn herein Alle unter die Sünde 
verkauft, da mit der Sünde der erſten Menſchen das ganze Geſchlecht eine 
falſche Gottähnlichkeit mit dem Preiſe ſeiner Selbſtherrſchaft, der Integrität 
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ſeiner Gottebenbildlichkeit bezahlte, aber der Geiſt Gottes, der Träger alles 
Geſchaffenen, führt dennoch während des Kampfes, das Ungeſetzliche geſetzlich 
überwaltend, ſelbſt das Böſe in ſeinen Dienſt zwingend, die Menſchheit im 
großen Ganzen den Weg des Heils. Das Geſetz Gottes, die immanente 
Energie des zum Selbſtbewußtſein erwachten Weltgedankens, ſetzt 
ihre Momente heraus, differenziirt ſich in Gottes- und Weltbewußtſein, Kin⸗ 
der Gottes und Kinder der Menſchen, und während das Gottesbewußt— 
ſein unter den Offenbarungen Gottes ſich fortentwickelt und in der natio— 
nalen Beſchränkung Israels ſich zu einem Weltreiche entfaltet, geſtaltet das 
Weltbewußtſein, in den heidniſchen Völkern ſich fortentwickelnd, die 
Ahnungen der verdunkelten und gebrochenen Gottebenbildlichkeit (eTdos) zu 
einem Götterreiche, und indem beide nach der Herrſchaft ſtrebend ſich ausfchlie- 
ßen, deuten doch beide, die Juden in den Verheißungen der Propheten, die 
Heiden in den Ausſprüchen ihrer Weiſen auf den hin, in welchem allein ſie 
ihre Einheit und Wahrheit und ihre Berechtigung finden. Entwickelte ſich 
das Gottesbewußtſein nach dem Weltbewußtſein hin, flehte Israel: „Schaffe. 
in mir Gott ein reines Herz und gieb mir einen neuen, gewiſſen Geiſt,“ und 
erkannte immer klarer, daß er kommen werde, der groß und ein Sohn des 
Höchſten genannt, daß Gott in der Welt erſcheinen würde — und entwickelte 
ſich das Weltbewußtſein zum Gottesbewußtſein hin und erkannte es immer 
beſtimmter, daß die Gottheit herrſchen und wohnen will in den Herzen der 
Menſchen, wie Cicero es fo ſchön ausſpricht: Est vera lex, recta ratio, 
natura congruens, diffusa in omnes, constans, sempiterna. — Nec 
erit alia lex Romae, alia Athenis, alia nunc, alia posthac, sed et om- 
nes gentes et omni tempore und lex et sempiterna et immutabilis 
continebit — unus communis quasi magister et imperator om- 
nium,’’ — und Ariſtoteles es ahnungsvoll verkündete: Wenn einer kom⸗ 
men wird, der an Tugend fo reich wäre, daß er den Andern insgeſammt über- 
legen würde, daß die Tugend und das politiſche Vermögen (öbvauıs) aller 
Uebrigen nicht die Vergleichung aushielte mit ihm, ſo könnte ein ſolcher nicht 
mehr als Theil des Staates gelten. Man würde einer ſolchen Perſönlichkeit 
Unrecht thun, indem ſie den Uebrigen gleich gehalten würde, während ſie doch 
ungleich wäre. 

Es iſt billig, daß ein folder wie ein Gott unter den Men⸗ 
Shen ſei. Für ſolche giebt es kein Geſetz, fie ſelbſt find Geſetz; — kommt 
in der morgenländiſchen Entwickelung mehr das theologiſche, in der abend— 
ländiſchen mehr das ethiſche Moment zur Geltung, fo findet ſich in der nor— 
diſchen Mythologie die vorläufige Einheit als die Ahnung des Gottesreiches, 
welches als das Heilige ſiegend aus dem Ragnaroik, dem Weltuntergange 
hervorgeht, in welchem Gimle, ein Reich des Friedens und der Verklärung, 
herrſchen wird, und in welches auch die Aſen, die Grundkräfte des Lebens 
geläutert und verklärt auferſtehen werden. 

Doch was war all das Beſte, was die Völker erſehnten, ahnten und er- 
kannten als Schatten des Zukünftigen? Phantome ohne Kraft und Leben, 
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und wenn auch die Edelſten und Erhabenſten etwas von der Wahrheit ſchau⸗ 
ten, ſo war dies nur der Wiederſchein von den Gipfeln der Berge, welcher 
wohl die Hoffnung erwecken konnte, daß der Aufgang aus der Höhe nahe ſei, 
welcher aber der von der Sünde geknechteten, den finſteren Gewalten verfal⸗ 
lenen Menſchheit kein Licht, keine Kraft, kein Wachsthum geben konnte. Joh. 
3,6. In Sünden empfangen und geboren blieb alles Fleiſch unter der 
Macht der Selbſtſucht und des Fürſten dieſer Welt, die Selbſtbeherrſchung, 
der Gehorſam gegen Gott gebrochen, die Gerechtigkeit vor ihm und der Frie— 
den mit ihm verloren, bis er kam, mit welchem die Kraft der ganzen Menfche 
heit den Vergleich nicht aushält, welcher nicht gezeugt von dem Geblüt noch 
von dem Willen des Fleiſches, noch von dem Willen eines Mannes, ſondern 
der, als das Wort, welches Gott war, der ewige Sohn, der das ewige Leben 
trägt in ſich ſelber, aus freiem Entſchluß ſich erniedrigte, in die Weltentwicke⸗ 
lung eingehend, ward eine menſchliche Seele, geboren von der Jungfrau Ma⸗ 
ria. Sehen wir ſchon in der organiſchen Welt, in jedem Saatkorn, in jedem 
Ei, daß die Seele ihre Lebenskraft nicht von den Bedingungen empfängt, un⸗ 
ter denen fie ſich entwickelt (3. B. Feuchtigkeit und Wärme), ſondern dieſe 
Bedingungen nur benutzend ſpontan, ſo zu ſagen, aus freiem Entſchluß, als 
die Productivität aus ſich ſelbſt, als geſetzmäßig organiſches Sich ſelbſt ge⸗ 
ſtalten, ihre Leibeshütte auferbaut; — ſehen wir bei den Menſchen, inſonder⸗ 
heit bei den großen Männern, daß die Gaben der Individualität nicht an die 
menſchliche Zeugung gebunden ſind und nicht vererben, wie man ſagt: „Ges 
nies haben keinen irdiſchen Vater,“ ſo iſt es ganz undenkbar, daß das Er- 
ſcheinen deſſen, der vor aller Zeitlichkeit, ehe der Welt Grund gelegt war, und 
über aller Kreatürlichkeit erhaben iſt, an zeitliche und creatürliche Bedin⸗ 
gungen geknüpft ſein ſollte. Das iſt die Thorheit des römiſch-katholiſchen 
Dogmas von der unbefleckten Empfängniß der Maria, daß man meint, Ma⸗ 
ria könne nicht die Mutter des Sohnes Gottes ſein, wenn ſie mit der Erb⸗ 
ſünde behaftet ſei. Chriſtus, der ewige Sohn Gottes, in die Weltorganifa- 
tion des Mikrokosmos, der Menſchennatur, eingehend geſtaltet als menſch⸗ 
liche Seele, als Productivität aus ſich ſelbſt, ſeinen Leib, und geht durch die 
Natur der Maria, die von dem allgemeinen Looſe ihres Geſchlechtes, der Erb- 
ſünde, keine Ausnahme macht, kraft ſeiner Gottheit ebenſo hindurch, wie er 
ſpäter durch die ſündige Welt hindurch ging unberührt von der Sünde, ob- 
ſchon verſucht allenthalben gleich wie wir. So gewiß und unleugbar es iſt, 
daß die Menſchheit, wäre ſie nicht in die Sünde gefallen, ſich zu Chriſtum hin 
entwickelt hätte, durch den und zu dem die Welt geſchaffen war, auch wenn er 
nicht in die Welt gekommen wäre, ſo gewiß iſt es, daß die Menſchheit in Sün⸗ 
den ſich fortzeugend, Schuld auf Schulden häufend ohne ihn verloren war; 
und ſo gewiß er von Ewigkeit her das Haupt der Menſchheit war, fo unab- 
wendbar lag, da er Menſch wurde, die Sünde der Welt auf ihm, und die 
große Paſſion ſeines Lebens war nach der Seite der Menſchen hin ein ſtell⸗ 
vertretendes Leiden, indem er das Uebel erduldete, was ſie verſchuldet, und für 
fie die Macht der Sünde gleichſam in ſich aufzehrend und ſterbend die Macht 


X 


294 Die Rechtgläubigkeit der evangeliſchen Kirche 


der Sünde und des Todes überwand, um ihnen das Leben zu geben, — nach 

der Seite Gottes hin eine Verſöhnung der Gerechtigkeit Gottes, indem das 
normale Verhältniß des Menſch⸗Seins zu Gott wiederherſtellte — ſowie für 
ihn ſelbſt ein Akt der Selbſtbeahuptung, indem er als Menſch mit der Kraft 
ſeines ewigen Lebens in ſeinem Worte und Blute den ſündenkranken Menſch⸗ 
heitskörper regenerirte, das Gottesreich gründete auf Erden, und das actua- 
liter wurde, was er potentialiter war, der Herr und das Haupt der Geis 
ſteswelt. f 5 

Man hat die Frage aufgeworfen: Konnte Gott nicht durch ein Wort 
ſeiner Allmacht die Menſchheit regeneriren? Warum mußte Gott Menſch 
werden? d. h. mit andern Worten: konnte Gott nicht mit Zwang, mit Ge— 
walt ein Reich ſittlicher Freiheit ſchaffen? Nein, das konnte er nicht, das iſt 
ein Widerſpruch und eine Unwahrheit in ſich ſelbſt; eine erzwungene Sitt— 
lichkeit giebt es nicht. Nachdem durch die erſte Sünde das Selbſtbewußtſein 
in ſich ſelbſt gebrochen war, und nun als das organiſch ſich ſelbſt geſtaltende 
Sein krankhaft, d. i. ſündhaft organifirte, war die Wahrheit des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins nirgends mehr als im Sohne Gottes, durch den die Welt geſchaf⸗ 
fen war, und ſelbſt als Gottes- und Weltbewußtſein durch die vorbereitende 
Gnade Gottes ſich entfaltet und gegenſeitig durchdrungen und bis zur Ah— 
nung ihrer Einheit ſich entwickelt hatten, war die Erkenntniß des perſönlichen 
Gottes, des Vaters und die Erkenntniß der perſönlichen Freiheit des Men⸗ 
ſchen unmöglich, bis der ewige Sohn Gottes in den Organismus der Menſch⸗ 
heit eingehend, ſich organiſch mit ihr verband, ſelbſt Menſch wurde, bis der 
Gott- Menſch auf Erden erſchien, in welchem alle Verheißungen erfüllt und 
alle Ideale verwirklicht ſind, welcher es nicht für einen Raub hielt, Gott 
gleich zu ſein, ſondern ſeine Gottgleichheit damit bewies, daß er als des Men⸗ 
ſchen Sohn den Fluch der Sünde, die Gottverlaſſenheit tragend, ſeine Gott⸗ 
einheit bewahrend die Macht der Sünde überwand und als das himmliſche 
Weizenkorn ſeinen Leib in den Tod gab, um mit ſeinem Blute die Kraft ſei⸗ 
nes ewigen Lebens in den fünden - kranken Menſchheitskörper ausſtrömen 
zu laſſen. 

Damit hat Jeſus Chriſtus die völlige Hingebung und Liebe zu Gott, 
den Frieden mit ihm, die Gerechtigkeit des Gehorſams und die Selbſtherr— 
ſchaft und Freiheit des Menſchen wieder hergeſtellt; durch ihn iſt Gnade und 
Wahrheit wieder an das Licht gebracht, und in dem Tode Chriſti allein ha- 
ben wir das neue Leben. Es iſt klar, daß jeder, welcher an dieſem Leben theil- 
nehmen will, den Willen ſeines natürlichen verderbten Weſens brechen und 
ſich Chriſti Willen ganz ergeben muß; Selbſtverleugnung, Liebe 
zum Herrn und der neue Gehorſam ſind die Bedingungen der Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit Chriſto, der Seligkeit. Dieſe Bedingungen aber ſind keine 
Lehrſätze, keine Dogmen, ſondern Geſinnungen, Willensakte des neuen Le⸗ 
bens, und dieſes neue Leben iſt der Grund der Berechtigung und der 
Rechtgläubigkeit unſerer evangeliſchen Kirche. Um die Gnade Gottes, dieſes 
neue Leben, den Menſchen zugänglich zu machen, hinterließ er ihnen ſein 
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Wort und ſeine Sacramente. Dieſe drei Gnadenmittel, der Geiſt, das Waſ— 
ſer und das Blut, welche ſowohl Zeugniß geben von Gott als auch das Le⸗ 
ben zeugen auf Erden, wurden aber erſt activ, zeugungskräftig, als er ſelbſt, 
der Sohn Gottes, wieder kam in der Kraft des heiligen Geiſtes, das Zeugniß 
wach rief in den Herzen ſeiner Jünger, und durch die Ausgießung des heili— 
gen Geiſtes die Lebensgemeinſchaft ſeiner Jünger mit ihm und der Jünger 
unter einander herſtellend ſeine Kirche gründete, und das neue Leben des Got— 
tesreiches verleiblichte; und noch heute wird das Reich Gottes gebaut in der 
ganzen Welt, wie in dem einzelnen Herzen durch die doppelte Wirkſamkeit 
Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, der da iſt das Haupt der Kirche, ſeines 
Leibes: 
1. durch die Kraft des heiligen Geiſtes den Zug der Herzen zum Vater 
und zum Sohne und ö 
2. durch die Kraft der Gnadenmittel des Wortes (Joh. 6, 63), des 
Waſſers und des Blutes. 

Es iſt klar, daß keine Seele gezeugt und wiedergeboren werden kann, die 
das Zeugniß nicht annimmt und ſich dagegen verſtockt, und ebenſo klar iſt es, 
daß durch nichts und auf keinem anderen Wege eine Seele gezeugt und wie— 
dergeboren werden kann, als durch das Zeugniß des Lebensfürſten, durch die 
Kraft des Geiſtes von oben und durch das Zeugniß der Gnadenmittel auf 
Erden, durch die Kraft des Geiſtes, des Waſſers und des Blutes. Wer ſich 
dieſem Zeugniß zuwendet, wer an den Sohn Gottes glaubt, der hat das Leben 
1 Joh. 5, 12. Dies iſt der ewige Grund, auf welchem die Kirche Chriſti 
ſteht, dies iſt die Bedingung der Seligkeit. Ziehe deine Schuhe aus, hier iſt 
heiliges Land; bringe nichts mit herein von deinem irdiſchen Wandel, von 
deinen menſchlichen Gedanken und Bedenken in dieſes Heiligthum. Hier gilt 
allein Buße, Umkehr von den vorigen Wegen, liebendes Hinſinken in die aus- 
gebreiteten Arme Jeſu Chriſti, ergreifen und ſich ergreifen laſſen von der gott« 
gezeugten und von Gott zeugenden Macht des ewigen Lebens. Hier handelt 
es ſich allein um das Leben, um die Wirkſamkeit realer Gotteskräfte. Wir 
ſahen ſchon oben, daß jedes Wort in der zweifachen Weiſe wirkt, nach ſeiner 
begrifflichen Beſtimmtheit und ſodann nach ſeiner inneren, organiſchen Kraft, 
nach der perſönlichen Kraft deſſen, der es redet. Vor allem gilt das von dem 
Worte Jeſu Chriſti, mit dem die Kraft der ganzen Menſchheit den Vergleich 
nicht aushält, der allein das ewige Leben trägt in ſich ſelber, deſſen Wort 
darum allein lebenathmend, zeugungskräftig iſt, und zwar iſt eben nicht die 
begriffliche Beſtimmtheit ſeines Wortes, die ja nur die menſchliche Seite da— 
ran iſt, die Leben weckende, Perſon bildende Kraft, ſondern die innere, perſön⸗ 
lich wirkende Kraft Jeſu Chriſti ſelbſt iſt es, welche den Worten Chriſti als 
lebenzeugende Macht innewohnt. Darum iſt das Wort Chriſti verſchieden 
von allen Menſchenworten, darum iſt das Wort, wie das Leben Chriſti, ein 
abgeſchloſſenes Ganze in der Menſchheit, und ſo thöricht es wäre, etwas hin⸗ 
zuthun zu wollen, ſo vermeſſen iſt es, es begrifflich feſtſtellen zu wollen. Es 
iſt gewiß verkehrt, wenn das Auge das Licht ſchaffen und die Philoſophie die 
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Wahrheit erſt finden will, aber ebenſo albern, ja ſchändlich iſt es, den leben 
zeugenden Sonnenſchein ewiger Liebe in die Mauern einer allein ſelig machen- 
den Kirche oder in das Syſtem einer reinen Lehre einſperren zu wollen. Sagte 
ſchon Baco: „in jeder Schönheit iſt ein Etwas, was ſich nicht mit Worten 
ausdrücken läßt;“ und ihr wolltet die Gottesmacht des Schönſten der Men— 
ſchenkinder in Worte, in Begriffe faſſen und ſagen: ſo müßt ihr ihn glau— 
ben, ſonſt könnt ihr nicht ſelig werden? Kann man überhaupt fachlich deft- 
niren, was Kraft, was Wachsthum, was Leben iſt? Welch blinde Vermeſſen— 
heit und welch ſchändlicher Hochmuth gehört dazu, die menſchliche Auffaſſung 
oder das kirchliche Bekenntniß eines Zeitalters, oder eine ſichtbare Kirche mit 
ihren Organen als den vollendeten Ausdruck des ewigen Wortes hinzuſtellen 
und zu ſagen: daran müßt ihr glauben, dabei müßt ihr bleiben, wenn ihr 
wollt ſelig werden, und ſo wiederum die Gewiſſen zu binden durch ein Glau— 
bensgeſetz, welches doch nur Menſchenwerk und der Ausdruck eines Zeitalters 
iſt, wie es das Wort Chriſti verſteht, und nur in ſo weit Lebenskraft und 
Wahrheit beſitzt, in wie weit es in dem ewigen Worte gegründet und aus ihm 
erwachſen iſt, niemals aber aus ſich ſelbſt Leben geben kann. Chriſtus hat 
uns erlöſt von dem Fluche des Geſetzes; diejenigen aber, welche, anſtatt zu 
dem erhöhten Lebensfürſten und ſeinen Gnadenmitteln zu weiſen als zu der 
einzigen Bedingung der Seligkeit, die Zugehörigkeit zu ihrer Kirche und zu 
ihrer Auffaſſung und begrifflichen Feſtſtellung der Lehre Chriſti und ſeiner 
Gnadenmittel als Bedingung der Seligkeit hinſtellen und feſtſetzen, richten 
wiederum das Geſetz auf, welches auch als Glaubensgeſetz kein Leben geben 
kann, predigen das Evangelium anders als Chriſtus und ſeine Apoſtel es ge— 
predigt haben, und fallen unter den Fluch Pauli, Gal. 1, 8. Wir bezeugen 
hiernach vor Jeſu Chriſto, dem Herrn und feiner Gemeinde feierlich, daß die 
römiſch-katholiſche Kirche und die ſogenannte evangeliſch-lutheriſche Kirche 
von Miſſouri, welche ſich die allein ſeligmachende und die allein geheiligte 
Kirche nennen, welche die Zugehörigkeit zu ihrer Kirche und zu ihrem Be— 
kenntniß als Bedingung zur Seligkeit hinſtellen, welche, anſtatt von der Le⸗ 
bensgemeinſchaft mit Chriſto und der Wirkſamkeit der Gnadenmittel die Zu- 
gehörigkeit zur Kirche abhängig zu machen, von der Zugehörigkeit zu ihrer 
Kirche die Gemeinſchaft mit Chriſto und den Genuß feiner Gnadenmittel ab- 
hängig machen wollen, die doch kein Leben geben kann, — welche die jungen 
Seelen, anſtatt nur auf den dreieinigen Gott, dem fie gehören, der allein ſie 
erſchaffen und erlöſt hat und allein ſie heiligen kann und will zur Seligkeit, 
auch auf ihre ſichtbare Kirche verpflichten und damit die Gewiſſen verwirren 
— daß dieſe das Evangelium falſch predigen. Gal. 1, 8. Hingegen beken— 
nen wir uns mit allen Kirchen, welche die in Buße und Glauben erlangte 
Lebensgemeinſchaft mit Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes, dem Erlöſer der 
Menſchen und das neue Leben in ihm als die alleinige Bedingung der Selig— 
keit glauben, ſo verſchieden auch ſonſt die begrifflichen Beſtimmungen ihrer 
Lehrſätze ſein mögen — verbunden als mit den verſchiedenen Gliedern des 
Leibes Chriſti, erzeugt durch den einen Geiſt, belebt durch die Kraft des 
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einen Blutes, beſeligt durch einerlei Hoffnung unſeres Berufs in Jeſu 
Chriſto, unſerm Herrn. Nur dadurch, daß die Seelen zu der Lebensquelle, 
zu Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes und feinem Worte gewieſen werden, kön— 
nen ſie erlöſt, wiedergeboren, geheiligt und ſelig werden, denn er iſt allein der 
Fürſt des Lebens, welcher Sünde vergeben und Leben geben kann. Darum 
iſt es gewiß, daß jene Kirchen, welche das Kommen zu Chriſto von der Zuge— 
hörigkeit zu ihrer Kirchengemeinſchaft abhängig machen, die Seelen irre füh— 
ren, denn ſie weiſen die Seelen zunächſt und vornehmlich an die ſichtbare 
Kirche, als ob ſie in dieſer die Seligkeit haben, während ſie doch nur das 
Mittel ſein ſoll, zu Chriſtum zu führen, für ſich ſelbſt aber kein Leben geben 
kann, und verkehren ſo Gottes Ordnung, indem ſie das Mittel zum Zweck 
machen, — ſie wollen das Wort Gottes nur ausgelegt wiſſen nach ihren 
menſchlichen Satzungen und Bekenntniſſen und machen ſich ſo zu Richtern 
über das Wort Gottes, und ſtellen ſo ein Geſetz auf, kraft deſſen ſie herrſchen 
wollen, ſtatt zu dienen, kraft deſſen ſie lieblos verdammen, ſtatt Erbarmen zu 
üben, kraft deſſen ſie tödten, ſtatt zum Lebensfürſten zu führen; ſie ſind Feinde 
der Volksfreiheit, denn ſie hemmen die Selbſtgeſtaltung und freie Thätigkeit 
der gottgeſchaffenen Individualität und ihrer Gaben, und wollen alles, ſelbſt 
das Gewiſſen knechten unter ihr Geſetz; und wenn dennoch Seelen zu der 
wahren Freiheit der Kinder Gottes hindurch dringen, ſo geſchieht es nicht, 
weil ſie in ſolcher Kirche ſind, ſondern trotzdem, daß ſie in ſolcher Kirche 
ſind durch das Erbarmen Jeſu Chriſti und die Macht ſeiner Wahrheit. Wo 
ſoll die Einheit und die Uebereinſtimmung in den Geſinnungen, welche Leo 
XIII. in ſeinem Rundſchreiben fordert, herkommen, wenn nicht von dem 
Einen Heiland und Erlöſer Jeſu Chriſto, der allein ſeinen Sinn ins Herz 
ſchreiben und den Sinn und die Geſinnungen des neuen Lebens geben kann. 
Nicht die Vorſchriften des apoſtoliſchen Stuhles in Rom find das Lebens- 
geſetz, ſondern die Vorſchriften Jeſu Chriſti, welcher ſein Lebenswort in den 
Herzen lebendig macht, und damit die Hingebung und den freiwilligen Ge— 
horſam gegen Gott und damit auch die Selbſtbeherrſchung und Selbſtgeſtal— 
tung, die Gottebenbildlichkeit des Menſchen, wieder herſtellt. So gewiß Nie- 
mand, auch keine Kirche, die Seele von Sünden los und ſelig machen kann 
als nur der Sohn Gottes, ſo gewiß kann auch der Menſch nicht ſelig werden, 
wenn er nicht zu Chriſtum kommt und nicht bei Chriſto bleibt, wenn er nicht 
in täglichem Gebet und Glauben der Heiligung nachjagt, die Kraft des neuen 
Lebens, dieſes durch Chriſtum wieder aufgerichtete Geſetz der Selbſtgeſtaltung 
dazu anwendet, das Verdienſt und die Gaben Chriſti ſich anzueignen, den 
alten Menſchen in ſich zu tödten, und den neuen Menſchen in ſich auszubil⸗ 
den, der vor Gott ewiglich leben ſoll. Es darf darum allerdings, wie Leo 
XIII. ſagt, der Menſch und das Volk nicht denken und ſchreiben und thun, 
was er will, ſondern jeder muß ſeine Gedanken in die Zucht nehmen, muß 
ſeine Worte und ſeinen Wandel heiligen, ſein Herz behüten, denn daraus 
geht das Leben. Der aber dieſes Leben giebt, iſt und bleibt Jeſus Chriſius, 
der Sohn Gottes, hochgelobt in Ewigkeit. 
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Zeichen der Zeit. 
Referat von Paſtor L. Haas. 


Der Ausdruck „Zeichen der Zeit“ iſt keineswegs auf die Bedeutung und 
das Gebiet beſchränkt geblieben, auf dem er entſtanden iſt, und wenn man 
überall, wo das Wort gebraucht wird, auf wahres Chriſtenthum ſchließen 
dürfte, ſo ſtünde es wahrlich ganz anders in der Welt. Gerade die ſo ver⸗ 
ſchiedene und oft entgegengeſetzte Anwendung dieſes ſprüchwörtlich gewor— 
denen Ausdruckes nöthigt uns, auf den urſprünglichen Sinn deſſelben, wie 
wir ihn Matth. 16, 1—4 finden, zurückzugehen. 

Es ſind ungläubige Juden der beiden Hauptparteien des jüdiſchen Volks, 
der Geſetzesſtolzen und der freiſinnig-ungläubigen Richtung, welchegem einſam 
an den HErrn die verfängliche Bitte ſtellen, ſie ein Zeichen vom Himmel ſe⸗ 
hen zu laſſen. D. h. fie ſtellen ſich, als ob fie zwar gerne an ihn glauben 
wollten, aber noch nicht recht überzeugt ſeien, daß er wirklich der verheißene 
Meſſias ſei. Sie gehen bei ihrer Bitte zugleich vou der jüdiſch⸗ apokryphi⸗ 
ſchen Vorausſetzung aus (Baruch 6, 66): „Die Götzen der Heiden oder die 
Teufel können kein Zeichen am Himmel weiſen.“ D. h. alſo: Wenn droben 
am Himmel auf Jeſu Geheiß oder Befehl irgend etwas Außerordentliches 
oder Wunderbares ſich ereignete, dann etwa, ſo geben ſie vor, wollten ſie ihn 
als Propheten oder dergleichen anerkennen. N 

Der HErr aber, der ihren argen Sinn wohl durchſchaut, hält ihnen 
zunächſt ihre treffliche Wetterkunde vor, indem er ihnen zeigt, daß in rein na⸗ 
türlichen Dingen fie wohl im Stande ſeien ſich ein Urtheil zu bilden, alſo 
3. B. die ſcheinbar ganz gleiche Geſtalt des Himmels dennoch zu beurtheilen 
und verſchieden zu deuten. Die Röthe des Abends und die Röthe des Mor- 
gens, ſo ähnlich ſie auch ſind, vermögen ſie gleichwohl zu beurtheilen und 
folgern aus der einen Erſcheinung die Erwartung guten Wetters, aus der 
anderen aber die Erwartung ſchlechten Wetters, und dieſe ihre Folgerungen 
erkennt der Herr an als zutreffend. 

Und nun mit einem Sprung vom Sinnlichen auf's Ueberſinnliche, vom 
Natürlichen auf's Geiſtliche übergehend, deckt er ihnen ihre Verkehrtheit auf 
und ſagt: „Die Zeichen der Zeit könnt ihr nicht beurtheilen!“ (V. 3.) Was 
meint der Herr damit? Die Erklärung ergibt ſich aus dem bereits Geſagten. 
Sie gaben ſich den Anſchein, als ob ſie blos darum nicht an ihn glaubten, 
weil ſie in Betreff der Zeichen, die Jeſus wirklich that, im Ungewiſſen ſeien, 
wie ſie dieſelben zu deuten hätten. Reine Gewiſſenszweifel ſchienen ſie zu 
treiben, als ob ſie nicht wüßten, ob Jeſu Wunder göttlich oder dämoniſch 
wären. Jeſus aber nennt ſie mit Recht eine arge und ehebrecheriſche Art, die 
muthwillig ſich das richtige Verſtändniß und Deutung ſeiner Wunder und 
Zeichen unmöglich machte. Hätten ſie in Demuth, in Beugung und wahrer 
Buße das altteſtamentliche Wort gläubig erforſcht und erfaßt, ſo hätten ſie 
in dieſem Wort einen ganz ſicheren und untrüglichen Prüfſtein für die Zeichen 
ihrer damaligen Zeit gehabt. Sie hätten ſchon von Johannes dem Täufer 
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gelernt, wer Jeſus von Nazareth ſei, und fie wären durch treue, hinge⸗ 
bende Beobachtung ſeiner Lehre, ſeiner Wunder und Zeichen, ſeines ganzen 
Lebens und aller zuſammentreffenden Umſtände zu dem Schluß gekommen, 
den ſelbſt der einfältige, ungebildete blind geborene Mann fo einfach und na⸗ 
türlich fand: „Wäre dieſer nicht von Gott, er könnte nicht die Zeichen thun, 
die er thut!“ 

Die Beurtheilung der Zeichen der damaligen Zeit hätte alſo, um zu 
einem richtigen Ergebniß zu führen, folgende Bedingungen erfordert: 

1. Eine gründliche Kenntniß der altteſtamentlichen Weiſſagungen von, 
dem verheißenen Meſſias. 

2. Einen demüthig⸗gläubigen für den Geiſt der Wahrheit offenen Jün⸗ 
gerſinn, der die Wahrheit nicht meiſtern, ſondern willig ſich vom Geiſt in alle 
Wahrheit leiten laſſen will. 

3. Eine genaue Bekanntſchaft mit Johannes, dem Vorläufer Chriſti, 
und mit Jeſus von Nazareth ſelber und allem, was mit ſeiner ganzen Per⸗ 
ſon, Erſcheinung und Wirkſamkeit in Zuſammenhang ſtand. 

Indem wir aber dieſe drei Grunderforderniſſe prüfend überblicken und 
überlegen, kann es uns nicht entgehen, daß das in höchſtem Grad wichtigſte 
und geradezu unerläßlichſte Erforderniß zur richtigen Beurtheilung der Zei⸗ 
chen der Zeit das an zweiter Stelle genannte, nämlich der gläubig- 
erſchloſſene, demüthige Jüngerſin n iſt. 

Den Schriftgelehrten und Phariſäern fehlte es nämlich weder an ge— 
lehrter Schriftkenntniß, noch an genauer Bekanntſchaft mit den zu ihrer Zeit 
auftretenden Hauptperſonen des Reiches Gottes und deren Wirkſamkeit. Was ö 
ihnen fehlte, das iſt das vermittelnde Bindeglied, das die Worte der Weis⸗ 
ſagung und die vor Augen geſchehenden Thatſachen des Reiches Gottes in 
richtige Verbindung zu bringen vermochte. Dieſes Bindeglied aber iſt der 
Geiſt der Wahrheit, der allein demüthig-gläubige Jüngerſeelen lehrt, 
ihre Zeit im Licht des alten Gotteswortes zu verſtehen und ſomit die Zeichen 
der Zeit richtig zu beurtheilen. 

Hätten ſie mit dieſem gläubigen Jüngerſinn zuvor ihre alte Schrift ge= 
leſen und dann ihre Zeitereigniſſe darnach geprüft und beurtheilt: Wahrlich 
ſie hätten nie den ſchrecklichen Irrthum begehen können, den Sohn Gottes als 
Gottesläſterer zum Tode zu verurtheilen und dem Gericht Gottes dafür an— 
heimzufallen. 

Damit haben wir nun aber die ſichere Grundlage gewonnen, auf wel— 
cher wir Fuß faſſen müſſen, um unſere Aufgabe zunächſt zu erkennen und 
dann auch mit des Herrn Hülfe zu löſen. Wir werden zu zeigen haben: 

1. Was man auch jetzt noch unter der Beurtheilung der Zeichen der 
Zeit zu verſtehen hat. 

2. Welche Erforderniſſe dazu gehören, um zu einem richtigen Urtheil zu 
kommen. 

3. Welche ungeheuren Folgen ein richtiges oder falſches Urtheil für uns 
haben muß. 
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4. Endlich werden wir an den ſchwierigſten Theil der Aufgabe heran⸗ 
treten müſſen und ſelbſt eine praktiſche Probe in Beurtheilung der Zeichen 
unſerer Zeit zu geben haben. f 

1. Die Redensart „Zeichen der Zeit“ hat in der gegenwärtigen Chri⸗ 
ſtenheit einen mehr ſpeziellen Sinn gewonnen, als wie es urſprünglich von 
dem Herrn gemeint war. Er verſtand damals beſonders „die Zeichen der 
meffiantfehen Zeit,“ die mit Johannes dem Täufer und ihm ſelbſt angebrochen 
war. Bei uns aber verſteht man unter „Zeichen der Zeit“ ſo viel als das 
Eintreffen gewiſſer Merkmale, woraus man auf die bevorſtehende Nähe der 
zuvor geweiſſagten und von allen wahren Chriſten geglaubten Wiederkunft 
Chriſti ſchließen kann. Wer von Zeichen der Zeit redet, bei dem ſetzt man 
voraus, daß er glaubt, daß der gegenwärtige Welt- und Zeitlauf nicht ins 
Ungemeſſene und Unendliche ſo fortgehe, ſondern daß die ganze Weltentwick⸗ 
lung einem in Gottes Rath zuvor verſehenen Ziel und Ende entgegenſchreite. 
Dieſes Ende bringt eine Gerichtskataſtrophe über die Welt, und dieſem Gericht 
gehen beſtimmte geheime Merkmale oder Kennzeichen voran, woraus man 
ſchließen kann, ob der Tag des Gerichts oder genauer der Tag der Zukunft 
Chriſti nahe bevorſtehe oder nicht. Auch wir glauben an die Wiederkunft Chriſti 
vom Himmel her und glauben, daß, ehe dieſelbe erfolge, eine Reihe von Vor⸗ 
zeichen verſchiedener Art eintreffen müſſen. Dieſe richtig zu erkennen und zu 
beurtheilen — das iſt es, was wir jetzt verſtehen unter Beurtheilung der Zei- 
chen der Zeit. g f 

2. Aus dieſer Feſtſtellung unſeres vorliegenden Begriffs ergibt ſich nun 
auch die Beantwortung der zweiten Frage, welche Erforderniſſe dazu gehören, 
um zu einem richtigen Urtheil zu kommen. 

Wir müſſen vor allem zurückweiſen auf das ſchon vorhin gewonnene 
Reſultat der bibliſchen Betrachtung. Drei Dinge fanden wir nöthig, um zu 
richtigem Urtheil zu kommen: 

1. Kenntniß der Weiſſagung. 

2. Einen Jüngerſinn, der vom Geiſt der Wahrheit ſich leiten läßt. 

3. Kenntniß der Zeitereigniſſe. Als wichtigſtes Mittelglied erkannten 
wir das mittlere. 1 | | 

Man möge mir erlauben mich in Anwendung jenes gewonnenen Reſul⸗ 
tats auf unſere vorliegende Frage bildlich auszudrücken: Unſere Frage nach 
den Zeichen der Zeit lautet kurz: „Freund, wie viel Uhr iſt es auf 
der großen Weltenuhr Gottes?“ 5 

Um dieſe Frage zu beantworten, muß man verſtehen, die Stellung der 
zwei Zeiger an der Uhr zu beurtheilen. Der eine, der Stundenzeiger, rückt 
uns ſehr langſam von ſeiner Stätte, er zeigt aber immerhin, ob es noch weit 
von zwölf Uhr iſt oder nicht, ganz abgeſehen vom großen Zeiger. Dieſer 
Stundenzeiger iſt das Wort der Weiſſagung, das ſchon lange uns 
geſagt hat: „Kindlein, es iſt die letzte Stunde und wie ihr gehöret habt, daß 
der Widerchriſt kommt und nun ſind viel Widerchriſten geworden; daher er- 
kennen wir, daß die letzte Stunde iſt.“ (1 Joh. 2, 18). Das Wort der 
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Weiſſagung alſo muß gründlich durchforſcht werden, um daraus zu erkennen, 
wie viel der Zeiger vorwärts gerückt iſt, ſeit der Zeit des Apoſtels Johannes. 

Der andere Zeiger iſt der Minutenzeiger. Dieſer rückt zwar viel ſchnel— 
ler voran, aber er zeigt uns nur Minuten, d. h. kleine Dinge, Zeiterei g⸗ 
niſſe, die man leicht überſieht und keiner beſonderen Beachtung werth hält. 
Es handelt ſich in der That auch weniger darum, auf einzelne geſchichtliche 
Ereigniſſe zu achten, als vielmehr auf den Geiſt, der allen Geſchichts⸗ 
und Zeitereigniſſen als Triebkraft zu Grunde liegt. 

Um aber dieſe beiden Zeiger richtig zu verſtehen und zu beurtheilen, be⸗ 
darf es in unſerer Zeit ebenfalls jenes demüthig-gläubigen Jüngerſinns, der 
von allen hochmüthigen, vorgefaßten Lehrmeinungen ſich frei zu machen ſucht 
und einzig und allein lernen will vom Geiſt der Wahrheit, der allein uns das 
Wort der Weiſſagung richtig deuten und die gegenwärtigen Zeitereigniſſe im 
Licht des Wortes Gottes beurtheilen lehrt. 

Stümper werden wir in dieſen Dingen fein und bleiben, fo lange wir 
entweder uns ein eigenes Syſtem der Auslegung zurechtmachen und beharr⸗ 
lich daran feſthalten, oder aber meinen, in dem oder jenem Lehrbuch eine un⸗ 
fehlbare Auslegung zu beſitzen und darüber verſäumen, fortwährend uns 
tiefer in das Wort der Weiſſagung zu verſenken und als lernbegierige Jün⸗ 
ger uns vom Geiſt der Weiſſagung in aller Demuth die rechte Auslegung zu 
erbitten. Aber nicht minder wichtig iſt, wie geſagt, das treue Achten auf die 
Zeitereigniſſe und auf den ſte treibenden Geiſt, den man eben beurtheilen 
lernt, wenn man durch den treuen Umgang mit der hl. Schrift aus dem Kin- 
desalter in Chriſto vorwärts ſchreitet in's reifere Jünglings- und Mannes⸗ 
alter und ſo durch Gewohnheit geübte Sinne bekommt, zum Unterſchied des 
Guten und Böſen. (Ebr. 5, 14.) Dem Kinde kommen auch kleine Dinge 
groß und wunderſam vor, wer aber es zu einer Meiſterſchaft in göttlichen 
Dingen bringt, der wird viele Dinge klein ſchätzen, die andere für groß und 
wichtig halten und anderes, was jene nicht beachten, wird er als ein wichtiges 
Zeichen der Zeit zu erkennen vermögen. i = 

3. Da es, nach dem Geſagten, bei Beurtheilung der Zeichen der Zeit, 
um die Nähe der Zukunft Chriſti ſich handelt, und da dieſer Zukunft Chriſti 
eine allgemeine Sichtungs- und Scheidungszeit vorangeht, bei welcher ſich 
immer entfchiedener zwei entgegengeſetzte Heerlager bilden: Freunde und 
Feinde Gottes, ſo iſt leicht erſichtlich, daß es für uns die allergrößten 
und weittragendſten Folgen haben muß, ob wir uns in Beurtheilung unſerer 
Zeit ein richtiges oder falſches Urtheil bilden. Wer ein feines und richtiges 
Gefühl hat für dieſe Fragen, wird ſich ferne halten von jeder Verbindung 
und Gemeinſchaft, die ihn in das falſche Heerlager zu ziehen vermöchte. Wer 
aber ohne ſicheres Urtheil blindlings oder gar leichtſinnig in den Tag hinein⸗ 
lebt, wird leicht eine Beute der fein ausgeſponnenen Verführung des Zeit⸗ 
geiſtes und kann leicht in die Lage kommen, die ſchreckliche Warnung des Pre— 
digerbuchs an ſich erfüllt zu ſehen: Es weiß der Menſch ſeine Zeit nicht, ſon⸗ 
dern wie die Fiſche gefangen werden mit einem ſchädlichen Hamen und wie die 
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Vögel mit einem Strick gefangen werden, ſo werden auch die Menſchen berückt 
zur böſen Zeit, wenn ſie plötzlich über ſie fällt.“ (Pred. 9, 12). Es gilt 
darum ganz beſonders das Wort des HErrn zu beherzigen (Luc. 21, 34. 35): 
„Hütet euch,“ daß eure Herzen nicht beſchweret werden mit Freſſen und Sau- 
fen und Sorgen der Nahrung, und komme dieſer Tag ſchnell über euch; denn 
wie ein Fallſtrick wird er kommen über alle, die auf Erden wohnen.“ 

4, Und damit find wir denn alſo an den Theil unſerer Aufgabe gekom- 
men, den wir vorhin ſchon als den ſchwierigſten bezeichnet haben. Wir haben 
nämlich noch eine praktiſche Probe unſerer Beurtheilung der Zeichen der Zeit 
zu geben. Wir beanſpruchen darin keine Meiſterſchaft, ſondern wollen in 
beſcheidenem Lehrlingsſinn zu geben verſuchen, was uns eben möglich iſt. 

A. Vor allem gilt es, die Merkmale des Stundenzeigers 
an Gottes Weltuhr feſtzuſtellen, ſo weit wir ſie zu erkennen vermögen. Dieſe 
Merkmale ſind aber zweifach: 

1. Merkmale der poſitiven Entwicklung der Menſchheit und des Reiches 
Gottes, welche dem Ende vorangehen ſollen. 

2. Merkmale der negativen Entwicklung der Menſchheit dem Reich des 

Böſen zu. (Fortſetzung folgt.) 
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Unter den ſegensvollen Gaben, welche Gottes Gnade unſerem deutſchen Volke 
durch Dr. Martin Luther geſchenkt hat, darf man die deutſche Bibel die größte 
und edelſte nennen. Mit gutem Grund hat man gefragt: wenn unter den 
Segnungen der Reformation dieſe eine fehlte, wo wären die übrigen geblieben? 

Die Entſtehungsgeſchichte der Lutherbibel von jener Frucht der unfrei⸗ 
willigen Muße auf der Wartburg, dem Neuen Teſtament von 1522 an bis zu 
der erften ganzen Bibel von 1534 und weiter bis zu der Ausgabe letzter Hand 
von 1545 darf in ihren Grundzügen und in vielem Detail als allbekannt 
vorausgeſetzt werden; und dieſe oder jene minder bekannte Einzelheiten daraus 
mitzutheilen, iſt nicht die Aufgabe dieſer Arbeit. Das aber wäre nicht im 
Sinne Luthers, wenn wir von ſeinen Verdienſten als Bibelüberſetzer reden 
wollten, ohne zugleich ſeiner treuen Gehilfen zu gedenken. Hat er doch ſchon 
von der Wartburg aus über ſein Vorhaben an Amsdorf geſchrieben (13. 
Januar 1522): „Es iſt ein groß Werk und würdig, daß wir alle daran 
arbeiten, weil es zum gemeinen Beſten gereichet“; und wiederum: „Das A. T. 
werde ich nicht anrühren können, wo ihr nicht dabei ſeid und helfet“. Von 
Hieronymus ſagt er in den Tiſchreden: „Er hätte' nicht übel gethan, wenn er 
einen gelehrten Mann oder zween hätte zu ſich gezogen zur Translation; da 
hätte fich auch der heilige Geiſt deſto kräftiger ſehen laſſen nach dem Spruch 
Chriſti: wo ihrer zween oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, da will 
ich mitten unter ihnen ſein. Und Verdolmetſcher oder Translatores ſollen 
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nicht alleine ſein; denn einem einigen Mann fallen nicht allezeit gute et 
propria verba zu.“ In der Vorrede auf das A. T. von 1523 erklärt er: 
„Summa, wenn wir gleich alle zuſammen thäten, wir hätten dennoch alle ge⸗ 
nug an der Bibel zu ſchaffen, daß wir fie ans Licht brächten, einer mit Ver- 
ſtand, der andere mit der Sprach. Denn auch ich nicht allein hierinnen hab' 
gearbeitet, ſondern dazu gebraucht, wo ich nur Jemand hab' mögen überfom- 
men.“ — Vor allem war von Anfang an Melanchthon ſein treuer Hel— 
fer. Schon Luthers Wartburgarbeit hat er vor dem Druck revidiert, ſeiner⸗ 
ſeits über antiquariſche Einzelheiten, wie über die im N. T. erwähnten Mün- 
zen und Maße befreundete Gelehrte, beſonders Joachim Camerari us, 
auch den Erfurter Arzt Georg Sturz zurathe gezogen und Luthern das 
ganze N. T. „ausfeilen“ helfen. Die Ungeduld, mit welcher Luther die Ver- 
öffentlichung betrieb, ſcheint ihm aber dazu nicht die nöthige Zeit gelaſſen zu 
haben. Wenigſtens blieben eine Menge kleiner, für den Sinn weniger bedeu⸗ 
tender Ungenauigkeiten in der Wiedergabe des griechiſchen Textes, auch wo der 
lateiniſche dieſem genau entſpricht, ſtehen, welche erſt bei der gründlichen Revi⸗ 
ſiou des N. T.s, deren Frucht die weſentlich verbeſſerten Ausgaben vom Jahre 
1530 enthalten, berichtigt worden ſind. Auch dieſe Reviſion war die gemein⸗ 
ſame Arbeit Luthers und Melanchthons, und gerade die Berichtigungen dieſer 
kleinen Ungenauigkeiten ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach großentheils auf 
Rechnung des letzteren zu ſetzen. Auch von den kanoniſchen und apokryphi⸗ 
ſchen Schriften des A. T.s hat Luther nichts veröffentlicht, ohne daß M. Phi⸗ 
lippus ſeine Ueberſetzung zuvor revidiert hätte; ja die Mithilfe deſſelben er⸗ 
ſchien ihm ſo nöthig, daß er hauptſächlich aus dieſem Grunde die Arbeit an 
den Propheten einſtellte, ſo lange Melanchthon durch ſeine Reiſe zu dem zwei⸗ 
ten Reichstag in Speier (1529) zu helfen verhindert war. Spalatins 
Rath und Beihülfe nahm Luther bezüglich einzelner zutreffender deutſcher 
Ausdrücke, darunter der Edelſteine und der Thiernamen, brieflich in Anſpruch. 
Für das Verſtändniß des altteſtamentlichen Grundtextes aber waren neben 
Melanchthon ſeine Haupthelfer der auf ſeinen Vorſchlag nach Wittenberg be⸗ 
rufene Lehrer des Hebräiſchen Matthäus Aurogallus und bei der 
Ueberſetzung der Propheten der ſeit 1528 in Wittenberg angeſtellte, auch in 
der Naturwiſſenſchaft bewanderte Hebraiſt Kaſpar Cruciger. Dieſe 
Hebraiſten haben ihn namentlich durch Vergleichung der ſogen. chaldäiſchen 
Paraphraſen und der rabbiniſchen Kommentare unterſtützt; denn Luthers 
eigene Kenntniß derſelben war — wie noch feine Enarrationes in Genesin. 
beweiſen — nur eine mittelbare, faſt durchweg aus Nikolaus Lir a, 
dann und wann auch aus Hieronymus und aus St. Pagninus geſchöpfte. 
Endlich iſt aus Mattheſius bekannt, daß die gründliche Reviſion der ganzen 
Bibelüberſetzung, inſonderheit des A. T.s, welche Luther im Jahre 1539 be⸗ 
gonnen hat, und deren Frucht in den Ausgaben von 1541 ans Licht trat, in 
allwöchentlichen Konferenzen eines von Luther berufenen „Sanhedrin von 
den beſten Leuten, ſo desmals vorhanden,“ vorgenommen worden iſt; regel⸗ 
mäßige Mitglieder dieſes Sanhedrin waren außer Melanchthon, Eruciger- 
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und Aurogallus der mit der lateiniſchen Bibel beſonders vertraute Dr. Joh. 
Bugenhagen, Juſtus Jonas und der Korrektor der Lufftſchen 
Offizin, M. Georg Rörer; auch nahmen zuweilen auswärtige Gelehrte 
an den Berathungen theil, namentlich der Leipziger Dr. Bernhard 
Ziegler, der übrigens Luthers Neigung zu chriſtologiſterender Exegeſe 
manchmal übeln Vorſchub leiſtetete, und der um jene Zeit in Tübingen und 
Nürnberg angeſtellte Pr. Johann Forſter, deſſen Urtheil über dunkle 
Stellen Luther nach Melanchthons Zeugniß auch ſonſt gern eingeholt hatte. 
— So dankbar aber Luther die Mithilfe ſeiner Freunde anerkannt und vor 
der Welt gerühmt hat, ſo hatte er doch ein gutes Recht, von ſeiner Ueber— 
ſetzung zu ſagen: „Es iſt mein Teſtament und meine Dolmetſchung und 
fol meine bleiben und ſein.“ Die ſchöpferiſche Arbeit gehörte ganz ihm 
an; die feiner Mitarbeiter beſtand nur in der Handreichung und dem Aus- 
feilen und Nachbeſſern im einzelnen; und auch das Ausfeilen und Nach— 
beſſern war weit überwiegend Luthers eigene Aufgabe, der er mit raſtloſem 
Eifer und gewiſſen hafter Sorgfalt ſein Leben lang obgelegen hat. Seine 
Gehilfen haben ihn auch ſtets als den von Gott berufenen Bibelüberſetzer, 
der allein der großen Aufgabe gewachſen ſei, geehrt. 

Man muß ſich die Aufgabe vergegenwärtigen, welche Luther ſich ge— 
ſtellt hatte, um ſein Meiſterwerk richtig zu würdigen. Wer die zu ſeiner Zeit 
herrſchenden Vorſtellungen von der Ueberſetzungsaufgabe einigermaßen kennt, 
muß ihn ſchon in der klaren und ſichern Auffaſſung derſelben als genialen 
Bahnbrecher bewundern. Bekanntlich hat es ſchon vor Luther eine deutſche 
Bibel gegeben, deren älteſte, bis jetzt bekannte, in Leipzig befindliche Hand— 
ſchrift aus dem Jahre 1343 von einem Mönch aus Halle, Matthias 
(Martin?) von Beheim geſchrieben iſt, und von der bis zum Jahre 1518 
in der hochdeutſchen Mundart 14 verſchiedene Ausgaben gedruckt worden 
waren *). Sie war eine Ueberſetzung der Vulgata, in welcher ohne alles 
Verſtändniß für die Eigenart ſowohl der lateiniſchen als der deutſchen Sprache 
der lateiniſche Text mechaniſch und mit ſklaviſcher Gebundenheit an den Buch— 
ſtaben nachgebildet, oft genug auch völlig mißverſtanden war. Da war 
factus est sermo domini (Ezechiel 7, 1) durch „das Wort des Herrn ward 
gemacht“, quid vobis videtur de Christo? (Matth. 22, 42) durch „was 
iſt euch geſehn von Chriſto?“ gratias egit (Apoſtg. 27, 35) durch „er würkte 
Gnad,“ gratiarum actio durch „Würkung der Genaden“ wiedergegeben. 
2 Chron. 7, 1 lieſt man: „Und do ſalomon volbracht het vergieſſend ſein 
gebett, do ſteig ab feuer vom Hymel;“ Luk. 1, 3 ſteht für visum est mihi 
assecuto omnia a principio: „tft auch mir geſehen worden, der ich fleyſ— 
ſigklichen von anfang alle ding begriffen hab“ u. ſ. w. Gab nun ſchon die 
Vulgata, namentlich im Alten Teſtament, den Grundtext vielfach unlateiniſch 
und oft ganz unverſtändlich wieder, fo mußte eine derartige deutſche Ueber⸗ 


*) Oer erſten gedruckten deutſchen Bibel, der Mainzer, und damit auch allen fol- 
genden vorlutheriſchen liegt im N. T. die Ueberſetzung zugrunde, welche in dem in 
München bei Huttler 1881 und 1882 veröffentlichten Codex Teplensis enthalten iſt. 
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ſetzung derſelben den Sinn des Bibelwortes an unzähligen Stellen vollends 
verdecken, und es begreift ſich, daß Mattheſius die deutſche Bibel, die er in 
ſeiner Jugend geleſen, undeutſch, dunkel und finſter nennt. 

Darin nun daß ſich Luther eine Ueberſetzung nicht der Vulgata, ſondern 
des Grundtextes zur Aufgabe machte, folgte er nur der den „Quellen“ 
zugewandten geiſtigen Strömung, welche ſchon der Humanismus herbeige⸗ 
führt hatte. Aber es gehörte ſeine völlige Befreiung von den Feſſeln der 
kirchlichen Autorität und ſein in Gott ſtarker Muth dazu, um als Bibel⸗ 
überſetzer dieſer Strömung folgen und den zahlreichen und heftigen An⸗ 
klagen ſeiner päpſtlichen Gegner, daß er den „bewährten alten Text der chriſt⸗ 
lichen Kirche“ verlaſſen habe, Trotz bieten zu können. Dabei waren ganze 
Berge von Schwierigkeiten zu überwinden, die man ſich bei dem damaligen 
Stande der Sprachwiſſenſchaft und der Exegeſe und bei der Beſchränktheit 
und Unvollkommenheit der Hilfsmittel, die Luther zugebote ſtanden, nicht groß 
genug denken kann. Er bezeugt ja auch wiederholt, beſonders bezüglich des 
Hiob und der Propheten, wie er mit ſeinen Gehilfen habe ſchwitzen und ſich 
ängſtigen müſſen, und wie ſauer ihnen die Arbeit geworden ſei, und zuweilen 
überkam ihn das Gefühl, als habe er ſich zu viel unterwunden, ſonderlich das 
Alte Teſtament zu verdeutſchen. Will man erkennen, wie Großes er trotzdem 
in der richtigen Wieder gabe des Grundtextes geleiſtet hat, fo darf 
man natürlich nicht das jetzt gewonnene Verſtändniß deſſelben zum Maßſta b 
nehmen. Den rechten Maßſtab geben nur die damals vorhandenen ſonſtigen 
Bibelüberſetzungen, insbeſondere die vorzüglichſte derſelben, die damalige latei⸗ 
niſche Kirchenbibel; und da durfte Luther ohne Frage in berechtigtem Selbſtbe⸗ 
wußtſein ſagen, daß, wenn er ſich auch nicht rühmen könne, alles erlangt zu 
haben, feine deutſche Bibel doch an vielen Orten lichter und gewiſſer fet, denn die 
lateiniſche. Zwar gebrauchte er die ihm ſeit ſeiner Erfurter Zeit vertraute 
Vulgata neben der Septuaginta immer als ein Haupthilfsmittel zum Ver⸗ 
ſtändniß des Grundtextes. Seine Ueberſetzung, zumal in ihrer erften Geſtalt, 
iſt darum oft genug auch in ſolchen Stellen von der Vulgata oder Septua⸗ 
ginta abhängig, wo dieſe den Simn des Grundtextes verfehlt haben; und 
auch wo Luther einen andern Sinn ausdrückt, als die Vulgata, iſt er doch 
manchmal weniger vom Grundtext, als von der unrichtigen lateiniſchen 
Ueberſetzung aus auf denſelben geführt worden *). Aber zunächſt wird man 
ſchon in den erſten Ausgaben, die einzige Stelle Hebr. 13, 16 und etwa noch 
Tob. 6, 19—23 und 8, 4 ausgenommen f), nicht leicht finden, daß Luthers 
Abhängigkeit von der Vulgata irgendwo einen unbibliſchen Gedanken zur 
Folge gehabt hat. Sodann hat doch ſchon das erſte Neue Teſtamene Luthers 
ſo zahlreiche Berichtigungen der Vulgata nach dem Grundtext enthalten, daß 
ſeine päpſtlichen Gegner nicht genug Zeter darüber ſchreien konnten. Und in 


1) So z. B. Gen. 6, 3 f. Jeſ. 2, 22; 28, 19 u. a. 


7) Hebr. 13, 16 hatte Luther anfangs überſetzt: „Der Wohlthat aber und des Mit- 
theilens vergeſſet nicht; denn mit ſolchen Opfern verdienet man ſich wohl um Gott“ 
(Vulg. „talibus enim hostiis promeretur deus“). 
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noch viel zahlreicheren Stellen hat Luther im Alten Teſtament die Vulgata 
nach ſeinem beſſeren Verſtändniß des Grundtextes berichtigt. Endlich zeigen 
auch die Verbeſſerungen der ſpäteren Ausgaben, daß Luther mit der Zeit 
immer unabhängiger von den alten Ueberſetzern geworden und dem richtigen 
Verſtändniß des Grundtertes immer näher gekommen iſt. Bei alledem find 
freilich auch noch in der Ausgabe letzter Hand genug Stellen übrig geblieben, 
in welchen der Sinn des Grundtextes infolge des Einfluſſes der lateiniſchen 
oder der griechiſchen Bibel verfehlt iſt. Es läßt ſich auch nicht in Abrede 
ſtellen, daß in einzelnen Stellen der wahre Sinn von den alten Ueber- 
ſetzern beſſer getroffen iſt, als von Luther. Und auch an ſolchen Stellen fehlt 
es nicht, in welchen Luthers frühere Ueberſetzung richtiger war, als die ſpätere. 
3 (Fortſetzung folgt.) 
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und ſeine Durchführung im Unterricht, mit beſonderer Berückſichtigung 
des Religionsunterrichts. 


Referat von Dr. E. Kaiſer. 
(Fortſetzung.) 


# 
Im Anſchauen richtet fich nach alle dem der Geiſt durch das Organ eines 
Sinnes auf einen ſinnlichen Gegenſtand, ein pſychiſcher Akt, den wir als 
Aufmerkſamkeit zu bezeichnen pflegen, und der zur Sphäre des ſoge⸗ 
nannten Denkens gehört. Man kann um deswillen auch Denken und Sehen 
bei einem Anſchauungen machenden Menſchen nicht von einander trennen, 
wenngleich auch beide Funktionen im Grunde genommen äußerlich getrennte 
und hier in der Anſchauung nur zuſammenwirkende ſind, und darum kann 
man auch mit Recht von einem „denkenden Sehen“ reden, wovon K. G. 
Ehrlich ſagt: „Wenn du das Kind zum denkenden Sehen bringſt, ſo 
thuſt du vielmehr für dasſelbe, als wenn du ihm das Leſen und Schreiben 
beibringſt, denn ein wirklich ſehendes Auge, ein wirklich hörendes Ohr, einen 
denkenden Geiſt hat jeder und in jedem Augenblick ſeines Lebens nöthig.“ 
Die in ſolcher Weiſe gewonnenen, reſp. entſtandenen Anſchauungen 
bilden nun aber an ihrem Theile die Grundlage alles weiteren 
Erkennens. Ohne ſis giebt es keine Vorſtellungen, d. h. keine geiſtigen 
Reproductionen früher gewonnener Anſchauungsbilder unter Abweſenheit 
der damals intuitiv aufgefaßten Dinge; ohne Vorſtellungen aber ſind ferner 
keine Begriffe möglich, und ohne Begriffe keine Urtheile; ohne Urtheile keine 
Schlüſſe. (Kant: „Begriffe ohne Anſchauungen ſind leer.“) Bildet jedoch 
ſolchergeſtalt die Anſchauung die Vorausſetzung alles weiteren Erkennens, 
indem fie die conditio sine qua non für alles begreifliche Wiſſen abgiebt, fo 
muß ſie nothwendigerweiſe auch der Fundamentalgrundſatz all und jedes 
Unterrichts im allgemeinen und des Elementarunterrichtes ganz im ſpeziellen 
ſein, als welchen Peſtalozzi, wie ſeine geſammte Schule, dieſelbe denn 
nun auch unbedingt aufgefaßt und angenommen wiſſen wollen, eine Forde⸗ 
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rung, der ſeither nicht nur von keinem Pädagogen widerſprochen worden iſt, 
ſondern der auch für die Folge ſeitens jedes denkenden Pädagogens und Leh- 
rers die rückhaltsloſeſte Anerkennung zu Theil werden muß. 

Wenn nun nach alledem auch über den Umſtand, daß die Anſchauung 
das Grundprinzip all und jeden Unterrichts überhaupt und des Elementar 
unterrichts ganz im beſonderen bilden müſſe, unter den Pädagogen von Fach 
kein Zweifel mehr vorhanden ſein kann, ſo iſt doch bis auf die gegenwärtige 
Stunde über die praktiſche Durchführung des Anſchaulichkeitsprinzipes im 
Unterricht unter den Letzteren viel hin- und hergeſtritten worden, und, indem 
wir uns nunmehr i 


2. der Durchführung des Anſchauungsprinzipes im Unterricht 
unter beſonderer Berückſichtigung des Religionsunterrichtes 
zuwenden, wollen wir zunächſt erſt in aller Kürze einen Ueberblick über die 


diesbezüglichen Meinungen der hervorragendſten Fachmänner der Gegenwart 
zu gewinnen ſuchen. 


Peſtalozzi forderte zum Zweck der praftifchen Durchführung des An⸗ 


ſchaulichkeitsprinzipes im Unterricht in ſeinem „Buch der Mütter“ (1803) 
die Einführung des ſogenannten „Anſchauungsunterrichtes“ als eines beſon⸗ 


deren Lehrgegenſtandes im Elementarunterricht, wobei er als Stoff für dieſen 


Anſchauungsunterricht den eigenen Körper des Kindes beſtimmte. Mit der 
letzteren Auswahl aber hatte er bereits einen argen Mißgriff begangen, denn, 
während er behauptete, daß der erſte Gegenſtand der Erkenntniß des Kindes 
allemal das Kind ſelber ſein müſſe, überſah er vollſtändig, daß doch nicht der 
Körper des Kindes das Kind ſelbſt iſt, und daß z. B. der Körper der Mutter 
oder des Lehrers für das Kind, welches ſeinen eigenen Körper ja noch gar 
nicht zu verſtehen vermag, weil es denſelben noch nicht bewußt zu gebrauchen 
im Stande iſt, auf alle Fälle auch viel ſichtbarer und anſchaulicher ſein muß 
und wird, als eben der eigene kindliche Körper, und daß um des willen auch 
das von ihm geübte Lehrverfahren des Vor- und Nachſagens der Namen der 
einzelnen Körpertheile keine wirklichen Anſchauungen und Erkenntniſſe er gab, 
ſondern vielmehr nur ein rein mechaniſches Auswendiglernen willkürlicher 
Worte war. (Herbart: „Der Menſch lebt zuerſt in der Objectivität und 
iſt ganz von ihr dahingenommen, und erſt allmählich kommen wir aus dem 
Vorſtellen des Objectiven und Fremden zu uns ſelbſt zur Subjectivität.“) 
Und ebenſo unglücklich wie die Auswahl des Stoffes für den Anſchauungs⸗ 
unterricht war bei Peſtalozzi auch die Anordnung des letzteren. Da 
ſollten die armen Kinder zunächſt nur eine Unmenge von Namen für dieſe 
und jene Theile des Körpers auswendig lernen, und was ſonſt noch zur An⸗ 
ſchauung der betreffenden Körpertheile gehörte, wie die Merkmale der Form, 
der Farbe, der Lage und der Verrichtung, das fand ſich unter den zehn der 
bei Peſtalozzi aufeinander folgenden „Uebungen“ ſo zerſtreut, daß von 
wirklichen Zuſammenfaſſungen und alſo auch von Gewinnung richtiger An⸗ 
ſchauungsbilder bei ihm nicht vor der letzten „Uebung“ die Rede war. 
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In allen dieſen Beziehungen war von Türk, der im übrigen als ein 
rechter und echter Peſtalozzianer bezeichnet werden muß, viel glücklicher als 
Peſtalozzi ſelbſt. Er fordert in feiner Schrift: „Die ſinnlichen Wahr- 
nehmungen als Grundlage des Unterrichts in der Mutterſprache“ (1811), 
ebenfalls einen beſonderen Anſchauungsunterricht; aber als Objekte für den- 
ſelben wählt er die das Kind umgebende Dinge der Außenwelt (des Eltern- 
hauſes, der Schule, der Natur), und in der Anordnung des Stoffes folgt er 
dem Syſtem der fünf Sinne, mit welchen die Dinge einzeln oder gemeinſchaft— 
lich wahrgenommen werden. Daß v. Türk damit ſeine Zöglinge in der 
That zu klaren Wahrnehmungen und wirklichen Anſchauungen zu erheben im 
Stande war, liegt auf der Hand; aber die Mißgriffe, die er dabei beging, be⸗ 
ſtanden darin, daß er 1. ein viel zu großes Gewicht auf die mittelbaren An⸗ 
ſchauungen legte, wodurch fein Unterricht zu einfachem Sprachunterricht her— 
abſank; 2. bei Anordnung des Stoffes ſich von der Eintheilung der Sinnes⸗ 
organe leiten ließ, was dem Weſen der Anſchauung direkt widerſpricht, die ja 
doch die Summe aller ſinnlichen, an demſelben Gegenſtand zu machenden 
Wahrnehmungen bildet, und daß) er 3. den Anſchauungsuntericht in der 
Weiſe an den Anfang der Schulausbildung ſtellte, daß das Kind zu- 
nächſt zwei Jahre lang nur Anſchauungsunterricht erhalten und erſt alsdann 
das Leſen und Schreiben erlernen ſollte. 

Eine der letztgedachten Auffaſſung des Anſchauungsunterrichts fehr nahe- 
ſtehende Anſicht wurde von B. Denzel in ſeiner „Einleitung in die Er⸗ 
ziehungs⸗ und Unterrichtslehre für Volksſchullehrer“ (1822) Theil III pag. 
25—83 vertreten. Nach Denzel — auf deſſen eigenthümliche Auffaſſung 
des Anſchauungsunterrichts wir ſpäter noch einmal eingehender zurückkom⸗ 
men werden — follte der erſtere den Grundſtamm alles ferneren Schulunter- 
richtes und auf der Unterſtufe auch den alleinigen und ausſchließlichen Un⸗ 
terrichtsgegenſtand bilden. Wenn nun aber Denzel in dieſem ſog. Stamm⸗ 
unterricht bereits auch wirklich die Elemente alles andern Unterrichts ſchul⸗ 
gemäß (nach ſorgfältig ausgearbeiteten Dispoſitionen) lehrte, wobei übrigens 
ebenfalls die mittelbaren Anſchauungen ungebührlich vorherrſchten, fo iſt 
doch gar nicht abzuſehen, warum nicht auch alle andern Disziplinen bereits 
auf der Unterſtufe als geſonderte Unterrichtsfächer auftreten ſollten. 

In letzterer Hinſicht repräſentirt F. H. Graßmann ) infofern einen 
Fortſchritt, als er bereits auf der Unterſtufe die anderen Disziplinen des Schul⸗ 
unterrichtes von dem Anſchauungsuntericht, den auch er als Stammunterricht 
auffaßte, abgezweigt wiſſen wollte. Natürlich blieb aber auch dabei doch für 
ſolange das ermüdende und ertödtende Einerlei der Uebungen, wie die Kinder 
nur ausſchließlich Anſchauungsunterricht empfingen, und nebenbei bildete auch 
der Graßmann'ſche Anſchauungsunterricht nach ſeiner Geſammtanlage 
und Geſammtausführung einen viel zu abſtrakten Sprachunterricht, in wel⸗ 


*) F. H. Graßmann: „Anleitung zu Denk- und Sprechübungen als der na⸗ 
turgemäßen Grundlage für den geſammten Unterricht, beſonders aber für den erſten 
Sprachunterricht in Volksſchulen.“ (1825.) 
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wem zu allem Ueberfluß auch noch eine Menge von Sachen vorkamen, die 
für ſechsjährige Kinder unbedingt viel zu hoch und wunderlich ſind, als z. B. 
die Beſchreibung einer Fläche, eines Dodekaeders u. ſ. w. Gänzlich und voll- 
ſtändig in den von Graßmann vorgezeichneten Bahnen bewegte ſich auch 
A. W. Dieſterweg, ) der ſich nur bemühte, den Anſchauungsunterricht 
etwas elementarer als Graßmann zu geſtalten, und mit beiden in Grund» 
auffaſſung und Ausführungsweiſe nahe verwandt iſt auch W. J. G. Curt⸗ 
man, der aber inſofern über alle feine Vorgänger hinausgeht, als er in fet- 
nem „Lehrbuche der Erziehung und des Unterrichts“ die Forderung aufſtellt, 
daß auch auf der Mittelſtufe der Anfangsunterricht in jeder neu auftretenden 
Disziplin (z. B. Geographie, Naturgeſchichte und Geometrie) durchaus in der 
Art und Weiſe wirklichen Anſchauungsunterrichts ertheilt werden ſolle. 
Wenn wir nun von den allerdings recht originellen und genialen, aber 
im Grunde genommen, doch nur der Vollſtändigkeit halber hier mitzuerwäh— 
nenden, weil praktiſch gänzlich unverwendbaren Vorſchlägen Graſers und 
Zillers abſehen, ſo hätten wir hiermit die Meinungen der hervorragend— 
ſten Pädagogen der nachpeſtalozziſchen Zeit über die praktiſche Durchführung 
des Anſchaulichkeitsprinzips im Schulunterricht einmal in Kürze einer kriti- 
ſchen Revue unterworfen, und es bliebe uns nur noch übrig, nach einem fur- 
zen nochmaligen Rückblick unſere eigenen Vorſchläge auszuſprechen. Wir 
glauben uns hierbei um ſo kürzer faſſen zu dürfen, weil wir die Begründung 
für unſere nachſtehenden Ausführungen bereits in den vorhergehenden kriti- 
ſchen Studien entwickelt haben, und weil es doch wohl kaum unſere Aufgabe 
ſein kann, in dem engen Rahmen eines derartigen Referates ein vollſtändiges 
„Lehrbuch der Methodik des anſchaulichen und des Anſchauungsunterrichtes 
für deutſch⸗amerikaniſche Schulverhältniſſe“ zu entwerfen. Um deßwillen 
werden wir es auch vorziehen, die von uns an dieſer Stelle abzugebenden 
Vorſchläge in der Form einer Anzahl mehr oder minder kurzen Theſen zu bieten. 
Die vorangeſtellte kritiſche Würdigung der von den hervorragendſten Pä— 
dagogen der nachpeſtalozziſchen Zeit geltend gemachten Anſichten über die 
Methodik des anſchaulichen reſp. des Anſchauungsunterrichtes hat uns ge— 
zeigt, in wie gar überaus verſchiedener Weiſe die verſchiedenen Methodiker das 
Prinzip der Anſchaulichkeit im Unterricht durchgeführt wiſſen wollen. In 
jüngſter Zeit hat ſich nun auch noch unter den Pädagogen von Fach eine 
ganz bedeutende Gegenſtrömung gegen die Den zel-Graßm an n'ſche 
Anſicht in der Weiſe geltend gemacht, daß mehrere namhafte Methodiker — 
dabei allerdings das Kind mit dem Bade gleichzeitig wegſchüttend — den An— 
ſchauungsunterricht als beſondere Disziplin gänzlich aufzugeben verlangen, und 
ſtatt deſſen nur noch von „anſchaulichem“ Unterricht etwas wiſſen wollen. 
Wir haben dem gegenüber an folgenden Grundſätzen feſtzuhalten: 
1. Die Anſchau ung bildet, als abſolute Grundlage alles 
und jedes Erkennens, ein Prinzip, ein Na turgeſetz der 


*) Fr. A. W. Dieſterweg: „Der Unterricht in der Kleinkinderſchule oder die 
Anfänge der Unterweiſung und Bildung in der Volksſchule.“ (1827.) 
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geiſtigen Entwicklung des Menſchen, welches um des- 
willen auch im Unterrichte und inſonderheit im Ele⸗ 
mentarunterricht, nicht außer Achtgelaſſen werden darf. 

2. Das Peſtalozzi'ſche Prinzip der Anſchauung, reſp. der Anſchau⸗ 
lichkeit, darf im Unterricht nicht in unberechtigter Weiſe veren gt werden. 
Faſſen wir den Begriff Anſchauung im engeren Sinne des Wortes, ſo kann 
unter Anſchauungsunterricht allerdings nur eine methodiſche Uebung im that⸗ 
ſächlichen Anſchauen ſinnlicher Gegenſtände, verbunden mit einer Beſprechung 
der letzteren verſtanden werden. Aber auch abſtrakte, überſinnliche Dinge 
können dem Kinde durch Veranſchaulichung allein erſt zum klaren Bewußt— 
fein gebracht werden, weßhalb auch Peſtalozzi berechtigt war, eine An- 
ſchauungslehre der Zahl und der Form zu bieten und zu erklären, daß jede 
Erkenntniß entweder direkt von der Anſchauung ausgehen, oder auf dieſelbe 
zurückgeführt werden müſſe. Und nicht Form- und Zahlvorſtellungen allein 
laſſen ſich auf dem Wege der Anſchauung gewinnen; nein, ſondern auch re— 
ligiöſe und ſittliche Vorſtellungen, weßhalb das Prinzip der Anſchaulichkeit 
des Unterrichts auch in dieſer Beziehung ein nothwendiges, unver- 
meidliches Inſtitut bildet. (Wer könnte z. B. Kindern die Begriffe Verträg⸗ 
lichkeit, Friedfertigkeit und Barmherzigkeit beſſer erklären, als durch Veran— 
ſchaulichung derſelben, indem er ihnen die Geſchichten von Abram und Lot 
und dem barmherzigen Samariter erzählt!) 

3. Andererſeits darf das Peſtalozzi'ſche Prinzip der Anfchaulich- 
keit dagegen auch nicht ungebührlich gedehnt und erweitert werden, 
wie dies z. B. von Seiten Denzels und Graßmanns geſchehen iſt, 
die demſelben noch einen ganz) beſonderen formalen und materialen Unter- 
richtszweck beilegen wollten, der in dem Prinzip der Anſchauung an ſich durch— 
aus nicht enthalten liegt, indem ſie damit eine höchſt einſeitige und unnatür⸗ 
liche Conzentration des Unterrichts zu erreichen ſuchten. (Schluß folgt.) 


Der Unterſchied zwiſchen der pädagogiſchen und der juridi⸗ 
ſchen Strafe. 


Referat von A. Breitenbach. 


Ju manchen der neuern Lehrbücher der Pädagogik, welche unter der Rubrik 
„Schulzucht“ die Strafe behandeln, wird zugleich darauf hingewieſen, wie 
zwiſchen der pädagogiſchen und der juridiſchen Strafe ein erheblicher Unter— 
ſchied wohl beſtehe. Sie legen indeſſen nicht klar dar, worin dieſer Unter- 
ſchied beſteht, und noch viel weniger wird aus ihnen erſichtlich, worin 
derſelbe begründet ſei: So ſagt z. B. Curtmann (Lehrbuch der 
Erziehung und des Unterrichts 7. Aufl. I. Seite 109): „Die pädagogiſche 
Strafe unterſcheidet ſich von der richterlichen dadurch, daß die erſtere lediglich 
auf Beſſerung hinzielt, die letztere dagegen nur eine Sühnung vor dem Ge⸗ 
ſetze oder eine Abſchreckung zum Zwecke hat.“ Wir können hier, um dem 
Gange unſerer Unterſuchung nicht vorzugreifen, auf dieſe Worte Curtmanns 
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noch nicht näher eingehen, ſondern begnügen uns hier vorläufig mit der Be⸗ 
merkung, daß ſie zwar richtiges enthalten, jedoch noch lange nicht die volle 
Wahrheit. Wir werden indeſſen ſpäter Gelegenheit haben, dies näher 
darzulegen. ar 

Noch etwas kürzer als Curtmann fertigt Lübker (Grundzüge der Er- 
ziehung und Bildung S. 76) die Sache ab, indem er dort ſagt: „Zwiſchen 
der pädagogiſchen und juridiſchen Strafe iſt ein gewaltiger Unterſchied; 
dieſe richtet ohne Anſehen der Perſon, jene darf es nicht.“ Lübker ſagt im 
Grunde nur aus, daß zwiſchen der pädagogiſchen und der juridiſchen Strafe 
ein Unterſchied beſtehe, worin derſelbe aber beſtehe, das wird in Lübkeſts 
Worten auch nicht einmal leiſe angedeutet, und noch viel weniger, worin 
dieſer Unterſchied begründet ſei. Wie weit aber der letzte Theil des Lübker⸗ 
’fchen Ausſpruches richtig iſt, das werden wir gleichfalls weiter unten näher 
zu beleuchten Gelegenheit haben. Andere Lehrbücher der Erziehung und des 
Unterrichts, wie z. B. die von Schütze, Baur u. a. gehen gänzlich mit Still⸗ 
ſchweigen über dieſen Punkt hinweg. Und doch ſcheint es nicht fo ganz nutz— 
los zu ſein, der Sache etwas näher zu treten und ein wenig tiefer auf den 
Grund zu ſehen. Es will uns bedünken, als ob viele der Konflikte, in welche 
die Lehrer durch die Ausübung des Straf-Aktes mit den beſtehenden Staats- 
geſetzen gerathen, mit daraus hervorgehen, daß man den durch unſer Thema 
beregten Punkt entweder gar nicht oder doch nicht genügend berüdfichtigt. 
Wir wollen verſuchen, denſelben etwas näher in Betracht zu ziehen, und 
fragen deshalb zunächſt: beſteht denn in Wirklichkeit zwiſchen der pädagogi- 
ſchen und der juridiſchen Strafe ein Unterſchied? Müſſen wir dieſe Frage 
bejahen, ſo fragt es ſich weiter, worin beſteht denn dieſer Unterſchied und 
worin iſt er begründet? Daß dieſe zweite Frage mit der erſten ſteht und fällt, 
daß ſie alſo nur in etwa genügend beantwortet werden kann, wenn jene er⸗ 
ledigt iſt, liegt klar auf der Hand. Wenden wir uns deshalb der erſten 
Frage zu, um ſo Grund und Boden für die zweite zu gewinnen. Zuvor 
müſſen wir uns jedoch die kurze Bemerkung erlauben, daß wir unter der päda⸗ 
gogiſchen Strafe in Sonderheit die Strafe der Schule verſtehen, wenn auch 
der allgemeine Begriff derſelben nicht unbedingt ausgefchloffen iſt. 

Daß ein wirklicher, thatſächlicher Unterſchied zwiſchen der pädagogiſchen 
und der juridiſchen Strafe wohl beſtehe, kann nicht gut in Abrede geſtellt 
werden. Es iſt dies auch klar und deutlich durch den Umſtand beſtätigt, daß 
der Staat jugendliche Verbrecher unter 12 Jahren — in Deutſchland und 
auch meines Wiſſens hier zu Lande — nicht vor ſeine Schranken zieht. Das 
muß ſeinen beſondern Grund haben, und wir werden denſelben auch im Ver⸗ 
laufe unſerer Darſtellung näher kennen lernen. Damit aber iſt erwieſen, 
daß zwiſchen der juridiſchen und der pädagogiſchen Strafe ein Unterſchied 
wohl beſtehe, der nicht überſehen werden darf. Es fragt ſich nur noch, worin 
dieſer Unterſchied beſtehe und worin er begründet ſei? 

Nach manchen Auffaſſungen könnte es ſcheinen, als liege derſelbe in dem 
Begriffe der Strafe ſelber. Das kann jedoch nicht wohl der Fall ſein. Wäre 
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es ſo, dann müßte das Wort „Strafe“ einen doppelten Wortſinn haben. 
Dem iſt aber nicht ſo. Denn überall, allüberall, wo das Wort Strafe in 
Anwendung gebracht wird, da wird darunter verſtanden, daß man einem 
Menſchen wegen einer böſen d. h. ſittlich ſchlechten Handlung Uebles zufügen 
oder erleiden laſſen wolle. Um aber zu der klaren Einſicht zu gelangen, daß 
der in Rede ſtehende Unterſchied in dem Begriffe „Strafe“ nicht liege, und um 
zugleich zu erkennen, worin derſelbe beſtehe und worin er denn eigentlich be— 
gründet ſei, müſſen wir tiefer graben. Wir richten daher unſern Blick auf 
folgende Punkte: 

1) auf das Weſen der Strafe ſelber; 

2) auf die beiden hier in Betracht kommenden Inſtitute, den Staat und 

die Schule; daraus ergiebt ſich dann 

3) der Unterſchied zwiſchen der juridiſchen und der pädagogiſchen Strafe. 

I. Das Weſen der Strafe ſelber. Die Strafe iſt, wie wir 
ſchon vorhin angedeutet haben, das zu erduldende Uebel, wodurch eine be— 
gangene böſe Handlung geſühnt werden ſoll. Die Strafe hat mithin eine 
verübte Sünde oder doch ein begangenes Unrecht zur Vorausſetzung. Denn 
durch die Sünde wird der Menſch ſchuldig und ruft eben dadurch die Strafe 
hervor. In der Natur waltet aber die Nothwendigkeit. Gleiche Urſachen 
haben hier gleiche Wirkungen. Alles iſt bedingt in unzerbrüchlicher Ver⸗ 
kettung eines gewiſſen Mechanismus. Anders dagegen iſt es im Reiche des 
ſich ſelbſt bewußten freiwollenden Geiſtes. Hier giebt es kein zwingendes 
„muß“ mit eiſigſtarrer Nothwendigkeit, ſondern ein mahnendes „fol.“ 
Keine bloße Verſtellung des Rechten, ſondern das Gefühl der Verpflichtung 
für das Wahre und Gute in unſerer Seele. Das Bewußtſein, daß unſere 
Menſchenwürde ſteht und fällt mit der Verſäumung unſerer Pflicht. Der 
Sieg des Guten über das Böſe, das iſt und bleibt alſo die ſittliche Welt- 
ordnung. Sie allein iſt die Norm und das Band für die freien vollendeten 
Menſchengeiſter, für die ſelbſtbewußten Lebenskräfte und Lebenstriebe. 

In dieſer ſittlichen Weltordnung nun decken Pflicht und Recht ſich gegen⸗ 
ſeitig. Das Recht reicht genau ſo weit als die Pflicht, wie auch umgekehrt 
die Pflicht genau ſo weit reicht als das Recht. Wie nun der pflichttreue 
Menſch ein Recht an das ſittlich Ganze, an die Achtung ſeiner Perſönlichkeit 
hat, ſo hat auch der pflichtwidrig Handelnde, der Verbrecher, ſein Recht an 
der Wiedervergeltung oder der Strafe. Die ſittliche Weltordnung fordert 
mithin die Strafe als Wiedervergeltung, d. h. als Wiederherſtellung des 
durch den Muthwillen Einzelner geſtörten und verletzten Rechtes. „Was 
der Menſch ſähet, das wird er ernten.“ (Gal. 6, 7.) Dieſes Geſetz beherrſcht 
die ganze Geſchichte der Menſchheit, und jeder Mißbrauch der Freiheit führt 
früher oder ſpäter ſeine nothwendige, unausbleibliche Reaktion mit ſich. 
Denn Pflicht und Recht fordern einander gegenſeitig, ſind nur zwei verſchie— 
dene Seiten ein und derſelben Sache. Gott der Herr hat eben die menſch⸗ 
lichen Dinge alle auf das „Recht“ geſtellt, und dieſes Recht durch die „Strafe“ 
wie mit einem Zaun umgeben, um es dadurch als unverletzlich und unan— 
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taſtbar hinzuſtellen.“ „Die Obrigkeit iſt Gottes Dienerin, eine Rächerin zur 
Strafe über den, der Böſes thut,“ ſchreibt der Apoſtel Paulus, Röm. 13, 4. 
Die Idee der Strafe wird daher auch in ihrem Centrum nicht getroffen, wenn 
man ſie lediglich ſo auffaßt, als ſolle durch ſie der Verbrecher gebeſſert, oder 
gar andere durch ſie von gleichen Verbrechen abgeſchreckt werden, oder gar ſo, 
daß durch die Strafe eine eigene Art Nothwehr gegen den Verbrecher ſeitens 
der Geſellſchaft geübt werden ſolle. Wie äußerſt verkehrt eine ſolche Auffaf- 
ſung des Weſens der Strafe iſt, werden wir weiterhin noch Gelegenheit haben 
zur Darſtellung zu bringen. 

Wer Gott allein die Ehre giebt, dem giebt Gott auch ſeine Ehre. Auch 
dem pflichtwidrig handelnden Menſchen wird ſein Recht. Und dies ſein 
Recht iſt eben die Strafe. Jede Strafe iſt mithin die Vollbringung des 
ewigen Rechtes Gottes an der Geſammtheit wie an dem Einzelnen. Der 
Verbrecher hat eben ein Recht an der Strafe, und der zur Erkenntniß ſeines 
Unrechts gekommene Verbrecher fordert auch ſelbſt ſeine Beſtrafung, weil er 
erſt ſo zum Frieden ſeiner Seele gelangt. Fälle von Selbſtanzeige ſchwerer 
Verbrecher find ja ſchon häufig genug vorgekommen. Ja, ſelbſt ein unver» 
dorbenes Kind findet eine ſittliche Beruhigung darin, wenn es die verdiente 
Strafe erlitten hat, und es verlangt dieſelbe. 

Dieſe ſittliche Weltordnung aber giebt ſich Jedem kund in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen, dieſer untrüglichen Gottesſtimme in uns. Denn das Gewiſſen iſt das 
Bewußtſein des allein Sittlichen und der ſittlichen Weltordnung. Die aller- 
erſte Bekundung des Gewiſſens erſcheint in der heiligen Schrift in dem die 
Verſuchung abweiſenden Worte der Eva: „Wir eſſen von den Früchten der 
Bäume im Garten; aber von den Früchten des Baumes mitten im Garten 
hat Gott geſagt: eſſet nicht davon“, (Gen. 3, 3). Da unterſcheidet Eva 
ganz deutlich das Gebot als den göttlichen Willen von dem eigenen, den ſie 
nachher doch ausführt. Dieſes abweiſend urtheilende Gewiſſen ſetzt aber 
die Anerkennung des göttlichen Gebotes als eines alle Menſchen verpflichten- 
den voraus. (Fortſetzung folgt.) 
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Außer unſerer Generalſynode, über welche ein Bericht in der Theol. Zeitſchrift 
überflüſſig ſein wird, da weitaus die meiſten Leſer der Theol. Zeitſchrift das Protokoll 
der Generalſynode erhalten werden, haben dieſen Sommer noch eine ganze Anzahl ähn⸗ 
licher Verſammlungen ſtattgefunden. 

Die evang. luth. Synodalconferenz, beſtehend aus der Miſſo uri ſynode, die 35 
Delegaten ſandte, der Wisconſin ſynode (8 Delegaten), der Min neſota ſynode 
(1 Delegat), und der Concord ia ſynode (2 Delegaten) hatte ſich in Detroit, Mich., 
verſammelt. Da die Concordiaſynode beſchloſſen hat, ſich aufzulöſen, damit ihre Glie⸗ 
der dem öſtlichen Diſtriet der Miſſouriſynode ſich anſchließen, ſo werden für die nächſte 
Zukunft nur noch drei Synoden zur Synodalconferenz gehören. In fünf Sitzungen 
wurde unter der Leitung von Prof. A. L. Gräbner „über die Göttlichkeit der heiligen 
Schrift“ verhandelt. Einen zweiten Hauptgegenſtand der Beſprechung bildete die Neger- 
miſſion, welche Sache der ganzen Synodalconferenz iſt. Ferner wurden die Synodal⸗ 
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berichte geprüft. Darüber berichtet der Lutheraner: „Die Synodalconferenz will auch 
ein Wächter der reinen Lehre ſein. Sie ernennt daher eine ganze Anzahl Comiteen, 
welche die in den einzelnen Synoden herausgegebenen Synodalberichte hinſichtlich der 
darin enthaltenen Lehre zu prüfen und einen Bericht darüber alle zwei Jahre vorzu- 
legen haben. Das iſt auch diesmal wieder geſchehen und das Reſultat iſt, daß in keinem 
der geprüften 18 Synodalberichte ſich etwas findet, was dem Wort Gottes und dem 
lutheriſchen Bekenntniß zuwider wäre. Es herrſcht alſo, Gott Lob! innerhalb der Sy⸗ 
nodalconferenz Reinheit und Einigkeit der Lehre.“ . 


Das gerade Gegenſtück der Synodalconferenz iſt wohl die ebenfalls alle zwei Jahre 
zuſammentretende Kirchenconferenz, die aus Abgeordneten der deutſchen evangeli⸗ 
ſchen Kirchenregierungen beſteht (Oeſterreich miteingeſchloſſen). Es wurde dort unter 
anderem über folgende Gegenſtände verhandelt: 

1. Die praktiſche Vorbereitung der Candidaten der Theologie für das Pfarr- und 
Schulinſpectionsamt. 

2. Die Verwerthung von Kirchenchören zur Hebung des Gottesdienſtes. 

3. Die Herſtellung eines Melodienbuches zum dem evangeliſchen Militärgeſangbuche. 

4. Die Verhütung von Colliſionen zwiſchen verſchiedenen Landeskirchen bei Verſa⸗ 
gung von Konfirmationen und Trauungen. 

5. Die Reviſion der Lutherſchen Bibelüberſetzung. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo wurde darauf hingewieſen, daß in Folge der wach⸗ 
ſenden Anzahl der Candidaten es ſowohl möglich wie räthlich ſei, mehr als bisher für 
ihre praktiſche Ausbildung zu thun. Als Mittel dazu wurden genannt: die Schaffung 
von mehr Predigerſeminarien ſowie von Vikariaten in ſolchen Landeskirchen, wo dieſe 
Einrichtung noch nicht beſteht; ferner, der Durchgang der Candidaten durch ein Schul- 
amt, ſowie eine längere Beſchäftigung im Dienſte der äußern und innern Miſſion. 

Betreffs des letzten Punktes (der Reviſion der Lutherbibel) wurde berichtet, daß 
nach dem gegenwärtigen Stand der Arbeiten ein Abſchluß des Werkes nicht früher als 
im Jahre 1889 zu erwarten ſei. 

In Beziehung auf den von der Kirchenconferenz revidierten Text des kleinen Kate- 
chismus Luthers konnte berichtet werden, daß derſelbe in einer großen Zahl deutſcher 
Landeskirchen Aufnahme gefunden habe. 

In Dresden hat dieſes Jahr im Mai und Juni die vierte ordentliche Synode 
des Königreichs Sachſen getagt. Der Zeitraum von einer Synode zur andern beträgt 
fünf Jahre. Im Anfang brachte die formale Frage nach dem Modus der Zählung der 
Stimmenzahl bei der Wahl eines Abgeordneten zur Synode lebhafte und langwierige 
Debatten. Zu den innerkirchlichen Angelegenheiten, mit denen die Synode ſich beſchäf— 
tigte, gehört die Reviſion des ſächſiſchen Perikopenbuches. Das beſtehende Perikopenbuch 
bietet zwar Texte für vier Jahre, wobei für das vierte Jahr für jeden Sonntag drei 
Texte zur Auswahl gegeben find. Die vier Jahrgänge ſollen beibehalten, aber theil- 
weiſe eine andere Auswahl und Anordnung der Texte getroffen werden. 

Von den Berathungen über die Kirchenzuchtsfrage wird berichtet, daß man nicht 
ſagen könne, daß ſie völlig reſultatlos verlaufen ſeien. Das Reſultat war allerdings 
nur der Beſchluß geweſen, das Landeskonſiſtorium um eine Zuſammenſtellung und Ver⸗ 
öffentlichung aller zur Zeit geltenden Disciplinarbeſtimmungen ſowohl älteren wie na- 
mentlich neueren Datums zu erſuchen. Der Präſident des Landeskonſiſtoriums, Ge— 
heimrath v. Berlepſch, erklärte, daß er dem Antrage keineswegs abweiſend gegenüber- 
ſtehe, aber immerhin ſei auf's reiflichſte zu erwägen, in welcher Form eine ſolche Ver— 
öffentlichung erfolgen könne, damit dieſelbe nicht als eine Art Strafgeſetzbuch erſcheine , 
wodurch eine unevangeliſche Richtung in die Kirche gebracht würde. 

Die dritte württembergiſche Landesſynode hat ebenfalls dieſes Jahr und zwar 
vom 18. Mai an, getagt. Da die Abgeordnetenkammer ſich weigerte, auf die Berathung 
des Geſetzentwurfes einzugehen, der die Durchführung eines kirchlichen Geſetzes erſt er⸗ 
möglichen ſollte, ſo konnte die Kirchenverfaſſungsfrage auch jetzt noch nicht zum Abſchluß 
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gebracht werden. Dieſe Haltung des Abgeordnetenhauſes trug mit Schuld an der faſt 
unbegreiflichen Verzögerung des Zuſammentrittes der Synode, der erſt ſieben Jahre 
nach den Wahlen zu derſelben ſtattgefunden hat. 

So konnten der Synode auch verhältnißmäßig wenige Gegenſtände zur Berathung 
vorliegen. Sie betrafen unter anderem die Fürſorge für Pfarrwittwen und Waiſen, 
ſowie die der Unterſtützung von Geiſtlichen an minder gut dotirten Stellen durch Ge⸗ 
währung von Alterszulagen. 

Von allgemeinerem Intereſſe iſt die Verlegung des Reformationsfeſtes von dem 
Sonntag nach dem 24. Juni auf den Sonntag nach dem 30. October. Geſtützt auf die 
Aeußerungen verſchiedener Didcefaniynoden hatte das Kirchenregiment auf der Eiſenacher 
Kirchenconferenz ſchon den Beitritt Württembergs zu einer einheitlichen deutſchen Refor⸗ 
mationsfeier in Ausſicht geſtellt. Dennoch ging die betreffende Vorlage in der Landes⸗ 
ſynode nur mit fünf Stimmen Majorität durch und zwar mit dem Zuſatz: „Der Ueber⸗ 
gabe des Augsburgiſchen Bekenntniſſes wird auch ferner am Sonntag nach dem 24. Juni 
im Predigtgottesdienſt feierlich gedacht.“ Mit einem unverhältnißmäßigen Aufwand 
von Scharfſinn und Beredtſamkeit wurde die Vorlage bekämpft und vertheidigt. End⸗ 
Iich aber drang doch trotz aller eonſervativen, dogmatiſchen und partikulariſtiſchen Bekäm⸗ 
pfung der Gedanke durch, daß man durch eine einheitliche und gleichzeitige Feier des Re⸗ 
formationsfeſtes von Seiten aller deutſchen Landeskirchen dem Zug zur Vereinigung 
aller evangeliſchen Kirchen entgegenzukommen berechtigt und verpflichtet ſei. 


Auch die Badiſche Generalſynode hat dieſes Jahr vom 6. bis 22. Juli getagt. 
Fragen von tiefgehender prineipieller Bedeutung lagen diesmal nicht vor, und ſo hatten 
die Verhandlungen einen ruhigen Gang. Dem von der Synode ſehr lebhaft ausgeſpro⸗ 
chenen Wunſche einer Erhöhung der Wittwen- und Waiſenpenſionen, ſowie der Gewäh⸗ 
rung von Zulagen für Paſtoren mit beſchwerlichen Filialdienſten wurde wenig Ausſicht 
auf Erfüllung gemacht, durch die Erklärung des Oberkirchenrathes, daß das Sinken der 
Holzpreiſe, der Güterpacht⸗ und Kapitalzinſen einer Verminderung des allgemeinen 
Kirchenvermögens um 70,000 Mark (516,450) gleichkomme. 

Da das von der letzten Generalſynode an die Stelle des alten rationaliſtiſchen ge⸗ 
ſetzte gute Geſang buch bereits in allen Gemeinden (vier ausgenommen) freiwillig einge- 
führt worden war, ſo wurde es durch Beſchluß der Generalſynode obligatoriſch gemacht, 
ſo daß es bis zum nächſten Jahre in allen Gemeinden eingeführt werden muß. 

An die Staatsregierung richtete die Synode die Bitte, die Zahl der wöchentlichen 
Religionsſtunden in den Volksſchulen von drei auf vier zu erhöhen; ebenſo die Bitte bei 
dem Bundesrath dahin wirken zu wollen, daß die aktive Dienſtzeit der Theologen in der 
Armee anf ein halbes Jahr reducirt werde. 

Dagegen wurde die Studienzeit der Theologen um ein halbes Jahr vermehrt, ſo 
daß die erſte theologiſche Prüfung erſt nach drei- und die zweite erſt nach vierjährigem 
Studium gemacht werden kann. 

Die Dienſtordnung wurde ſehr eingehend berathen. Ebenſo neu wie bedeutungs⸗ 
voll war die folgende Beſtimmung des Entwurfs: „Die Verſetzung eines Geiſtlichen in 
den Ruheſtand iſt gegen ſeinen Willen zuläſſig, wenn er in Folge von körperlichen Ge— 
brechen oder wegen Schwäche ſeiner körperlichen und geiſtigen Kräfte zur Erfüllung ſeiner 
Amtspflichten dauernd unfähig geworden iſt, und die Verſehung ſeines Dienſtes durch 
einen Vikar aus dringenden Intereſſen des Dienſtes als unthunlich bezeichnet werden 
muß.“ — Bisher konnte nach dem beſtehenden Recht kein Paſtor anders als auf dem 
Disciplinarwege gegen feinen Willen in Ruheſtand verſetzt werden, und der Entwurf 
fand erſt die Zuſtimmung der Generalſynode, nachdem der Oberkirchenrath erklärt hatte, 
auf die beantragte Erhöhung der Ruhegehälter eingehen zu wollen. Die niedrigen 
Ruhegehälter waren es bisher hauptſächlich geweſen, weßhalb man an jenem Rechte ſo 
zähe feſtgehalten hatte. ; 

Der Antrag auf Einführung eines Todtenfeſtes fand eine getheilte Aufnahme. Es 
wurde daher beſchloſſen, die Sache den Diöceſanſynoden zur Berathung zu überweiſen. 
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Die Zuſammenſetzung der theologiſchen Facultät in Heidelberg war diesmal Gegen⸗ 
ſtand einer Erklärung der Vertreter der poſitiven Richtung innerhalb der badi⸗ 
ſchen Landeskirche, die ſich auch diesmal wieder in der Minorität befanden. Seit 1867 
wurde der Wunſch auf allen Synoden ausgeſprochen, daß die poſitive Richtung auch in 
der Heidelberger theologiſchen Facultät vertreten ſein möchte. Auch die neueſte Be- 
ſetzung in Heidelberg konnte von dieſer Seite nicht als eine Erfüllung ihres Wunſches 
angeſehen werden und jo wurde denn von Dekan Schmitthenner im Namen der Mino- 
rität eine Erklärung verleſen, die zunächſt dieſem Urtheil Ausdruck gab und mit den 
Worten ſchloß: „Wir überſehen nicht, daß wir in der Vertretung der Kirche die Min⸗ 
derheit find, wir appelliren aber an den Billigkeits⸗ und Gerechtigkeitsſinn der Mehr- 
heit, welche unſern Anſpruch nicht als einen ungerechtfertigten wird bezeichnen konnen, 
und find überzeugt, daß die Erfüllung unſeres Wunſches für die Kirche wie für die theo- 
logiſche Facultät nur heilſam ſein könne.“ 

Sogar in Braſilien hat dieſes Jahr eine evangeliſche Synode getagt und zwar 
iſt mit dieſer Verſammlung eine Synode entſtanden, die in mancher Hinſicht an unſere 
evangel. Synode von Nord-Amerika erinnert. 

Schon vor 19 Jahren hatte Paſtor Dr. Borchard die „Deutſch-evangeliſche Synode 
der Provinz Rio Grande Do Sul“ geſtiftet, die aber nach ihr Konſtituirung nur ein 
einziges Mal getagt hatte. Freilich konnte man auch diesmal nicht im Voraus wiſſen 
ob ein ſynodaler Zuſammenſchluß möglich ſein werde und diejenigen, welche dafür 
arbeiteten „waren ſich bewußt, daß der Kampf nicht durch Gründe und Disputationen, 
ſondern allein durch Gebet entſchieden werde.“ N 

Wir geben nun im folgenden den Originalbericht mit einigen Auslaſſungen wört⸗ 
lich wieder: 

„In S. Leopoldo, dem Ort der Zuſammenkunft, wurden inzwiſchen mit allem 
Eifer, ja mit Enthuſiasmus die Vorbereitungen zur würdigen Abhaltung der Vorſynode 
getroffen; die Gemeindeglieder ſelbſt gaben die Parole aus: Wenn ſie ſein ſoll, dann 
aber auch ſo, wie es ſich gehört! So kam der Tag näher, und ſchließlich waren von den 
16 ordinirten evangeliſchen Geiſtlichen der Provinz doch nur vier ausgeblieben. Frei⸗ 
lich war mancher wohl mit Unluſt gekommen, und auf der gemeinſamen Reiſe kam in 
mehr als einer Weiſe der Zweifel zum Ausdruck, daß der Wunſch gelingen werde, ſodaß 

ſelbſt einige Vorkämpfer der Sache bedenklich zu werden begannen. 

In S. Leopoldo wehte ein anderer Wind; der Hauch der warmen Begeiſterung 
mußte auch die Gäſte erwärmen. Und als ſie nun alle in die mit Blumen, Guirlanden, 
Palmen und Blattpflanzen hübſch und geſchmackvoll ausgeſtattete Kirche eintraten; als 
das von der großen Verſammlung angeſtimmte Loblied: „Lobe den Herrn, den mäd)- 
tigen König der Ehren“ dahinbrauſte, da wurde doch alles zu einem gemeinſamen Willen 
zuſammengefaßt. Die ſchöne Liturgie mit eingefügten und gut ausgeführten Chorge, 
ſängen, ſowie die kräftige Predigt des Paſtors Falk über die Gnade Gottes ſchloſſen 
Herzen und Sinne noch feſter zuſammen. Das Zutrauen zu einem guten Verlauf und 
Reſultat der Verhandlungen wurde dadurch bedeutend gehoben, daß der Kaiſerlich deutſche 
Konſul, A. Hellwig, ſich mit an den Berathungstiſch ſetzte; und es fol ſogleich beigefügt 
werden, daß das verſtändige Eingreifen des Genannten in die Debatten für die Sache 
von großem Werth geweſen iſt. 

Nach Eröffnung der Verſammlung wurde zunächſt feſtgeſtellt, daß der Einladung 
23 Perſonen Folge geleiſtet hatten, die alſo auch ſtimmberechtigt waren. Nachdem jetzt 
der Präſes (Rotermund) und der Protokollführer (Ehemann) gewählt worden, verlas 
Dr. W. Rotermund eine Anſprache, in welcher er ausführte, daß die hieſigen Gemeinden 
als Pflegerinnen und Hüterinnen von Chriſtenthum und Volksthum des Dienſtes werth 
ſeien, den wir ihnen zu leiſten gedächten, und daß ſie dieſes Dienſtes in mannichfacher 
Hinſicht bedürften. Sodann kam eine Anſprache des „Evangeliſchen Vereins für die 
proteſtantiſchen Deutſchen in Amerika“, gezeichnet durch Dr. Fabri, zur Verleſung. In 
derſelben wurde die Freude ausgeſprochen, daß der Verſuch zu einem ſynodalen Zuſam⸗ 
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menſchluß gemacht werden ſolle, und es wurde als eine Ehrenſache der deutſch-evange⸗ 
liſchen Gemeinden hingeſtellt, mit Beiſeiteſetzung alles Trennenden eine Einigung her⸗ 
beizuführen. ö 

In die Verhandlungen eintretend wurde beſchloſſen, die Statutenvorlage zur Grund- 
lage zu machen. Beſonders muß hervorgehoben werden, daß mit peinlicher Genauig- 
keit die Statuten ſo redigirt wurden, daß die Selbſtändigkeit der Einzelgemeinden nach 
keiner Seite hin angetaſtet oder gefährdet erſcheint. Die Debatten verliefen ſehr an- 
regend; Geiſtliche wie Laien betheiligten ſich lebhaft an denſelben, und ſtets wurde in 
verſöhnlichem Geiſte geſprochen. Längere Diskuſſionen riefen folgende Punkte hervor. 
Zu dem Namen „Riograndenſer Synode“ wollten die einen das Attribut „deutſch“, 
andere „evangeliſch“ hinzugeſetzt wiſſen. Und als man noch vorſchlug, den Bekenntniß⸗ 
ſtand der evangeliſchen Gemeinden näher als „unirt“ zu beſtimmen, dieſer Vorſchlag 
auch vielfache Unterſtützung fand, da wurde darauf hingewieſen, daß dies für uns ein 
Hinderniß der Vereinigung ſein würde. Wir haben Geiſtliche aus der Schweiz, aus 
Württemberg, Baden, Heſſen, Preußen und Hannover; unſere Gemeindeglieder haben 
drüben theils konfeſſionellen, theils unirten Gemeinden angehört. Thatſächlich iſt alfo 
kein gemeinſames Bekenntniß vorhanden. Wollten wir uns ſtreng konfeſſionell ſcheiden, 
ſo würde unter den obwaltenden Umſtänden auch eine äußere Verbindung unmöglich 
ſein, und wir trügen den Streit in unſere bunt zuſammengeſetzten Gemeinden ſelbſt 
hinein. Vorläufig handle es ſich darum, unter Dach und Fach zu kommen; ſei erſt das 
äußere Gebäude fertig, dann möge man ſpäter an die konfeſſionelle Frage herantreten; 
vorderhand ſei das unthunlich, und in dem Worte „evangeliſch“ hätten wir vorläufig 
ein gemeinſames Banner, das von allen hochgehalten werde und ausreiche in dem Kampfe 
gegen die vorhandenen Feinde. Dieſen Erwägungen zufolge wurden auch die betreffen⸗ 
den Beſchlüſſe gefaßt. 

Eine längere Diskuſſion knüpfte ſich noch an den Vorſchlag, der Synodalvorſtand 
ſolle das Recht der Ordination habea, ſich alſo als Kirchenbehörde konſtituiren. Faktiſch 
find wir ohne kirchliches Oberhaupt; die hieſigen Geiſtlichen find entweder als Geiſt— 
liche irgend einer deutſchen Landeskirche, oder auf Befehl irgendeines Konſiſtoriums 
ſpeciell für Braſilien ordinirt. Es wurde anerkannt, daß die Lage der Dinge auf die 
Dauer unhaltbar ſei, und daß die evangeliſche Kirche dieſes Landes mit der Zeit eine 
eigene Behörde haben müſſe; aber um augenblicklichen praktiſchen Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu gehen, wurde beſchloſſen, mit der Errichtung einer Behörde mit Ordina⸗ 
tionsbefähigung zu warten, bis wir Geiſtliche vorbilden könnten und Beſtimmungen 
über den Bildungsgang getroffen ſeien, welchen die zur Ordination zuzulaſſenden Kan⸗ 
didaten des Predigtamtes durchzumachen hätten. Vorläufig find wir noch darauf ange- 
wieſen, daß andere kirchliche Körperſchaften Geiſtliche für uns ausbilden und auslän⸗ 
diſche Kirchenbehörden denſelben die Weihe zum Predigtamt ertheilen. Der Synodal- 
vorſtand hat die Ordinirten auf ihre Befähigung zu prüfen und ſie dann eventuell in 
ein Amt einzuführen. 

Der Vorſtand der Synode beſteht aus fünf Perſonen, nämlich aus vier Mitgliedern 
der Verſammlung (zwei Geiſtlichen und zwei Laien) und aus einem Lehrer. Derfelbe 
ſoll auf die Dauer von drei Jahren gewählt werden. 

Da eben nur ſieben Gemeinden ſich zur Synode konſtituirten, die übrigen Geiſt⸗ 
lichen und Laienvertreter, obgleich für ihre Perſon den Statuten zuſtimmend und den 
Anſchluß wünſchend, keine Autoriſation ſeitens ihrer Gemeinden hatten und dieſe erſt 
einholen mußten, jo wurde noch der Zuſatz zu den Statuten beantragt und angenom- 
men: „Bei Konftituirung der Synode wird deren Vorſtand vorläufig auf ein Jahr ge- 
wählt“. Die jetzt ſtattfindende Wahl ergab das Reſultat: Dr. W. Rotermund (Präſes) 
und Fr. Brutſchin als geiſtliche Mitglieder; Th. Grimm als Lehrer, und F. A. Engel 
und G. Greßler als weltliche Mitglieder. 

Nachdem dann noch dem deutſchen Konſul, ſowie dem „Evangeliſchen Verein für 
die proteſtantiſchen Deutſchen in Amerika“ der Dank der Verſammlung ausgeſprochen. 
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war, wurde die Vorſynode mit Geſang und Gebet geſchloſſen, und beſprochen, daß die 
erſte ordentliche Synode im nächſten Jahre zwiſchen Oſtern und Pfingſten in Santa 
Cruz tagen ſolle. a 

Der Gewinn, welchen die beiden Tage des 19. und 20. Mai uns in kirchlicher und 
chriſtlicher Beziehung gebracht haben, iſt jedenfalls nicht gering anzuſchlagen. Die 
Grundlage zur Synode iſt gelegt, und der Geiſt, welcher unverkennbar durch Gottes 
Gnade über alle gekommen iſt, verbürgt Segen für die Zukunft. Jeder Theilnehmer iſt 
gehoben und geſtärkt in ſeine Gemeinde zurückgekehrt; dieſe Lebensäußerung unſerer 
evangeliſchen Gemeinden iſt eine That, die bereits Aufſehen gemacht hat und in vielen 
Kreiſen das proteſtantiſche Selbſtbewußtſein hebt.“ 

In der römiſchen Kirche hat man ſich keineswegs mit den bisherigen Erfolgen 
des Kulturkampfes zufrieden gegeben. Man konnte es ja auch vorher wiſſen, daß Rom 
nimmt, was es bekommen kann, um dann noch mehr zu verlangen. Zunächſt hat Leo 
XIII. das Seinige gethan, um alle Mißverſtändniſſe in Beziehung auf ſein Verhältniß 
zum Jeſuitenorden zu beſeitigen. Es wird wohl fernerhin Niemand mehr ſein, der den 
Papſt irgend welcher Freiheit oder Abneigung dem Jeſuitenorden gegenüber für fähig 
hält. Er hat nämlich aus Anlaß der Wiederherausgabe des Buches „Die Inſtitution 
der Geſellſchaft Jeſu“ den Jeſuiten eine ganz überſchwängliche Lobes⸗ und Liebeserklä⸗ 
rung gemacht, der noch außerdem — und darauf legen die Jeſuitenväter wohl das Haupt⸗ 
gewicht — eine Neubeſtätigung aller Bullen und Breven, die je zu Gunſten der Jeſuiten 
erlaſſen worden ſind, beigefügt iſt. Alle entgegenſtehenden Actenſtücke, alſo alles, was 
je von den Päpſten gegen die Jeſuiten gethan worden iſt, wurden „ſpeciell und ausdrück⸗ 
lich“ aufgehoben. 5 

Selbſt in China will die Curie politiſch ſelbſtſtändig auftreten. Bisher hat- 
ten nämlich alle Katholiken in China unter franzöſiſcher Schutzherrſchaft geſtanden und 
eine etwaige politiſche Vertretung der Intereſſen Roms war Sache des franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten in China geweſen. Da aber der franzöſiſche Einfluß durch die in letzter Zeit an 
Frankreich begangenen Thaten in Oſtaſien nicht gewachſen iſt, ſo findet es die Curie 
augenſcheinlich vortheilhafter, ſich den Chineſen gegenüber jeweils auch auf die politiſche 
Freundſchaft des zwar ketzeriſchen, aber doch politiſch nicht unbrauchbaren deutſchen Reiches 
berufen zu können. Daher wurde im Vatican beſchloſſen, einen Miniſterreſidenten — 
im Curialſtil Nuntius — in Peking zu accreditiren, wogegen der chineſiſche Botſchafter 
in London China auch beim Vatican zu vertreten hätte. Dadurch würde die Thätigkeit 
der Curie in China vom politiſchen Einfluß Frankreichs unabhängig. Deßhalb wird 
dem Project der Curie von Seiten Frankreichs entgegen gearbeitet und es wurde ſogar 
mit der Kündigung des Concordats und dem Abbrechen der diplomatiſchen Beziehungen 
zur Curie gedroht. Daraufhin hat indeß der Moniteur de Rome im Bewußtſein des 
letzten Kulturfriedens kühl und zuverſichtlich erklärt, daß ein ſolcher Schritt Frankreich 
mehr ſchaden würde als der Curie, und der Oſſervatore Romano ſetzt den Franzoſen die 
Vortheile der neuen Einrichtung auseinander, indem er erklärt, der päpſtliche Geſandte 
in Peking würde die Aufgabe haben, über die religiöſe Lage der Chriſten in China zu 
wachen, ſowie für Ausbreitung des Katholieismus Sorge zu tragen; im Uebrigen würde 
er, ſoviel als möglich, im Einverſtändniß mit dem franzöſiſchen Geſandten handeln. 
Der letztere ſolle auch da, wo er für ſich vorgehen wolle, durch den päpſtlichen Legaten 
nicht gehindert ſein. Dagegen könne in ſolchen Fällen, wo der Vertreter der Curie mit 
dem franzöſiſchen Geſandten gehe, das Anfehen, Frankreichs durch die Mitwirkung des 
Nuntius nur gewinnen. Die Sache ſei übrigens ſo wie ſo eine beſchloſſene und wenn 
mit ihrer Ausführung noch gezögert werde, ſo geſchehe das aus Rückſicht auf Frankreich, 
deſſen Beſorgniſſe man noch zu zerſtreuen hoffe. g 

Dieſelbe Erklärung ſoll nach der Germania Leo XIII. dem franzöſiſchen Geſandten 
in Rom gemacht haben. Die Vorſtellungen der franzöſiſchen Regierung haben denn auch 
nur ſoviel zu Stande gebracht, daß die Curie verſprochen hat, ihren Plan nicht ſofort 
zur Ausführung zu bringen, wogegen franzöſiſcherſeits die fernere Beobachtung des Con⸗ 
cordats in Ausſicht geſtellt wurde. 
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Auch in Indien ſucht der Papſt die römiſche Hierarchie zu organiſiren. Die 
Differenzen zwiſchen Portugal und der Curie über die Jurisdiction des Erzbiſchofs von 
Goa ſollen gelöſt und ein Plan zur Einführung der römiſchen Hierarchie entworfen wor⸗ 
den ſein, welcher vom Papſte geprüft wurde und in kurzem der britiſchen Regierung mit- 
getheilt werden ſoll. 

Sogar in den Gang der ſtaatlichen Jurisdietion will der Papſt hem⸗ 
mend eingreifen, indem er katholiſchen Richtern unter Androhung kirchlicher Stra- 
fen verbietet, eine Ehetrennung auszuſprechen. Allerdings iſt das betreffende Breve zu⸗ 
nächſt für Frankreich und Belgien berechnet und eine Rache der Curie dafür, daß ſie in 
Belgien die Aufhebung des Ehetrennungsgeſetzes nicht zu erlangen vermochte und in 
Frankreich ein ſolches trotz ihres Widerſtandes eingeführt wurde. 

Daß die Curie in Deutſchland bald noch mehr verlangen wird, iſt nach 
dem, was über das Programm der natürlich geheim gehaltenen Biſchofsconferenz in 
Fulda verlautet, außer Zweifel. Daſſelbe ſoll, wie berichtet wird, folgendes fordern: 
1. Freiheit und Selſtſtändigkeit der Kirche; 2. das Recht der Beſetzung der kirchlichen 
Aemter und Seelſorgerſtellen; 3. die volle Freiheit, die Diener der Kirche den kirchli⸗ 
chen Geſetzen gemäß zu erziehen; 4. den confeſſionellen Charakter der Volksſchule; 5. die 
freie Ausübung des Kultus, unter welchem auch das Kloſterleben und die Ordenswirk⸗ 
ſamkeit, beſonders auch die des Jeſuitenordens, ausdrücklich zu verſtehen ſei; 6. das 
Recht, den Glauben in ſeiner ganzen Integrität allezeit frei zu bekennen, und ſich nach 
ſeinen Principien zu richten und nicht genöthigt zu werden, ſolche in der kirchlichen Ge⸗ 
meinſchaft zu dulden, die nicht in Allem dem katholiſchen Glauben zuſtimmen und der 
kirchlichen Lehrautorität ſich unterwerfen; 7. die Rechte, welche der katholiſchen Kirche 
kraft göttlicher Anordnung in Bezug auf das Sacrament der Ehe zuſtehen. 

Für dieſe Grundſätze erklären die Biſchöfe jedes Opfer bringen zu wollen, denn es 
ſeien die Grundſätze, welche ſie ihr göttlicher Lehrmeiſter ſelbſt gelehrt hätte, der geſagt 
hat: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers und gebet Gott, was Gottes iſt.“ Man ſieht 
alſo, daß es dem Ultramontanismus nicht an Stoff zum Streit fehlt, und wenn der 
vicarius Christi einzieht, was nach ſeiner Anſicht Gott gehört, behält der Kaiſer weder 
Land noch Leute, wie ja das die Geſchichte ſchon öfter ſattſam bewieſen hat. 

Den größten Trumpf hat die Curie dem Königreich Italien gegenüber 
ausgeſpielt. Sie erklärt nämlich, es ſei Anmaßung, wenn die italieniſche Regierung 
über gewiſſe Kathedralen das Patronatsrecht ausübe und bei der Ernennung von Biſchö⸗ 
fen das „Exequatur,“ d. h. die Anweiſung der Einkünfte für den Biſchof, ſich vorbehalte. 

Leo XIII. hat nun das Recht der italieniſchen Regierung in dieſer Hinſicht durch 
die Advokaten des Heiligen Konſiſtoriums unterſuchen laſſen. Dieſe haben natürlich 
gefunden, daß die Ernennung der Biſchöfe und höheren Geiſtlichen überhaupt, ſowie die 
Zuweiſung ihrer Einkünfte nur dem Papſte zuſtehe auf Grund der höchſten und ausge⸗ 
dehnteſten Macht, welche Chriſtus dem Petrus und ſeinen Nachfolgern verliehen habe. 
Wenn nun auch die frühern Fürſten Italiens die Rechte der Prälatenernennung beſeſſen 
hätten, ſo finde ſich in allen Dokumenten darüber die Beſtimmung, daß dieſe Rechte rein 
perſönliche ſeien und den betreffenden Perſönlichkeiten dieſe Privilegien für ihre Unter⸗ 
würfigkeit und ihren Gehorſam gegen den heiligen Stuhl verliehen worden ſeien. Das 
Königreich Italien habe aber dieſe Rechte nicht ererbt und ſei vom Papſte nie anerkannt 
worden. Auch das Privilegium der Könige von Sardinien, Biſchöfe zu beſtellen ſei 
zwar 1819 auch für ihre Nachfolger beſtätigt worden, aber nur „wenn ſie mit ihren 

Staaten im Gehorſam gegen den heiligen Stuhl beharren würden.“ Das habe aber 
die jetzige Regierung Italiens nicht gethan, fie ſei vielmehr dem heiligen Stuhl feind- 
lich geſinnt. 

Man ſieht alſo, daß es Rom weder an ſehr dreiſten Anſprüchen noch an ſehr großen 
Plänen fehlt. Sind einmal die erſteren alle befriedigt und die letzteren alle ausgeführt, 
dann wird die Spitze des Thurmes der römiſchen Hierarchie bis an den Himmel reichen. 
Wir werden's erſt einmal abwarten müſſen. Damit es aber dem großen Gebäude der 
päpſtlichen Weltherrſchaft nicht an dem nöthigen mittelalterlichen Schmucke fehle ſind 
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kleinere Geiſter thätig. Daß eine Kapelle zu Ehren Tetzels ein würdiges Prunkſtück für 
die römische Kirche iſt, wird wohl Niemand bezweifeln, am allerwenigſten der römiſch⸗ 
katholiſche Kirchenrath von St. Hedwig in Jüterbog, dem es gelungen iſt, „eine kleine, 
in einem Hintergebäude gelegene baufällige Kapelle, in welcher nach der Ueberlieferung 
der fromme Dominikanermönch Tetzel gepredigt und die Theſen ſeines treuloſen Bru⸗ 
ders Luther bekämpft haben ſoll, als Eigenthum zu erwerben.“ Ein würdiger Ausbau 
der Kapelle iſt nun erforderlich; nicht allein um „dem Geſpött der Proteſtanten ein 
Ziel zu ſetzen“, ſondern auch um zu beweiſen, daß „die katholiſche Kirche ſelbſt hier, an 
der Geburtsſtätte der proteſtantiſchen Lehre, umlagert und begeifert von Renegaten (!) 
aller Art, noch immer die Macht hat ihre treuen Kinder um ſich zu ſammeln u. ſ. w.“ 

Es wäre doch wirklich intereſſant zu wiſſen, ob dieſe Macht in der Oreiſtigkeit be⸗ 
ſteht, mit der, oder in der Dummheit, auf die gerechnet wird. Wer es genau wiſſen will 
wird wohl über Jüterbog nach Rom zurückkehren müſſen. Vielleicht kann er es dann 
an ſich ſelbſt erfahren. 


Schul nach rich ten. i 


Lehrer C. A. Weiß hat die Schul- und Organiſtenſtelle an der evangel. Bauls- 
Gemeinde in Chicago übernommen, indem dieſe Stelle durch die Berufung ſeines Vor— 
gängers, Herrn Lehrer J. K. Rahn, als Profeſſor der Muſik am Proſeminar in Elm⸗ 
hurſt, vakant geworden war. 

Lehrer A. Breitenbach hat nach nur kurzer Wirkſamkeit an der Gemeindeſchule der 
evangel. lutheriſchen Emanuels⸗Gemeinde in Brooklyn, N. Y. daſelbſt fein Amt nieder⸗ 
gelegt und daſſelbe dem für die dortige zweite Claſſe berufenen Lehrer, W. Nagel, über⸗ 
laſſen. Es als eine beſondere Fügung Gottes erkennend, hat Lehrer A. Breitenbach die 
ihm angebotene Schulſtelle an einer von Herrn Paſtor Hattendorf neu zu gründenden 
Gemeinde in Chicago übernommen, und wird daſelbſt am 17. Okt. ſein Amt antreten. 

Lehrer A. Schoppe hat den von der evangel. Zionsgemeinde in Millſtadt, Ill., an 
ihn ergangenen Ruf als Lehrer an ihrer Gemeindeſchule angenommen und daſelbſt ſein 
Amt bereits angefangen. 

Lehrer F. Dinkmeier hat dem Präſidium des Lehrervereins folgenden Beſchluß der 
St. Johannis⸗Gemeinde in St. Charles, Mo. übermittelt: „Die St. Johannis⸗Ge⸗ 
meinde ladet den Lehrerverein herzlich ein, feine nächſte Conferenz in ihrer Mitte abzu- 
halten.“ Der Lehrerverein nimmt dieſe Einladung dankbar an und freut ſich, daß es 
ihm vergönnt iſt, zum zweiten Male in genannter Gemeinde ſich zu ſeiner Jahres⸗Con⸗ 
ferenz verſammeln zu dürfen. 

Ch. Dietrich, Lehrer am Töchterinſtitut in Stuttgart, Württemberg, ſchreibt unterm 
10. Auguſt d. J.: „Aus dem „Friedensboten“ entnahm ich Nachrichten über Ihren 
Verein und fühlte die geiſtige Verwandtſchaft zwiſchen uns. Anbei erlaube ich mir, 
Ihnen die diesjährigen Nummern unſeres Blattes unter Streifband zu ſchicken — ledig⸗ 
lich als Gruß aus Württemberg. Wollten Sie nicht die Güte haben, mir die Statuten 
Ihres Vereins zuzuſenden nebſt Angabe des Stiftungsjahres und der gegenwärtigen 
Mitgliederzahl? Unſer hieländiſcher Verein wurde 1865 gegründet als „Verein chriſt⸗ 
licher Lehrergehilfen in Württemberg“, 1870 erweitert zum „Verein evangel. 
Lehrer in Württemberg“, und zählt jetzt nahezu 500 Mitglieder, zumeiſt Volksſchul⸗ 
lehrer, doch auch Lehrer an höheren Schulen. — Der Herr gebe Segen, Heil und Sieg 
im heiligen Jeſusnamen — dieſeits und jenſeits des Ozeans!“ Im Anſchluß an dieſen 
brüderlichen Gruß aus Württemberg iſt bereits die nöthige Information über unſern 
hieſigen evangel. Lehrerverein nebſt deſſen Statuten und zwei Nummern der Theol. 
Zeitſchrift, begleitet von einem brüderlichen Gruß im Namen unſeres Lehrervereins an 
Herrn Dietrich und den Verein evangel. Lehrer in Württemberg abgeſandt worden. 


.————_ > 


Üheologische Leitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord - Amerika. 
Zahrgang XIV. November 1886. Aro. 11. 


Zeichen der Zeit. 
Referat von Paſtor L. Haas. 
(Schluß.) 


Betanntlich haben die Jünger des Herrn Jeſu den Meiſter gefragt nach 
dem Zeichen, das ſeiner Zukunft und der Weltvollendung vorangehen werde. 
(Matth. 24, 3). Der Herr hat darauf auch in Kap. 24 des Evangeliums 
Matthäi und zum Theil noch im 25. Kapitel in den erſten 13 Verſen aus⸗ 
führlich Antwort gegeben. Jene Antwort des Herrn gilt es vor allem gründ— 
lich zu ſtudiren. Es würde uns aber viel zu weit führen, wenn wir jene 
Rede des Herrn entwickelnd auslegen ſollten. 

Wir entnehmen aber jener Rede ein wichtiges Merkmal der poſitiven 
Entwicklung des Reiches Gottes. Matth. 24, 14.: „Es wird gepredigt wer⸗ 
den das Evangelium vom Reich Gottes in der ganzen Welt zu einem Zeug- 
niß über alle Völker und dann wird das Ende kommen.“ 

Hieran knüpfen wir die Worte Pauli, Röm. 11, 25. 26: „Blindheit 
iſt Iſrael eines Theils widerfahren, ſo lange bis die Fülle der Heiden einge⸗ 
gangen ſei und alſo das ganze Ifrael ſelig werde, wie geſchrieben ſtehet: Es 
wird kommen aus Zion, der da erlöſe und abwende das gottloſe Weſen von 
Jakob.“ — Mit dieſen beiden Stellen ſoll nur angedeutet werden, was ſonſt 

in vielen prophetiſchen Stellen deutlich und länger ausgeführt iſt: Es fol 
eine Anzahl Heiden ins Reich Gottes geſammelt werden vor Chriſti Wieder- 
kunft und es ſoll Iſrael bekehrt werden zu dem Herrn ſeinem Gott. Manche 
Stellen laſſen annehmen, daß Iſrael zuvor in fein Land und Erbtheil ver- 
ſammelt wird, ehe es zur Bekehrung zu Chriſto kommt, und ſo beſonders läßt 
Mal. 4, 5 erwarten, daß ein Prophet wie Elias auftreten und das Volk 
ſammeln und ſeinem Gott zuführen wird. 

Eine politiſche und geiſtliche Wiedergeburt Iſraels iſt eines der poſitiv- 
ſten Merkmale der Nähe der Zukunft Chriſti. Hierzu iſt noch ein drittes 
Merkmal hinzuzufügen, das von gar Wenigen erkannt und verſtanden wird, 
weil es namentlich als etwas Selbſtverſtändliches in der hl. Schrift nie be⸗ 
ſonders ausführlich aufgeführt wird. Bloß Andeutungen und Winke gibt 
hier die Schrift, die wir aber ſorgfältig beachten müſſen. Der Herr redet in 
Matth. 13, 39 vom Ende der Welt und ſagt: „Die Ernte iſt das Ende 
der Welt.“ Ferner Offb. Joh. Kap. 14 iſt ebenfalls von Ernte und Herbſt 
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die Rede. Dort wird geſagt V. 15: „Die Ernte der Erde iſt dürre gewor⸗ 
den“ — da wird alſo von reifem Weizen geredet; und V. 18: „Schneide 
die Trauben auf Erden, denn ihre Beeren ſind reif.“ Nun wiſſen wir aus 
dem Gleichniß des Herrn, daß die reifen Weizengarben in die Scheunen Got— 
tes geſammelt werden, das ſind die vollendeten Gerechten. Von den Trauben 
aber heißt es Offb. 14. 19: „Er warf fle in die große Kelter des Zornes 
Gottes,“ das find die in der Bosheit vollendeten Sünder. Alſo von doppel- 
ter Ernte iſt hier die Rede, und dieſe erfolgt erſt zur Zeit der Reife. 

Das dritte Merkmal alſo, das wir hier gewinnen, iſt das der Aus rei— 
fung des Guten und des Böſen. Es eutſteht nun aber die Frage: 
Woran erkennen wir die Ausreifung des Guten? Wir können uns hierüber 
nicht ausführlich verbreiten, da dieſe Frage wohl einen beſondern Artikel er- 
fordern würde. Wer ſich darüber gründlich belehren will, den verweiſen wir 
auf zwei Schriften. Die eine iſt kurz und billig, aber nur ſchwer verſtändlich. 
Es iſt die Schrift von E. A. v. Schaden: „Begriff der Kirche.“ Sie gibt 
am Schluß in acht Sätzen eine kurze Zuſammenfaſſung der Merkmale ächter 
Kirchenbildung, die aus dem Geiſte geboren iſt. Wir erkennen darin eine 
poſitive Ausreifung des guten Samens, wenn jene dort aufgezählten Merk⸗ 
male ſich einfinden. Die andere Schrift iſt Culmann's Ethik, die in ihrer 
dritten Tugendſtufe die pofitive Ausreifung des Chriſten auf der Stufe des 
Geiſtes mit einer Evidenz beſchreibt, die wir für durchaus ſchriftgemäß erachten. 

Das weſentlichſte Merkmal dieſer Ausreifung des guten Samens iſt, 
kurz zu ſagen, jene anſpruchsloſe, demüthige Liebe und chriſtliche 
Milde, die gepaart mit entſchiedenſtem Ernſte gegen alles Antichriſtiſche, ſich 
doch nicht erbittern, noch aus ihrer heiligen Ruhe bewegen läßt. Dieſe Liebe 
lehrt die wahre Toleranz, wobei man, ohne gleichgiltig gegen die 
Wahrheit zu ſein, doch zugleich jeden aus dem Geiſt geborenen Bruder in 
Chriſto erkennt und neidlos anerkennt auch in dem, was er Beſonderes hat 
oder zu haben ſcheint. f 

Wir erkennen darum in der ſechsten Gemeinde der Offenbarung, in der 
Gemeinde von Philadelphia, das prophetiſche Vorbild der Vollen- 
dungsgemeinde, die der Zukunft Chriſti vorangeht. Philadelphia, d. h. 
Bruderliebe, das iſt das höchſte Erkennungszeichen der Ausreifung der 
Chriſten. „Dabei wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, fo 
ihr Liebe unter einander habt.“ 

Liebe iſt aber nur die Frucht hochgeſteigerten geiſtigen Lebens aus 
Gott. Und wo dieſe beiden ſich finden, da wird auch das Licht nicht fehlen. 

Und zwar Licht im praktiſchen Leben, d. h. ein hl. Wandel im Licht 
Gottes und Licht in der Erkenntniß, d. h. Wiederkehr der prophe⸗ 
tiſchen Geiſtesgaben. Der erſte Brief Johannes mit feinen drei Grund- 
begriffen von Licht, Liebe, Leben gibt hierüber viel zu denken und zu lernen. 

Um kurz zuſammenzufaſſen, was wir meinen: Die Chriſten müſſen erſt 
wieder jene Höhe und Reife geiſtigen Lebens erreichen, die zur Zeit der Apoſtel 
wenigſtens bei vielen einzelnen Chriſten als vorhanden zu denken iſt. Der 
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Wein des Chriſtenthums muß ſo vollſtändig vergohren und abgeklärt wer⸗ 
den, daß er als ein milder edler Wein ohne Säure und Hefe den reinen und 
heiligen Liebesgeiſt Jeſu Chriſti zur vollen Herrſchaft und Geltung kom⸗ 
men läßt. 

Doch wir können nur andeuten, was wir meinen und müſſen weiter 
gehen; machen auch gar keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit in Aufzählung 
der Merkmale für die pofitive Entwicklung, die ſich aus der Schrift erkennen 
laſſen. Zahlreicher find die Merkmale der negativen Entwicklung der Menfch- 
heit, dem Reiche des Böſen zu. Der Herr ſelbſt nennt eine ganze Reihe ſol⸗ 
cher Dinge, die der Endentwicklung vorangehen ſollen. Es ſind theils große 
Naturereigniſſe, meiſt ſchreckende Zeichen und Gerichte, theils ſind es traurige 
Vorgänge innerhalb der Chriſtenheit, theils ſind es Vorgänge in der Gott 
feindſeligen Welt. 

Der Herr fagt von Kriegen und Kriegsgeſchrei und Empörung der Völ⸗ 
ker wider einander, von Peſt, Theuerung, Erdbeben. Das iſt der Nothanfang. 
(Matth. 24,8.) Dann kommen Verfolgungszeiten für die Jünger des Herrn, 
Aergerniß an Chriſto, Verrath und Abfall, Verführung durch falſche Pro- 
pheten; es kommt der Greuel der Verwüſtung an hl. Stätte; es kommen Par⸗ 
teiungen der Chriſten, wo jede Partei allein den wahren Chriſtus zu haben 
beanſprucht; dann folgen die großen Zeichen der Sonne, Mond und Sterne 
u. ſ. w. Dann das Zeichen des Menſchenſohnes — der ihm vorangehende 
Herold — das alles ſind Dinge, die wir Matth. 24 finden. Nehmen wir 
dann 2 Theſſ. Cap. 2 noch hinzu, ſo heißt es dort ganz deutlich: „Der Tag 
Chriſti kommt nicht, es ſei denn, daß zuvor der Abfall komme und geoffen⸗ 
baret werde der Menſch der Sünde und das Kind des Verderbens u. „ 

Dort wird der wichtige Zuſatz gemacht V. 9, daß der perſönliche Anti- 
chriſt werde mit Wundermacht ausgerüſtet ſein, die ihm vom Satan verliehen 
wird. Dieſe Wundermacht wird er gebrauchen zur Verführung aller, welche 
die Liebe zur Wahrheit nicht haben angenommen, daß ſie ſelig würden, dar⸗ 
um ſchickt ihnen Gott kräftige Irrthümer, daß ſie der Lügenmacht verfallen. 

Eine weitere Vervollſtändigung ergibt ſich aus der Offenbarung Johan- 
nis und dem Propheten Daniel. Wir müſſen uns freilich verſagen, darauf 
näher einzugehen. Nur ſo viel ſei im Allgemeinen bemerkt: Die Thiere bei 
Daniel und das Thier der Offenbarung bedeuten durchweg die gottfeindliche 
Weltmacht, die zuletzt in der gottfeindlichen Spitze, dem perſönlichen Anti- 
chriſten, auslaufen wird. 5 

Dieſer Weltmacht ſteht Offenbarung Cap. 12 das Sonnenweib, d. h. 
die reine Gemeinde Gottes gegenüber; Cap. 17 aber zeigt uns die ehebre⸗ 
cheriſche, abgefallene Kirche unter dem Bilde der Hure. Der Antichriſt iſt alt, 
nicht der Papſt, ſondern er iſt ein weltliches Haupt, ein Thierhaupt, oder viel- 
mehr das kleine Horn bei Daniel, das an Stelle der drei ausgeſtoßenen wächſt. 
Dan. 7, 8. Die Hurenkirche aber ſteht Anfangs im Bunde mit der feind- 
lichen Weltmacht gegen Gottes Volk, empfängt dann aber ihr Gericht durch 
die Hörner der Weltmacht nach Offb. 17, 16. . 
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Aus der Verfolgungszeit während der antichriſtiſchen Periode wird her- 
vorgehoben, daß dann Niemand kaufen noch verkaufen kann, er habe denn 
das Malzeichen des Thiers an ſeiner Stirn oder an der Hand, oder den Na⸗ 
men des Thiers oder die Zahl ſeines Namens. In dieſer Zeit treten aber 
auch zwei Zeugen Gottes auf in Geiſt und Kraft des Elias und werden theil⸗ 
weiſe wenigſtens das Volk des Herrn ſchützen durch beſondere göttliche Macht 
und Wunder. Doch, wir müſſen abbrechen, da wir hier noch viel mehr nur 
bruchſtückartig andeuten können, was alles hierher gehört zu den zuvor ver— 
kündigten Merkmalen der Zukunft Chriſti. Es wird ja Niemand erwarten, 
daß wir hier eine vollſtändige Entwicklung der Lehre von den letzten Dingen 
geben ſollen. 

Wollten wir noch den Propheten Sacharja beiziehen, ſo wäre noch Man— 
ches hier aufzuzählen. Doch es genüge dieſe Zuſammenſtellung von Merk⸗ 
malen für die letzte Zeit, welche uns der göttliche Stundenzeiger, das Wort 
der Weiſſagung deutlich erkennen läßt, ſowohl bezüglich der poſitiven als der 
negativen Entwicklung gegen das Ende hin. | 

Wir müffen nun den Minutenzeiger in's Auge faſſen und ſehen, 
ob er bald ſich deckt mit dem Stundenzeiger, d. h. wir müſſen unſere gegen- 
wärtige Zeit einer prüfenden Unterſuchung unterwerfen, um zu finden, ob 
wir jetzt ſchon etliche der genannten Merkmale finden. 

1. Für die poſitive Entwicklung zum Guten hin haben wir drei Stücke 
genannt. Zuerſt die Predigt des Evangeliums in aller Welt. Nun, wer mit 
der Miſſtonsgeſchichte bekannt iſt, der weiß, daß in dieſem Jahrhundert das 
Werk der Miſſton einen ungeheuren Aufſchwung genommen hat. Ein Hei⸗ 
denreich nach dem andern wurde dem Evangelium erſchloſſen: Indien, China, 
Japan, neuerdings Korea; Afrika tritt immer mehr in den Vordergrund, 
die Inſeln der Südſee ſind faſt alle unter Bearbeitung. Wir nehmen keinen 
Anſtand zu ſagen: Bald wird in aller Welt das Evangelium gepredigt wer- 
den, wenn der Weltverkehr in dem Maße wie bisher, fortſchreitet. 

Das zweite Merkmal bezog ſich auf die politiſche und geiſtliche Wieder⸗ 
geburt und Wiederkehr Iſraels. Iſrael iſt in der Gegenwart in zwei Lager 
geſpalten: Reformjuden und Altgläubige. Die erſteren haben vom Juden⸗ 
thum kaum mehr als den Namen. Sie ſind aber dem Chriſtenthum darum 
nicht näher gekommen, ſondern bilden vielmehr einen Hauptbeſtandtheil der 
verbiſſenſten Chriſtusfeinde. Die orthodoxen Juden fangen aber weiter an 
ſich in zwei Theile zu theilen, indem der beſſere Theil das Joch des Talmud 
abzuſchütteln beginnt und zur hl. Schrift des alten Teſtaments zurückkehrt. 
Die andere Partei, die am Talmud hängt, bleibt damit auch in der alten 
Chriſtusfeindſchaft. Wir ſehen alſo: Es gibt Scheidungen in Iſrael, es gibt 
Bewegungen, ja es gibt in Rußland große Bewegungen zum Chri⸗ 
ſtenthum hin. Die Todtenbeine fangen an ſich zu regen, ſich mit Haut 
und Fleiſch zu überziehen, wie Heſekiel geweiſſagt. Es fehlt nur noch der be⸗ 
lebende Hauch von Gott, der ſie lebendig macht und zurückführt in ihr Land. 
Ehe das letztere geſchehen kann, mögen erſt große politiſche Ereigniſſe eintre⸗ 
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ten, die das hl. Land der Türkenherrſchaft entreißen und für die Beſiedlung 
durch Juden eröffnen. 

Wir kommen an das dritte Merkmal: Die Ausreifung des Gu— 
ten zur Ernte. Um dieſe Ausreifung des Guten zu erkennen und zu finden, 
dürfen wir nicht die chriſtliche Kirche im Großen und Ganzen in's Auge faſ— 
ſen; wir dürfen ſie auch bei keiner einzelnen Kirche als ſolcher ſuchen, ſondern 
wir müſſen die ſogenannten Stillen im Lande auffuchen, bei denen 
der Pulsſchlag des geiſtlichen Lebens zu finden iſt. Wir müſſen bei dieſen nach— 
forſchen, welches geiſtige Streben und Sehnen ſich unter ihnen geltend macht. 

Wer mit der verborgenen Lebensgeſchichte der geiſtlichen Gemeinde Chriſti 
näher bekannt iſt, der wird nicht verkennen, daß ein innerer Fortſchritt zu be⸗ 
merken iſt. Am Anfang dieſes Jahrhunderts führte der neu erwachte Glaube 
Chriſten der verſchiedenſten Bekenntniſſe zuſammen und knüpfte unter ihnen 
ein Band der Liebe und Gemeinſchaft. Es entſtand damals eine freie Liebes- 
Union der Chriſten, noch ehe es eine ſtaatliche Geſetzes-Union gab. Dieſe iſt 
nur Schattenbild von jener, indem gerade durch die Eingriffe des Staates 
das freie Unionswerk des Geiſtes Gottes geſtört und verhindert wurde, ſo daß 
der eiſige Konfeſſionswind wieder vieles zerſtörte, was unter dem milden Früh 

lingshauche des Geiſtes Chriſti erblüht war. 
Br Aber in den letzten 10—12 Jahren find doch gar große Anſtrengungen 
gemacht worden, die wahren Kinder Gottes in der Liebe Chriſti zu vereinigen 
und dieſe ſind vielfach von großem Segen geweſen. | 

Dazu kommt ein unverkennbares Streben in vielen wahren Chriften 
nach größerem Ernſt der Heiligung, nach dem Wandel im Licht, nach Erfül- 
lung mit dem hl. Geiſte. Es erwachen theilweiſe die Geiſtesgaben, die Gaben 
der Weiſſagung, der Krankenheilung — oft noch mit Unlauterkeiten ver- 
miſcht. Aber das alles ſind Frühlingsboten, die den nahen Sommer ver— 
künden, in dem die Ernte reif werden ſoll. Was den Kindern Gottes noth 
thut, iſt ein einheitliches Streben und Sehnen nach der Vollendung im Gu— 
ten, wie wir ſie vorſtehend angedeutet, ein ernſtes Flehen und Beten darum; 
der Muth, alle Privilegien der Erlöſung durch Chriſtum auch allen Ernſtes 
beſitzen zu wollen, und damit anzuhalten nach den Lehren Chriſti, Luc. 18, 
1 bis 8. 

2. Schließlich handelt es ſich darum nachzuweiſen, inwiefern die Merk— 
male der Ausreifung des Böſen in unſerer Zeit zu finden ſind. Wir ſehen 
ab von den Kriegen und Kriegsgeſchrei und von ſchreckenden Naturereigniſſen 
der letzten Jahre, denn dieſe Dinge ſind gar vieldeutig. 

Wir wollen mehr nur andeuten das Verderben in der Kirche und in der 
Welt. Der Herr hat geſagt, Matth. 24, 12: Weil die Un gerechtig⸗ 
keit wird überhand nehmen, wird die Liebe in Vielen 
erkalten. Das iſt die Grundſignatur unſerer Zeit in Kirche und der Welt. 

Die Liebe iſt erkaltet in der Kirche, ſo weit ſie äußerlich organiſirt iſt. 
An die Stelle der Liebe ſetzt man das Recht, ſetzt Geſetze, Verordnungen, man 
will der Kirche helfen mit allerlei ſchönen Sachen, aber — der Geiſt der Liebe 
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fehlt. Sieht man die einzelnen Confeſſionen an, ſo iſt jede ſelbſtſüchtig nur 
darauf bedacht, für ſich die Welt zu erobern. Der Neid zwiſchen Juda und 
Ephraim hat noch heute nicht aufgehört. Zieht man die verborgene Phila— 
delphia⸗Gemeinde, die dem Herrn allein bekannt iſt, ab von der organiſirten 
Kirche, fo bleibt nichts übrig als ein ekles Laodicea, weder kalt noch warm, 
weder ganz abtrünnig, noch entſchieden gläubig, trotzdem in unſerer Zeit es 
nicht am lauteren Evangelium fehlt. Wie lange das noch unter Gottes Ge— 
duld alſo fortgehen kann, maße ich mir nicht an zu ſagen, es kann aber ein 
ſchnelles Ende nehmen. Das Ausſpeien iſt Laodicea geweiſſagt und es kann 
un vermuthet ſchnell kommen. 

Daß die Liebe erkaltet iſt in der Welt, braucht man kaum erſt zu bewei⸗ 
ſen. Die Ungerechtigkeit und Gewaltthat der Reichen und Großen hat dafür 
geſorgt, daß allenthalben ſich der Kampf aller gegen alle anbahnt. Alle die 
verſchiedenen offenen und geheimen Verbindungen und Verbrüderungen lau- 
fen auf das Ziel hinaus, das allein dem hinter dem Vorhang verborgenen 
Fürſten dieſer Welt bewußt iſt, dieſes Ziel heißt: Auflöſung aller göttlichen 
Weltordnung. Wenn einerſeits die Arbeiter ſich verbinden, um tyranniſch 
die Welt zu regieren nach ihrem Willen, und andererſeits die Arbeitgeber ſich 
organiſiren wider den Anprall der Arbeiter, fo ſieht zwar der Weltphiloſoph 
darin nur eine Wiederholung von Dingen, die alle ſchon bei früheren Cul— 
turvölkern dageweſen ſind und dort auch den Untergang der Nationen zuletzt 
herbeiführten, aber er denkt, darüber geht doch nicht die Welt unter. 

Anders denkt der chriſtlich gläubige Philoſoph E. A. v. Schaden in der 
ſchon angeführten Schrift, die ich dringend der Beachtung empfehle. 

Während die alten Völker zwar untergingen kamen neue Culturvölker 
empor, welche den Faden der Weltgeſchichte weiter fortführten. Dieſe Mög— 
lichkeit iſt jetzt, allem Anſchein nach, erſchöpft. Deshalb ſchreibt Schaden: 
„Da in Aſien und Europa und ſelbſt in Amerika keine, neue Hiſtorie erzeu- 
genden, Nationen aufzuſtehen vermögen, hat ſich jetzt jener Geiſt der Selbſt— 
ſucht und des Egoismus, welcher der Vater des Hochmuths und der Grau— 
ſamkeit iſt, aufgemacht, auf ſeine Weiſe die Welt zu reformiren. Denn wenn 
alles übrige fehlt, ein ſchon in der Jugend altes Geſchlecht zu erneutem Le⸗ 
bensumſchwung zu begeiſtern, ſo reibt die Noth des täglichen Bedürfniſſes ſo 
lange an den wohlthätigen Banden, welche gewöhnlich die menſchlichen See⸗ 
lenkräfte umſchlungen halten, bis ihre Fugen reißen und nun alle entzünde⸗ 
ten Leidenſchaften der Fahne ihres Fürſten Hochmuth folgen. Das aus der 
Pandorabüchſe aber erſchloſſene Unheil führt keine Beſchwörung in ſeinen 
Anfang zurück.“ 

Nur noch ein kurzes Wort ſei mir erlaubt über das ſogenannte Mal— 
zeichen des Thiers. Da dieſes ein Erkennungszeichen der Anhänger des Thiers 
iſt, ſo ſollen damit alle Chriſten von Handel und Wandel ausgeſchloſſen wer— 
den. Man wird an dieſes Zeichen erinnert theils durch die geheimen Zeichen 
der Ordens bündniſſe, theils durch die neue Art, Geſchäfte zu ruiniren, das 
ſogenannte Boycotten, das durch die Arbeiterverbindungen in brutalſter 
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Weiſe ausgeübt wird. Doch ſind dieſe Dinge wohl nur ſchattenhafte Vor— 
bilder für das eigentliche Malzeichen. 

Das eigentliche Malzeichen des Thiers iſt ſicher eine Art Kainsbrand— 
mal, wodurch der Satanismus aus den Augen hervorſchlägt und auf der 
Stirne brennt. Wenn die geiſterhaften Leidenſchaften entfeſſelt ſind und die 
Hölle im Herzen brennt, ſo ſchlägt das wilde, hölliſche Feuer auch aus den 
Geſichtszügen heraus. Das Malzeichen iſt das ſataniſche Gegenſtück des Zei- 
chens derer, die das Siegel Gottes an ihrer Stirne tragen. Wird in der letz— 
ten Zeit Gottes Volk mit dem Geiſte Gottes vollendet und verſiegelt, fo lodert 
dagegen die hölliſche Flamme in den Uebrigen auf, die nicht verſiegelt ſind 
und fie verfallen, ob fie wollen oder nicht, dem Heer des Antichriſten. Vor⸗ 
ſpiele der Entfeſſelung der hölliſchen Leidenſchaften haben wir genug vor uns, 
wir dürfen nur an die Geſchichte der Commune in Paris erinnern, an die 
ſocialiſtiſchen und anarchiſtiſchen Greuel unſerer Tage, an den Maſſenmord, 
der da und dort praktiſch in's Werk geſetzt wird mit Höllenmaſchinen und 
Dynamitbomben und dergleichen. 

Ernſt, furchtbar ernſt ſind die Zeichen unſerer Zeit. Wenn die Stunde 
Gottes wirklich ſchlägt, kann ſich ſchnell in wenigen Jahren die letzte anti⸗ 
chriſtiſche Epoche von 32 Jahren abſpielen. Und ob nicht in unſerer nächſten 
Zeit ſchon der Minutenzeiger ſich wirklich deckt mit dem Stundenzeiger, das 
vermag kein Sterblicher zu berechnen; denn Tag und Stunde hat der Herr ſich 
vorbehalten. Möge er doch uns alle wachend finden, wenn er kommt. Amen. 


Luther als Bibelüberſetzer. 
Vortrag von Dr. Ed. Riehm. 
(Abdruck aus den Studien und Kritiken.) 
(Fortſetzung.) 
2 uthers raftlofes Streben, in dem er ſich nie genug that, ging aber immer dar- 
auf, den Sinn des Grundtextes ſo treu als möglich wiederzugeben. — Wie 
ernſtlich ihm daran gelegen war, hat er auch damit bewieſen, daß er es nicht 
verſchmähte, die durch ſeinen Vorgang angeregten Bibelverdeutſchungsverſuche 
anderer ſich zunutze zu machen, ſelbſt wenn fie von fo übelberüchtigten Män— 
nern herrührten, wie Hetzer und Joh. Denk, die ihm mit ihrer im Jahre 
1527 in Worms erſchienenen Prophetenüberſetzung zuvorgekommen waren. 
Und ſelbſt von ſeinen ſchmähſüchtigen Kritikern, die er ſonſt als „Meiſter 
Klügling“ und „päpſtliche Eſelsköpfe“ verſpottete, nahm er Belehrung an, 
wenn er etwas Gutes und Richtiges bei ihnen fand. Durch Wicels be— 
rechtigten Tadel hat er ſich z. B. beſtimmen laſſen, in Jon. 2, 9 und Hoſ. 4, 
8 die gegen die Papiſten gemünzten falſchen Ueberſetzungen: „aber die ſich 
verlaſſen auf ihre Werke, die doch nichts ſind, achten der Gnade nicht“ und 
„Sie geben Ablaß für ihre Sünden“ zu beſeitigen; in Jer. 4, 27 das ganz 
verfehlte: „und ich will gar nicht ſchonen“ in das gegentheilige: „und will's 
doch nicht gar aus machen,“ in Jeſ. 40, 10 das anfängliche „ſiehe ſeine Arbeit 
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und ſein Thun wird nicht ohne Frucht ſein“ in „ſiehe ſein Lohn iſt bei ihm, 
und ſeine Vergeltung iſt vor ihm“ zu verbeſſern, und in Hoſ. 7, 8 Wicels 
Ueberſetzung: „Ephraim menget ſich unter die Völker“ aufzunehmen *). 
Selbſt den tadelnden Bemerkungen des „Sudlers“ Hieron. Emſer hat 
er einige Rechnung getragen, in Phil. 3, 20 nicht einmal zum Vortheil ſeiner 
Ueberſetzung; denn fein anfängliches „unſere Bürgerſchaft aber iſt im Him- 
mel“ kam dem Sinn des Grundtextes näher, als die ſeit 1530 aufgenommene 
der Vulgata entſprechende Ueberſetzung Emſers: „Unſer Wandel aber iſt 
im Himmel.“ 

Auf das Verhältniß, in welchem Luthers Ueberſetzung zu der überliefer— 
ten Geſtalt des hebräiſchen Textes ſteht, kann ich hier nicht näher eingehen. 
Ich will nur als einen weiteren Beleg dafür, wie ernſtlich er bemüht war, den 
wahren Sinn des Grundtextes ſelbſtſtändig und von der Tradition unab— 
hängig zu ermitteln, das eine bemerken, daß er ſich keineswegs einfach an 
die überlieferte Punktation hielt. Er wußte wohl, daß Moſes und die Pro— 
pheten nicht mit Punkten geſchrieben haben; dieſe galten ihm als ein „neu 
Menſchenfündlein,“ und er argwöhnte, daß zumeilm ſogar die Chriſtusfeind— 
ſchaft der Juden den wahren Sinn durch die beigeſetzten Punkte habe verdecken 
wollen. Nicht felten, und zwar auch in Fällen, wo fein chriſtologiſches In— 
tereſſe nicht ins Spiel kam, hat er ſich darum bemüht, ohne Rückſicht auf das 
supra und infra scriptum der Rabbinen, den wahren Sinn des hebräiſchen 
Konfonantentertes zu ermitteln. Auch die ihm bekannten rabbiniſchen Aus- 
legungen hat er oft eingehend geprüft und feine davon abweichende Ueber— 
ſetzung zu rechtfertigen verſucht. — Nur in ganz vereinzelten Fällen, wo er 
trotz aller aufgewendeten Mühe zu keiner Gewißheit über den wahren Sinn 
gelangen konnte, oder wo ihm der Streit der Gelehrten über den Sinn dunk⸗ 
ler Wörter für den Glauben und die Religion völlig bedeutungslos erſchien, 
entſchlug er ſich weiteren Forſchens, geſtand wohl auch, er habe verſuchen 
müſſen, den Sinn zu errathen oder erklärte, danach wolle er die Zänker ſuchen 
laſſen bis an den jüngſten Tag und wolle es dieweil verſtehen, wie es ge— 
deutſcht ſei. — 

Man könnte nun freilich ſagen: wenn es der Meiſterſchaft und der raſt— 
loſen Arbeit Luthers auch gelungen ſein mag, im ganzen und großen den 
Grundtext getreuer wiederzugeben, als die damalige lateiniſche Kirchenbibel, 
ſo könne ſeine Ueberſetzung doch gegenüber dem jetzt gewonnenen beſſeren Ver— 
ſtändniß des Grundtextes auf den Vorzug der Richtigkeit und Treue nicht 
mehr Anſpruch machen. In der That iſt ja auch nicht zu leugnen, daß die 
Lutherbibel gerade in dieſer Beziehung am meiſten als das, wenn auch noch 
fo meifterhafte Werk einer beſtimmten Zeit ſich darſtellt, das wie jedes Men⸗ 
ſchen werk auch dem Veralten und der Beſſerungsbedürftigkeit unterliegt. In 
der genauen und richtigen Wiedergabe des Grundtextes iſt Luthers Bibelüber- 
ſetzung ohne Frage von manchen Neueren übertroffen. Indeſſen haben doch 


*) Auch das gar zu draſtiſch-anſchauliche „und Krieger mit Bier zu zechen“ in Jef. 
5, 13 hat Luther auf Wicels Tadel hin fallen laſſen. 
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viele übertriebene Vorſtellungen von der Inkongruenz der Ueberſetzung Luthers 

mit dem Grundtext. Nachdem Referent in einem Zeitraum von bald 20 
Jahren alljährlich viele Wochen daran gewendet hat, zu prüfen, was an der 

Ueberſetzung Luthers berichtigungsbedürftig iſt, darf er wohl glauben, das 

wirklich vorhandene Maß jener Inkongruenz einigermaßen zu kennen. Zu⸗ 

nächſt iſt zu conſtatieren, daß Luther zwiſchen Ueberſetzung und Auslegung. 
wohl zu unterſcheiden wußte, und daß darum ſehr viele ungeſchichtliche, dem 

damaligen Stand der Exegeſe entſprechende Auffaſſungen namentlich altteſta— 

mentlicher Texte, die wir in feinen Komentaren finden, auf feine Ueberſetzung. 
keinen Einfluß geübt haben. Sodann kann ich verſichern, daß ich je länger 

um fo mehr erkannt habe, in wie hohem Maße unſer Luther ſich nicht nur in 

den Geiſt und Inhalt der heiligen Schrift eingelebt, ſondern auch mit der 

Eigenthümlichkeit der bibliſchen Ausdrucksweiſe vertraut gemacht hatte, und 

wie er dadurch inſtand geſetzt war, oft mit bewunderungswürdiger Sicherheit, 

oft auch mit genialer Divination in das richtige Verſtändniß des Grundtex⸗ 

tes einzudringen. Man kann hundertfältig die Erfahrung machen, daß auch 

was auf den erſten Anblick beſſerungsbedürftig erſcheint, bei genauerem Zu— 

ſehen ſich als treffliche deutsche Wiedergabe des weſentlichen Sinnes er 
weiſt. Und ganz abgeſehen von den Stellen, in welchen auch unſere heutige 
Exegeſe über den wahren Sinn noch nicht einig iſt und auch der von Luther 

ausgedrückte noch ſeine Vertreter hat, auch die Fälle ſind nicht ganz ſelten, 

in welchen die Einmüthigkeit der heutigen Exegeſe in einer von Luther abwei— 

chenden Auffaſſung vor einer gründlichen neuen Unterſuchung ſich mehr als 

eine konventionelle, denn als eine ſolid begründete zeigt. Dazu betrifft ein 

guter Theit des Berichtigungsbedürftigen, wenn es auch für das genauere 

Verſtändniß nicht ohne Bedeutung iſt, gar nicht unmittelbar das Gebiet des 

Glaubens und der Religion. Und endlich gibt Luther, auch wo er entſchie— 

den falſch überſetzt, zwar öfters einen über den Inhalt des betreffenden 

Schriftworts und über die geſchichtliche Offenbarungsſtufe, der es angehört, 

hinausgreifenden Sinn, dabei aber immer aus der Schrift ſelbſt und aus den 

Tiefen der chriſtlichen Erfahrung geſchöpfte Wahrheiten. Ich darf mich für 

alles dies auch auf das Zeugniß der verehrten Männer berufen, deren Mit- 

arbeiter im Werke der Bibelreviſion ich fein durfte; fie werden gewiß alle mit 

mir der Ueberzeugung ſein, daß auch bezüglich der richtigen Wiedergabe 

des Grundtextes die Lutherbibel im großen und ganzen ein Meiſterwerk iſt 

und bleibt, und daß die erforderliche Beſſerungsarbeit daran in keinem we⸗ 

ſentlich andern Verhältniß zu Luthers Arbeit ſteht, als einſt jene Mitarbeit 
ſeiner Gehilfen. 

Der hohe Werth der Lutherbibel und ihre Unerſetzbarkeit durch eine 
neuere den Grundtext genauer wiedergebende Bibel beruht aber in erſter Linie 
auf der Art und Weiſe, wie Luther das von ihm gewonnene Verſtändniß des 
Grundtextes zum Ausdruck gebracht hat. Aus feinem an Wenceslaus Linck 
in Nürnberg gerichteten Sendſchreiben über das Dolmetſchen (von 1530) und 
aus feiner Schrift „Summarien über die Pfalmen und Urſachen des Dol— 
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metſchens“ (von 1533) iſt bekannt, wie klar ihm die deutſche Volks⸗ 
bibel als Ziel ſeines Strebens vor Augen ſtand. Jene ſklaviſch treue 
Nachbildung lateiniſcher, griechiſcher oder hebräiſcher Konſtruktionen und 
Aus drucksweiſen geißelt er als lächerliche Thorheit der Buchſtabiliſten. „Ich 
habe“ — ſagt er — „deutſch, nicht lateiniſch noch griechiſch reden wollen, da 
ich deutſch zu reden im Dolmetſchen fürgenommen habe.“ Von einer deutſchen 
Bibelüberſetzung wird auch heutzutage jeder Einſichtige nach der Sinngetreu— 
heit vor allem fordern, daß ſie den Geſetzen und der Art der deutſchen Sprache 
entſpreche. — Zu dem Ideal einer guten Ueberſetzung gehört nach unfern Be- 
griffen allerdings weiter das, daß ſie auch in der Ausdruckswei ſe den 
Grundtext fo genau nachbilde, als es möglich iſt, ohne die Klarheit und Ver— 
ſtändlichkeit zu beeinträchtigen und dem deutſchen Sprachgebrauch Gewalt 
anzuthun. In welchem Maße dies geſchehen kann, das hängt aber weſentlich 
von dem Zwecke ab, den der Ueberſetzer verfolgt, und von den Leſern, für welche 
die Ueberſetzung beſtimmt iſt. Wer darauf ausgeht, die Eigenthümlichkeit des 
Originals nach Inhalt und Form möglichſt vollſtändig wiederzugeben, ſo 
daß das nationale, zeitalterliche und ſelbſt das individuelle Gepräge deſſelben 
auch in der Ueberſetzung erkennbar wird, der muß die eigene Sprache der 
fremden möglichſt anbequemen und, ſo viel es dieſelbe immer zuläßt — und 
unſere bildſame deutſche Sprache iſt ja vor andern dazu geeignet —, das 
Satzgefüge, die Wortſtellung, die Redewendungen, die Bilder und Tropen, 
kurz den ganzen Charakter der Darſtellung kunſtmäßig nachzubilden ſuchen. 
Aber wie werthvoll eine ſolche Ueberſetzung auch ſein kann, nur ein gebildeter 
Leſerkreis, der mit der kunſtvolleren Geſtaltung unſerer Mutterſprache ſchon 
vertraut iſt, wird ſie zu würdigen und recht zu verſtehen vermögen. Luthers 
Abſehen war ein anderes. Er wollte Gottes Wort ſeinem lieben deutſchen 
Volk in feiner eigenen, für klein und groß, gebildete und ungebildete verftänd- 
lichen Sprache darbieten. Da kam alles in erſter Linie auf den Inhalt an; 
ihn ſo klar und verſtändlich als möglich auszudrücken, war die Hauptaufgabe, 
gegen welche die einer Nachbildung der Darſtellungsform zurücktreten mußte. 
Die praktiſch-volksthümliche Beſtimmung feiner Ueberſetzung erlaubte Luther 
nicht, in der Anbequemung der deutſchen Sprache an die hebräiſche und grie- 
chiſche ſo weit zu gehen, als es die Bildungsfähigkeit derſelben zuließ; was 
der Schlichtheit und Einfachheit der Rede, die der gemeine Mann führt und 
verſteht, allzu fremdartig iſt, das mußte er meiden. Es iſt ja bekannt, wie er 
Spalatin erklärte, „Schloß- und Hofwörter“ könne er nicht brauchen, und an 
Linck ſchrieb: „Man muß die Mutter im Hauſe, die Kinder auf der Gaſſe, 
den gemeinen Mann auf dem Markt fragen und denſelbigen auf das Maul 
ſehen, wie fie reden, und da nach dolmetſchen; fo verſtehen fie es denn und 
merken, daß man deutſch mit ihnen redet.“ So ergab ſich für ihn der Grund- 
ſatz: „Wer deutſch reden will, der muß nicht der hebräiſchen Worte Weiſe 
führen, ſondern muß darauf ſehen, wenn er den hebräiſchen Mann verſtehet, 
daß er den Sinn faſſe und denke alſo: Lieber, wie redet der deutſche Mann 
in ſolchem Fall? Wenn er nun die deutſchen Worte hat, die hierzu dienen, 
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ſo laſſe er die hebräiſchen Worte fahren und ſpreche frei den Sinn heraus 
aufs beſte, ſo er kann.“ Nach dieſem Grundſatz hat er viele Bilder und Tro— 
pen, die dem Vorſtellungskreis unſeres Volkes gar zu fremd ſind, beſeitigt, 
hebräiſche und griechiſche Redeweiſen und zuweilen im Spruchbuch und Jeſus 
Sirach ſelbſt ganze Sprichwörter durch gebräuchliche deutſche erſetzt; wo die 
Kürze des Ausdrucks den Text dunkel und unverſtändlich gemacht hätte, durch 
Umſchreibungen nachgeholfen, kurz der Art der deutſchen Volksſprache und 
dem Verſtändniß des gemeinen Mannes überall volle Rechnung getragen. 
Von ſolcher Freiheit gegenüber der Darſtellungsform, die er ſich von Anfang 
an mit klarem Bewußtſein genommen, macht er in den ſpäteren Ausgaben 
immer ausgiebigeren Gebrauch; am allermeiſten in dem bibliſchen Buch, auf 
welches er die größte Sorgfalt verwendet hat, in dem Pſalter; da zielen weit— 
aus die meiſten ſpäteren Aenderungen darauf, die Ueberſetzung nicht wort— 
getreuer, ſondern deutſcher und verſtändlicher zu machen, wie denn Luther in 
der Nachrede zu dem Pfalter von 1531 ſelbſt erklärt, fein früherer Pfalter ſei 
an vielen Orten dem Hebräiſchen näher und dem Deutſchen ferner, der neue 
aber dem Deutſchen näher und dem Hebräiſchen ferner. In einzelnen Fällen 
iſt Luther allerdings in dieſem Verdeutſchungsſtreben zu weit gegangen, aber 
auch nur in einzelnen Fällen; ſonſt muß man mit Goethe“) urtheilen, 
daß gerade dieſes Verfahren ſeine Ueberſetzung erſt recht geeignet gemacht hat, 
die deutſche Volksbibel zu werden. Auch von uns wird niemand manche ganz 
freien, aber doch den weſentlichen Sinn treffenden Ueberſetzungen mit ſolchen, 
welche die Ausdrucksweiſe des Grundtextes genauer nachbilden, vertauſchen 
wollen. Oder möchte jemand in Anlehnung an Luthers frühere wörtlichere 
Ueberſetzung mit v. Meyer und Stier in Pf. 33, 4 ſchreiben: „fein Thun iſt 
lauter Treue“ ſtatt „was er zuſagt, das hält er gewiß“? oder gar Pſ. 63, 6: 
„Da würde meine Seele gleich als von Fett und Feiſtem ſatt werden und mein 
Mund mit fröhlichen Lippen rühmen“ ſtatt: „Das wäre meines Herzens 
Freud’ und Wonne, wenn ich dich mit fröhlichem Munde loben ſollte“ (vgl. 
dazu E. A. 37, 256 f.) oder in Pf. 63, 7: „Wenn ich dein gedenke auf mei⸗ 
nem Lager, ſo ſinne ich Nachtwachen lang von dir“ ſtatt: „Wenn ich mich zu 
Bette lege, ſo denke ich an dich, wenn ich erwache, ſo rede ich von dir.“ Wie 
anders als die frühere wörtlichere Ueberſetzung in Pf 68, 21: „Der Gott ift 
uns ein Gott des Heils und ein Herr Herre dem Tod zu entlauffen“ fällt das 
nachmalige: „Wir haben einen Gott, der da hilft, und den Herrn Herrn, der 


*) Goethe, Aus meinem Leben, Tl. III, B. 11: „Daß dieſer treffliche Mann 
(Luther) ein in dem verſchiedenſten Stile verfaßtes Werk und deſſen dichteriſchen, 
geſchichtlichen, gebietenden, lehrenden Ton uns in der Mutterſprache wie aus einem 
Guſſe überlieferte, hat die Religion mehr gefördert, als wenn er die Eigenthümlichkeiten 
des Originals im einzelnen hätte nachbilden wollen. Vergebens hat man nachher ſich 
mit dem Buche Hiob, den Pſalmen und anderen Geſängen bemüht, fie uns in ihrer 
poetiſchen Form genießbar zu machen. Für die Menge, auf die gewirkt werden ſoll, 
bleibt eine ſchlichte Uebertragung immer die beſte. Jene kritiſchen Ueberſetzungen, die 
mit dem Original wetteifern, dienen eigentlich nur zur Unterhaltung der Gelehrten 
unter einander.“ f 
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vom Tode errettet“ ins Ohr! Oder in Pf. 73, 9 das jetzige: „Was fie reden, 
das muß vom Himmel herab geredet ſein; was ſie ſagen, das muß gelten auf 
Erden“ im Vergleich mit dem früheren, wörtlichen: „Sie ſtellen ihren Mund 
in den Himmel, und ihre Zunge geht im Lande um!“ Und wie anders geht 
es zu Herzen, wenn es in Pf. 73, 25. 26 ſtatt: „Wen hab' ich im Himmel? 
und auf Erden geſällt mir nichts, wenn ich bei dir bin. Mein Fleiſch und 
mein Herz iſt verſchmachtet, Gott iſt meines Herzens Hort und mein Theil 
ewiglich“ nun heißt: „Wenn ich nur dich habe, ſo frage ich nichts nach Him— 
mel und Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du doch 
Gott allezeit meines Herzens Troſt und mein Theil.“ 

Man würde aber ſehr irren, wenn man meinen wollte, Luther habe die 
Aufgabe, auch die Ausdrucksweiſe des Originals nachzubilden, ganz aus den 
Augen gelaſſen. Gerade darin zeigt ſich ſeine Meiſterſchaft, daß er ihre Er— 
füllung mit jenem Verdeutſchungsſtreben oft in bewunderungswürdiger Weiſe 
zu vereinigen weiß. Man kann das ſchon bezüglich einzelner Ausdrücke und 
Redewendungen wahrnehmen. Wo ein Wort, eine Redeweiſe, ein Bild zum 
vollen Ausdruck des Sinnes, des religiöſen Affekts, der Gemüthsſtimmung, 
kurz des mannigfaltigen Charakters der inneren Lebenszuſtände beiträgt, da 
hält ſich Luther an das Wort; denn von dem Inhalt des göttlichen Worts 
wollte er auch nicht das Kleinſte verloren gehen laſſen. Auch darin verfuhr er 
nach klar bewußten Grundſätzen. „Doch hab' ich,“ — ſo heißt es in dem 
Sendſchreiben an Linck — „wiederum nicht allzu frei die Buchſtaben laſſen 
fahren, ſondern mit großen Sorgen ſamt meinen Gehilfen darauf geſehen, daß, 
wo an einem Ort gelegen iſt, hab' ich's nach den Buchſtaben behalten und ... 
habe ehe wollen der deutſchen Sprache abbrechen, denn von dem Wort abwei— 
chen.“ Und in der Abhandlung von Urſachen des Dolmetſchens ſagt er: 
„Wiederum haben wir zuweilen auch ſtracks den Worten nach gedolmetſcht, 
ob wir's wol hätten anders und deutlicher können geben, darum daß an den— 
ſelben Worten etwas gelegen iſt.“ Als Beiſpiele führt er an: Joh. 6, 27: 
„denſelbigen hat Gott der Vater verſiegelt“, wo „gezeichnet“ oder „mei— 
net Gott“ deutſcher geweſen wäre; Pf. 68, 19: „du haft das Gefängniß 
gefangen“, wo das deutſchere: „du haſt die Gefangenen erlöſet“ den feinen 
reichen Sinn des Hebräiſchen nicht wiedergebe. Auch über die Beibehaltung 
von hebräiſchen Redensarten, wie „Gnade finden für jemands Augen“, „der 
HERR erleuchte fein Angeſicht über dir“, u. dgl. rechtfertigt er fich gelegent— 
lich. Um der Lehre und des Troſtes unſeres Gewiſſens willen — ſagt er — 
müßten wir ſolche Worte behalten, gewohnen und alſo der hebräiſchen Sprache 
Raum laſſen, wo ſie es beſſer macht, denn unſere deutſche thun kann. Auch im 
Pſalter, wo er am freieſten verdeutſcht, durfte er ſich rühmen, nach dieſen 
Grundſätzen, „alle Wort auf der Goldwage gehalten und mit allem Fleiß und 
Treuen verdeutſcht“ zu haben. — Es ſind auf dieſe Weiſe durch Luther gar 
manche hebräiſche Redeweiſen in den allgemeinen deutſchen und noch mehrere 
in den kirchlichen Sprachgebrauch eingeführt worden. — Aber nicht nur im 
Einzelnen ſchloß ſich Luther, wo es der Inhalt forderte, auch in der Form 
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genauer an das Original an. Auch im großen hat er die Aufgabe, die Dar- 
ſtellungsform des Originals nachzubilden, geiſtvoll aufgefaßt und in der ihm 
durch ſeinen Zweck vorgeſchriebenen Weiſe meiſterhaft erfüllt. Der Reichthum 
ſeiner religiöſen Erfahrung, ſeine leichte und klare Auffaſſungsgabe, ſein feines 
Verſtändniß für alles, was das Menſchenherz bewegt, ſein offener Sinn für alles 
Große, Schöne und Heilige, ſeine natürliche Beredſamkeit, ſeine erworbene 
Herrſchaft über die deutſche Sprache, ſeine hohe dichteriſche Begabung ſetzten 
ihn inſtand, den verſchiedenen Ton, das eigenthümliche Kolorit der bibliſchen 
Rede in gutem, klarem Deutſch in einer oft ganz unübertrefflichen Weiſe wie- 
derzugeben. In lebendigem Wechſel ſchließt ſich feine Rede dem Darſtellungs— 
charakter des Originals und damit dem Inhalte an, bald im ſchlichten Ton 
des Erzählers, oder in dem ruhigen der lehrhaften Rede, bald in dem Ton des 
feuerſprühenden Affekts oder in hochdichteriſchem Schwung, bald kurz, körnig 
und gedrängt, bald wieder in anmuthiger, behaglicher Wortfülle. Welch in- 
nigen, rührenden Ausdruck findet z. B. Davids Klage um Jonathan 2 Sam. 1! 
Wie niederſchmetternd lautet die Ankündigung des Gerichtstags Jehovas in 
Jeſ. 21 Wie vollen Ausdruck findet die Angſt des aus der Tiefe der Sünden- 
noth zu Gott rufenden Herzens und wiederum der Jubel deſſen, der Verge— 
bung gefunden hat! Wie tröftlich und herzgewinnend klingen Gnadenworte, 
wie: „Ob auch ein Weib ihres Kindleins vergäße, fo will ich doch deiner nicht 
vergeſſen!“ Und wie glücklich iſt in vielen Stellen auch die „reiſige und präch— 
tige Sprache“ des Buches Hiob wiedergegeben, z. B. in der herrlichen Schil— 
derung des Schlachtroſſes! Es war in der That ein wohlverdientes Lob, wenn 
der Dompropſt zu Magdeburg und Meißen Fürſt Georg von Anhalt von der 
Lutherbibel rühmte, daß darin „auch der heilige David und die heiligen Pro— 
pheten ſo vernehmlich und deutlich in Worten und Sinne reden, als wären 
ſie in unſerer Mutterſprache geboren und erzogen.“ (Schluß folgt.) 


Iſt das Leben der Mühe werth? 
(Ein Vortrag. Aus dem Spaniſchen überſetzt von P. Wiegmann.) 


Weinend kommt der Menſch auf die Welt. Schon vor langer Zeit machte 
man dieſe Beobachtung und darauf ſtützte ſich ein ſchwermüthiger Dichter, der 
in ſchönen und wohlklingenden Verſen erklärte, daß das menſchliche Leben in 
der That ein ſehr trauriges Ding ſei, und daß der Neugeborene, wenn er es 
mit Thränen antritt, all das Elend zu ahnen ſcheine, das ſeiner in demſelben 
warte *). Das mag ein Poet wohl ſagen, allein wir halten uns ganz und 
gar nicht für verpflichtet, Den als Beurtheiler des Lebens anzuſehen, der daſ— 
ſelbe erſt beginnt und noch nicht kennt. Um jedoch zu wiſſen, was wir vom 
Leben halten ſollen, laßt uns ſehen, was die tiefen Denker darüber geredet 
haben, und dann ihre Anſichten vergleichen. 
1. Das Erſte, worüber wir bei dieſer Frage, die uns beſchäftigt, nach⸗ 

denken müſſen, iſt die relative Menge von Gutem und Uebeln, die dem Men- 


*) Lucretius, De natura rerum. 
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ſchen im Verlauf ſeines Daſeins beſchieden werden, das Verhältniß, in wel⸗ 
chem die Leiden und Freuden zu ihm ſtehen. Was ſagen die Weltweiſen hierüber? 

In dieſem Punkte, wie in vielen andern, ſtimmt die Anſicht der Philofo- 
phen nicht überein. Eine meiner älteſten Jugenderinnerungen bezieht ſich 
auf zwei Bilder, die ich einſt in einem Buch aus dem vorigen Jahrhundert 
ſah. Dieſelben ſtanden auf zwei verſchiedenen Seiten einander gegenüber. 
Links war ein Mann abgebildet, der mit dem ganzen Geſicht lachte, und rechts 
ein anderer, welcher weinte, daß es einen Stein hätte rühren können. Später 
erfuhr ich, daß jene beiden Männer Dem okritos und Heraklitos 
waren, und daß der Maler oder Zeichner in jenen zwei griechiſchen Philoſo⸗ 
phen die beiden entgegengeſetzten Anſichten perſonificirte: die der Opti m i⸗ 
ſten, welche das Leben roſig, und die der Peſſimiſten, welche daſſelbe ſo 
ſchwarz als nur möglich malen. Wir wollen ſie hier abwechſelnd zu Wort 
kommen laſſen. Hören wir zuvörderſt die Optimiſten! 

Es iſt wahr, der Optimismus iſt kein auf den Werth des Lebens bezüg⸗ 
liches Syſtem, ſondern eine Theorie, die auf die Vollkommenheit des ganzen 
Univerſums Bezug nimmt. Von der Idee ausgehend, daß Gott nach Seiner 
Allgütigkeit und Allweisheit nur etwas ſehr Gutes geſchaffen haben könne, 
lehrt dieſe Schule, daß dieſe Welt, fo wie fie iſt, die beſte a ller mög⸗ 
lichen Welten ſei. Es läßt ſich leicht einſehen, daß dieſe Behauptung 
einer nicht ſonderlich günſtigen Würdigung der menſchlichen Geſchicke gleich⸗ 
kommt, denn man könnte vermuthen, daß es zum beſſeren Bau des Univerſums 
in ſeinem Zuſammenhang nothwendig geweſen ſei, daß unſer Geſchlecht ſich 
mit einem gar armſeligen und traurigen Erbtheil zufrieden gäbe, gerade ſo 
wie man in der Architektur auch wohl dann und wann dieſen oder jenen Theil 
eines Palaſtes einem ſchönen Plan opfert. Viele Philſoſophen behaupten das 
aufs allerbeſtimmteſte und fordern uns auf, uns mit dem Gedanken zu trö- 
ſten, daß unſer Leben, ſo traurig es uns auch erſcheinen mag, ſeinen Platz in 
dem großen All einnimmt und zur Vollkommenheit des großen Univerſal— 
gebäudes beiträgt. — Allein es gibt andere Optimiſten, die noch viel weiter 
gehen und behaupten, daß dieſe Welt die beſtmöglichſte ſei nicht blos in ſich 
ſelbſt, ſondern in Bezug auf den Menſchen, der nach ihrer Anſicht ihr Mittel— 
punkt und Zweck iſt. Alles — ſagen fie — iſt in dem Himmel und auf Erden 
zum Beſten unſeres Geſchlechts bewunderungswürdig geordnet. „Das Univer— 
ſum,“ ſagt einer von ihnen, Wolf, deſſen Einfluß in Deutſchland zu Anfang 
des XVIII. Jahrhunderts gar groß war, „das Univerſum ift eine Vereinigung 
von Mitteln, die der Schöpfer combinirt hat, um uns Alles zu gewähren, was 
unſere Wohlfahrt erheiſcht.“ Sowohl er wie ſeine Schüler ſpinnen dieſen 
Gedanken bis zu den äußerſten Conſequenzen fort. „Seht,“ ſagen ſie, die 
wunderbare Einrichtung von Tag und Nacht und erwäget, wie nützlich letztere 
iſt, daß fie nicht blos unſere Kräfte wieder herſtellt, ſondern uns auch den 
Fiſchfang erleichtert!“ Dazu bemerkt ein Spötter: „Und laſſet die treffliche 
Fürſorge des Schöpfers nicht außer Acht, der Kork im Ueberfluß geſchaffen, 
damit den Champagnerflaſchen die Pfropfen nicht fehlen!“ 
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Uebertreibt man die Sache auf dieſe Weiſe, fo iſt es wahr, daß die An- 
ſicht der Optimiſten abſurd wird. Die Manie oder Sucht, ſtets und überall 
eine providentielle Harmonie zu erblicken (eine Manie, die nicht ausſchließ— 
liches Erbtheil Deutſchlands war, denn ſie zeigte ſich zu gleicher Zeit in Eng— 
land und Frankreich), das Geneigtſein, alle Dinge in ihrer Geringheit zu 
ſchätzen und ſich den Schöpfer vorzuſtellen, als würde er in all ſeinem Thun 
von der Rückſicht auf unſere kleinſten Bedürfniſſe geleitet, — das Alles wird 
nicht blos von der augenſcheinlichſten Erfahrung über den Haufen geworfen, 
ſondern verſtößt auch gegen den geſunden Menſchenverſtand. Da bedurfte es 
nicht des Spötterwitzes Voltair's, um jene nicht aus der Faſſung zu brin⸗ 
genden Metaphyſiker lächerlich zu machen, die uns ſtets demonſtriren wollen, 
daß Alles lieblich und entzückend iſt und vortrefflich geht in der beſten 
aller Welten. 

Will man den Optimismus unparteiiſch beurtheilen, ſo darf man nicht 
auf ſeine Uebertreibungen ſchauen, ſondern auf ſeine berühmteſten Repräſen⸗ 
tanten, auf ſeine Genien, auf Malebranche oder Leibnitz. Letzterer 
3. B. gibt keineswegs vor, irgendwie zu beweiſen, daß auf dieſer Welt Alles 
zum Vortheil des Menſchen und zum Zweck der Befriedigung ſeiner Wünſche 
geordnet ſei, ſondern daß der Schöpfer in ſeiner Weisheit das gute Gleichge— 
wicht innehalte und ſich nicht das ausſchließliche Glück dieſer oder jener Pro— 
vinz ſeines Reiches zum Zweck geſetzt habe. Deſſenungeachtet fügt Leibnitz 
ausdrücklich hinzu, daß die Provinz, die uns als Loos zugefallen iſt, keinerlei 
Grund für uns zur Klage oder Beſchwerde iſt, und daß das menſchliche Leben 
in Wirklichkeit gut und nicht ſchlecht iſt. „Wüßten wir nicht, daß es ein 
anderes Leben gibt,“ ſagt er, „ſo glaube ich, würde es gar Wenige geben, 
welche in ihrer Todesſtunde nicht noch einmal zum Leben zurückkehren möch⸗ 
8 Es gibt wirklich,“ fügt er hinzu, „nicht fo viele Uebelſtände auf Er- 
den, wie man gewöhnlich ſagt. Iſt die Zahl der Beluſtigungsorte nicht 
größer als die der Gefängniſſe? Wenn ein Uebel ſo ſehr unſere Aufmerkſam⸗ 
keit fordert, ſo kommt dies lediglich daher, weil es eine Ausnahme „ 
Uebrigens wie oft paſſirts uns nicht, daß wir über ein ganz imaginäres Un— 
glück klagen? Und in wie viel andern Fällen ſind ganz unbedeutende Leiden 
nicht die Quelle herrlicher Güter? Wie oft dient uns ein geringfügiger 
Schmerz dazu, daß wir einer ernſten Gefahr ausweichen können! Gar 
häufig dient uns auch ein gar geringes Leiden dazu, daß wir, ſchätzens⸗ 
werthe Güter, die wir vielleicht kaum beachten würden, um ſo beſſer 
ſchätzen lernen, ebenſo wie der Schatten die Farbenſchönheit eines Ge— 
mäldes beſſer erkennen läßt oder wie ein wenig Säure uns den 
Wohlgeſchmack eines Gerichts verwirklicht.“ — Wie zahlreich und groß 
ſind die Annehmlichkeiten des Lebens! rufen die Optimiſten aus. Wie viele 
Freuden weiſt das Leben des Menſchen auf, wenn er's nur recht verſteht, ſie 
nicht zu ſtören oder zu trüben: die Freude an mäßiger und gewiſſen hafter 
Arbeit, die Freude am häuslichen Herd, die reinen Freuden der Freundſchaft 
und viele andere. Eine einzige Minute ſolches Glücks ſollte uns entſchädi⸗ 
gen für viele Leidensſtunden. 


336 Iſt das Leben der Mühe werth? 


Das Nefume optimiftifcher Anſchauung iſt alſo: Das Leben iſt gut und 
angenehm, ſeine Güter ſind unendlich und dauerhaft und ſeine Uebel wenig 
und vergänglich. 

2. Ein Sprüchwort ſagt, daß der, welcher nur eine Glocke hört, auch ö 
nur ein Geläute höre. Laßt uns deßwegen prüfen, was die Peſſimi— 
ſten ihrerſeits ſagen. 

Dieſe haben mit ihren Klagen nicht gewartet, bis das XIX. Jahrhundert 
kam. Schon im fernen Alter gab es deren in Indien und einer derſelben 
lebte circa 600 Jahre vor der chriſtlichen Aera, der Stifter der buddhiſtiſchen 
Religion, welche als Grundlage die Ueberzeugung hat, daß jedes Daſein noth— 
wendiger weiſe ein erbärmliches iſt, ſowohl das des Fürſten als das des Bettel- 
mannes. Es gab deren auch in Griechenland, jenem Lande, das man das 
Land des Lichts und der Freude nannte. Homersoss, der Dichter des Hel- 
denzeitalters, war es, welcher dieſe ſo melancholiſche Worte ſchrieb: „Im 
Schmerz zu leben, das iſt das Loos, welches die Götter den elenden Sterb— 
lichen vorbehalten haben,“ und Sophokles ſagt, daß es ficherlich das 
Beſte ſei, gar nicht geboren worden zu ſein, und daß es dann, wenn man das 
Licht der Welt erblickt habe, das Beſte ſei, dahin zurückzukehren, wo man her— 
gekommen ſei. Um aber die Citate nicht unnöthig zu vermehren, wollen wir 
nur noch den Philoſophen Hegeſias (300 ante Chr.) erwähnen, den ſeine 
Zeitgenoſſen den „Eingeber der Sterbe-Idee“ nannten. Der König Ptole— 
mäus ſah ſich genöthigt, deſſen Schule zu ſchließen, weil ſich die Selbſtmorde 
in erſchrecklichem Maße vermehrten, ſeit jener Peſſimiſt ſeine Jünger lehrte, 

daß man das Leben mit der größten Indifferenz anſehen müſſe. 

In unſern Tagen hat der Peſſimismus einen neuen Aufſchwung erlebt 
und es gibt fogar/eine Schule, die auf ihrem Fähnlein dieſes Wort trägt. Wir 
wollen uns darauf beſchränken, drei der bekannteſten Repräſentanten anzu- 
führen. Einer derſelben iſt Leopardi, mehr Dichter als Philoſoph, ein 
begeiſterter Beſinger der italieniſchen Freiheit. Derſelbe hat uns eine Samm- 
lung kleiner Abhandlungen hinterlaſſen, in denen die düſterſte Schwarzſeherei 
und der bitterſte Menſchenhaß widerſcheint. Folgendes ſind ſeine Worte: 
„Die Wahrheit iſt ſo jämmerlich und widerſtrebend, daß der Menſch allewege, 
wenn er gerührt werden oder ſich freuen ſoll, der Täuſchung und des Irrthums 
bedarf Mögen die Menſchen Gefallen daran finden, zu glauben, daß ſie 
zufälligerweiſe böſe geworden ſind, während ſie es in Wirklichkeit von Natur 

ſind 1. .... Blos die Dummen ſind gut und dieſe nur deßhalb, weil fie nicht 
anders fein können und in allen alten und modernen Sprachen bezeichnet 
das nämliche Wort Güte und Dummheit.“ Nach Leopardi iſt die Empfin⸗ 
dung, welche die Welt in einer edeln Seele hervorbringt, der Ueberdruß, 
ja der Ekel. 

Arthur Schopenhauer (geb. 1778 zu Danzig) und Hartmann 
(geb. 1842 zu Berlin) haben nacheinander in voluminöſen Büchern zwei 
metaphyſiſche Syſteme dargelegt, in denen ſie zeigen, welch ein elend Ding das 
menſchliche Daſeln iſt. Folgendes iſt ein Reſume ihrer Behauptungen und 
Argumente: Es liegt in der Natur der Dinge, daß der Wille ohne Unterlaß 
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nach der Realiſtrung eines Objectes ſtrebt mittels einer Anſtrengung, die noth- 
wendigerweiſe ſchmerzlich iſt. Selten wird der gewünſchte Zweck erreicht. 
Man täufcht ſich und leidet darunter. Gelingts einem aber wirklich, fo iſt 
der Wille auch gleich ſchon auf etwas Anderes gerichtet und findet nie Frieden 
noch Glück. Weit davon entfernt, jene gute und liebevolle Mutter zu ſein, 
wie die Optimiſten behaupten, iſt die Natur eine Stiefmutter, deren trockene 
Brüſte nie unſerem brennenden Durſt einige Tropfen Milch gönnen, ohne ſie 
mit Galle zu vermiſchen und uns mit tauſenderlei Schmerzen theuer dafür be⸗ 
zahlen zu laſſen. Für den, der ſie genau beobachtet und ſcharf betrachtet, iſt 
die Welt etwas Entſetzliches. 

„Das Leben“ — ſagt Schopenhauer — „iſt eine ſtete Jagd, worin die 
Geſchöpfe, bald Jäger, bald Wild, ſich die Stücke Fleiſch von einem grauſen 
Schmaus ſtreitig machen; es iſt ein Krieg Aller gegen Alle, eine Art Natur— 
geſchichte des Schmerzes, welche man ganz kurz ſo zuſammenfaſſen kann: ohne 
Ende wünſchen, ſtets kämpfen, ſtets leiden, bis der irdene Becher unſeres 
Planeten in Stücke bricht.“ Wenn der Jäger nur wenigſtens Vortheil davon 
hätte, daß er das Wild quält, aber mit nichten! Wir verurſachen uns gegen⸗ 
ſeitig Leiden, ohne den mindeſten Profit davonzutragen. So muß man denn 
Alles gut, ja zu theuer bezahlen. 

Uebrigens gibt es für den Menſchen nicht ſo viele Güter, wie Manche 
annehmen. Hartmann ſagt: „Den Namen Güter darf man der Jugend, 
dem Reichthum, der Geſundheit nicht beilegen, denn im Grunde genommen 
ſind ſie nur rein negative Privilegien, wie der Schlaf, und beſtehen einfach 
darin, daß man gewiſſe Leiden nicht erfährt, wie Alter, Armuth oder Krank- 
heiten. Iſts möglich, daß man die Arbeit und die Familie Güter nennt? 
Es iſt wahr, daß ſie uns vor andern ſchlimmen Uebeln bewahren, allein jede 
Arbeit iſt doch nur eine Mühe, und ſo ſchön wir uns auch die Familie vor- 
ſtellen, ſo hört ſie doch darum nicht auf, eine Quelle von tauſenderlei Leiden 
und Verdruß zu ſein. Und was wollen wir von den andern vermeintlichen 
Gütern ſagen, welche in Wirklichkeit nur illuſoriſche Hoffnungen ſind, weiter 
nichts, welche nur dazu dienen, daß wir unnütze Anſtrengungen machen? 
Die Tugend trägt das nicht ein, was ſie koſtet, und das Laſter koſtet noch weit 
mehr und bringt gar nichts ein. Es bleibt in der großen Wüſte des menſch⸗ 
lichen Lebens nur eine Oaſe: Wiſſenſchaft und Kunſt. Allein man mache 
ſich nur keine Illuſtonen: auch dieſe Genüſſe find ſehr theuer und Niemand 
weiß, wie groß und wie viel die Leiden des Künſtlers und des Dilettanten 
ſind. Eben deßhalb, weil dieſe am meiſten im Stande ſind, ſich über gewiſſe 
Harmonien zu freuen, ſind auch ihre Sinne gleicherweiſe leichter fähig, unter 
dem Mangel an Harmonie zu leiden, der ſich ſo häufig im Leben zeigt. Bei 
allem dem iſt derjenige ein Prüdhomme, der am meiſten Glück hat, und wenn 
er auch irgend einen Genuß oder Beſitz einbüßen muß, ſo hat er dagegen auch 
um ſo viel weniger Verdruß und kann ruhig fortfahren ſeine Zeitung zu leſen, 
wenn unter ſeinem Balcon ſchlecht geſtimmte Inſtrumente ertönen, während für 
einen Mozart der geringſte Mißton eine wahre Todesqual ſein würde.“ 


(Schluß folgt.) 
Theol. Zeitſchr. 
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und ſeine Durchführung im Unterricht, mit beſonderer Berückſichtigung 
des Religionsunterrichts. 
Referat von Dr. E. Kaiſer. 
(Schluß.) 


Mach alledem find wir genöthigt, an unſerem Theile folgende Forderun— 
gen für die Durchführung des Anſchaulichkeitsprinzips im Unterricht auf— 
ſtellen zu müſſen. 

1. Aller Unterricht, ſowohl auf den Elementar- wie auf den höhe- 
ren Stufen, muß anſchaulich ſein d. h. ſoviel als möglich von der 
Anſchauung ausgehen oder auf dieſelbe zurückgeführt werden. a 

2. Daneben iſt aber auf der Unterſtufe auch noch ein beſonderer 
Anſchauungsunterricht nöthig, durch den die Kinder im thatſächli— 
chen Anſchauen ſinnlicher Gegenſtände geübt werden, und mit dem auch die 
erſten Sprachübungen ſowohl im Deutſchen wie im Engliſchen zu verbinden 
ſind. 

3. Weil dieſer Anſchauungsunterricht zugleich Denk- und Sprach— 
unterricht ſein ſoll, ſo muß demſelben für jede einzelne Unterrichtsſtunde 
eine feſtſtehende, genau logiſche Dispoſition zu Grunde gelegt werden, 
die zugleich auch Rückſicht auf das in der betreffenden Stunde gleichſam prak— 
tiſch einzuübende Kapitel der angewandten Grammatik zu nehmen hat. 

(Damit ſoll keineswegs etwa geſagt fein, daß in den einzelnen An- 
ſchauungsſtunden auch nur ein Wort von grammatiſchen Regeln zu 
erwähnen ſei; aber in jeder einzelnen derſelben iſt unzweifelhaft da— 
rauf Rückſicht zu nehmen, daß ein ganz beſtimmter Kreis von gram— 
matiſchen Formen oder Conſtruktionen praktiſch eingeübt werde.) 

4. In allen realen Disciplinen iſt, im Intereſſe der An⸗ 
ſchaulichkeit des Unterrichts, ſtets von der ſinnlichen Anſchauung 
direkt auszugehen, und zwar, wenn irgend möglich, nicht nur von 
der ſinnlichen Anſchauung bildlicher Darſtellungen, die jedoch ſo viel als thun— 
lich zur Veranſchaulichung mit heranzuziehen ſind; ſondern von der direkten 
Anſchauung der betreffenden ſinnlichen Dinge der Außenwelt. 

(Um deswillen hat der Unterricht in der Geographie z. B. ſtets mit 
der fog. Heimathskunde zu beginnen; während der Unterricht in der 
Botanik und Zoologie von den Pflanzen und Thieren der Heimath 
ausgehen muß.) 

5. Bei der Veranſchaulichung abſtrakter Vorſtellun⸗ 
gen und abſtrakter Regeln ſind erſtere an ſinnlichen 
Gegenſtänden und letztere an Beiſpielen zu erklären, 
reſp. begreiflich zu machen. So müſſen z. B. die abſtrakten Zahl⸗ 
vorſtellungen im Rechenunterricht an Würfeln, Kugeln, Strichen, Kreuzen, 
Fingern ꝛc. veranſchaulicht werden, wozu inſonderheit die ſog. Rechenmaſchi— 
nen (ruſſiſche Kugelmaſchine, Bor n' ſche Maſchine ꝛc.) vortreffliche Dienfte 
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leiſten. So zeige man ferner an einer zu theilenden Linie, was ein Bruch 
ſei, ſowie, daß 1 = und 2 = ꝛc. ſeien. 

6. Die Veranſchaulichung hat als generelles Prin⸗ 
zip in dem geſammten Unterrichte überall mit der An⸗ 
wendung der übrigen dialektiſchen Fundamentalge⸗ 
ſetze auf's engſte Hand in Hand zu gehen. 

Doch um alle dieſe Anforderungen und Ausführungen, inſonderheit auch 
in Bezug auf die Durchführung des Anſchaulichkeitsprinzipes in den abſtrak— 
ten Lehrfächern, an einem Beiſpiel ſofort ſelbſt zu veranſchaulichen, geſtatte 
man uns zum Schluß noch einige Andeutungen über die Art und Weiſe, in 
welcher der Religions unterricht z. E. anſchaulich ertheilt werden könne. 

Einen ganz eigenthümlichen Vorſchlag in dieſer Hinſicht hat der ſchon 
vorher von uns erwähnte B. G. Denzel gemacht, der, ausgehend von der 
Vorausſetzung, daß das ſechsjährige Kind im erſten Schuljahre für alle Lehr— 
fächer, und alſo auch für den Religionsunterricht erſt „unterrichtsfähig“ ge— 
macht werden müſſe, die Forderung aufſtellte, daß auch religiöſer An— 
ſchauungsunterricht, als Vorbereitung auf den bibliſchen Religionsunterricht 
ertheilt werden ſolle. Denzel ſucht dabei in dieſen „religlöſen An- 
ſchauungsunterricht“ hauptſächlich auf die ſog. ſympathetiſchen Gefühle, wie 
auf das Rechts- und Schicklichkeitsgefühl zu wirken, die er ohne weiteres als 
religiös bezeichnete, indem er zu gleicher Zeit die Moral mit den Lebens- 
und Anſtandsregeln verwechſelte und dieſelbe ohne Umſtände vom Glauben 
loslöſte, in welchem letzteren doch allein nur ihre Kraft und ihr Leben ſteht. 
Und als Mittel zum Zweck mußten ihm inſonderheit ſpeciell „moraliſche Er— 
zählungen“ dienen, die, wie J. F. Hänel ſehr richtig bemerkt, allerdings 
wohl zeitig zur Klugheit, zur Selbſtſucht und zum Eigendünkel, aber nicht 
zur Gottſeligkeit zu führen im Stande find. 

Doch, kommen wir zurück zu den Andeutungen über unſere eigene Auf⸗ 
faſſung, ſo müſſen wir zunächſt als das Hauptmittel zur Veranſchaulichung 
des Religionsunterrichtes die ja den Haupttheil des letzteren ſelbſt ausma— 
chenden bibliſchen Geſchichten bezeichnen. Die bibliſche Geſchichte 
iſt Offenbarungsgeſchichte, und als ſolche alfo auch Quelle der Katechis mus— 
lehren. Und die noch ſo abſtrakten Lehrſätze des Katechismus müſſen ſich um 
des willen auch hin wiederum an ihrem Theile durch konkrete bibliſche Ge— 
ſchichten und Beiſpiele veranſchaulichen und erläutern laſſen. Hieraus aber 
ergiebt ſich nun das nothwendige Poſtulat, daß der Unterricht in der bibliſchen 
Geſchichte mit der Unterweiſung im Katechismo, und umgekehrt auch die letz⸗ 
tere mit dem erſteren auf das allerengſte und innigſte mit einander in leben— 
digſter Wechſelbeziehung ſtehen müſſen. 

Aber damit iſt die Sache noch durchaus nicht erſchöpft, ſondern es ergibt 
ſich für uns auch noch die weitere Frage: Laſſen ſich denn die bibliſchen Ge— 
ſchichten den Kindern nicht auch noch an ihrem Theile ſelber veranſchaulichen? 
eine Frage, die wir ohne Beſinnen mit Ja beantworten dürfen. Aber wie? 
Nun, von der Nothwendigkeit einer umfaſſenderen Veranſchaulichung der bib⸗ 
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liſchen Geſchichten kann natürlich nur auf der Unterſtufe die Rede ſein, und 
hier bieten ſich zu dem Behufe dem Lehrer zwei wichtige Hilfsmittel dar, die 
wir im Nachfolgenden noch in Kürze einer Beſprechung zu unterziehen haben 
werden, nämlich: 1. Das anſchauliche Erzählen und 2. die 
bibliſchen Anſchauungsbilder. Wie bibliſche Geſchichten an- 
ſchaulich zu erzählen ſind, das läßt ſich eigentlich nur vormachen, aber nicht 
beſchreiben, und deßhalb müſſen wir uns auch in dieſer Hinſicht nur auf we— 
nige ganz flüchtige Andeutungen beſchränken. Um bibliſche Geſchichten für 
die Kinder der Unterſtufe möglichſt anſchaulich zu erzählen, erzähle dieſelben 
im thunlichſt engen Anſchluß an das Bibelwort aber unter Auslaſſung alles 
geographiſchen, ethnographiſchen, genealogiſchen und chronologiſchen Details, 
welches außerhalb der Anſchauungsſphäre und des Intereſſes der Kleinen 
liegt, ſowie unter lebendiger Ausmalung des im Bibelwort Dargebotenen. 
Die Erzählweiſe der Bibel ſelbſt iſt bereits ein ganz unübertreffliches Muſter 
anſchaulichen Erzählens, nur wird es manchmal nöthig werden, die Situa— 
tionen der bibliſchen Szenen für die Kinder etwas eingehender auszumalen, 
und die ſtillen Gedanken und verborgenen Gefühle der handelnden Perſonen 
dabei etwas genauer in's Licht zu ſtellen. Man beachte auch beim Erzählen 
einer bibliſchen Geſchichte wohl, daß kleinere Kinder allemal auch die Neben- 
umſtände, wie die Heimathszuſtände der betreffenden Perſonen mit einer ge- 
wiſſen Umſtändlichkeit ausgemalt haben wollen. 

Was endlich die bibliſchen Anſchauungsbilder anlangt, fo 
liegt deren Nutzen für den Gebrauch beim bibliſchen Geſchichtsunterrichte auf 
der Unterſtufe ſo auf der Hand, daß wir nach dieſer Richtung hin nur noch 
einiger Worte bedürfen. Bibliſche Anſchauungsbilder ſollten nicht nur in 
den „Bibliſchen Geſchichten“ enthalten, ſondern auch in einer jeden Schule 
in ſolcher Größe vorhanden ſein, daß eine ganze Schulklaſſe im Stande wäre, 
die anf denſelben dargeſtellten Perſonen und Gegenſtände deutlich erkennen zu 
können, wozu inſonderheit auch ein ziemlich grell farbiges Kolorit ganz we— 
ſentlich beitragen würde. Wir empfehlen in dieſer Hinſicht die überaus vor— 
trefflichen Vergrößerungen der Schnorr- von Carols feld'ſchen Bil- 
der, die aber leider des Kolorits entbehren, und die nicht minder brauchbaren, 
zudem auch buntfarbig ausgeführten „zwanzig Anſchauungsbilder für den 
erſten Unterricht in der bibliſchen Geſchichte“ von Wangemann, Hel- 
mert und Rentſch. In Betreff des Gebrauchs dieſer Bilder bemerken 
wir nur noch, daß wir, entgegen den Palmer 'ſchen Ausführungen, ſtets 
zuerſt, um des Totaleindrucks des göttlichen Wortes willen, die betreffende 
bibliſche Geſchichte im Zuſammenhange erzählt haben möchten, bevor, behufs 
Erläuterung derſelben, zur Vorzeigung des Bildes gegriffen würde. 

Mag es uns geſtattet ſein, zum Schluß dieſer, die ganze Sache allerdings 
nur in ihren weſentlichſten Grundzügen darſtellenden Abhandlung noch ein 
Wort des Mannes citiren zu dürfen, der zuerſt auf dem Gebiete der Pädago— 
gik in praktiſcher Weiſe dem Prinzipe der Anſchauung Bahn zu brechen ſuchte, 
alſo des Johannes Amos Comenius: „Der Anfang des Wiſſens 
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ſoll vom Sinnlichen ſein, was geſchieht, indem man Sichtbares den Augen, 
Hörbares den Ohren, Riechbares der Naſe, Schmeckbares dem Geſchmack, 
Fühlbares dem Gefühle nahebringt. Anſchauung erſetzt die Demonſtration, 
und fehlen hin und wieder die Dinge ſelbſt, ſo mag dies oder jenes ſie vertre— 
ten. Kurz, mit realer Anſchauung, nicht mit verbaler Beſchreibung der 
Dinge muß der Unterricht beginnen. Aus ſolcher Anſchauung entwickelt ſich 
ein gewiſſes Wiſſen.“ 6 


Der Unterſchied zwiſchen der pädagogiſchen und der juridi⸗ 
ſchen Strafe. 
Referat von A. Breitenbach. 
(Fortſetzung.) 

Jede freventliche Ueberſchreitung der ſittlichen Weltoronung ruft die Strafe 
hervor. Das erkannte ſchon Kain, nachdem ſein Gewiſſen erwacht war, 
indem er ſprach: „Es wird geſchehen, daß mich todtſchlägt, wer mich findet.“ 
(Gen. 4, 14.) Er erkennt damit als ein unumſtößliches Richten, daß 
der Brudermord an ihm perſönlich vergolten werde. Würde die geſtörte 
ſittliche Weltordnung die Strafe nicht unbedingt fordern, ſo würde ſie ſich 
damit ſelber als etwas höchſt gleichgiltiges hinſtellen und ſomit ſich ſelber 
aufheben. Dann aber würde bald alles in Willkür und Unordnung, in 
Anarchismus auseinander gehen. Denn alles Böſe iſt Sünde, d. h. 
eine Störung des normalen Verhältniſſes des menſchlichen Willens zu dem 
lebendigen Gott. So iſt ſie, ihrem innerſten Weſen nach, eine Verneinung 
des ſittlich Guten. Das verneinende Weſen ſchlägt aber nothwendig un— 
mittelbar in ein poſitives um. Die Verneinung iſt daher kein bloßes 
„Nichtſein“, ſondern auch ein „Thun“, ein Verwirklichen, nämlich ein Ver— 
nichten des ſittlich Guten. Denn wer das Gottwohlgefällige eben nicht will, 
der will eben das Widergöttliche oder das Nichtgöttliche. So wird in der 

Sünde der Wille des Menſchen ſelbſt zu einem widergöttlichen. Iſt aber 
die Sünde oder das Böſe eine Verneinung des heiligen Gotteswillens, und 
auch ſomit des vollkommen ſittlich Guten, der von allen feinen Menſchen— 
kindern fordert, daß ſie heilig ſind, — weil er heilig iſt, ſo ruft ſie als ſolche 
wiederum die Sühnung der Negation hervor; und das iſt eben die 
Strafe. Denn das Böſe muß auf das Haupt deſſen zurückfallen, der es 
hervorgerufen, das fordert die Gerechtigkeit der von Gott geſetzten ſittlichen 
Weltordnung. Die Strafe an ſich betrachtet iſt mithin in erſter Linie der 
reine Ausdruck der göttlichen Gerechtigkeit gegen die ſtattgehabte Verletzung 
der ſittlichen Weltordnung, die ſich dem frevelnden Uebertreter gegenüber als 
eine Macht bewährt. Iſt es doch die Rechtsordnung, die durch die Ueber— 
tretung des Sünders verletzt und beleidigt worden iſt, und welcher dadurch 
Genugthuung geſchafft wird, daß dem Verbrechen die gerechte Vergeltung 
widerfährt. Die Idee der Strafe iſt demnach die, daß der Gerechtigkeit 
genug gethan werde, auf daß „Recht“ dennoch „Recht“ bleibe. Das verletzte 
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Recht iſt es alſo, was die Strafe fordert, weil es feine Aufrechthaltung und 
Vollziehung fordert. Da das begangene Unrecht die Macht des Rechts 
durchbrochen hat, und wohl nicht mehr ungeſchehen gemacht werden kann, ſo 
ſtellt ſich in der Strafe das Recht in ſeinem Anſehen und in ſeiner Macht 
wenigſtens ideell wieder her und es behauptet ſo ſeine allgemeine Aner— 
kennung. Die Strafe iſt mithin wohl begründet in der ſittlichen Weltord— 
nung und der unumgänglich nothwendige Ausdruck derſelben; denn die 
ewige Grundlage derſelben iſt eben das Recht. In der Strafe aber ſetzt das 
Recht ſeine Autorität und Herrlichkeit der Selbſtherrlichkeit des Menſchen 
gegenüber, der ſich wider das Recht aufgelehnt hat. Denn die gerechte Ver— 
geltung iſt die heilige Vernünftigkeit der ſittlichen Weltordnung. Gottes 
Ordnung erhält ſich ſo dem Sünder gegenüber. Nicht ſie wird vernichtet, 
ſondern das Daſein des ſündlichen Menſchen ſelbſt erfährt den von dieſem 
ausgegangenen Widerſpruch gegen die von Gott geſetzte ſittliche Weltordnung 
in der Strafe. Des Menſchen eigene That iſt ſomit in ihren Folgen auch 
ſeine Strafe; er, der da zerſtören wollte, wird ſelber zerſtört. Der einfache 
Ausdruck der ſittlichen Weltordnung, der auch aller menſchlichen Strafge— 
rechtigkeit zu Grunde liegt, iſt der Satz: „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ 
(Exod 21, 24. 25.) 
Weil demnach die Strafe in der ſittlichen Gemeinſchaft begründet iſt, 
als deren Band wir das Recht erkannten, ſo führt uns dies weiter 
II. auf die beiden hier in Betracht kommenden In⸗ 
ſtitute, den Staat und die „Schule.“ Beide ſind Geſell— 
ſchaften, das iſt Vereine von Theilnehmern an gemeinſamen „Pflichten“ und 
„Rechten.“ Jede Vielheit von Perſonen wird jedoch erſt zu einem ſittlichen 
Geſammtweſen verbunden durch ein gemeinſames Bewußtſein, ſowie durch 
eine gemeinſchaftliche ſittliche Aufgabe. Ungleichheit iſt zwar von jeher das 
Weſen jeder ſittlichen Geſellſchaft, jedoch nicht ſowohl die Ungleichheit des 
ſittlichen Rechtes der Perſönlichkeit, als die Ungleichheit der geiſtig-ſittlichen 
Stellung in der Geſellſchaft überhaupt. Dieſe aber wird ausgeglichen durch 
die geſellſchaftliche Sitte, der ſich alle unterordnen. Sie allein iſt alſo das 
Band, welches alle Glieder der Geſellſchaft zu einem Ganzen verbindet. Dieſe 
geſellſchaftliche Sitte waltet zunächſt zwar als eine rein unperſönliche Macht, 
wird aber zu einer perſönlich vertretenen und ſich in eigener Kraftthätigkeit 
durchführenden Macht und wird damit zugleich zum geſellſchaftlichen Rechte, 
welches ſeinen Ausdruck findet im Geſetze. Da aber die Sittlichkeit auf der 
Freiheit des menſchlichen Wiſſens beruht, ſo iſt das ſittliche Geſetz an und 
für ſich immer und allezeit, „zweiſeitig.“ Das heißt, es iſt Gebot und 
Verbot zugleich und keines iſt ohne das andere. Es iſt aber an ſich kein 
weſentlicher, ſondern nur ein formeller Unterſchied, wenn das Geſetz bald in 
der einen, bald in der andern Form auftritt. Denn auch die verneinende 
Form des Geſetzes ſetzt zugleich einen poſitiven Inhalt ſittlichen Thuns voraus. 
Kein Geſetz aber iſt ohne einen perſönlichen Vertreter und Vollſtrecker 
deſſelben. Das iſt nun hier der Staat. Denn der Staat iſt die Form, 
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in welcher das äußere Leben eines Volkes ſich geſtaltet. Wie aber, ſo fragen 
wir, ſind denn dieſe Geſtalten geworden? Es giebt verſchiedene Anſichten 
darüber. Die eine läßt ihn aus der Familie hervorgehen. Dieſe Anſicht 
hat zwar etwas naives und gutmüthiges und liegt wohl dem einfachen, natür— 
lichen Denken am nächſten. Man ſieht den Staat ſo gleichſam als eine 
große Familie an; nennen wir doch auch die Fürſten „Landesvater.“ So 
natürlich das alles auch klingen mag, ſo iſt dieſe Annahme doch unrichtig; 
denn Familie und Staat ſind zwei ganz verſchiedene Inſtitute. Die Familie 
iſt die Welt der Pietät und der Sitte; der Staat hingegen iſt die Welt 
des Rechts. Dort allein herrſcht freies Vertrauen und liebende Hingebung, 
hier der ernſte ſtrenge Geiſt des Rechts, welcher den Gehorſam gegen feine 
Gebote mit Zwang fordert. 

Nach der andern Anſicht, die ganz beſonders in Rouſſeau ihren Ver— 
treter findet, iſt der Staat weiter nichts, als das Produkt des Vertrages. 
Aus der Geſetzloſigkeit gingen anfangs die Menſchen zu Geſetz und Recht 
über und gründeten Autoritäten, indem ſie durch gegenſeitige Uebereinkunft 
Ordnungen trafen und anrichteten, die das Geſetz und durch daſſelbe das 
Recht handhaben ſollen. Doch auch dieſe Anſicht iſt eine irrige; denn durch 
den Entſchluß des Willens und Vertrag kommt wohl kein Staat zu Stande. 
Wir wiſſen aus der Geſchichte nur zu gut, wie viel ſolche Verträge bedeuten. 
Der Staat aber hat feſtere Grundlagen als ſolche ſchwankende Verträge, die 
gar zu oft über Nacht ſchon wieder umgeſtoßen werden. 

Die dritte Anſicht läßt den Staat durch Gewalt und Macht entſtehen. 
Seit den Tagen Nimro ds ſind je und je einzelne Männer aufgeſtanden, 
die wohl mit Gewalt ſich die andern unterthan gemacht, ihnen Geſetze gegeben 
und ſo Staaten gegründet haben. Dies iſt beſonders die Lehre der römiſchen 
Schriftſteller. Allerdings ſind ſo viele Staaten des Alterthums entſtanden, 
indem ſie aus der Deſpotie hervorgingen. Und es iſt unleugbar, daß in 
den Anfangszeiten die Staaten meiſtens die Geſtalt der Deſpotie hatten. 
Aber unumſtößlich richtig iſt auch dieſe Anſicht nicht; denn die reine Gewalt 
iſt der gerade Widerſpruch gegen das eigentliche Weſen des Staates. Gerade 
darum eben giebt es ja Staaten, damit Gerechtigkeit und nicht Gewalt noch 
Willkür herrſche. Gott der Herr hat, wie wir ſchon vorhin erkannten, die 
menſchlichen Dinge nur, und nur allein auf das Recht geſtellt, damit ſie der 
rohen Gewalt und der Willkür einzelner entrückt ſeien. Ehe es alſo Staaten 
gab, hat es ein Recht gegeben. Als nach dem Aufhören der großen Fluth 
die Menſchen ſich wieder zu mehren begannen, da ſetzte Gott, um den Leben g- 
beſtand des Menſchengeſchlechts zu ſicheen, die ewige Grundlage des Rechtes 
in den Worten feſt: „Wer Menſchenblut vergießet, deß Blut ſoll wieder 
durch Menſchen vergoſſen werden; denn Gott hat den Menſchen zu ſeinem 
Bilde gemacht.“ (Gen. 9, 6). Es iſt dieſes die älteſte Rechtsbeſtimmung, 
welche überhaupt exiſtirt, und welche die heilige Schrift auf göttliche An— 
ordnung zurückführt. Was aber ſo in Recht gefaßt iſt, das iſt das Leben 
der Völker. Die Staaten ſind demnach die rechtlichen Ordnungen und 
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Formen des Völkerlebens. Das allein iſt die natürliche Grundlage eines 
jeden Staates. Der Staat iſt ſomit ein Produkt der Geſchichte, und weil 
die Form, in welcher das äußere Leben des Volkes ſich geſtaltet, mit göttlicher 
Beſtätigung erfolgte (Röm. 13, 1—7), fo iſt der Staat die verwirklichte 
Rechtsordnung. Die ſittliche Aufgabe des Staates iſt daher die, daß er das 
perſönliche Daſein, Leben und Eigenthum jedes einzelnen Staatsbürgers, 
das ſittliche Daſein, Weſen und die Entwickelung der Familie und der Ge— 
ſellſchaft bewahrt, unterſtützt und wohl ordnet. Der Staat als ſolcher hat 
demnach zwar nicht die Aufgabe, ſeine Staatsbürger zu ernähren, und der 
einzelne hat nicht Anſpruch darauf zu machen, daß ihn der Staat erhalten 
ſolle und müſſe. Ganz im Gegentheil. Der Staat hat vielmehr das Recht 
und die heilige Pflicht, den, der nicht arbeiten mag und will, hungern zu 
laſſen. „Wer nicht arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen,“ ſchreibt der Apoſtel 
Paulus an die Theſſalonicher. (2 Theſſ. 3, 10). Wohl aber hat der Staat 
die Aufgabe, ſeinen Angehörigen die äußere Möglichkeit zu erſchaffen, durch 
ſittliche Arbeit ihr äußeres Daſein zu erhalten, und die heilige Pflicht, ihr 
Leben und ihr ſittliches Wirken vor äußerlicher feindſeliger Gewalt zu ſchützen, 
und wenn es nicht anders geht, ſo durch Anwendung von Zwang und Ge— 
walt, d. i. durch Strafen. Und dies eben iſt der Punkt, auf den es hier 
ganz beſonders ankommt. 

Die Rechtspflege, das heißt die Handhabung der Gerechtigkeit von Seiten 
des Staates, iſt ſomit für die öffentliche Sittlichkeit von der größten Bedeu— 
tung. Denn die Rechtsordnung iſt die Grundlage für das ſittliche Leben 
der Geſellſchaft wie auch für den äußern Beſtand derſelben. Aus dieſem 
Grunde muß denn auch die Rechtsordnung unbedingt und mit aller Ent— 
ſchiedenheit gegen alle Willkür und Eigenmächtigkeit aufrecht erhalten werden. 
In der Handhabung des Strafrechtes zeigt es ſich alſo, wie ernſt es der Staat 
mit Recht und Gerechtigkeit nimmt. Die Strafgeſetzgebung eines Volkes 
iſt ſomit der klarſte Ausdruck für das Rechtsbewußtſein wie auch für deſſen 
ſittliches Bewußtſein von der Autorität des Geſetzes. 

Das Strafrecht des Staates gründet ſich jedoch nicht auf menſchliche 
Uebereinkunft, ſondern darauf, daß es nach dem Willen Gottes beſtimmt iſt, 
die Gerechtigkeit in einer äußern Rechtsordnung durch äußere Mittel auf Er- 
den zu behaupten. Denn die Obrigkeit iſt nach Röm. 13 v. 4 Gottes Die— 
nerin und Stellvertreterin hier auf Erden und hat als ſolche die Aufgabe dem 
ſittlich Böſen mit aller Kraft entgegen zu treten. Als Vertreter des Rechts 
und damit zugleich auch der ſittlichen Weltordnung, hat der Staat mithin 
das Recht wie auch die Pflicht der Strafe gegen die Uebelthäter und der ge— 
waltſamen Verhinderung des Unrechts. Bei der vorhandenen Wirklichkeit 
des Böſen kann alſo der Staat ohne Anwendung von Gewalt und Kampf 
nicht wohl beſtehen. Treffend ſagt einer der größten deutſchen Rechtsgelehr— 
ten, Ihering: „Alles Recht in der Welt iſt erſtritten worden; jeder Rechts— 
ſatz, der da gilt, hat erſt denen, die ſich ihm widerſetzten, abgezwungen werden 
müſſen, und jedes Recht des Volkes wie auch des Einzelnen ſetzt die ſtetige Be— 
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reitſchaft zu ſeiner Behauptung voraus. Darum führt die Gerechtigkeit, die 
in der einen Hand die Wagſchale hält, mit der ſie das Recht abwägt, in der 
andern das Schwert, mit dem ſie es behauptet. Das Schwert ohne die 
Wage iſt die nackte Gewalt, die Wage ohne das Schwert die Ohnmacht des 
Rechts. Beide gehören zuſammen, und ein vollkommener Rechtszuſtand 
herrſcht nur da, wo die Kraft, mit der die Gerechtigkeit das Schwert führt, 
der Geſchicklichkeit gleichkommt, mit der ſie die Wage handhabt.“ 

(Schluß folgt.) 


Nirchliche Rundſchau. 


„Wo die Unirten ihre deutſchen Paſtoren herbekommen.“ Unter dieſer Ueberſchrift 
erſchien im Lutheriſchen Kirchenblatt ein Artikel, der mit den Worten beginnt: „Dieſe 
deutſche Synode, welche ſich „Evangeliſch“ nennt und ihre General-Konferenz vom 25. 
Auguſt bis 2. September in Buffalo, N. Y., abgehalten hat, hat ſeit ihrer letzten Ver⸗ 
ſammlung vor drei Jahren um 127 Paſtoren zugenommen.“ Es folgt ſodann eine Reihe 
ſtatiſtiſcher Angaben, worauf es weiter heißt: „In Württemberg iſt beſonders ein Pfarrer 
Kauffmann für die Evangeliſchen thätig. Er ſandte letztes Jahr fünf junge Männer. 
Derſelbe hat auch ein ſehr intereſſantes (!) Büchlein zum Beſten der „Evangeliſchen“ ver- 
faßt, welches uns dieſer Tage durch Herrn Dr. Späth zugeſtellt wurde. Es iſt ein „Adreß— 
buch der Gemeinden und Paſtoren der deutſchen evangeliſchen Synode von Nordamerika. 
Herausgegeben von F. Kauffmann, Pfarrer in Zaberfeld, Königreich Württemberg. 
Stuttgart 1886.“ Hier kommen alle unirten Pfarrer vor. Unter den „Winken für 
Auswanderer“ winkt er alſo den lutheriſchen Württembergern: „Ein anderer Punkt, 
der zu berückſichtigen iſt bei der Frage, wo man ſich niederlaſſen fol, betrifft die Fird- 
lichen Verhältniſſe. (Das iſt ein ſehr wichtiger Punkt. Dieſer hat hauptſächlich dieſes 
Schriftchen veranlaßt. Cs gibt Gegenden in den Weſtſtaaten, wo noch gar keine Kirche 
ſteht, weder eine engliſche, noch eine deutſche. In einer ſolchen ſich niederzulaſſen, iſt 
abzurathen. Es gibt Gegenden, wo es englifche gibt, aber keine deutſchen. Auch dieſe find 
nicht zur Anſiedlung zu empfehlen, weil einem Deutſchen, der nicht engliſch verſteht, eine 
engliſche Kirche nichts hilft, und wenn er auch das Engliſche lernt, wird's ihm doch nie 
heimathlich wohl in einer engliſchen Kirche werden können. Aber auch in einer deutſchen 
Kirche, die nicht feiner heimathlichen Kirche entſpricht, in der er getauft, erzogen und Eon- 
firmirt wurde (hier meint dieſer Schwabe die lutheriſche !), kann es ihm nicht heimath— 
lich zu Muthe werden. Deß halb nun iſt für evangeliſche Chriſten, beſonders Würt— 
tembergs, Badens, Preußens, welche auswandern wollen, dieſes Adreßbüchlein 
angefertigt worden. Dieſe deutſche evangeliſche Synode von Nordamerika entſpricht am 
meiſten der evangeliſchen Landeskirche Württembergs, Badens und Preußens.“ 

Ihr Württemberger, ſtaunt ihr nicht, die ihr das lutheriſche Bekenntniß aus Würt- 
temberg mitgebracht und hier der lutheriſchen Kirche treu geblieben ſeid, und euch heimiſch 
fühlt in derſelben, daß ein Württemberger Pfarrer draußen alſo „winken“ und rathen 
kann? Doch er thut nicht bloß „rathen“, ſondern auch „thaten“. Während Lutheraner 
darob zanken, ob man für den Oſten und Weſten für die eingewanderten Deutſchen noch 
Kandidaten braucht, ſchafft dieſer jährlich Schaaren von Jünglingen aus Württemberg 
hierher in die unirte Kirche. Schon ſtehen acht unirte Paſtoren an großen Gemeinden in 
Buffalo, N. Y., drei in Rocheſter, N. Y., vier in Baltimore, Md., und funfzig im Staate 
New Vork. In Penſylvanien find noch wenige und in Philadelphia noch gar keine. 
Aber was ſoll alſo das für ein Wegweiſer für deutſche lutheriſche Auswanderer ſein, der 
gar nichts von lutheriſchen Gemeinden und Paſtoren in Amerika weiß? 

Wir wollen annehmen, daß der ganze Artikel aus reiner kirchlicher Nächſtenliebe 
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hervorgegangen iſt — die den irrenden Nächſten zurechtweiſen will. Denſelben Liebes- 
dienſt wird der Verfaſſer des betreffenden Artikels hoffentlich ebenſo dankbar von uns 
annehmen, als wir — uns für ſeine gutgemeinten Bemühungen bedanken müſſen. Er 
meint es nur zu gut mit uns. Schon im Staat New York allein um etwa fünfzehn Pa⸗ 
ſtoren. Denn dieſen Sommer ſtanden nur 33 Paſtoren unſerer Synode in dem 
genannten Staat. Was die „Schaaren von Jünglingen aus Württemberg“ betrifft, die 
„Dieſer“ (P. F. Kauffmann) hierher ſchafft, ſo ſcheint der Artikel einen eigenthümlichen 
Begriff mit dem Worte „Schaar“ und mit ſeinem Gebrauch in der Mehrzahl zu ver- 
binden. Es befinden ſich nämlich im Ganzen acht Zöglinge aus Württemberg in den 
Lehranſtalten unſerer Synode. Würde man nun annehmen, daß dieſe alle durch Paſtor 
Kauffmann hierher geſandt ſeien, und würde man ſie auf die zwei Jahre 1884 und 1885, 
in denen ſie eintraten, gleich vertheilen, ſo kämen auf jedes Jahr zwei Schaaren von je 
zwei Mann. Weniger Schaaren könnens nicht ſein als jährlich zwei und keine Schaar 
kann kleiner ſein als zwei Mann. Aber es reicht noch nicht einmal dazu, denn die acht 
ſind nicht ſämmtlich durch P. Kauffmann geſandt. 


Wenn nun der Verfaſſer des Artikels meint, unſere Synode entſpreche der würt— 
tembergiſchen Landeskirche ſo wenig, daß man ſogar mit einem Ausrufungszeichen in 
Klammern ſetzen müſſe: „hier meint dieſer Schwabe die lutheriſche!“ ſo verbindet er je⸗ 
denfalls damit den Anſpruch, daß das General-Konzil der württembergiſchen Landeskirche 
viel mehr entſpricht als unſere Synode. Wahrſcheinlich iſt der betreffende Artikelſchreiber 
kein Schwabe, denn er ſcheint ſich etwas darauf zu Gute zu thun, daß er keiner iſt; ob er 
aber damit ſchon vor allem Irrthum in Beziehung auf unſere Synode, ſowie auf die 
württembergiſche evangeliſche Landeskirche geſichert iſt, iſt eine andere Frage. 

Zunächſt iſt „dieſer Schwabe“ jedenfalls in der Lage ſowohl unſere Synode ſowie 
die evangeliſche Kirche in Württemberg ziemlich genau zu kennen, jedenfalls genauer als 
der Artikelſchreiber, der gerade diesmal mit ſehr übel angebrachtem Spott auf ihn hin⸗ 
weiſt. Hat doch eben „dieſer Schwabe“ eine Reihe von Jahren an den Lehranſtalten un- 
ſerer evang. Synode gewirkt und als württembergiſchem Pfarrer kann ihm ſeine eigene 
Landeskirche auch nicht unbekannt ſein. 

Da der Schreiber dieſes zwei ſeiner Gymnaſial- und zwei ſeiner Univerſitätsjahre 
in Württemberg zugebracht hat, ſo wird er wohl auch ſich erlauben dürfen, zu bemerken, 
daß die Evangeliſche Synode der Evangeliſchen Kirche in Württemberg in 
vieler Beziehung ähnlich iſt. Und wenn nach dem eigenen Zeugniß des Präſidenten 
des General-Konzild heute noch jeder evang. Geiſtliche in Württemberg das Gelöbniß 
ablegt, „ſich keine Abweichung von dem evangelischen Lehrbegriffe, fo wie derſelbe 
vorzüglich in der Augsburgiſchen Konfeſſion erhalten iſt, zu erlauben“, fo ſtimmt 
das ganz gut mit dem Bekenntniß unſerer Synode, die ſich zu der Auslegung der heiligen 
Schrift bekennt, „wie ſie in den ſymboliſchen Büchern der lutheriſchen und reformirten 
Kirche, als da hauptſächlich ſind, die Augsburgiſche Konfeſſion u. ſ. w. nieder⸗ 
gelegt iſt.“ 

Wenn aber der Schreiber des betr. Artikels den nicht gerade ausdrücklichen, aber 
nach dem ganzen Artikel ſelbſtverſtändlichen Anſpruch macht, daß das General-Konzil der 
württembergiſchen Landeskirche völlig entſpreche, ſo befindet er ſich damit im Gegenſatz 
zu dem, was ſeinerzeit der Ehrw. Präſident des General- Konzils ſelbſt erklärt hat: „Es 
hat hier nie eine lutheriſche Kirche gegeben, die grundſätzlich jene „eigenthümlich“ ver- 
mittelnde Stellung der württemberziſchen Landeskirche eingenommen hätte, daß ſie „in 
der Lehre lutheriſch, im Kultus das zwingliſche Element“ hätte vorwalten laſſen“. 

Ferner bekennt ſich, fo viel wir wenigſtens wiſſen, das General Konzil in quali et 
quanto zum Konkordienbuch. Das iſt aber keineswegs die thatſächliche Stellung, welche 
man in der württembergiſchen Landeskirche einnimmt. Man darf nur geleſen oder 
gehört haben, was ſeinerzeit Palmer, Beck und Landerer, die bekannten Tübinger Uni— 
verſitätsprofeſſoren, geäußert haben. Palmer ſagt: „Einzelne Verſuche find gemacht, 
den modernen Konfeſſionalismus zu proklamiren; werden doch z. B. die Vilmarſchen 
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Paſtoralblätter, verſchiedene Schriften von Löhe und andere mehr in Stuttgart gedruckt. 
Ob aber dieſer Same auf dem geſchichtlich ganz anders angelegten Grund und Boden der 
württembergiſchen Kirche aufgehen wird, iſt mehr als zweifelhaft.“ In Beziehung auf 
die mit der württembergiſchen Kirche jetzt verſchmolzenen Reformirten iſt geſagt: „Wenn 
einigen Wenigen dieſer Friedensſtand nicht behagt, wenn fie das Lutherthum nach aus 
wärtigen Vorbildern durch Polemik gegen die Reformirten ſchärfen zu müſſen meinen, 
ſo ſtehen ſie damit ſehr vereinzelt da; den Geiſt der Landeskirche zu alteriren werden ſie 
nie im Stande ſein.“ 

Beck ſagt: „Daß die ſymboliſchen Bücher dem weſentlichen Inhalte nach den ewigen 
unveränderlichen Kern der Schriftwahrheit enthalten, davon werden alle guten Chriſten 
überzeugt ſein, nicht aber davon, daß die ganze und volle Wahrheit 
in ihnen ihre infallible und unveränderliche Faſſung erhalten 
habe“. Und in Beziehung auf das Abendmahl ſagt er: „Die lutheriſche Abendmahls— 
doktrin hat wohl die Ausdrücke, aber nicht den vollen Sinn. Sie übt wohl das Wächter⸗ 
amt, aber nicht das Auslegungsamt.“ Ebenſo in derſelben Beziehung: „O, wie nahe 
hätten ſich Luther und Calvin geſtanden, wenn das Licht gekommen wäre aus der An- 
thropologie der Schrift. Muß dieſe klaffende Wunde jetzt wieder aufgeriſſen werden? 
Gehen Sie doch in die Einheit, die göttlich daſteht. Am wenigſten darf man aus blo— 
ßen Dogmen Schlüſſe machen. Und wer's nicht annimmt, — ausgeſtoßen!? Hat der 
Herr den Nikodemus fortgejagt? Chriſti Sinn gilt's und ſeinen Weg oder Methode. 
So hat er die Leute nicht gezwungen.“ f 

Profeſſor Landerer faßt die ganze Sache kurz und bündig zuſammen. wenn er jagt: 
„Württemberg iſt von dieſem Lutheranismus [der nämlich das Konkordienbuch 
in quali et quanto zur Lehrgrundlage machen will. D. R.] bis jetzt nur unbedeutend 
berührt worden. Die Union in Württemberg hat eine Aenderung nur in Bezug auf die 
wenigen reformirten Gemeinden hervorgebracht, welche ihre Lehrer nun aus der Landes— 
kirche erhielten, aber hinſichtlich des Kultus den reformirten Typus nicht aufgeben 
mußten. Die württembergiſche Landeskirche hat ja trotz ihres lutheriſchen Bekenntniß— 
ſtandes von Anfang an Reformirtes in fi) aufgenommen, und hat ja auch dem Pietis- 
muß friedlich Raum gelaſſen.“ 

Dazu wird dann noch die Bemerkung gemacht: „Es hat freilich auch nicht an ſolchen 
gefehlt, welche ſich auf einen ſtrenger lutheriſchen Standpunkt ſtellen wollten. Wenn ſie 
nun nach einer neueren Erklärung nichts anderes wollen, als ſich um das lutheriſche Be— 
kenntniß ſchaaren, ſo wird ihnen dies niemand verwehren, ſo lange ſie auch anderen nicht 
verwehren, ihren Weg zu gehen, und ſo lange ſie nicht mit Kirchenmaßregeln gegenüber 
von den Differenzen in der lutheriſchen Landeskirche einzuſchreiten beanſpruchen, was 
wenigſtens eine bekannte Stimme in der Luthardtſchen lutheriſchen Kirchenzeitung im 
Schilde zu führen ſcheint.“ 

So ſteht es in der evangeliſchen Kirche in Württemberg. Entſpräche ſie bei einem 
ſolchen Stande dem Generalkonzil, ſo könnte die Lehrbaſis deſſelben keineswegs derart 
im Korkordienbuch liegen, fo daß man dieſes von vornherein als in völliger Ueberein— 
ſtimmung eines und deſſelben ſchriftgemäßen Glaubens ſtehend, annehmen müßte. 

Iſt es aber wahr, daß das General-Konzil das Konkordienbuch bedingungslos als 
Lehrbaſis annimmt, ſo kann es nicht wahr ſein daß es der württembergiſchen Kirche ent— 
ſpricht. Iſt aber das zweite wahr, ſo kann das erſte es nicht ſein. 

Uebrigens iſt es merkwürdig, wie man von lutheriſcher Seite aus unſer Verhältniß 
zu den deutſchen Landeskirchen auszunützen verſteht. Will man uns anklagen, ſo wird 
behauptet, daß unſere Synode nichts anderes vertrete als das Kirchenthum der deutſchen 
evangeliſchen Landeskirchen; will man dagegen die Leute von uns abwendig machen, ſo 
ſtellt man ſich flugs auf entgegengeſetzten Standpunkt und behauptet, daß es nicht wahr 
ſei, daß unſere Synode den deutſchen Landeskirchen entſpreche. 

Recht haben natürlich dieſe Polemiker in jedem Fall, da ja ihre Behauptungen für 
ihre Zwecke gerade recht ſind. So geht es bekanntlich den Advokaten immer. 
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Der Congreß für innere Miſſion hat vom 14. bis 16. September ſeine Sitzungen 
in Breslau gehalten. Der ſchleſiſche Generalſuperintendent Dr. Erdmann hielt die 
Eröffnungspredigt über innere Miſſion unter Zugrundelegung von Matth. 9, 35—38, 
in welcher er darauf hinwies, wie die innere Miſſion, als Jüngerin des Herrn, von ihm 
zu zeugen und ſich zu ſeiner Nachfolge mahnen zu laſſen habe, in Perſon, Wort und 
Werk. Bezüglich der Nachfolge gebe es viele Stufen vom Berühren des Saumes 
ſeines Kleides bis zum Liegen an ſeiner Bruſt. Das Feuer der erſten Liebe ſei vielfach 
niedergebrannt. Muß-Miſſionare ſeien dem Herrn ein Gräuel. Nur wer ihm recht 
nachfolgt, iſt auch befähigt ihm voranzugehen und den Weg zu den Herzen zu bereiten. 
Je mehr Nachfolger im Gefolge Chriſti, deſto mehr Nachfrage an den Weltſtraßen: 
Jeſu, lieber Meiſter, erbarme dich meiner. Der Glaube geht überwärts zu Gott, aber 
von da abwärts als Liebe zu den Glenden. Je ernſter die innere Miſſion ihr Werk 
treibe, um ſo größer werde ihr Arbeitsfeld. Erſt am Ende der Tage werde ſie ihr Werk 
gethan haben. Darum bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 

Hofprediger Kögel referirte über das Thema: Die erziehende Bedeutung der Kunſt 
für das Leben des Volkes. In der erſten Specialconferenz wurde das Thema behandelt: 
Welche Aufgaben ſtellt die Gegenwart an die chriſtliche Preſſe? Der Referent, P. Strehle, 
faßte feinen Vortrag in folgender Art zuſammen: „Soll die chriſtliche Preſſe fich in der 
Lebensbewegung der Gegenwart als wirkſamer Faktor geltend machen, ſo bedarf ſie 
dringend: 1. eines feſteren äußeren Zuſammenſchluſſes als bisher; 2. in mancher Be- 
ziehung einer gründlichen Reform; 3. muß ſie nachdrücklich ihr gutes Recht geltend 
machen, daß ſie vom chriſtlichen Publikum ganz anders unterſtützt werde als bisher 
geſchieht.“ 

Der Redner wies darauf hin, wie man auf dieſem Gebiete ſich nicht einmal unter— 
einander kenne, es fehlten noch die erſten Schritte zu einer Statiſtik der evang. Preſſe. 
Sodann übte erfbezüglich der Form des bereits Gelieferten eine ſehr ſcharfe Kritik. Es 
ſei nicht genügend, der immer mehr in den „Stoff“ verſinkenden weltlichen Preſſe auf 
chriſtlicher Seite nur anderen „Stoff“ entgegenzuſtellen. Es ſei auch auf die Forderun— 
gen der literariſchen Kunſt der richtige Werth zu legen. Was in dieſer Hinſicht untaug— 
lich ſei, werde unerbittlich verworfen., mag der Inhalt ein chriſtlicher oder nicht chriſt— 
licher fein. Die chriſtliche Preſſe müſſe auch dagegen arbeiten, daß es nicht immer tiefer 
hinabgehe in die Verſumpfung der Geſchmackloſigkeit. 

In dem Referate über das Thema: Das Bedürfniß nach Sonntagserholung und 
ſeine Befriedigung wurde darauf hingewieſen, daß der Menſch nicht bloße Ruhe, ſon— 
dern auch geiſtigen Verkehr und geiſtige Beſchäftigung brauche. Die bisherige chriſtliche 
Volksliteratur entſpreche auch hier oft ihrem Zwecke nicht. Ueberhaupt wurde nicht ſo— 
wohl auf die Sonntagsruhe an ſich als vielmehr auf den rechten Genuß dieſer Ruhe, 
auf die Sonntagsfreude das Hauptgewicht gelegt. Es ſei namentlich durch friſche, aber 
nicht zu lange Predigten dahin zu wirken, daß der Gottesdienſt die beſte Sonntags- 
freude werde. 

Das Kaiſerswerther Diakoniſſenhaus, das ja eine der hervorragendſten Anſtalten 
der innern Miſſion bildet, feiert dieſes Jahr das Jubiläum ſeines 50jährigen Beſtehens. 
Am 13. October 1836 waren die erſten Schweſtern in das dürftig eingerichtete Haus 
eingezogen; ſeitdem ſind 2600 Probeſchweſtern aufgenommen worden, von denen 1171 
zum Diakoniſſendienſt eingeſegnet worden und jetzt noch 540 dem Hauſe angehören. 
Das 25jährige Dienjubiläum wurde von 73 gefeiert, von denen noch 61 am Leben find 
und 51 in der Arbeit ſtehen. In und bei Kaiſerswerth befinden ſich 11 Töchteranſtalten 
mit 99 Schweſtern, in Deutſchland 13 mit 54, außerhalb Deutſchlands 11 mit 67 
Schweſtern. Ferner an ſelbſtändigen Arbeitsfeldern: 107 in Rheinland mit 222, 36 
in Weſtphalen mit 96, 16 im übrigen Preußen und ODeutſchland mit 67 und 8 außerhalb 
Deutſchlands mit 33 Diakoniſſen. Rechnet man noch die übrigen Diakoniſſenhäuſer mit 
ein, ſo ergibt ſich ein Beſtand von 57 Diakoniſſen-Mutterhäuſern mit 6366 Schweſtern 
auf 1925 Arbeitsfeldern; ganz gewiß ein Grund zu aufrichtiger Freude und herzlichem 
Danke gegen Gott, deſſen Segen auf dieſer Arbeit geruht hat. 
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Der Guſtav⸗Adolf-Verein hat feine 40. Hauptverfammlung in Düffeldorf 
abgehalten. Es war dies ſeine erſte Verſammlung in der Rheinprovinz. Die Einnahmen 
beliefen ſich 660,086 Mark ($159.740), 22,306 Mark ($5,398) weniger als im Vorjahre. 
Die Zahl der Zweigvereine beträgt 1761, die der Frauenvereine 421. Von den Gemein, 
den, die bisher vom Guſtav-⸗Adolf-Verein unterſtützt wurden, find 24 finanziell ſelbſt⸗ 
ſtändig geworden, 70 dagegen wurden neu aufgenommen, ſo daß die Zahl der auf den 
Verein angewieſenen Gemeinden 1330 beträgt. Neue Kirchen wurden eingeweiht von 
22 Gemeinden; fünf Schulhäuſer und ein Pfarrhaus erbaut. In dem Jahresbericht tritt 
ernſte Beſorgniß wegen der Zukunft der ganzen evangeliſchen Kirche, aber insbeſondere 
ihrer Diaspora zu Tage. Ueberall werden bittere Beſchwerden über römiſche Unduld— 
ſamkeit und Proſelytenmacherei, namentlich in den Miſchehen, über Beſchimpfung und 
Verdächtigungen der Evangeliſchen durch die ultramontane Preſſe geführt. So nament— 
lich in der Rheinprovinz. In Württemberg ſucht der Katholieismus auf jedem Wege 
einzudringen und in Oeſterreich ſteht die Proſelytenmacherei in voller Blüthe. In Böh⸗ 
men ſind nicht nur ſechs Lehrer, ſondern auch ein evang. Pfarrer zum Katholieismus 
übergetreten. Rom arbeitet planmäßig und mit dem Bewußtſein eines beſtimmten 
Zieles, während eben auf Seiten der Proteſtanten vielfach Zerfahrenheit und Planlofig- 
keit zu finden iſt. 


Zum Antrag Hammerſtein (vgl. Th. 8. Sept. 1886, Seite 287) werden von den 
meiſten evang. Kreisſynoden Preußens Beſchlüſſe gefaßt; die Mehrzahl zuſtimmend, ein 
Theil ablehnend oder abändernd. Merkwürdig iſt indeß, daß weitaus die meiſten zu- 
ſtimmenden Beſchlüſſe die geradezu ſtereotyp gewordene allgemeine Formel: ein größeres 
Maß von Freiheit und Selbſtſtändigkeit, ſowie reichere Mittel u. ſ. w. einfach wieder- 
holen, ein Beweis dafür, daß man ſich über die concrete Geſtaltung des größeren Maßes 
von Freiheit noch verhältnißmäßig wenig klar geworden iſt. 

Die lutheriſche Konferenz in Cammin hat nun allerdings ihre Forderungen beſtimm⸗ 
ter formulirt, die u. a. auf folgende Punkte gehen: 1. Aufhebung der ſtaatlichen Geneh- 
migung von Kirchengeſetzen durch den Landtag oder das Staatsminiſterium. 2. Anhörung 
des Vorſtandes der Generalſynode vor Berufung der Profeſſoren der Theologie, ſowie 
vor der Ernennung der Kollegien, durch welche der König das Kirchenregiment ausübt. 
3. Gewährung der Geldmittel a. zur Neubildung von Parochien, dem Anwachſen der 
Bevölkerung entſprechend; b. zur Ausbildung der Geiſtlichen in Seminarien oder im 
Vikariatsdienſte; c. zur Ablöſung der Stolgebühren und d. zur Gewährung eines aus— 
reichenden, geſicherten Einkommens für die Pfarrer und zur Bezahlung der Superinten- 
denten. 4. Die ſtaatliche Anerkennung der evang. kirchlichen Trauung; alſo Aufhebung 
der obligatoriſchen Civilehe. 5. Es iſt die Berufung von Biſchöfen ins Auge 
zu faſſen; dem bisherigen Generalſuperintendenten iſt der entſorechende Theil 
der jetzt von den Konſiſtorien kollegialiſch verwalteten früheren biſchöf lichen ISu- 
risdietion zur perſönlichen Verwaltung nach Berathung mit dem Kon- 
ſiſtorium zurückzugeben und der Vorſitz im Konſiſtorium anzuvertrauen. 

So wird alſo von den Lutheranern das größere Maß von Freiheit verſtanden, von 
andern dagegen wieder anders und es würde die Annahme des Antrags im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe nur einen Zankapfel unter die Parteien werfen Allerdings iſt es 
ganz und gar ungerechtfertigt, daß der preußiſche Staat der katholiſchen Bevölkerung 
ebenſoviel — ja noch etwas mehr — an Staatszuſchüſſen für kirchliche Zwecke gewährt 
als der doppelt ſo großen proteſtantiſchen. Während die oberſte evang. Kirchenbehörde 
alle zwei Jahre für die dringendſten Nothſtände kollektirt, wird den römiſchen Biſchöfen 
in Preußen, die ſchon nach der Bulle de salute animarum etwa dreimal ſo hoch beſol— 
det find als in Frankreich,“) jährlich 183,925 Mark (544,509) mehr ausbezahlt, als ihnen 
nach genannter Bulle zukommt. 


*) Ein preußiſcher Erzbiſchof hat nach der Bulle De salute 12,000 Thaler ($ 7712), ein Biſchof 
8000 Thaler ($ 5808) zu beziehen, während nach dem franzöſiſchen Konkordat ein Erzbiſchof 15,000 Fres. 
(52820) und ein Biſchof 10,000 Fres. (51880) erhält. 
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Es wäre das alſo Grund genug Anforderungen an den Staat zu ſtellen. Die Haupt- 
frage iſt aber die: Wie will man dieſe Forderungen durchſetzen; und wenn das Centrum 
ſie unterſtützt, wird es nicht auch etwas verlangen und wird man ihm das gewähren 
wollen und können? Und dieſe Frage wird allen Ernſtes geſtellt werden müſſen, denn 
aus allen Tonarten wird bereits von den Ultramontanen die Rückkehr der Orden nach 
Preußen, namentlich aber die der Jeſuiten verlangt. Dieſem Verlangen gegenüber wird 
nun in der Ev. Kztg. erklärt: „Wiederbekommen werden fie (d. h. die Ultramontanen) 
die Jeſuiten, wie alle andern vertriebenen Orden, wohl. Gegen die auch von der Bres— 
lauer Katholiken⸗Verſammlung erhobene Forderung der Freiheit der katholiſchen Kirche 
in allen ihren Lebensäußerungen läßt ſich weder vom Standpunkt des Staates noch von 
dem der evangeliſchen Kirche ein ſtichhaltiger Einwand erheben. (Ja wenn die Freiheit 
der römiſchen Kirche nicht ihre Alleinherrſchaft bedeuten würde. D. R.) Andererſeits 
will es doch ernſtlich erwogen fein, ob es nicht Pflicht für die im Glauben und Bekennt— 
niß der evangeliſchen Kirche ſtehenden Konſervativen iſt, jede Mitwirkung dazu zu ver- 
ſagen, daß die katholiſche Kirche auch noch zu dem Reſt deſſen, was ihr entzogen war, 
wieder kommt, ehe der evangeliſchen Kirche eine Selbſtſtändigkeit gewährt iſt, welche 
es ihr ermöglicht, der völlig frei ſich bewegenden katholiſchen Kirche die Spitze zu bieten.“ 
Das iſt, wenn irgend etwas, das Angebot einer Verſtändigung mit dem Centrum. Will 
das Centrum, wollen die Vorkämpfer der Macht, deren Ziel die Vernichtung der evang. 
Kirche iſt, dieſer ein, in der Praxis ſchließlich ſehr beſcheidenes, größeres Maß von Frei⸗ 
heit und einen Theil materieller Exiſtenzmittel gewähren, ſo will man dazu helfen, daß 
eben dieſe feindliche Macht volle Freiheit zur Entfaltung ihrer Kraft erlange. Das wird 
allerdings auf ultramontaner Seite nicht übel vermerkt werden und der bekannte römi— 
ſche Dank dafür wird, wenn und wo Rom erſt einmal mächtig genug werden ſollte, 
gewiß nicht ausbleiben. 


Der ſchon erwähnte Katholiken-Congreß hat in Breslau vom 30. Auguſt bis 
1. September ſtattgefunden. Es trat dabei vor allem das Beſtreben zu Tage, den Kul- 
turkampf, wenn auch in anderer Form, zur ſtehenden Windthorſtſchen Einrichtung zu 
machen, und ſo wurde denn für diesmal neben der ſtändigen allgemeinen Forderung der 
Wiederherſtellung des Zuſtandes vor den Maigeſetzen und der weltlichen Herrſchaft des. 
Papſtes, die beſondere aufgeſtellt, Rückkehr aller Orden, namentlich der Jeſuiten. Dieſe 
Forderung der Rückkehr der Jeſuiten ging durch alle Verhandlungen des Congreſſes. 
Immer wieder wurde bemerkt, wie nützlich und nothwendig die Jeſuiten ſeien. Man 
müſſe ſagen: „Es geht nicht ohne die Jeſuiten.“ Dabei wußte Windthorſt ſich und den 
weiteren Kulturkampf als unentbehrlich darzuſtellen, indem er vor Ruhe warnte und 
darauf hinwies, wie man noch lange nicht am Ziele ſei. Außerdem bezeigte Rochus von 
Rochow dem Papſte eine Verehrung, die einen doch bedenklich machen könnte. „Wer in 
Rom iſt,“ ſagte er, „fühlt ſich im Mittelpunkt der Welt. Er ſieht dort die Wunder 
der Natur, der Kunſt und der Gnade. Das größte Wunder aber iſt der Papſt. Wenn 
wir knieend vom Papſte den Segen empfangen, fühlen wir es, daß nicht ein gewöhnli- 
cher Menſch vor uns ſteht, ſondern der Statthalter Jeſu Chriſti. Vom Papſtthum muß 
die Löſung aller jetzt ſchwebenden Fragen ausgehen.“ 

Bezeichnend war es auch, daß man ſagen müſſe: „Nicht nur die Laien, auch die 
Geiſtlichen verlangen die Rückkehr aller Orden.“ Der reguläre Pfarrklerus ſowie die 
Biſchöfe, die nicht ſelbſt Jeſuiten find, ſehnen ſich eben nicht nach der Rückkehr der Jeſui— 
ten, die vermöge ihrer verliehenen Privilegien und ihrer ererbten Anmaßung einerſeits 
den Biſchöfen nicht gehorchen und andererſeits nach eigenem Belieben jederzeit und 
überall in die regelmäßige Thätigkeit der Prieſter eingreifen und ſie Waden en beſchrän⸗ 
ken, ja ganz und gar lahm legen können. 


Ueber die Heilsarmee iſt in den letzten Tagen weniger verlautet. In Zürich hat 


ſie ſich geſpalten; die Lieutenants fanden — ſo wird berichtet — die Zumuthungen 
des Stabshauptmanns Schaaff, der nicht bloß einen ordentlichen Lebenswandel, (wie 
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das näher gemeint iſt, wird nicht geſagt. D. R.) und Gebete, ſondern auch Arbeit, 
Krankendienſt und Aehnliches verlangte, unbillig und beſchwerten ſich bei General Booth 
in London, der den Oberſt Clibborn ſowie die Marſchallin Booth zur Schlichtung der 
Sache nach Zürich ſandte. Da aber ein Ausgleich nicht möglich war, fo wurde Haupt- 
mann Schaaff abgeſetzt, für welchen ſich aber dann die Soldaten erklärten, mit wel- 
chen er in Zürich weiter zu arbeiten beabſichtigt. 

Ueber die Finanzlage der Heilsarmee wurde dem Liverpooler „Courier“ aus Lon⸗ 
don berichtet: „Die finanzielle Lage der Heilsarmee iſt viel ernſter, als meiſtens ge⸗ 
glaubt wird. Seeeſſionen haben die Einnahmen geſchwächt und der verzweifelte Schritt, 
den General Booth zur Beſchaffung neuer Geldmittel gethan hat, zeigt, wie nahe die 
Gefahr iſt. Es iſt ein Ukas erlaſſen worden, welcher den Mitgliedern der Armeen be— 
fiehlt, während einer Woche im September ſich des Eſſens, Trinkens und Rauchens theil⸗ 
weiſe oder gänzlich zu enthalten und die dadurch erſparten Summen an das Haupt⸗ 
quartier des Generals abzuliefern.“ 


Eine Nachricht vom Erſcheinen unſers Kalenders oder eine Inhaltsangabe des- 
ſelben iſt allerdings in der Theol. Zeitſchrift vollſtändig überflüſſig, wohl aber möchte 
ein gutes Wort für die thätige und energiſche Verbreitung deſſelben innerhalb unſerer 
evangeliſchen Gemeinden und je nach Umſtänden auch außerhalb derſelben ganz am 
Platze ſein. Vermöge ſeines Inhaltes und ſeiner Ausſtattung empfiehlt ſich unſer Ka— 
lender derart von ſelbſt, daß, wenn er einmal bekannt iſt, die Nachfrage ganz von ſelbſt 
ſich einſtellt und er ſehr oft im Stande iſt, dem Friedensboten ſowie unſerem ſynodalen 
Werke im Allgemeinen vorzuarbeiten. Um deßwillen dürfen und ſollen wir uns die 
Verbreitung des Kalenders nach Kräften angelegen fein lafen. 


Schulnach richten. 


(Aus der Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung.) 


Spanien hat eine Schulſteuer eingeführt. Laut Verordnung vom 30. April d. J. 
werden von jetzt an alle Auslagen für Lehrer, für Schulinſpektoren, für Schulbauten, 
überhaupt alle Unkoſten, welche das Schulweſen berühren, vom Staate gezahlt werden. 
Dem gegenüber wurden auch alle Schulabgaben, welche früher den Gemeinden und Pro— 
vinzen auferlegt waren, aufgehoben. 

In der erſten Hauptverſammlung der ſechsten Weſtpreußiſchen Provinzial⸗ 
Lehrerverſammlung in Graudenz vom 28.—30. Juli d. J. riefen namentlich 
zwei Referate eine lebhafte Debatte hervor. Im erſten Referat „Die Decimalbruchrech— 
nung in der Volksſchule“ will der Referent bei der Behandlung der Decimalbrüche in 
der Volksſchule nur das für das praktiſche Leben Nothwendige zulaſſen. Unter den feit- 
geſtellten fünf Theſen nennen wir hier die folgenden zwei: 1) Die Decimalbruchrechnung 
gehört dem Penſum der Oberſtufe und hier vorzugsweiſe dem Tafelrechnen an. 2) Der 
Umfang, in welchem die Oecimalbruchrechnung zu üben iſt, richtet ſich nach der Art der 
Schule. In einfachen Schulverhältniſſen genügt ein Minimum, beſtehend in dem Ver— 
ſtändniß des Leſens und Schreibens der Decimalzahlen mit und ohne Benennung. 
Weitergehende Schulen arbeiten außerdem die vier Species mit Decimalen durch. 


Aus dem zweiten Referate „Soll der Lehrer ſich an den Beſtrebungen zur Beſeitigung 
der Eckenſchrift und zur Einführung der alleinigen Anwendung der Lateinſchrift bethei- 
ligen, und in welcher Weiſe kann dies geſchehen?“ wurden folgende zwei Theſen aufge— 
ſtellt: 1) Die Abſchaffung der Eckenſchrift und der alleinige Gebrauch der Lateinſchrift iſt 
aus mannigfachen, namentlich auch pädagogiſchen Gründen wünſchenswerth. 2) Der 
Lehrer hat in ſeinem Theile dahin mitzuwirken, daß dies Ziel allmählich erreicht werde, 
und zwar dadurch, daß er a) ſich ausſchließlich in ſeinen Korreſpondenzen der Lateinſchrift 
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bediene; b) mehr geit und Fleiß als bisher in der Schule auf die Einübung der Latein- 
ſchrift verwende. 

Die Unterrichtsverwaltung in Belgien hat bisher in 228 Gemeinden die Volks 
ſchulen gänzlich abſchaffen laſſen. Die betreffenden Schulen waren von 320,000 Kindern 
beſucht. 3316 Lehrer und Lehrerinnen mußten ſich eine Gehaltsverminderung gefallen 
laſſen, 1200 aber wurden auf Wartegeld geſetzt. Mehrere Schulſäle find in Schenk— 
wirthſchaften verwandelt worden. 


Die engliſche Königin wohnte am 30. Juni d. J. der feierlichen Eröffnung des 
Frauenſeminars (“Royal Holloway college for women“) in Egham bei, welches mit 
der Koſtenſumme von drei Millionen Gulden zu dem Zwecke der Erlernung fabrik— 
mäßiger Arbeit errichtet wurde. Das Seminargebäude, inmitten des herrlichſten Parks 
gelegen, enthält ein Muſeum, eine Gallerie der koſtbarſten Gemälde, viele Leſezimmer, 
Wohnungen, im Ganzen faſt 1000 Säle, welche zur entſprechenden Benutzung für 250 
Studentinnen beſtimmt ſind. 

Der erſte deutſche Gymnaſiallehrer wird demnächſt nach dem neuen Koloniallande 
Kamerun abgehen. Die Wahl iſt dabei auf einen jungen Hannoveraner, Dr. Salge, 
gefallen; derſelbe hat ſich auf zwei Jahre für ſeine Stellung in Kamerun verpflichtet. 
Ferner: Der deutſche Reichskanzler ſucht zum Unterrichte der kleinen, ſchwarzen, deutſchen 
Brüder in Kamerun einen jungen, unverheiratheten Mann von kräftiger Geſundheit. 
Gehalt 5000 Mark, freie Hin- und Rückfahrt und freie Wohnung. 

Die zw anzigſte Schleswig⸗Holſteiniſche Lehrerverſammlung 
tagte in Pinneberg vom 4.—6. Auguſt d. J. Unter den Referaten, die daſelbſt zur Ver⸗ 
handlung kamen, hatte eines derſelben das Thema: „Die Pflege der katechetiſchen Kunſt“. 
Der Referent ging von dem Gedanken aus, daß das Intereſſe für die katechetiſche Kunſt 
im Schwinden begriffen ſei, und erörterte hiernach das rechte Weſen der Katecheſe, um 
nachzuweiſen, daß neben der Einprägung des poſitiven Wiſſenſtoffes dem Prinzip des 
bildenden Unterrichts gemäß auch die katechetiſche Verarbeitung des Stoffes zu ihrem 
Rechte kommen müſſe. Eine Erörterung der gegen die Katecheſe erhobenen Bedenken und 
beſonders des Zillerſchen Vorwurfs, daß die Katecheſe den Zögling auf Wege führe, on 
denen er das Ziel nicht kenne, und ihn zu Reſultaten leite, über deren Erlangung er nicht 
Rechenſchaft zu geben wiſſe, gab ihm Veranlaſſung, eine Reform des katechetiſchen Ver— 
fahrens in der zweckmäßigen Verbindung von Analyſe und Syntheſe anzuregen. Zum 
Schluß beleuchtete er die Anwendung der Katecheſe auf das Gebiet der Religion, woſelbſt 
ſie nach ihm rechter Art iſt, wenn ſie dahin wirkt, die Wahrheiten des Chriſtenthums als 
Thatſachen und Kräfte zum Bewußtſein zu bringen, die dem frommen Leben zu Grunde 
liegen und ihm die rechte Richtung geben. Zu dem Ende muß die Katecheſe die zu ver- 
mittelnde Erkenntniß ableiten von den Erfahrungen des religiöſen Lebens. 


Anmerkung der Redaktion. Hat der Referent mit den genannten That⸗ 
ſachen und Kräften namentlich die göttlichen Thatſachen und Kräfte, wie 
uns dieſelben in der Geſchichte Alten und Neuen Teſtaments vor das Auge des Geiſtes 
treten, gemeint, ſo müſſen wir ihm beiſtimmen. Die vermittelnde Erkenntniß ſoll vor 
allem aus der Geſchichte und den Lehren des göttlichen Wortes, als 
der allein untrüglichen Quelle religiöſer Erkenntniß, abgeleitet und mit Beiſpielen aus 
den Erfahrungen des religiöſen Lebens beleuchtet werden. 


Theologische Teitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord = Amerika. 
Zahrgang XIV. December 1886. Aro. 12. 


Luther als Bibelüberſetzer. 
Vortrag von Dr. Ed. Riehm. 
(Abdruck aus den Studien und Kritiken.) 
(Schluß.) 
Ich muß darauf verzichten, des weiteren von der Einfachheit und Natür— 
lichkeit, der Kraft und Lebendigkeit, dem Reichthum und der würdevollen 
Schönheit der Bibelſprache Luthers, von ihrem Wohllaut im Rhythmus und 
in der Lautfolge, ſowie davon zu reden, mit welcher bis ins Kleinſte gehenden 
Sorgfalt Luther in allen dieſen Beziehungen ſein Werk immer mehr vervoll— 
kommnet hat. Wer in andern Schriften Luthers beleſen iſt, wird namentlich 
den Takt bewundern, mit welchem er in der Bibelüberſetzung die Derbheit, in 
welcher er ſonſt nichts Geringes zu leiſten pflegt, vermieden, dabei aber doch 
immer die Dinge beim rechten Namen genannt hat“). — Auch von der 
Geiſtesfreiheit und dem geſunden kritiſchen Sinn Luthers, den er — wie in der 
Anordnung der neuteſtamentlichen Schriften — ſo auch in der Ausſcheidung 
unechter Stellen (man denke an 1 Joh. 5, 7) und im A. T. und in den 
Apokryphen) zuweilen auch in Berichtigungen von Textfehlern nach eigener 
Vermuthung bekundet hat, wäre manches zu ſagen. Doch ſoll nur von dem, 
was Luther vor allem zum Bibelüberſetzer der Deutſchen und feine Bibel zu 
einem unerſetzlichen Kleinod unſeres Volkes gemacht hat, etwas näher geſpro— 
chen werden. Bekannt iſt ſein Wort (E. A. 65, 115), zum Dolmetſchen gehöre 
„ein recht fromm, treu, fleißig, furchtſam, chriſtlich, gelehret, erfahren, geübt 
Herz.“ Zum Meiſter in der Bibelüberſetzung hat ihn vor allem das gemacht, 
daß er ſelbſt vor andern ein im Worte Gottes lebender, in der Anfechtung 
geübter und im Kampf bewährter Held des Glaubens und des 
Gebetes war. Er war gewohnt, täglich aus der heiligen Schrift geiſtliche 
Nahrung, Troſt in ſeinen Anfechtungen, Rath in zweifelhaften Sachen, Kraft 
und Muth in ſeinen Kämpfen zu holen. Faſt täglich hat er — wie Melanch— 
thon bezeugt — eine beſtimmte Zeit dazu angewendet, einige Pſalmen zu reci- 
tiren und ſeine eigenen Bitten und ſeine Fürbitten für die geſammte chriſtliche 
Kirche oft unter Seufzen und Weinen eingemiſcht. So nahm er das Sprich— 


*) Auch darin iſt in ſpäteren Ausgaben im Vergleich mit den früheren immer mehr 
gebeſſert. Luk. 23, 35 ſtand z. B. anfangs „runtzeten die naſen“; Luk. 24, 14. 15. 
„ſchwetzten“ ft. „redeten“; Joh. 1,15: 11,43 ; 12, 44 u. öfters „ſchreien“ ft. „rufen“ u. dgl. 
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wort nicht als ein vor Zeiten geredetes, ſondern als ein ewig lebendiges, 
inſonderheit zu ihm und zu feinen Zeitgenoſſen geredetes Gottes wort in ſein 
Herz auf, und aus feinem Herzen reproducirte er es auch als Ueberſetzer 
ſo, daß es den Ton und die Farbe des religiöſen Lebens trägt. Die tiefen 
Wirkungen, die es auf ſein eigenes inneres Leben geübt, die reichen lebens— 
vollen Beziehungen, in welche es zu feinen eigenen Erlebniſſen, Aufgaben, 
Anliegen und zu den Verhältniſſen ſeiner Zeit für ihn getreten war, ſpiegeln 
ſich durchweg in ſeiner Ueberſetzung. Wenn er auch — wie bemerkt — zwiſchen 
Ueberſetzung einer- und Auslegung und Anwendung anderſeits wohl zu un— 
terſcheiden wußte, ſo war doch auch bei jener ſein Abſehen überall darauf 
gerichtet, die bleibende, praktiſche Bedeutung und die Anwendung des Schrift— 
worts den Leſern ſo nahe als möglich zu legen. Daher macht er z. B. öfters 
aus der Erinnerung an geſchichtliche Thaten Gottes Charakteriſtiken Gottes 
und ſetzt deshalb praeterita in praesentia um (3. B. Pf. 33, 9); daher über- 
haupt die Neigung Luthers, einzelnen Sprüchen eine allgemeinere Faſſung, 
die Geſtalt der Sentenz zu geben. Ohne Frage iſt der außerordentliche Erfolg, 
welchen Luthers Bibel ſofort bei ihrem Hervortreten gehabt hat, und der Ein— 
druck, den ſeine Ueberſetzung mehr als jede andere noch heute auf jedes 
empfängliche Gemüth macht, hauptſächlich eben darin begründet, daß ſie — 
ſelbſt eine Frucht des Glaubens und des Gebets — Luthers Zeitgenoſſen und 
uns die Aneignung des Schriftworts ſo weſentlich erleichtert. 

Allerdings hat — wie nicht verſchwiegen werden fol — dieſer hohe Vor— 
zug der Lutherbibel auch eine Kehrſeite. Es iſt ihr infolge davon auch das 
Gepräge der Perſönlichkeit Luthers und das Geprägeihrer Entſtehungs— 
zeit in nicht geringem Maße aufgedrückt. 

Um zunächſt einzelnes anzuführen, ſo hat Luther falſchen Anwendungen 
des Schriftwortes, die zu ſeiner Zeit üblich waren, zu begegnen geſucht, und 
darum manche Ausdrücke der alten Bibelverdeutſchung, die zur Rechtfertigung 
kirchlicher Mißbräuche und der Anſprüche des Klerus dienten, vermieden. 
Zum großen Aerger ſeiner päpſtlichen Gegner erſetzt er z. B. im Neuen Te— 
ſtament das aus dem Griechiſchen zpsaßörepos entſtandene, aber mißverſtänd— 
lich gewordene „Prieſter“ durch „Aelteſter“; ferner das regere ecclesiam der 
Vulgata und das „die Kirche regieren“ der alten deutſchen Bibel durch das 
wortgetreue „die Gemeine weiden“ (Apg. 20, 28); und das Wort „Kirche“, 
welches er zwar nicht recht deutſch, blind und undeutlich erklärt, aber doch ſonſt 
nicht ſelten in gutem Sinn gebraucht, hat er in der Bibel mit Rückſicht auf 
die Vorſtellung, die das Volk damit zu verbinden pflegte, im Neuen Teſtament 
durchweg durch „Gemeine“ erſetzt und im Alten Teſtament nur von heidni— 
ſchen Tempeln oder ungeſetzlichen Heiligthümern der Israeliten gebraucht. 
Auch daß er anfangs im Neuen Teſtament den altkirchlichen Ausdruck „thut 
Buße“ durch „beſſert euch“ erſetzt hatte, gehört hierher. — Weiter hat Luther 
auch manche handgreiflichen polemiſchen Beziehungen, die ſich ihm aufdrängten, 
nicht vermieden. Wenn er das Wort Pfaffen“ für Götzenprieſter und Wahr— 
ſager gebraucht, wenn eine dem Prieſter gegebene Ritualvorſchrift (3 Moſ. 21,5) 
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bei ihm lautet: „Er ſoll auch keine Platte machen auf ſeinem Haupt“, wenn 
wir in der Beſchreibung der Götzenprieſter Bar. 6 (V. 30 f.) leſen: „Und die 
Prieſter ſitzen in ihren Tempeln mit weiten Chorröcken, ſcheren den Bart ab 
und tragen Platten, ſitzen da mit bloßen Köpfen, heulen und ſchreien vor 
ihren Götzen“, ſo liegt vor Augen, wohin das zielt. Verſteckter ſind andere 
polemiſche Beziehungen, wie z. B. die Beibehaltung des hebräiſchen Wortes 
Maüſſim, worin Luthers Witz im Zuſammenhang mit ſeiner ſehr ernſtlich 
gemeinten Deutung der Charakteriſtik des Antiochus Epiphanes auf den Papſt 
als den Endechriſt eine Anſpielung auf die Meſſe fand. 

Wichtiger als ſolche Einzelnheiten iſt der allgemeinere Einfluß, welchen 
der große reformatoriſche Geiſtes- und Glaubenskampf gegen die Irrthümer 
und Finſterniſſe des Papſtthums auf die Lutherbibel geübt hat. Namentlich 
beim Leſen der Pſalmen, insbeſondere der Gebete gegen Feinde und Verfolger, 
fühlt man ſich oft ganz hineinverſetzt in dieſen großen Kampf und in die zu 
Gott rufende Seele unſers glaubensmuthigen Heerführers in dieſem Kampfe. 
„Du wirſt ja nimmer eins mit dem ſchädlichen Stuhl, der das Geſetz übel 
deutet“ (Pf. 94, 20), ſolche und viele ähnliche Pſalmworte laſſen faſt noch 
mehr ſehen, wie unſeres großen deutſchen Glaubenshelden Herz ſich geſtellet 
und gehalten hat in allerlei Sachen, Fahr und Noth, als ſie in das Herz der 
Heiligen des Alten Bundes ſehen laſſen. Es hängt damit u. a. auch zuſam⸗ 
men, daß Luther oft — allein in den Pſalmen 11mal — wo im Grundtext 
von eitlen oder trügeriſchen Reden geſprochen iſt, von falſcher Lehre und fal— 
ſchen Lehrern redet, überhaupt gern „lehren“ ſtatt „reden“ ſetzt. — Noch mehr 
macht ſich durch die ganze Lutherbibel hindurch die evangeliſche Grundwahr— 
heit, welche die Reformation wieder ans Licht zu ſtellen hatte, das sola fide 
geltend. Zeugniſſe gegen das Werthlegen auf die von Menſchen erſonnenen 
äußerlichen gottesdienſtlichen Werke, überhaupt gegen die Werkgerechtigkeit und 
für die Rechtfertigung aus dem Glauben und die Seligkeit aus Gnaden fin— 
det Luther nicht bloß da, wo ſie wirklich enthalten ſind, ſondern — wie ihm 
ſchon Emſer vorwarf — oft auch da, wo im Grundtext „weder des Glaubens 
noch der Werke gedacht wird“. — Daran, um noch dies eine anzuführen, daß 
„predigen, Prediger, Predigt“ häufig gebrauchte Lieblingsausdrücke Luthers 
ſind, giebt ſich der Werth kund, den er auf die Predigt als das fürnehmſte 
Stück des Gottes dienſtes legte. Schon Emſer und Wicel haben das wieder— 
holt getadelt; Luther aber hat ſich durch dieſen Tadel ſo wenig irre machen 
laſſen, daß er auch noch das anfängliche „des Herrn Namen anrufen“ in 
1 Moſ. 4, 26 und einer Reihe verwandter Stellen in „predigen von des Herrn 
Namen“ verwandelt hat. Nachmals haben übrigens die Katholiken ſich mit 
dem Ausdruck mehr befreundet; ſie haben doch gefunden, daß z. B. Jeſ. 40, 6 
Luthers: „Es ſpricht eine Stimme: predige, und er ſprach: was ſoll ich pre— 
digen?“ eine beſſere Ueberſetzung iſt, als Ecks Wiedergabe des Vulgatatextes: 
„Die Stimme des Sagenden ſchrie, und ich ſprach: „was ſoll ich ſchreien?“ 
und ſo hat das „predige“ und „predigen“ auch in katholiſchen Ueberſetzungen 
Aufnahme gefunden. | 
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Soll man nun jenes individuell⸗perſönliche und zeitalterliche Element 
der Lutherbibel zu beſeitigen verſuchen? Ich antworte: in einzelnen Fällen iſt 
es gewiß rathſam, da nämlich, wo daſſelbe dem Verſtändniß des Zuſammen— 
hanges hinderlich iſt und gar zu Fremdartiges in den Text bringt. Im All- 
gemeinen aber gehören dieſe Elemente weſentlich zum Charakter der Lutherbibel 
und ſind kein Mangel derſelben. Sie dienen oft dazu, die urſprüngliche Kraft 
und Lebendigkeit des Bibelwortes in der Ueberſetzung wiederzugeben. In den 
Pſalmen z. B. bezieht ſich manche Klage, manches Gebets- und Glaubens- 
wort wirklich auf einen religiöſen Gegenſatz, in welchem die Pſalmiſten zu 
ihren Feinden ſtehen; da iſt's der praktiſchen Wirkſamkeit des Pſalmworts 
nur förderlich, wenn unſerm deutſchen Volk, was in der Tragweite des Wortes 
liegt, die Anwendung auf die noch heute vorhandenen Hauptfeinde der echten 
Religion und des wahren Chriſtenthums, auf den papiſtiſchen Aberglauben 
und den frivolen Unglauben ſchon durch die Ueberſetzung nahe gelegt wird. 
So lange es noch Papſtthum und Werkgerechtigkeit und anderſeits Unglauben 
und religiöſe Gleichgültigkeit zu bekämpfen giebt, bleibt es ein Vorzug der 
Lutherbibel, daß ſie auch indirekte Zeugniſſe des göttlichen Wortes dagegen 
klarer herausſtellt und ſo dem deutſchen Volk das Schwert des Geiſtes zum 
Kampf gegen feine Hauptfeinde fein zugerichtet in die Hand giebt. Es kommt 
hinzu, daß jenes individuell⸗perſönliche und zeitalterliche Element aufs innigſte 
zuſammenhängt mit jenem Hauptvorzug der Lutherbibel, welcher fie vor allem 
zur Kirchenbibel gemacht hat, damit daß in ihr das Schriftwort überhaupt 
im Geiſt des Glaubens und des Gebetes lebendig reproduzirt iſt; und das 
Maß deſſen, worin fie infolge dieſer Reproduktion die un vergängliche 
und nicht veralten de Lebenskraft des göttlichen Wortes mehr, als jede 
andere Bibelüberſetzung, dem Herzen nahe bringt, iſt ſo weit überwiegend, daß 
ſie durch jenes zeitalterliche Element niemals zu der Bedeutung eines bloßen 
großen Denkmals einer vergangenen kirchlichen Entwickelungsſtufe her- 
unterſinken kann. In Luthers Ueberſetzung, die — wie Fürſt Georg von An- 
halt ſagt — „aus ſonder Gnade und Gabe des heiligen Geiſtes“ oder — wie 
Marheinecke ſich ausdrückt — „nicht ohne lebendige Bewegung des nämlichen 
göttlichen Geiſtes, der ihre Urſchrift durchweht, zuſtande gekommen iſt“, hat 
vielmehr Gottes Gnade unſerm deutſchen Volke fein Lebens wort für alle 
Zeiten geſchenkt. 

Freilich konnte die Lutherbibel in unſerer Kirche niemals die Bedeutung 
gewinnen, welche die Vulgata in der katholiſchen Kirche hat; von Anfang 
an iſt der Vorwurf der Papiſten, daß ſie den Lutheriſchen als der authentiſche 
Text gelte, energiſch zurückgewieſen und die Pflicht und das Recht auf den 
Grundtext zurückzugehen, nachdrücklich betont worden. Falſchen Ruhmes 
bedarf ſie wahrlich nicht. Ihre unermeßliche ſegensvolle Bedeutung für das 
religiöſe und kirchliche Leben hat ſich von den Tagen an, wo ſie zuerſt den 
Hunger des deutſchen Volks nach dem Evangelium geſtillt, und — wie Coch— 
läus klagt — ſelbſt Schuſter und unwiſſende Weiber zu Vertheidigern der 
evangeliſchen Wahrheit gegen Prieſter und Mönche, ja ſogar gegen Magiſter 
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und Doktoren der Theologie gemacht hat, durch alle Jahrhunderte hindurch 
bewährt. Auch neuere Bibelüberſetzer haben ihrem von keiner andern Ueber— 
ſetzung erreichten religtöſen Werth thatſächlich Zeugniß gegeben, wie denn 
z. B. von de Wette bekannt iſt, daß er in der Hausandacht nicht ſeine eigene, 
ſondern Luthers Ueberſetzung gebrauchte. Eins mag hier noch beſonders her— 
vorgehoben werden. Die Lutherbibel hat auch in hohem Maße die Bedeutung 
eines Einheitsbandes der proteſtantiſchen Kirchen deutſcher Zunge und zeit— 
weiſe auch ſtammverwandter Völker gewonnen. Wohin Luthers Lehre drang, 
da fand auch ſeine Bibel Eingang, und, wo ſeine Sprache nicht verſtändlich 
war, da ſetzte man fie mehr oder weniger in die eigene Mundart um oder über⸗ 
ſetzte ſie in die Landesſprache. So iſt ſie ſchon zu Luthers Lebzeiten nicht nur 
ins Plattdeutſche, ſondern auch ins Däniſche, Schwediſche, Holländiſche und 
Isländiſche übertragen worden. 

Von beſonderem Intereſſe iſt ihre wachſende Verbreitung auch in der 
reformirten Kirche. Nicht nur in der deutſch-reformirten Kirche und in 
Baſel war die Lutherbibel von Anfang an im Gebrauch, ſondern auch der 
Grundſtock der Züricher Bibel war nur eine Wiedergabe derſelben im Schweizer— 
dialekt mit einzelnen Aenderungen; die prophetiſchen und poetiſchen Bücher 
des Alten Teſtaments und die Apokryphen waren allerdings ſelbſtſtändige 
Arbeiten der Züricher „Prädikanten“; aber auch in der ſchweizeriſch-reformirten 
Kirche wurde dieſe Züricher Bibel nur in wenigen, auch ſonſt von Zürich ab— 
hängigen Kantonen die ausſchließlich gebrauchte Kirchenbibel; in den meiſten 
wurde daneben, in manchen ſogar ausſchließlich die Lutherbibel gebraucht; 
und die öfters wiederholten und — wie man anerkennen muß — ſehr ſorgfäl— 
tigen Reviſionen der Züricher Bibel hatten nur den Erfolg, daß ihr Gebiet 
ſich mit der Zeit immer mehr verengerte und die unrevidirte Lutherbibel immer 
mehr Boden gewann, eine Thatſache, welche von allzu eifrigen Betreibern der 
Bibelreviſion die ernſteſte Beachtung fordert. Vollends der Verſuch, die wort— 
getreuere Ueberſetzung des Herborner Piscator in der Berner Kirche zur offi— 
ziellen Bibel zu machen, hatte nur einen ſehr vorübergehenden Erfolg; bald 
war ſie wieder gänzlich von der Lutherbibel verdrängt. 

Wie die Spaltung zwiſchen der lutheriſchen und der reformirten Kirche 
die Verbreitung der Lutherbibel in der letzteren nicht hindern konnte, ſo konnte 
ſich aber auch ſelbſt diekatholiſche Kirche dem Einfluß derſelben nicht ent— 
ziehen. Nicht blos die Proteſtanten, auch die Katholiken haben 
Grund, Luthern als Bibelüberſetzer dankbar zu ſein. 
Es iſt bekannt, daß ſchon das Neue Teſtament des „hochgelehrten“ Hieronymus 
Em ſer, welches Herzog Georg von Sachſen ſtatt des ketzeriſchen Teſtaments 
Luthers in ſeinem Lande einführte, von den Aenderungen einzelner Stellen 
nach der Vulgata abgeſehen, die Ueberſetzung Luthers enthielt. Die Gerech— 
tigkeit erfordert zu bemerken, daß Emſer in ſeiner Beſchlußrede kein Hehl aus 
dieſer Benutzung des Lutherſchen Teſtaments macht, wobei er ſich freilich wohl 
hütet, Luthers Namen zu nennen, vielmehr vorſichtig nur von der neuen 
„Dolmetſchung“ redet. Luther aber hatte guten Grund zu ſagen: „Mir iſt 
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indes genug und bin froh, daß meine Arbeit, wie St. Paulus auch rühmet, 
muß auch durch meine Feinde gefördert, und des Luthers Buch ohne Luthers 
Namen, unter ſeiner Feinde Namen geleſen werden. Wie könnte ich mich beſſer 
rächen?“ Auch in der Bibelüberſetzung Ecks, die allerdings weit mehr eine 
ſelbſtſtändige Arbeit iſt, aber auch wieder ſtark in die undeutſche, ſklaviſch-buch— 
ſtäbliche Dolmetſchung der vorlutheriſchen deutſchen Bibel zurückfällt und ſich 
grundſätzlich ganz an die Vulgata hält, begegnet man trotzdem manchen Ab- 
ſchnitten, in welchen Eck augenfällig den Text Luthers mit geringen Aenderun⸗ 
gen wiedergiebt. Die ſpäteren katholiſchen Bibelüberſetzungen aber von Allioli, 
von Eß, Jäck u. a. haben in einer Menge von Stellen Luthers Ueberſetzung 
aufgenommen, und zwar auch in Abweichung von der Vulgata, auch mit 
Beſeitigung von Beziehungen auf katholiſch-kirchliche Einrichtungen, wie z. B. 
die Erwähnung der Beichte in Ecks Ueberſetzung von Pſalm 100, 4 und auch 
in Fällen, in welchen Luthers Ueberſetzung von Wicel und Eck aufs ſchärfſte 
angegriffen worden war. So ſind die jetzt gangbaren approbirten 
katholiſchen Bibelüberſetzungen in ganz beträchtlichem Maße nach 
Luther verbeſſert, wobei aber ſelbſtverſtändlich die Quelle der Ver— 
beſſerungen ſtets ſorgfältig verſchwiegen blieb. 

Noch viel offener liegt die Verpflichtung, welche auch unfere katholiſchen 
Volksgenoſſen zur Dankbarkeit gegen Luther als Bibelüberſetzer haben, am 
Tage, wenn wir ſchließlich auch noch die nationale Bedeutung der Lutherbibel 
ins Auge faſſen. Am meiſten iſt dieſe bezüglich der deutſchen Sprache 
erkannt und nachgewieſen worden. Luther iſt bekanntlich von unſern größten 
deutſchen Sprachforſchern als der eigentliche Schöpfer der neuhochdeutſchen 
Schriftſprache anerkannt worden. Wohl war die deutſche Sprache ſeit dem 
Meiſterwerke des Ulfilas mehr und mehr fähig geworden, die bibliſche Wahr— 
heit zum Ausdruck zu bringen. Aber zu Luthers Zeit war ſie ganz in Verfall 
gerathen. Schwerfällige, harte Wortbildungen, geſetzwidrige namentlich durch 
Häufung der Konſonanten mißtönende Formen, undeutſche Konſtruktionen 
waren eingedrungen; das ganze Satzgefüge war bis zur Unverſtändlichkeit 
ſchwerfällig und ungelenk geworden. Wie konnte es auch anders ſein, da die 
Sprache der Kirche und die der Gebildeten das Lateiniſche war! Am aller- 
meiſten war gerade in der kirchlichen Litteratur die deutſche Sprache durch 
mechaniſche Abhängigkeit von der lateiniſchen und zugleich durch barbariſche 
Unbekanntſchaft mit dem Weſen der letzteren verderbt worden. Einſichtige 
Männer erkannten den Schaden; vor allen Luther ſelbſt. „Nun ſehe ich“ — 
ſagt er nach Vollendung der Ueberſetzung der Bücher Moſes —, „daß ich auch 
noch nicht meine angeborene deutſche Sprache kann. Ich habe auch noch bis— 
her kein Buch noch Brief geleſen, da rechte Art deutſcher Sprache innen wäre. 
Es achtet auch niemand darauf, recht deutſch zu reden.“ Aehnlich klagt z. B. 
Joh. Agricola, daß „niemand oder gar wenig Leut ſind, die deutſch reden 
können.“ — Dazu kam die zu Luthers Zeit ſehr ſtark ausgeprägte Verſchie— 
denheit der Dialekte, vermöge deren der Deutſche ſchon wenig entfernt wohnende 
Volksgenoſſen nicht mehr verſtand. Allerdings war ſchon feit dem 14. Jahr- 
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hundert durch die Kaiſer, beſonders durch Karl IV. (1327-1378), Fried⸗ 
rich III. (1440 — 1493) und Maximilian I. (1493-1519), der Anfang 
gemacht worden zur Schaffung einer einheitlichen deutſchen Reichsſprache. 
Sie war zu Luthers Zeit ſchon von vielen deutſchen Höfen, Reichsſtädten, 
Gerichten und Univerſitäten angenommen worden, insbeſondere auch von der 
Kanzlei der ſächſiſchen Kurfürſten. Dieſe gemeine deutſche Sprache, nicht — 
wie öfters irrthümlich angegeben wird — den meißniſchen Dialekt, machte 
Luther zur Grundlage feiner Bibelſprache, damit ihn beide Ober- und Nieder- 
länder verſtehen möchten. Aber nur die Grundlage konnte ſie ſein; für eine 
deutſche Volksbibel konnte ſie nur einen verhältnißmäßig kleinen Vorrath von 
Wörtern und Wendungen liefern. Den Aufbau hat Luther geſchaffen, und 
das Material dazu hat er theils aus deutſchen Büchern — deren bis zum 
Jahre 1520 ſchon mindeſtens 1035 gedruckt waren — ſorgſam zuſammen— 
geſucht, theils dem Volksmund abgelauſcht; und dies Material hat er dann 
mit feinem und ſicherem Sprachgefühl geſetzmäßiger, wohllautender und edler 
geſtaltet; und ſo feind er auch manchen neu aufkommenden Wortbildungen 
war, ſo hat er doch auch ſelbſt die deutſche Sprache durch manchen glücklich 
gebildeten, inhaltsvollen Ausdruck bereichert. Namentlich in der Vereinfachung 
des Satzbaus hat er gerade als Bibelüberſetzer Bahn gebrochen. Auch dieſe 
Ausgeſtaltung der deutſchen Sprache hat ihm Mühe und Arbeit genug gemacht. 

Bekannt ſind ja ſeine Aeußerungen, daß er mit ſeinen Gehilfen oft vierzehn 
Tage, drei und vier Wochen nach einem einzigen Wort geſucht und gefragt 
und es dennoch zuweilen nicht gefunden habe, und ſeine Klagen darüber, wie 
ſehr ſich Propheten, wie Jeſaia, dawider geſträubt hätten, in der ungelenken 
deutſchen Zunge zu reden. Es iſt ihm auch nicht alles im erſten Wurf gelun— 
gen. Auch an feinem Deutſch hat Luther in den ſpäteren Ausgaben mit un- 
ermüdlicher Sorgfalt gebeſſert. Im Neuen Teſtament hat er z. B. anfangs 
noch Imperative, wie „gang“, „ſtand“ u. dgl. gebraucht, die er nachmals in. 
„gehe“, „ſteh“ verbeſſerte (ogl. Matth. 5, 413 8. 4; 9, 6; 2, 13. 20; 9, 5. 6 
u. v. a.); da kommen noch in der Weiſe der früheren deutſchen Bibel nicht 
ſelten Fremdwörter, wie „benedeien“, „maledeien“, „kaſteien“ (ogl. z. B. Matth. 
5, 44 „benedeyt“, die euch maledeyen“; Pf. 38, 1 u. a.), dialektiſche Wörter 
und Wortformen, wie „Spreiſſen“ (Matth. 7. 3 ff.), Spugnis (Matth. 14, 
26 ; — Geſpenſt), „Darbe“ (Mark. 12, 44), „Kroppler“ oder „Kröpel“, „hyn— 
nauſßen“, „Kindle“, „Bundle“ (Matth. 13, 30) u. dgl. vor; da leſen wir 
noch Ausdrucksweiſen, wie „die von anfang ſelbſichtige“ (Luk. 1, 2), „eine 
rufende Stimme“ (Luk. 3, 4. Joh. 1, 23), „der eyffer deynes Hauſes“ (Joh. 
2, 17) und Sätze, wie: „Und battet umb den morder euch zu geben“ (Apg. 
3, 14) u. dgl. 

Die Sorgfalt Luthers, in ſolchen Dingen zu beſſern, erſtreckte ſich auf 
alles bis herab zur Herſtellung einer regelrechten und gleichmäßigen Ortho— 
graphie. Die erſten Ausgaben des Neuen Teſtaments haben noch eine ſehr 
regelloſe und durch große Häufung der Konſonanten verunftaltete Schreib— 
weiſe, die freilich theilweiſe auf Rechnung der Setzer und Korrektoren kommen 
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mag; ſeit 1530 aber hat ſie Luther ſtetig vereinfacht und gleichmäßiger und 
regelmäßiger geſtaltet. Wie iſt es ihm aber auch gelungen, in ſeiner Bibel— 
überſetzung, in der er weit mehr Sorgfalt auf die deutſche Sprache verwendet 
hat, als in irgendeiner ſeiner andern Schriften, die ganze Schönheit und den 
Reichthum der deutſchen Sprache zu muſtergültiger Entfaltung zu bringen! 
Man begreift es, daß ſein Zeitgenoſſe und Verehrer Erasmus Alber ihn „einen 
rechten deutſchen Cicero“ nennt und von ihm rühmt, „daß, ſo lange die Welt 
geſtanden, kein Menſch beſſer deutſch geredet, noch geſchrieben hat, denn er.“ 
Wie ſchöpferiſch er auf dem ſprachlichen Gebiet verfuhr, davon zeugt laut die 
Thatſache, daß ſchon die erſten papiſtiſchen Gegner ſeiner Bibelüberſetzung von 
„Luthers Deutſch“ redeten, und wenigſtens dieſes Deutſch haben ſie auch aus— 
drücklich als „zierlich und ſüßlautend“ anerkannt und demſelben das beſte 
Zeugniß damit thatſächlich gegeben, daß fie es ſich ſelbſt mehr und mehr an⸗ 
eigneten, ſo daß Luther ſchon 1530 ſchreiben konnte: „Das merkt man wohl, 
daß ſie aus meinem Dolmetſchen und Deutſch lernen deutſch reden und ſchrei— 
ben, und ſtehlen mir alſo meine Sprache, davon ſie zuvor wenig gewußt; 
danken mir aber nicht dafür, ſondern brauchen ſie viel lieber wider mich. Aber 
ich gönne es ihnen wohl, denn es thut mir doch ſanfte, daß ich auch meine 
undankbaren Jünger, dazu meine Feinde, habe reden gelehret.“ Es iſt bekannt, 
daß J. Grimm das Neuhochdeutſche als „den proteſtantiſchen Dialekt“ be— 
zeichnet, „deſſen freiheitathmende Natur längſt ſchon, ihnen unbewußt, Dichter 
und Schriſtſteller des katholiſchen Glaubens überwältigte.“ Mit der Zeit hat 
dieſer proteſtantiſche Dialekt, das Deutſch Luthers in immer weiterem Umfang 
auch die Gebiete der verſchiedenen deutſchen Dialekte erobert: zuerſt Ober— 
deutſchland, wo die mundartlichen Abwandlungen einzelner Wörter und Wort— 
formen in den erſten Bibelnachdrucken ſehr bald entbehrlich wurden; dann 
Niederdeutſchland, für welches im Jahre 1621 die letzte plattdeutſche Bibel 
gedruckt wurde, ſchließlich die Schweiz, woſelbſt im Jahre 1667 auch die Zü— 
richer Bibel ins Hochdeutſche umgeſchrieben wurde. Gewiß haben zur Aus— 
bildung und immer weiteren Verbreitung der neuhochdeutſchen Schriftſprache 
mancherlei Faktoren zuſammengewirkt; aber der wirkſamſte Faktor, welcher die 
Einigung aller deutſchen Stämme in der Sprache herbeigeführt hat, war an— 
erkanntermaßen die Lutherbibel. Auch auf die weitere Entwicklung der hoch— 
deutſchen Schriftſprache, auf ihre Reinigung von den vielen, namentlich im 
17. und 18. Jahrhundert eingedrungenen Fremdwörtern und auf ihre Ver⸗ 
jüngung in der Periode unſrer deutſchen Klaſſiker hat kein anderes Buch ſo 
großen Einfluß geübt, als die Lutherbibel, deren Sprache vielen unſerer beſten 
Schriftſteller zum Muſter gedient hat; und auch die unſeren Tagen angehö— 
rigen Verbeſſerungen in der deutſchen Sprache und deutſchen Rechtſchreibung 
knüpfen vielfach wieder an Luther an. Vollends auf die Sprache des gemeinen 
Volks übt die Lutherbibel, wie kein anderes Buch, fort und fort einen ver— 
edelnden Einfluß. „Wo die Lutherſche Bibel geleſen wurde und geleſen wird“ 
— ſagt Radlof —, „überall iſt ſogar die Sprache des niederen Volkes ver- 
ſtändlicher, beſtimmter, edler.“ 
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Es wäre eine große und lohnende Aufgabe, auch dem mehr materiellen 
Einfluß nachzugehen, welchen die Lutherbibel auf die deutſche Litteratur, ins- 
beſondere auch auf die Poeſie und auf die geſammte deutſche Volksbildung 
geübt hat. Radlof vergleicht ihre Bedeutung für unſere nationale Bildung 
mit derjenigen, welche die Homerſchen Epen für die Griechen gehabt haben. 
Aber darauf näher einzugehen verbieten die mir gezogenen Schranken. Das 
iſt gewiß: wem unſere nationale Bildung am Herzen liegt, dem muß auch 
daran liegen, daß die Lutherbibel das geleſenſte Volks buch ſei und 
bleibe. Sie iſt ebenſo ein unſchätzbares nationales Kleinod des deutſchen 
Volkes, wie fie für das religiöſe und kirchliche Leben des geſammten deutſchen 
Proteſtantismus unerſetzlich iſt; und wenn auch Bugenhagens Sitte, all⸗ 
jährlich ein beſonderes kestum translationis Bibliorum zu begehen, keine 
allgemeinere Verbreitung gefunden hat, fo haben doch alle Evangeliſchen deut 
ſcher Zunge und mit ihnen auch alle Deutſchen Urſache, Gott Lob und Dank 
zu fagen für die durch den größten Doktor der heiligen Schrift, durch D. Martin 
Luther verdeutſchte Bibel. 


S 


Iſt das Leben der Mühe werth? 
(Ein Vortrag. Aus dem Spaniſchen überſetzt von P. Wiegmann.) 
(Schluß.) 

Wi man ſieht, glaubt der Peſſimismus, daß man um fo mehr Mitleid ver» 
dient, wenn der Verſtand ſich reich entwickelt hat: der reich begabte Menſch 
iſt unglücklicher als der gemeine Mann, und der gemeine Mann mit ſeinen 
Wünſchen, die er nicht befriedigen kann, iſt auf feine Weiſe unglücklicher als 
das Schwein, welches feine Luſt daran findet, ſich im Koth herumzuwälzen. 
Vergeblich würde es ſein, hier von der Liebe zu reden, die alle Geſchöpfe zum 
Leben haben, und von den Anftrengungen, die fie machen, daſſelbe zu behalten, 
wenn ſie im Begriff ſtehen, es zu verlieren. Der Holzhacker in der Fabel ruft 
mit lauter Stimme den Tod, daß er ihn von einem unerträglichen Leben be— 
freie, und als der Tod ſich einfindet, beſchränkt er ſich darauf, ihn zu bitten, 
daß er ihm helfe, das Bündel Holz auf ſeine Achſeln zu laden. 

Daß der Menſch am Leben hängt, iſt eine ausgemachte Sache, allein — 
ſagen die Peſſimiſten — dies beweiſt noch nicht im Mindeſten, daß das Leben 
erträglich iſt, und daß wir keine Thoren find, weil wir es fo lieb haben. In 
dieſem gebieteriſchen Erhaltungstrieb, der uns beſeelt, ſollten wir nichts An— 
deres ſehen als einen grauſamen Spott der Natur, die da will, daß wir leben, 
und die, um zu verhindern, daß wir uns baldmöglichſt von unferer Todesqual 
befreien, uns mit leeren Hoffnungen und einer chimäriſchen Todesfurcht hin— 
tergeht. Das Leben iſt führwahr ein Unglück und zwar ein Unglück ohne 
genügende Entſchädigung. 

3. Es muß geftattet fein, anzunehmen, daß die Wahrheit, welche ſich— 
häufig zwiſchen den Extremen verbirgt, ſich weder beim lächelnden Optimismus 
der Einen, noch beim übertriebenen Peſſimismus der Andern findet, und daß 
das Leben in Wirklichkeit weder ſo freudenreich, noch ſo traurig iſt. 
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Komiſch wäre es, wollte man annehmen, daß es ganz präcis aus gleichen 
Theilen von Gütern und Uebeln, Freuden und Leiden beſtände. Dies Aequi⸗ 
librium iſt recht ernſthaft von Dr. Robinet behauptet worden und fpäter von 
Dr. Azais (f 1845) in einem Buch, betitelt: „Ueber die Ausgleichungen in 
den menſchlichen Geſchicken“ (1808), welches zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
viel Aufſehen machte. Nach Dr. Azais ſind die Güter und Uebel nicht blos 
gleichmäßig auf eine allgemeine Weiſe und unter der ganzen Menſchheit ver— 
theilt, ſondern auch bei jedem einzelnen Menſchen, ſo daß es keinen einzigen 
gibt, der mehr oder weniger begünſtigt wäre, als die übrigen. 

Schon La Bryere drückt ſich in feinem berühmten Buch ähnlich aus. 
„Es werfen Einige die Frage auf, indem ſie die verſchiedenen Lagen der Men— 
ſchen, ihre Leiden und ihre Vorzüge mit einander vergleichen, ob man nicht 
eine gewiſſe Miſchung, eine gewiſſe Art Ausgleichung von Gutem und Böſem 
bemerke, die unter den Menſchen Gleichheit ſtifte oder wenigſtens mache, daß 
die Lage des einen nicht erwünſchter ſei, als die des andern,“ und mit großer 
Klugheit fügt der Tugendlehrer hinzu: „Der, welcher mächtig und reich iſt 
und nichts entbehrt, kann dieſe Frage wohl formuliren, allein die Entſcheidung 
iſt Sache des Armen.“ Nun wohl, der Arme ſcheint nicht ſonderlich geneigt 
zu ſein, die Frage in dem Sinne zu entſcheiden, wie es Dr. Azais ge— 
wünſcht haben würde. 

Wir wollen hiermit die Lehren von der abſoluten Compenfa- 
tion neben vielen andern Chimären in Frieden ruhen laſſen und fagen 
ganz einfach: Die Güter und Uebel ſind im menſchlichen Leben gemiſcht und 
zwar in einem Verhältniß, das ſich unmöglich genau beſtimmen läßt; ſie 
variiren ſehr und von den verſchiedenen Menſchen wird ganz verſchieden dar— 
über geurtheilt. Einigen iſts gegeben, Alles in einem roſenfarbigen Lichte zu 
ſehen, Andere ſehen Alles ſchwarz wie Dinte; aber, kurz geſagt, das Leben iſt 
kein ſo liebliches Paradies, wie es von den Optimiſten beſungen wird, noch 
eine ſo ſchauerliche Hölle, wie Schopenhauer und ſeine Schule es uns malen. 

4. Um noch einen Schritt weiter in dieſem Studium des Lebens zu 
machen, müſſen wir auch den großartigen Fortſchritt der Welt in Betracht 
ziehen, wie man einen ſolchen im Alterthum gar nicht kannte. Derſelbe iſt 
wirklich heutzutage erſtaunlich und ſcheint es, als habe der Optimismus da— 
ran eine Stütze. Selbſt Voltaire, der ſo ſehr über den übertriebenen 
Optimismus Pope's ſpöttelte, iſt Optimiſt, wenn er in die Zukunft ſchaut. 
Das beweiſen jene Verſe von ihm: 

Un jour tout sera bien, voilä notre esperance; 
Tout est bien aujourd'hui, voila l'illusion. *) 

Die meiſten Schriftſteller des XVIII. Jahrhunderts und der erſten Hälfte 
des gegenwärtigen ſind derſelben Anſicht geweſen und erklären einſti mmig, 
daß das menſchliche Leben immer beſſer und beſſer wird; wie es auch heute 
ſein mag — es kommt der Tag, da es ſich lieblich geſtalten wird. 


„Einſt wird Alles gut gehen, das iſt unſere Hoffnung; 
Alles geht heute gut, das iſt eine Illuſion.“ 
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Will man dieſe Theorie von der unbeſchränkten Perfectibi⸗ 
lität *) des Menſchen kennen lernen, wie fie mit allen ihren Conſequenzen 
und mit förmlichem „Glaubensenthuſiasmus“ dargelegt iſt, fo leſe man das 
„Tableau des progres de l'esprit humain’’ (1795), verfaßt von Co n⸗ 
dorcet kurz vor ſeinem Tode in jenen grauſen Schreckenstagen, die jene 
Lehre aufs empfindlichſte Lügen zu ſtrafen ſchienen. „Die Natur,“ ſagt Con— 
dorcet aufs beſtimmteſte, „legt unſeren Hoffnungen keinerlei Schranken an.“ 
Er führt uns ein bezauberndes Bild von bezaubernden Zeitaltern vor: 
Ueberall wird Friede ſein, Gerechtigkeit wird unter den Menſchen im Schwange 
gehen, die Wiſſenſchaften werden ſich vervollkommnen und vereinfachen, ſo daß 
ſie in Jedermanns Bereich ſind; infolge beſſerer Geſetze wird auf Erden Wohl⸗ 
ſtand herrſchen, für alle Völker wird's eine Univerſalſprache geben und ſelbſt 
der Tod wird faſt beſiegt ſein, denn das menſchliche Leben wird immer länger 
werden. — Was wir auch immer von der unbeſchränkten Perfectibilität hal— 
ten mögen: ſicher iſt's, daß, wenn wir unfere Zeit mit den vorigen vergleis 
chen und unſer Leben mit dem in andern Jahrhunderten, wir nicht umhin 
können, zu conſtatiren, daß in gar vielen Dingen ſich ein großer Fortſchritt 
realiſirt hat; die Gerechtigkeit wird beſſer adminiſtrirt, Leben und Eigen— 
thum ſind ſicherer und auch beſſer geſchützt als in den dunkeln Tagen des 
Mittelalters. — 

Taine behauptet, daß es im XI. Jahrhundert unter ſiebzig Jahren 
vierzig Hungerjahre gegeben habe. Es iſt bekannt, daß zur Zeit Ludwig 
XIV. der franzöſiſche Landmann nur die halbe Zeit des Jahres Brod hatte, 
während er in der andern Hälfte von Kaſtanien leben mußte. Anno 1739 
ſagte der Marquis von Argenſon, daß, obwohl zur Friedenszeit und in Er— 
wartung einer guten Ernte, die Menſchen damals doch vor Hunger wie Flie— 
gen um ihn herum todt zu Boden geſtürzt ſeien und daß Viele Gras aßen. 
„Der Herzog von Orleans,“ erzählt er, „brachte kürzlich ein Stück von irgend 
etwas, was man Brod nannte, von dem man aber wirklich nicht wußte, was 
es war, in die Staatsrathsverſammlung, legte es auf den Tiſch des Königs 
und ſprach: „Sire, dies iſt die Speiſe Ihrer Unterthanen?“ Im Jahre 
1760 — ſo berichtet wenigſtens eine Denkſchrift, die dem landwirthſchaftlichen 
Congreß zu Paris präſentirt und am 8. März 1847 von dem Journal des 
Debats wiedergegeben wurde — gab's nur 17,000,000, die Weizenbrod zu 
eſſen hatten, 1843 dagegen ſchon 20,000,000 und die übrigen Bürger hatten 
eine Nahrung, die weit beſſer als in früheren Zeiten war. Die Wohnungen 
und Kleidungsſtücke hatten ſich auch weit verbeſſert, denn der Wohlſtand war 
ein beſſerer geworden. Die Erfindung der Baumwolle hat viel dazu beige- 
tragen, daß es ſoweit gekommen iſt, daß von 1814 — 1860 dieſelbe Quantität 
Leinwand von 16 Francs auf 2 ſank. Sogar die Luxusartikel und Luſtbar— 
keiten koſten heute weniger Geld. Den Eiſenbahnen und vielen andern Er— 
rungenſchaften der Jetztzeit verdanken wir eine Menge Bequemlichkeiten, die 
unſern Vätern verſagt waren. 


*) Perfectibilismus, d. i. Behauptung einer fortſchreitenden Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechts. 
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Wir wollen auch auf die verſchiedenen Maſchinen hinweiſen, die dem 
Menſchen bei ſeiner Arbeit und in der Vermehrung ſeiner Kräfte helfen. Man 
will berechnet haben, daß im Jahre 1860 die Induſtriemaſchinen in Groß— 
Brittanien weit mehr ausrichteten, als die Geſammtkraft des ganzen Men- 
ſchengeſchlechts. Hieraus kann man ſchließen, wie ſich der Reichthum ver- 
mehrt und die äußere Lebenslage verbeſſert hat und zwar Dank den Erfin— 
dungen der Maſchinen. Da dieſe zweifelsohne unabläſſig vermehrt und ver- 
vollkommnet werden, ſo kann man immer noch größere Reſultate erwarten. 

5. Was in dem vorigen Abſchnitt dargelegt iſt, ſollte den Peſſimismus 
doch zu dem Geſtändniß treiben, daß, wenn das Leben auch noch nicht für 
Alle angenehm iſt, es wohl mit der Zeit dahin kommen wird vermöge des 
Fortſchritts, der ſchon fo viel verbeſſert hat und, weit davon entfernt, ſtill zu 
ſtehen, ſeinen Marſch von Tag zu Tag beſchleunigt. Allein der Peſſimismus 
hält ſich nicht für beſiegt und antwortet darauf, wie er meint, ganz ſchlagend: 

Alles das mag wohl wahr ſein, allein das gibt uns weder einen höhern 
Grad von Glück als unſern Vätern, noch werden unſere Kinder einen ſolchen 
haben. Der Menſch iſt nicht glücklich, je nachdem er beſitzt, ſondern je nach- 
dem er zufrieden iſt mit dem, was er beſitzt. Nun ſind wir aber ſo erſchaffen, 
daß, je mehr wir haben, wir auch deſto mehr haben wollen, und kaum haben 
wir das Gewünſchte erlangt, ſo haben wir auch ſchon neue Projecte, die uns 
mehr als je plagen. Wenn wir irgend einen Nächften, etwa einen unſers⸗ 
gleichen, ſehen, deſſen Stellung höher iſt als die unſrige, ſo bilden wir uns 
gleich ein, daß er glücklicher als wir iſt, und blicken vielleicht mit Neid auf ihn; 
könnten wir aber in den Grund ſeiner Seele dringen, ſo würden wir gar 
leicht erkennen, daß ſeine Stellung ihm kein Glück verſchafft hat. Der Arme 
hält den Reichen für glücklich, der Reiche aber weiß aus Erfahrung, wie eitel 
der Reichthum iſt, der, obwohl er ihn vor allerlei Sorgen und Mangel ſchützt, 
ihn doch nicht vor der Ueberſättigung und dem Ueberdruſſe bewahrt. Das, 
was man von den verſchiedenen Stellungen der Einzelweſen ſagen kann, läßt 
ſich gleicherweiſe von den aufeinanderfolgenden Ständen der Civiliſation be— 
haupten: es iſt ganz ſicher, daß die Hilfsquellen ſich von Jahrhundert zu 
Jahrhundert vermehren, allein es kommen auch viel mehr Bedürfniſſe dazu. 
Nach der Lehre der Peſſimiſten wachſen die Bedürfniſſe und vermehren ſich mit 
größerer Rapidität als die Reſſourcen; die Unzufriedenheit wird immer lau— 
ter, denn je weniger der Menſch von gewiſſen materiellen Bedürfniſſen abfor- 
birt wird, einen deſto höheren Flug nimmt ſein Verſtand und er erkennt um 
fo leichter, daß das Glück fehlt. Es iſt eine bekannte Sache, daß Rouf- 
ſeau behauptete, der Menſch ſei in Wirklichkeit im wilden Zuſtand glück- 
licher, als wenn er civiliſirt ſei. Hartmann erweitert dieſe Idee und erklärt, 
daß wir nicht dem Glücke entgegengehen, ſondern noch größeren Leiden, und 
daß der Terminus der menſchlichen Entwicklung nicht Friede und Freude, 
ſondern Lebensüberdruß ſein werde. 

6. Auch hier muß man vermuthen, daß die Wahrheit ſich zwiſchen 
den beiden Extremen befinde, nämlich zwiſchen den Anbetern des Fortſchritts 
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auf der einen Seite und denen, die denſelben als Quelle noch größeren Elendes 
betrachten, auf der andern. Man müßte wirklich die Sache bis ins Unwahr⸗ 
ſcheinliche übertreiben, um die Behauptung zu wagen und aufrecht zu halten: 
je beſſer man ſituirt iſt, deſto unglücklicher iſt man, — und daß der arme 
Landmann zur Zeit Ludwigs XIV. viel zufriedener ſein mußte, wenn er in 
ſeiner elenden Hütte verhungerte, als ein fleißiger Tagelöhner unſerer Zeit, der 
guten Lohn bekommt und eine bequeme Wohnung hat. 

Aber deßhalb iſt es nicht weniger gewiß, daß die entgegengeſetzte Mei— 
nung den Einfluß zu ſehr übertreibt, den die äußere Lebensſtellung auf den 
Wohlſtand des Menſchen ausübt; es iſt nicht weniger gewiß, daß der Wohl— 
ſtand nicht immer ein größerer wird in Folge von viel Hilfsmitteln und Bil- 
dung, und daß man auf andere Elemente Rückſicht nehmen muß, auf welche 
der Optimismus nicht in dem Maße Gewicht legt, wie es ſein ſollte. Das 
Leben iſt in weit größerem Maße reich als arm geworden und trotzdem hat 
ſich gegenwärtig die Zahl der Selbſtmorde verdoppelt. In Frankreich z. B. 
legten im Jahre 1840 von 100,000 Perſonen 8 Hand an ſich ſelbſt und anno 
1877 ſogar 16 von 100,000, d. i. 6000 Selbſtmorde mehr in einem Jahre. 
In andern Ländern geht's in dieſer Beziehung nicht beſſer. Die Proportion 
der Selbſtmorde nach der Profeſſion iſt wie folgt: 12 Landleute, 15 Tagelöh— 
ner, 15 Kaufleute und 30 wiſſenſchaftlich Gebildete. Dies könnte dem An⸗ 
ſchein nach beweiſen, daß die Entwicklung des Verſtandes, entfernt davon, 
uns das Leben lieber zu machen, uns zur Verachtung deſſelben treibt. So 
groß der Werth der Bildung und Gelehrſamkeit auch ſein mag, ſo würde es 
doch Thorheit fein, ſich einzubilden, daß ſie an und für ſich die Quelle des 

Glücks ſein müßte, ohne von geſunder moraliſcher Herzensbildung und Wil— 
lensrichtung begleitet zu ſein. 

Viele halten die Gelehrſamkeit für die größte Wohlthäterin der Menſchen 
und müſſen nach ihrem Dafürhalten der Fortſchritt der Wiſſenſchaft und die 
Verbreitung der Aufklärung alle Uebel curiren; „fie bieten Erſatz für die alt— 
modiſchen religiböſen Ideen, die aus dem Herzen des modernen Menſchen wei- 
chen müſſen.“ 

Wir wiſſen die Wohlthaten der Wiſſenſchaften und der intellectuellen 
Bildung ſehr wohl zu ſchätzen, um fo mehr, da wir darin für die wahre reli— 
giöſe, d. i. chriſtliche Idee keine Gefahr erblicken, allein wir müſſen doch erflä- 
ren, daß die unbeſchränkten Hoffnungen, die Einige hegen, Hirngeſpinnſte 
ſind. Die Gelehrſamkeit an und für ſich, als einfache Entwicklung des Ver⸗ 
ſtandes, iſt nichts Anderes als ein Werkzeug, das ſowohl zum Guten als 
Böſen dienen kann. Wir räumen ein, daß es nicht möglich iſt, daß eine Ge— 

ſellſchaft, die aus Ignoranten und Blödſinnigen beſteht, ganz glücklich ſein 
kann; es kann aber auch gar wohl der Fall ſein, daß eine Geſellſchaft von 
geſchickten und intelligenten Menſchen weiter nichts als ein Coneiliabulum 
von ... Taugenichtſen iſt. Es ſteckt im Menſchen ein moraliſches Element, 
welches, wenn krankhaft, eine Leidensquelle für das Einzelweſen oder die Ge— 
ſellſchaft werden kann, und dies moraliſche Element iſt nicht ſo ganz und gar 
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von der Entwicklung der Intelligenz abhängig, daß von dem Fortſchritt der— 
ſelben nothwendigerweiſe die Beſſerung des Menſchen das Reſultat ſein müßte. 
Es iſt ganz wahrſcheinlich, daß, wie groß der Fortſchritt auch immer ſein mag, 
es immer noch Trauer im Herzen und Frevel in der Geſellſchaft geben wird, 
und daß, „zu was für einer Stunde des Tages oder der Nacht die Welt auch 
untergehen mag, man verſichert ſein darf, daß der Vorhang fallen wird, wenn 
ein Fuchs einer Gans den Kopf abbeißt oder ein Gottloſer irgend einen Ge— 
rechten würgt.“ 

Uebrigens abgeſehen von dieſem moraliſchen Element, in deſſen Ver— 
ſchlechterung der Philoſoph Kant das Radicalübel der menſchlichen Natur 
erblickte, wodurch unſerem Geſchlecht ſtets Leiden verurſacht werden, werden 
wir immer gewiſſen Uebeln ausgeſetzt ſein, die von außen kommen. Laßt uns 
wirklich einmal den Fall ſetzen, daß die Wiſſenſchaft die höchſte Stufe der Voll— 
kommenheit erlangt habe, daß leibliche Gebrechen verſchwunden ſeien, ſo wird 
darum der Tod doch nicht unterdrückt, noch jene grauſige und ſchmerzliche 
Trennung, welche er zur Folge hat. Der Tod findet ſich gerade als noth— 
wendiges Reſultat der Lebensfunctionen ein. Je mehr das Herz ſich veredelt 
hat, je zarter und reiner ſeine Empfindungen ſind, um ſo ſchmerzlicher wird für 
daſſelbe der Verluſt der Freunde ſein. 

Das Einzige, was angeſichts des Todes der Seele des Menſchen Frieden 
verleihen kann, find die religiöſen Hoffnungen. Vergebens mahnt uns der 
Poſitivismus, *) ohne Schmerz das nothwendige Ende eines jeden indivi- 
duellen Daſeins zu erwägen; unſer Herz wird ſtets gegen die Macht der Gruft 
proteſtiren. Ernſt Renan ſagte einſt, nachdem er die Philoſophie Littre's 
charakteriſirt hatte: „Ich bekenne, daß, wenn ich vor berühmten Todten ge— 
ſtanden bin, mir die heroifche Reſignation immer ſehr ſchwer geſchienen hat. 
Nach einer Idee, die Herr Littre bewunderte, iſt der Tod nur eine Function, 
und zwar die letzte und ruhigſte. Nun, ich finde ihn verhaßt, abſcheulich, 
unſinnig, wenn er ſeine eiſigkalte Hand auf die Tugend und das Genie legt.“ 

Laßt uns von dieſer Idee das ariſtokratiſche Siegel, welches ihr Auctor 
ihr aufgedrückt, losmachen und erklären, daß der Tod — entſetzlich, ſowohl 
wenn er einer Familie die ſittſame, liebevolle Mutter oder einem Kinde die 
Eltern entreißt, als wenn er von der Welt einen ihrer ſtrahlendſten Sterne 
verſchwinden läßt — immer für die Menſchheit eine unverſiegbare Leidens 
quelle ſein wird. ö f 

7. Die Lehre vom unbeſchränkten Fortſchritt wird auf's entſchiedenſte 
von den Behauptungen der Naturwiſſenſchaften negirt, die doch ihre feſte 
Grundlage fein ſollten. Dieſe Wiſſenſchaften beweiſen uns effectiv, „daß in 
der ſichtbaren Welt Alles, was wächſt, ſich einſt auflöſen und vergehen muß, 
daß die Menſchheit nicht ewiglich auf Erden fortdauern kann, denn dieſe un— 
ſere Erde wird ſchließlich ihre Fruchtbarkeit verlieren, wie die Sonne ihre 
Wärme. Dieſes Ende iſt eine ausgemachte Sache, mögen auch die Apoſtel 


* Das Syſtem, Alles nur von ſeiner wirklichen und materiell vorhandenen Seite 
zu nehmen. 
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des Fortſchritts und Glücks ſich gleichgiltig dagegen geſtellt haben.“ Deſſen— 
ungeachtet behauptet Fourier *) (franzöſiſcher Socialiſt, F 1837), der Erfin⸗ 
der des Phalanſteriums, daß der aufſteigen den Periode eine abftei- 
gende entſpreche, welche im Weltuntergange ende. Dieſer Zeitraum des 
Verfalls iſt unvermeidlich, wofern nicht die Erde vergeht, ehe ſie wegen einer 
allmäligen Erkaltung den letzten menſchlichen Generationen immer weniger 
Reſſourcen darbeut. 

Dieſe Zukunft iſt nicht ſehr ſchmeichelhaft und der Optimismus und die 
ſchönen Träume Condorcets ſind ſehr weit zurückgeblieben. 

Die Lehre vom irdiſchen Fortſchritt kann ihre Verſprechungen nicht er— 
füllen und man wagt heute auch nicht recht, von einer kein Ende nehmenden 
Verbeſſerung des menſchlichen Lebens zu reden. Was aber eine beſchränkte 
Verbeſſerung betrifft, die nur eine Zeitlang währt, um dann in traurigem 
Verfall zu enden, eine Verbeſſerung, von der nur einige Generationen den 
Vortheil haben, ohne daß irgendwie bewieſen werden könnte, daß fie ihnen 
auch wirklich wahres Glück bringen müßte, — ſo wäre das noch lange kein 
triftiger Grund, uns zu enthuſiasmiren, noch erhielte das Leben dadurch einen 
wahren Werth. Wenn dieſes keinen abſoluten Zweck hat, ſo kann der 
Werth deſſelben auch nicht abſolut fein und läßt ſich nur unter dem Geſichts— 
punkt der perſönlichen Senſibilität ſchätzen: für den, dem es gut geht, iſt 
das Leben etwas Gutes, für den Unglücklichen iſt es eine Bürde und zwar 
eine unnütze. — 

Wie fo ganz anders wird's, wenn wir die Dinge mit dem religiöſen 
Glauben unterſuchen oder beſſer geſagt: mit dem chriſtlichen Glau— 
ben, welcher in Wirklichkeit nichts Anderes iſt als der religiöſe Glaube in ſei— 
ner ganzen Kraft, Ausdehnung und Wahrheit. Auf Gott fußend, ſtellt 
dieſer Glaube einen feſten Punlt inmitten dieſes immenſen Strudels von Ver— 
änderlichem hin. Gott iſt der Ewige und Allem, was Er heiligt, prägt Er 
den Stempel der Ewigkeit auf. Nach dem Evangelium iſt die Geſchichte des 
Menſchen kein Phänomen, das vorübergehen muß, ohne Folgen zurückzulaſ— 
ſen, kein Lichtkörper, der hinter ſich einen flüchtigen Stern zurückläßt und auf 
ewig erliſcht. Nach dem Evangelio iſt das Menſchengeſchlecht dazu berufen, 
hier etwas Ewiges vorzubereiten, und der Schöpfer beſtimmt es dazu, einſt 
vor Seinem väterlichen Antlitz eine immenſe ſelige Familie zu bilden, deren 
alleiniges Geſetz die Liebe fein wird. IeEſus Chriſtus, der HErr, hat ihr den 
Namen Himmelreich gegeben. Die irdiſche Geſchichte der Menſchheit wird ein 
Ende nehmen, aber das Himmelreich nicht; es wird ein ewiges und defini— 
tives Königreich der Gerechtigkeit, Heiligkeit und des wahren Glücks ſein. 

Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, hat das Leben einen wirklichen 
und großen Zweck. Man kann wirken für Etwas, was nimmer vergehen 
wird. Die Tugend iſt kein eitler Wahn, denn Wohlfahrt, Gerechtigkeit und 
Liebe ſind keine vergänglichen Phänomen, ſondern dazu da, daß ſie über die 


*) Phalanſterium, franzöſiſch phalanstere, gemeinſchaftlicher Wohnort und Ar⸗ 
beitsanſtalt für ein Phalanx, d. i. Geſammtheit von 400 Familien. 
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Zeit triumphiren und in die Ewigkeiten hinein bleiben. Nicht eine einzige 
ehrliche Anſtrengung, die man wegen dieſer großen Dinge macht, wird im 
Abgrund des Verderbens zu Grunde gehen, denn das Himmelreich iſt gleich 
einem immenſen Tempel, deſſen unzerbrechbare Mauern jeden Stein, ja das 
kleinſte Sandkorn, das in demſelben iſt, vor der Zerſtörung ſchützen. 

Einen ſolchen Zweck dem Leben zuſprechen iſt nichts Anderes, als demſel⸗ 
ben einen immenſen, unbeſchränkten Werth verleihen, einen abſoluten Werth, 
in dem Sinne, daß das Leben ſich nicht verändert nach den Umſtänden oder 
dem größeren oder kleineren Grad von Glück, das dem Einzelnen hinieden 
zufällt. Alle ſind nach dem Evangelio auf gleiche Weiſe berufen, für das 
Kommen des Himmelreiches zu wirken. Jeder, der nach dem Reiche Gottes 
und nach ſeiner Gerechtigkeit trachtet, darf verſichert ſein, daß ſeine Arbeit 
nicht umſonſt ſein, ſondern ewige Früchte bringen wird, welcher Art dieſe Ar⸗ 
beit auch ſein mag und unter welchen Umſtänden er ſie auch verrichtet. 

Bewundernswerther Gedanke, der das Leben in hohem Grade veredelt! 
Man gibt wohl vor, daß das Chriſtenthum das Leben verachten lehre, indem 
es unſern Blick gen Himmel richten heiße; doch daran, daß es uns gen Him— 
mel weiſt, ſollte man erkennen, daß es dem Leben ſeinen wahren Werth affig- 
nirt. Ohne den Himmel verfolgt das Leben keinen wahren Zweck: die beſten 
Aſpirationen des Menſchen verlieren ſich in der Leere und ſeine beſten Be⸗ 
mühungen ſind vergeblich; ohne den Himmel iſt das Leben nur eine Miſchung 
von Leiden und Freuden, die kein Herz zufriedenſtellen kann. Schaut man 
gen Himmel, ſo verwandelt ſich das Leben in eine Reiſe, in einen herrlichen 
Kampf um ein ewiges Königreich. Die Stunde der Ruhe und des Triumphs 
wird man ſicherlich nicht geringſchätzen und das Herz des Chriſten wird ſich 
dem ſüßen Hauch ungetrübter Freuden öffnen, ohne vom Fieber der Sehn⸗ 
ſucht verzehrt zu werden, welches die menſchliche Seele auch in ihren beſten 
Stunden naget und plaget, wenn ſie keine andere Schätze als die kennt, die 
der Wind auf ſeinen Fittichen entführen kann. Iſt der Chriſt durchdrungen 
von Dank gegen Den, der der HErr der Zeit und der Dinge iſt, der die Blu— 
men auf dem Felde geſäet und dem Bach ſein ſanftes Rauſchen gibt, ſo iſt 
ſeine Freude rein und edel. Und was die Mühſale der Reiſe und die in dem 
heiligen Kriege erhaltenen Wunden betrifft, — was hat die größere oder ge⸗ 
ringere Anzahl derſelben auf ſich? Es iſt wahr, daß, ſo tapfer der Streiter 
auch ſein mag, er doch nicht unempfindlich iſt, allein die Wunden werden ſei⸗ 
nen Muth nicht ſchwächen, denn ſein iſt der Triumph, ein ewiger, glorreicher. 

Dies iſt der Optimismus des Evangeliums, der ſich nicht ſcheut, die 
Dinge anzuſehen, wie ſie wirklich ſind, und zu bekennen, daß das Leiden in 
dieſer Welt gar groß iſt. Wir haben die Wahrheit des Evangeliums nicht 
beweiſen wollen; wir haben nur das dargelegt, was das Evangelium uns 
vom Werth des Lebens lehrt, allein iſt das nicht ein gewaltiges Argument zu 
Gunſten der Wahrheit des Evangelii, daß es allein uns das Leben trotz 
all ſeiner Unvollkommenheiten und Leiden ſchätzen lehrt? 

. 


Wie in verſchiedenen Kirchen Deutſchlands, z. B. in Sachſen, Würt⸗ 
temberg 2c., fo iſt auch in der evangeliſch-lutheriſchen Kirche Hamburgs 
ſeit Jahren neben den altbewährten kirchlichen Perikopen eine neue forg- 
fältig ausgewählte Textreihe mit beſonderer Berückſichtigung des Kirchen⸗ 
jahres eingeführt, um bei dem in Deutſchland bis jetzt meiſt noch zu Recht 
beſtehenden Perikopenzwange dennoch eine größere Freiheit und Abwech— 
ſelung zu ermöglichen. Unſere Cvangeliſche Synode kennt nun zwar kei— 
nen Zwang; wer aber bei der Textwahl für die ſonntägliche Predigt ſich 
nicht ſubjektiver Willkür und Einſeitigkeit hingeben will, der wird eben 


Hamburgiſche Verikopen Reihe. 


Eingeſandt von P. A. Berens. 
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ſo gern ſich in dem einen Jahre der alten herrlichen Perikopen bedienen, 
wie ihm in einem andern Jahre eine neue und doch bereits erprobte Text- 
folge willkommen iſt. Mit Rückſicht hierauf dürfte die nachfolgende 
Mittheilung der neuen Hamburgiſchen Perikopen, in welchen eine Reihe 
der herrlichſten und tiefſten Abſchnitte heiliger Schrift zur Verwendung 
kommen, manchem Amtsbruder vielleicht erwünſcht fein. 
Herrn Segen ihren Gebrauch begleiten, wo in Demuth und Treue und 
mit betendem Herzen zur Erbauung und Belebung der Gemeinde daraus 
geſchöpft wird. 


Möge des 


Evangelien. 


Epiſtel. 


Matth. 3, 1-6. Johannis des Täufers Predigt und Erfolg. Jeremias 31, 3134. Verheißung des neuen Bundes. 
Matth 3, 7-12. Johannis der Täufer predigt den Phariſäern. Eph. 1, 36. Vom geiſtlichen Segen in himmliſchen Gütern. 


Matth. 10, 32—42. Vom Bekenntniß und Kreuz. 

Lukas 17, 20—24. Wann kommt das Reich Gottes. 

Joh. 1, 1-14. Vom Wort, das Fleiſch geworden. 

Luk. 19, 10. Des Menſchenſohns Kommen, Suchen u. Seligm. 
Pſalm 90, 112. Von des menſchlichen Lebens Hinfälligkeit. 
Pf. 111 (oder freier Text). Dankſagung für Gottes Segen. 
Matth. 16, 1—4. Von Chriſto werden Zeichen gefordert. 
Jeſaias 42, 1—8. Der Knecht Jehovahs. 

Matth. 3, 13-17. Chriſti Taufe im Jordan. 

Mark. 6, 1729. Herodis Gaſtmahl; des Täufers Tod. 
Mark. 1, 14—22. Chriſti Predigt; Petri Berufung. 

Joh. 1, 43—51. Philippi und Nathanaels Berufung. 

Matth. 19, 13-22. Von den Kindlein und vom reichen Jüngling. 
Matth. 10, 16—31. Ich ſende euch wie Schafe unter die Wölfe. 
Lukas 9, 57—62. Von Chriſti Nachfolge. 

Lukas 10, 33—42. Maria und Martha; Eins iſt noth. 
Matth. 11, 25—30. Von den Unmündigen und Mühſeligen. 
Matth. 16, 21—27. Chriſtus verk. fein Leiden, ſchilt Petrus. 
Lukas 20, 9—20. Von den böſen Weingärtnern. 

Lukus 7, 36 —50. Chriſti Salbung. 

Lukas 13, 1—9. Gleichniß vom unfruchtbaren Feigenbaum. 
Joh. 12, 42—50. Vom Glauben, Gericht und Chriſti Wort. 
Joh. 8, 28-36. Aus Chriſti Unterred. m. d. Juden üb. ſ. Perſon. 
Matth. 1, 18—23. Chriſti Geburt. 

Joh. 12, 23-33. Stimme vom Himmel: Ich habe ihn verklärt. 
Lukas 22, 14—23. Vom Abendmahl und Verräther. 

Freie Texte — vom Leiden und Sterben Chriſti. 

Matth. 28, 1—10. Chriſti Auferſtehung. 

Joh. 20, 11—18. Maria und der Auferſtandene. 

Joh. 11, 25—27. Ich bin die Auferſtehung und das Leben. 
Luk. 24, 36—47. Jeſu erſte Erſcheinung im Kreiſe fr. Jünger. 
Joh. 21, 1-14. Des Auferſtand. Erſcheinung am See Tiberias. 
Joh. 21, 15—19. Simon Johanna, haft du mich lieb? 

Joh. 21, 20—25. Petri Frage wegen Johannes. 

Lukas 24, 49—53. Von Chriſti Himmelfahrt. 

Mark. 4, 26—32. Das Reich Gottes, ein Same und Senfkorn. 
Ap. Geſch. 2, 38—41. Petri Ermahnung u. Frucht fr. Predigt. 
Ap. Geich. 2, 42— 47. Zuſtand der erſten chriſtlichen Gemeinden. 
Matth. 28, 16—20. Cybriſti Taufbefehl. 

Ap. G. 4, 112. Der Apoſtel Verfolgung n. d. Lahmen Heilung. 
Ap. Geſch. 4, 13—21. Die Apoſtel bedroht, geſtäupt u. befreit. 
Matth. 19, 3—9. Frage von der Eheſcheidung. 

Lukas 4, 16—21. Jeſus in der Schule zu Nazareth. 

Joh. 3, 23—30. Er muß wachſen, ich muß abnehmen. 


Luk. 12, 15—21. Vom reichen Mann, deß Feld wohl getragen. 


Zephanja 3, 14—17. Zion, aufgefordert zum Jauchzen. 

Joh. 4, 5—24. Jeſus am Jakobsbrunnen. 

Ap. Geſch. 5, 34—42. Gamaliels Rath. 

Lukas 17, 7-10. Von unnützen Knechten. 

Ap. Geſch. 8, 14—24. Von Simon, dem Zauberer. 

Ap. Geſch. 8, 26—39. Vom Kämmerer aus Mohrenland. 
Luk. 9, 49—56. Jakobus u. Joh. wollen Feuer vom Himmel. 
Ap. Geſch. 9, 1—20. Pauli Bekehrung. 

Lukas 15, 11—19. Vom verlornen Sohne I. 


Lukas 15, 20—32. Vom verlornen Sohne II. 


Ap. G. 14, 8—20. Paulus und Barnabas für Götter gehalten. 
Ap. Geſch. 16, 16—34. Paulus und Silas zu Philippi. 
Pſalm 103, 15—22. Von den Menſchen und Engeln. 

Ap. Geſch. 17, 16-28. Paulus in Athen. 

Mark. 10, 35-45. Vom Sitzen zur Rechten und Linken. 

Ap. Geſch. 19, 23—40. Groß iſt die Diana der Epheſer. 

Ap. Geſch. 20, 17—38. Pauli Abſchied in Milet. 

Ap. Geſch. 21, 8—14. Pauli Bande geweiſſagt. 

Ap. Geſch. 24, 24— 27. Paulus vor Felix. 

Mark. 12, 38—44. Jeſus am Gotteskaſten. 

Luk. 20, 27—40. Geſpr. Jeſu m. d. Sadd. v. Auferſt. d. Todten. 
Joh. 14, 1—6. Viele Wohnungen in meines Vaters Haus. 
Matth. 24, 42—51. Von Chriſti Zukunft. 

Matth. 5, 8—12. Die letzten Seligpreiſungen. 


Röm. 3, 23—31. 


1 Cor. 3, 11-17. Vom Grund, welcher iſt Jeſus Chriſtus. 

1 Tim. 1, 12—17. Vom theuer werthen Wort. 

Ebräer 1, 1—6. Vom Sohn Gottes als dem Erben über Alles. 
1 Joh. 4, 9—11. Von der Liebe Gottes. 

Juda V. 17—21. Von den Spöttern der letzten Zeit. 

Ebräer 13, 14. (oder freier Text) Keine bleibende Stadt. 
Jakobus 4, 13—17. So der Herr will und wir leben. 

Jeſ. 55, 3-11. Vom ewigen Bund, Gedanken u. Wege Gottes. 
1 Petri 2, 1—4. Von der vernünftigen lautern Milch. 
Epheſer 4, 11—16. Von Erbauung des Leibes Chriſti. 
Epheſer 2, 4—10. Aus Gnaden ſeid ihr ſelig geworden. 

1 Tim. 6, 6—11. Des Gottſeligen großer Gewinn. 

Pſalm 103, 1—13. Lobe den Herrn, meine Seele. 

2 Cor. 6, 14—18. Vom Joch der Ungläubigen u. Tempel Gottes. 
Ebräer 3, 12—19. Vom verſtockten Herzen. 

Röm. 5, 1—5. Frucht der Gerechtigkeit und des Glaubens. 

2 Petri 1, 2—9. Vom Leben und göttlichen Wandel. 

Ebräer 2, 9—18. Chriſtus, durch Leiden vollkommen gemacht. 
1 Cor. 1, 18-25. Das Wort vom Kreuz. 

1 Petri 4, 1-5. Vom Leiden am Fleiſch. 

1 Petri 1, 13 —25. Ihr ſollt heilig fein, denn ich bin heilig. 
1 Tim. 6, 12—16. Der gute Kampf des Glaubens. 

Röm. 8, 31—39. Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein ? 
Jer. 33, 14—18. Dem David ein gerecht Gewächs verheißen. 
Ebr. 12, 1—6. Jeſus, der Anfänger u. Vollender des Glaubens. 
1 Cor. 10, 16—22. Vom geſegneten Brod und Kelch. 


1 Petri 1, 3-9. Vom Glauben und deſſen Ende. 

1 Cor. 15, 12—22. Von Chriſti und unſerer Auferftehung. 

1 Cor. 15, 50—58. Von der Zeit der letzten Poſaune. 

Röm. 10, 9—17. Vom Bekenntniß und Glauben. 

2 Cor. 4, 6—11. Von dem Schatz in irdiſchen Gefäßen. 

1 Joh. 2, 14—17. Von den Vätern, Jünglingen und Kindern. 
Jakobus 1, 2—12. Von Anfechtung, Weisheit und Glauben. 
Col. 3, 1—4. Vom Trachten nach dem, was droben iſt. 

1 Joh. 5, 9—15. Gottes Zeugniß von feinem Sohne. 
Epheſer 1, 9—14. Vom Geheimniß des Willens Gottes. 
Epheſer 2, 19— 22. Von der Behauſung Gottes im Geiſt. 

1 Cor. 2, 7—14. Von der verborgenen Weisheit Gottes. 
Jakobus 2, 8-13. Vom Halten des Geſetzes. 

Jakobus 2, 14—24. Von dem Glauben und den Werken. 
Jakobus 4, 1—10. Der Welt Freundſchaft Gottes Feindſchaft. 
2 Tim. 3, 12—17. Vom Nutzen der heiligen Schrift. 

Ap. Geſch. 19, 1-6. Von der Johannistaufe. 

Gal. 2, 16—21. Von des Geſetzes Werk und vom Glauben. 
Pſalm 33, 1—12. Herzensfreude an Gottes Wohlthaten. 

1 Theſſ. 4, 9—12. Von brüderlicher Liebe und Arbeit. 

1 Petri 2, 5—10. Vom köſtlichen Eckſtein in Zion. 

1 Tim. 4, 1—9. Gefahr d. letzten Zeit; Uebung d. Gottſeligkeit. 
2 Tim. 2, 3—13. Der gute Streiter Jeſu Chriſti. 

Röm. 1, 16—21. Das Evangelium eine Gotted-Kraft. 
Gerecht — allein durch den Glauben. 

Phil. 2, 12—18. Schaffet, daß ihr felig werdet. 

Phil. 2, 1—4. Von der Einheit des Sinnes in Liebe u. Demuth. 
Phil. 3, 8—16. Von der Erkenntniß Jeſu Chriſti. 

Röm. 14, 1—12. Von den Schwachen im Glauben. 

Röm. 14, 13—23. Niemand gebe ein Aergerniß. 

Ebräer 1, 13 — 2, 8. Vom Dienſt der Engel. 

Röm. 7, 18—25. Vom Wollen und Vollbringen des Guten. 


Röm. 13, 1—7. Von der Obrigkeit. 


Col. 3, 17 — 4, 1. Chriſtliche Haustafel. 


Jak. 3, 13—18. Von der Weisheit, die von oben herab kommt. 


1 Joh 3, 1—3. Welche Liebe uns der Vater erzeiget. 

2 Theſſ. 3, 6-13. Vom Bruder, der unordentlich wandelt. 
Phil. 1, 21—30. Ich habe Luſt abzuſcheiden. 

2 Tim. 4, 18. Vom Werk eines evangeliſchen Predigers. 

2 Cor. 5, 1-10. Vom Abbruch der irdiſchen Hütte. 

Offenb. 21, 1—7. Von dem neuen Himmel und der neuen Erde. 


ö Ebr, 12, 22—25. Ihr ſeid gekommen zu dem Berge Zion. 
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Der Unterſchied zwiſchen der pädagogiſchen und der juridi⸗ 
ſchen Strafe. 
Referat von A. Breitenbach. 
(Schluß.) 


Wi. daher das Recht durch das Geſetz vom Staate ausgeht, ſo hat derſelbe 
auch die Rechtspflege zu ſeiner Aufgabe. Denn nicht der Einzelne ſoll ſich 
eigenmächtig Recht verſchaffen, das würde zuletzt zur Anarchie führen; 
ſondern die Macht des Ganzen ſoll es ihm gewähren, weil durch die Rechts⸗ 
verletzung der Rechtsſinn der Geſammtheit verletzt wird. Es iſt daher auch 
nicht blos Sache des Gekränkten, ſondern der ganzen ſittlichen Geſellſchaft 
daß das Unrecht aufgehoben, der angerechtete Schaden erſetzt, der begangene 
Frevel gefühnt werde. Denn das Recht iſt eine öffentliche Angelegenheit, die 
darum auch die Oeffentlichkeit verlangt, inſofern es nicht im Intereſſe der guten 
Sache ſelbſt liegt, jene im Einzelfalle zu beſchränken. Selbſtverſtändlich 
kann ſich die Rechtspflege aber nicht auf das Innere, auf die Geſinnung und 
Ueberzeugung erſtrecken, ſondern nur auf die nach außen zu Tage tretenden 
Handlungen und Unterlaſſungen. 

Der Staat ſtraft alſo, weil geſündigt iſt, und damit fernerhin nicht ge- 
ſündigt werde. Er nimmt deßhalb den Verbrecher in Zucht, vereinſamt ihn 
gegenüber der Geſellſchaft, gewöhnt ihn an geordnete Arbeit, und ſucht ſo das 
Recht im Willen des Verbrechers, der ſich von dem Rechte eben abgewendet 
hat, wieder herzuſtellen. Die angedachte, wie auch die vollzogene Strafe iſt 
alſo in den Händen des Staates das einzige Mittel, um den Rechtsſinn zur 
Herrſchaft über die Selbſtſucht und die Willkür zu verhelfen. Denn wie das 
Gute und das wahre Wohl eins ſind, ſo fordert auch das fittliche Gefühl, 
daß dem Guten Gutes, dem Böſen Böſes zu Theil werde. Es fordert, daß 
derjenige, welcher Unrecht gethan hat, erfahre, daß ſeine That ein Mißbrauch 
ſeiner Freiheit war; und daß ihm durch die Beſchränkung ſeiner Freiheit, alſo 
durch die Freiheitsſtrafe, ſein begangenes Unrecht zu Gemüthe geführt und ſo 
das Recht als das allein Mächtige und nur allein Geltende zum Bewußtſein 
gebracht werde. Darum ſetzt alſo das Geſetz eine beſtimmle Strafe auf die 
Uebertretung, und es wäre wohl machtlos und kein Geſetz mehr, wenn die ge⸗ 
recht verhängte Strafe nicht vollzogen würde. Der Staat ruht auf dem 
Rechte, das heißt mit andern Worten: der Staat kann nur beſtehen, wenn er 
das Recht zur Grundlage hat. Das Recht iſt ſomit die oberſte Macht im 
Staate und muß eben Recht bleiben auch dem Widerſpenſtigen gegenüber, 
darum fordert es Strafe für die freventliche Verletzung. 

Die juriſtiſche Strafe bezweckt mithin die Wiederherſtellung des durch 
das Unrecht verletzten Rechtes. Und in dem hat Curtmann in den von ihm 
vorhin angeführten Worten Recht. Wenn er aber dieſen Begriff darin gleich⸗ 
ſtellt mit der „Abſchreckung“ vor ferneren Uebertretungen, ſo iſt das nicht zu⸗ 
treffend. Die juriſtiſche Strafe iſt durchaus nicht ein Mittel zur Beſſerung 
des Sünders. Mag ſich immerhin die Beſſerung in einzelnen Fällen mit 
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der Strafe verbinden, es iſt jedoch nicht das Recht, welches die Beſſerung for⸗ 
dert. Und ebenſowenig hat die eigentliche Strafe die Bedeutung der „Ab⸗ 
ſchreckung,“ wenngleich ſich unwillkürlich etwas „Abſchreckendes“ mit der⸗ 
ſelben verbindet, weil ſie den ganzen Ernſt der Gerechtigkeit offenbart. Die 
Strafe ift eben lediglich Strafe; d. h. mit andern Worten, fie ift die Auf⸗ 
rechterhaltung des Rechts gegenüber dem Ungehorſam. Es iſt mithin in erſter 
Linie immer das verletzte Recht, welches ſeine Wiederherſtellung durch die 
Strafe fordert; alles andere iſt rein nebenſächlich und kommt erſt in zweiter 
Linie in Betracht. Und ebenſo wenig hat Lübker mit ſeiner Behauptung 
Recht, daß die juriſtiſche Strafe „ohne Anſehen der Perſon“ richte. Nach 
altem bekannten Sprichwort können zwei ganz daſſelbe thun, und es iſt doch 
nicht daſſelbe. Das erkennt auch die juriſtiſche Strafgerechtigkeit wohl an 
und läßt Milderungsgründe gelten. i 

Das Recht und ſeine Wiederherſtellung ſetzen indeſſen die Freiheit und 
Verantwortlichkeit des Uebertretens voraus. Denn wenn die Strafe ſich auch 
nur an die Handlung als ſolche hält, und das Recht nur dieſe und nicht die 
Geſinnung trifft, ſo hat doch die Strafe darauf wohl Rückſicht zu nehmen, ob 
die That überlegt oder unüberlegt, in blinder Leidenſchaft oder im Drange 
der Noth, oder gar vielleicht aus einer beſtimmten Abſicht und um eines zu 
erreichenden Zweckes willen geſchehen iſt, wodurch ſie gemildert erſcheint. Je⸗ 
des fittliche Thun, wie auch jedes unſittliche, geht hervor aus der Freiheit des 
menſchlichen Willens. Denn der Menſch iſt in ſeinem Thun und Laſſen frei 
und darum auch für alle feine Handlungen ſelbſt, perſönlich verantwortlich 
und haftbar. Darauf beruht nun die Zurechnungsfähigkeit. Denn die Zu⸗ 
rechnung iſt das Urtheil, durch welches ausgeſagt wird, daß ein beſtimmter 
äußerer Erfolg als That aus dem „Ich“ einer beſtimmten Perſon hervor- 
gegangen ſei, und zwar mit freier Entſchließung des Willens. So unter⸗ 
ſcheidet die ſtaatliche Handhabung des Rechtes Thaten der Uebereilung und 
Thaten des Vorbedachts. Sie unterſcheidet die ſittliche Verirrung von der 
grundſätzlichen Bosheit und unterſucht genau die Art und Weiſe des Zuſam⸗ 
menhangs, in welchem das einzelne Wollen zu der bleibenden Norm des Wol⸗ 
lens, d. h. zu dem Charakter ſteht. Der Grad der Sünde in Bezug auf ihre 
Schuld und ihre Zurechnung hängt ſomit von der geiſtigen Beſchaffenheit, 
beſonders von ſeiner Erkenntniß ab. Dieſelbe That iſt für den einen ſchuld⸗ 
voller als für den andern, weil jener eine höhere Erkenntniß von dem Rechte 
und dem Unrechte hatte. Der Grad der Zurechnung und damit auch der 
Grad der Strafe ſteigt und fällt mit dem Grade der ſittlichen Erkenntniß des 
Menſchen. Denn je klarer und beſtimmter der Menſch das Recht als ſolches 
erkannte, und je mehr er mit Bewußtſein dem Rechte zuwiderhandelte, um ſo 
viel ſtärker und ſchwerer muß auch die Strafe ſein. 

Ein nicht ungewöhnlicher Irrthum iſt es, daß nur die beabſichtigte, alſo 
die bewußte Sünde einem Menſchen zugerechnet werde. Das beweiſt hinläng⸗ 
lich die landläufige Redensart: „Ein Unwiſſender ſündigt nicht!“ Aller⸗ 
dings mildert der Mangel an Erkenntniß die Schuld der Sünde und damit 
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auch ihre Zurechnung. Das beweiſt uns die Fürbitte des Herrn am Kreuze 
für ſeine Feinde: „Vater, vergieb ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 
Der Herr will damit ſagen, ſie wiſſen nicht in welchem Grade, wie entſetzlich 
fie ſündigen. Die Unwiſſenheit ſoll hier ausdrücklich zur Milderung der Ver— 
ſchuldung dienen. Könnte ſie dieſelbe aber vollſtändig aufheben, ſo wäre es ja 
höchſt überflüſſig geweſen für dieſelbe um Vergebung zu beten. Außerdem fagt 
ja Chriſtus ausdrücklich: „Der Knecht aber, der ſeines Herrn Willen weiß 
und hat ſich nicht bereitet, auch nicht nach ſeinem Willen gethan, der wird 
viele Streiche leiden müſſen. Der es aber nicht weiß und hat doch gethan, 
das der Streiche werth iſt, wird wenig Streiche leiden.“ (Luk. 12, 47. 48). 
Hier wird alſo ganz feſt und beſtimmt geſagt, daß auch der, welcher in Unwiſ— 
ſenheit ſündigt, geſtraft werden ſoll, wenn gleich in geringerem Grade als der, 
welcher mit Bewußtſein ſündigt. Verſchiedene Grade der Zurechnung wer⸗ 
den alſo durchweg auch in der hl. Schrift wohl anerkannt. Vergl. Matth. 11, 
22. 24.; Luk. 11, 32.; 1 Tim. 13, 16. Sollte die Unwiſſenheit den Men⸗ 
ſchen von aller Zurechnung freiſprechen, fo müßte die Verbindlichkeit des Ge- 
ſetzes für ihn auf ſeiner rein zufälligen und wechſelnden Erkenntniß deſſelben 
beruhen. Das Geſetz iſt aber ein Geſetz des menſchlichen Weſens, d. h. es ift 
in feinem Weſen mit begründet, wie das das Gewiſſen des Menſchen bezeugt, 
gleichviel ob der Menſch in den einzelnen Fällen von ihm weiß oder nicht. 
Ja, die Unwiſſenheit ſelber iſt im letzten Grunde nur eine Folge der ſittlichen 
Verirrung des Menſchen. Denn in derſelben liegt, wenn ſie in Verbindung 
mit dem Charakter angeſehen wird, eine Verſchuldung für denſelben; nämlich 
die, daß er die Stimme ſeines Gewiſſens überhört. So weit kann die Unwiſ⸗ 
ſenheit den Grad der Sünde wohl mildern, aber die Sünde ſelber nicht 
aufheben. ; 

Hier, bei der Freiheit und der Verantwortlichkeit des Menſchen, und der 
daraus hervorgehenden Zurechnungsfähigkeit, find wir alſo bei dem bei met- 
tem wichtigſten Punkte unſerer Unterſuchung über den Unterſchied zwiſchen 
der juridiſchen und der pädagogiſchen Strafe angelangt, den wir vor allen 
Dingen feſt im Auge behalten müſſen. Der Staat hat es nämlich mit erwach⸗ 
ſenen Menſchen zu thun, deren Wille in gewiſſem Sinne vollſtändig ausge⸗ 
bildet iſt. Richten wir nun unſeren Blick auch auf die zweite hier in Betracht 
kommende Anſtalt, auf die „Schule.“ 
| Wie der Staat, fo ift auch die Schule eine Geſammtheit von Indivi- 

duen, die zu einem gemeinſamen Zwecke verbunden ſind. Auch dieſe Idee kann 
nur der Beſtimmung des Menſchen entnommen ſein; ſie kann, gleich wie beim 
Staate, nur in der Idee der Sittlichkeit gefunden werden. Beim Staate wa— 
ren es jedoch vorzugsweiſe erwachſene Menſchen, die dort in Betracht kamen, 
hier dagegen ſind es Kinder, die erſt erzogen werden ſollen. Mit anderen 
Worten, ihr Wille ſoll erſt ausgebildet und in die rechte Bahn geleitet wer⸗ 
den. Das geſchieht aber durch die Erziehung. Während alſo bei dem Erwach- 
ſenen die Erziehung wenigſtens relativ vollendet iſt, iſt ſie bei dem Kinde 
noch in unausgeſetzter Thätigkeit. Wäre der Menſch geblieben, wie er aus 
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Gottes Schöpferhand hervorging, ſo bedürfte er keiner Erziehung. Der Wille 
des Menſchen würde ſich dann dem hl. Gotteswillen gemäß entfalten, wie wir 
das bei dem Jeſuskinde ſahen. Seit er aber gefallen iſt, gilt das göttliche 
Urtheil: „Das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens iſt böſe von 
Jugend auf.“ Gen. 8, 21. Das will ſagen, ſein Wille iſt allezeit ſtatt auf 
das Gute und Rechte, auf das Böſe und Rechtswidrige gerichtet. Und des— 
halb bedarf der Menſch, reſp. das Kind, der Erziehung. Durch dieſelbe ſoll 
der Wille des Kindes wieder in das rechte Geleiſe gebracht und geſtärkt wer— 
den allezeit, das Rechte und das ſittlich Gute zu wollen. Das kaum in die 
Welt getretene Kind lebt noch ganz in der Sinnlichkeit befangen und iſt Da- 
her unvermögend, dem ſtarken Zuge der ſinnlichen Triebe zu widerſtehen. So 
iſt es unfrei, weil es der Macht der Sinnlichkeit noch hingegeben iſt. Es ſoll 
aber frei werden und die Macht der Sinnlichkeit überwinden und beherrſchen 
lernen. Die völlige Hülfloſigkeit der geiſtigen Natur des Menſchen, mit wel— 
cher er ins Erdendaſein tritt, und aus welcher er ſich eben erſt mit dem Er— 
wachen und Wachſen ſeines geiſtigen Lebens erhebt, bedingt alſo die Erzie— 
hung. Denn die Erziehung ift eben nichts anderes als die Einwirkung Mün- 
diger auf Unmündige, damit dieſe in den Stand geſetzt werden, mit Selbſt⸗ 
bewußtſein und Selbſtthätigkeit in ſtetem Fortſchritte dem ihnen, vorgeſteckten 
Ziele zuzuſtreben. Oder mit andern Worten: Durch die ſtetige Einwirkung 
Mündiger auf Unmündige ſollen dieſe in den Stand geſetzt werden, fich ſelber 
erziehen zu können. Die Selbſterziehung ift alfo das Ergebniß oder das Re- 
ſultat aller Erziehung, durch Mündige auf Unmündige ausgeübt, und fängt 
ſomit da an, wo die Erziehung aufhört. 

Alles, was die Natur hervorbringt, hat einen ganz geringen Anfang 
und iſt im Gefolge der ſtetigen Entwickelung unterworfen. Der mächtige 
Baum, deſſen Gipfel den Wolken zuſtrebt und deſſen weithin ſich ausbrei— 
tende Aeſte dem ermüdeten Wanderer kühlen Schatten und Erquickung bieten, 
entſteht aus einem unſcheinbaren Keime. Auch der Menſch iſt nach Gottes 
Willen dieſem allgemeinen Geſetze der allmählichen Entwickelung unterwor— 
fen. Denn auch er entſteht aus einem zarten Keime, der im Mutterſchoße 
auf geheim nißvolle Weiſe ſich fortbildet, um, wenn die Zeit erfüllet iſt, aus 
dem Dunkel hervorzutreten und fortan unter dem Einfluſſe des Lichts und der 
liebenden Pflege der Eltern zu einem vollkommenen Zuſtande heranzureifen. 
Das Kind, wenn es in die Welt eintritt, iſt zwar Menſch, aber noch nicht im 
höheren Sinne des Worts. Es iſt erſt ein werdender Menſch. Das Werden 
des Menſchen geſchieht nun durch die Entwickelung, worunter man alle Ver⸗ 
änderungen verſteht, welche der Menſch ſeinem leiblichen Organismus wie 
ſeinem Seelenleben nach während ſeines irdiſchen Daſeins durchläuft. Die 
Entwickelung iſt ſomit die fortlaufende Veränderung des ganzen Menſchen. 
Jede Veränderung aber iſt Bewegung; mithin iſt das wahre, eigentliche We— 
ſen der Entwickelung Bewegung. 

Wie aber alles in der Natur nach beſtimmten Geſetzen entſteht und fort— 
wirkt, ſo geht auch die Entwickelung des Menſchen, ſowohl im leiblichen als 
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im geiſtigen nach beſtimmten Geſetzen vor ſich. Dem nur oberflächlichen Blicke 
ſcheint es zwar alles Regelloſigkeit und Willkür zu ſein; denn die Entwicke⸗ 
lung tritt unter den verſchiedenartigſten Verhältniſſen und unter den man- 
nigfaltigſten Formen auf. Sehen wir jedoch etwas tiefer auf den Grund, ſo 
bemerken wir unter dieſer Hülle ſcheinbarer regelloſer Mannigfaltigkeit Regeln 
und Geſetze, nach welcher die Entwickelung vor ſich geht. Obenan ſtellen wir 
das Geſetz der Stetigkeit. Denn an jeder Veränderung, ſowohl im leiblichen 
wie im geiſtigen Sinn des Menſchen, ſchließt ſich eine neue an, ſo daß die 
Entwickelung des Menſchen in keinem Momente ſtille ſteht. Dieſe Stetigkeit 
iſt in der Aufeinanderfolge und dem Verlaufe der verſchiedenen Entwicke— 
lungs-Perioden: Kindheit, Jugend und Mannesalter unverkennbar. Aber 
auch dem innern, dem kauſalen Zuſammenhange nach iſt die Entwickelung 
des Menſchen eine ſtetige; denn die Natur macht niemals Sprünge. In jeder 
Entwickelung des Menſchen liegt daher ſchon wieder der Grund zu einer neuen. 

Als ein geiſtiges Weſen iſt jedoch der Menſch nicht an die Nothwendig— 
keit der Entwickelungsgeſetze in dem Grade gebunden, wie die Natur, die der 
Gewalt des blinden Naturtriebes anheim gegeben iſt, vielmehr greift er 
durch freie Selbſtbeſtimmung in ſeine eigene Entwickelung thätig ein. Alle 
Entwickelungen des Menſchen gehen aber weiter auch in einer gewiſſen Rei: 
henfolge vor ſich. Das iſt das Geſetz der Stufenfolge. Denn die einzelnen 
Theile und Syſteme des Körpers wie der Seele entwickeln ſich nicht gleichzei— 
tig, ſondern nach einander. Ehe z. B. die Kräfte der Seele ſich entfalten kön- 
nen, muß zuvor das Organ der Seele, der Körper, ſich bis zu einer gewiſſen 
Stufe entfaltet und gebildet haben. Und auf ähnliche Weiſe entwickeln ſich 
auch die Kräfte der Seele nur nach einander. So erfolgen auch alle Entwicke— 
lungen des Menſchen in beſtimmten Verhältniſſen zu einander. Das iſt das 
Geſetz der Verhältnißmäßigkeit. Denn die einzelnen Organe und Kräfte des 
Menſchen entwickeln ſich eben nur ſoweit, als ihr Verhältniß zum Ganzen es 
erfordert. 

An die bisher genannten Entwickelungsgeſetze ſchließen ſich dann noch 
andere an, die wir hier jedoch übergehen können, da es hier nur darauf an— 
kam, nachzuweiſen, wie die Schule es mit Kindern zu thun hat, deren Wille 
erſt durch die Erziehung bis zu einem gewiſſen Grade hin ausgebildet werden 
ſoll. Dieſe nach Naturgeſetzen vor ſich gehende Entwickelung hat der Menſch 
mit den Thieren gemein. Was ihn aber von dieſen unterſcheidet, das iſt das 
Selbſtbewußtſein und die Freiheit, mit welchen er in feine Entwickelung ein- 
zugreifen vermag. Das Selbſtbewußtſein äußert ſich aber in feinen Willens- 
äußerungen auch beim kleinſten Kinde. Und das ſittliche Unvermögen des 
zum reellen Bewußtſein gekommenen Menſchen iſt nicht ein Mangel ſeiner 
Erkenntniß, ſondern eine Schuld ſeines Willens. Im Willen iſt daher der 
Zugang der Sünde wie des Heils. Daraus aber ergiebt ſich, daß der Mittel- 
punkt aller wahren Erziehung „die Bildung des Willens“ iſt. Denn der 
Wille des geſchaffenen Menſchengeiſtes unterſcheidet ſich von dem urbildlichen 
Gotteswillen dadurch, daß er nicht wie dieſer ein in ſich vollendeter und abge— 
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ſchloſſener, noch ein zum Ziele gelangter iſt. Der endliche Menſchengeiſt kann 
und ſoll das Gute, als den Zweck ſeines Lebens erreichen, aber er kann auch, 
was er eben nicht ſoll, von dieſem Ziele abweichen. Und die Geſchichte der 
erſten Menſchen in Eden zeigt uns, daß der Menſch wirklich den verkehrten 
Weg eingeſchlagen hat, daß ſein Wille in eine verkehrte Richtung hinein ge— 
rathen iſt. Auf die Uebereinſtimmung des menſchlichen Willens mit dem Wil— 
len Gottes iſt die menſchliche Natur aber angelegt. Da nun der menſchliche 
Wille ſich aus freier Selbſtbeſtimmung von dem Willen Gottes abgewendet 
hat, ſo gilt es, ihn wieder in Uebereinſtimmung mit dem hl. Gotteswillen zu 
bringen. Das will ſagen, der durch die Sünde geknechtete und ſittlich unfrei 
gewordene Menſchenwille ſoll wieder fittlich frei und gut werden. Er ſoll da— 
hin gelangen, daß er mit Paſſavant zu reden, ſagen kann: „ich will, ich will, 
ich will Gottes Willen!“ Und dieſe Uebereinſtimmung wieder herzuſtellen, 
dazu ſoll eben die Erziehung durch Zucht und Strafe mitwirken. Denn die 
Zucht, als das dritte Moment der Erziehung, geht vorzugsweiſe auf den 
Willen des Zöglings, weil die Selbſterziehung oder Selbſtbildung des Zög— 
lings das Ziel aller Erziehung iſt. Iſt die Erziehung an dieſem Punkte an- 
gelangt, daß der Zögling im Stande iſt, feine Erziehung und Bildung felbfte 
ſtändig und ohne direkte Mitwirkung eines andern weiter zu führen, ſo hat 
fie ihr Ende erreicht und iſt überflüſſig geworden. Die Selbſtbildung iſt jedoch 
nur unter der Bedingung der Selbſtſtändigteit im Denken und Wollen mög— 
lich; denn der Menſch kann und ſoll ſeine Beſtimmung nur durch ſich ſelbſt, 
durch feine eigene freie Thätigkeit und Selbſtbeſtimmung erreichen oder doch 
erſtreben. 

Da erhebt ſich nun aber die Frage: „Wie wird nun dies Ziel 
der Selbſterziehung und wahren Selbſtbildung durch 
die Erziehung bei dem Kinde erreicht? Oder mit andern 
Worten: welche Mittel hat die Erziehung anzuwenden, 
damit das Kind zu dieſem Ziele gelange?“ Die Erziehung tft 
vor allem Erweckung und Belebung der vorhandenen Kraft. So ſoll denn 
der dunkle Trieb des Willens im Kinde auch zur Klarheit des bewußten Stre= 
bens gebracht werden, oder, wie wir vorhin ſagten, der ſittlich unfreie Wille 
ſoll wiederum frei werden. Das will ſagen, der Wille des Kindes ſoll durch 
die Erziehung zur Anerkennung des Sittengeſetzes und zur Unterwerfung un⸗ 
ter daſſelbe gebracht werden. „Wollen habe ich wohl, aber vollbrin— 
gen das Gute finde ich nicht,“ ruft der Apoſtel Paulus aus. Röm. 7, 18. 
Daſſelbe zeigt ſich uns ſchon beim kleinſten Kinde, und ein aufrichtiger Blick 
in unſer eigenes Herz beſtätigt es uns, daß Selbſtſucht der Realgrund alles 
Böſen, aller Sünde iſt. Denn der Wille des Kindes in feiner verkehrten Rich- 
tung ſucht ſich ſchon im früheſten Kindesalter als Eigenſinn geltend zu 
machen, der mit aller Zähigkeit etwas feſtzuhalten, etwas zu erreichen oder zu 
verwirklichen bemüht iſt; nicht, weil es irgend einen Werth für ihn hat, oder 
angenehm für ihn iſt, oder Unangenehmes abwehrt, ſondern weil er das Ob— 
jekt eben zu ſeiner Willensthätigkeit gemacht hat. Ein Zwillingsbruder des 
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Eigenſinns iſt der Trotz, dieſes widerſetzliche Beſtehen auf einer Sache, der 
ſich beharrlich weigert, die vernünftigſten und berechtigtſten Anforderungen an⸗ 
derer zu erfüllen, ſelbſt dann nicht, wenn er ſie innerlich als wohl berechtigt 
anerkennt, blos weil er ſeinen Kopf darauf geſetzt hat, ſie nicht zur Geltung 
kommen zu laſſen, ſondern ſich im Gegenſatz dazu zu behaupten. Wer kennt 
ſie nicht als Erzieher dieſe beiden ſchlimmen Feinde aller Erziehung? Wird 
nun der Eigenſinn, dieſes Feſthalten nicht des ſittlichen und vernünftigen 
Sinnes, ſondern des eigenen, von der allgemeinen Vernunft losgelöſten Sin⸗ 
nes, nicht in der früheſten Jugend ſchon gebrochen, fo artet er bei immer grö— 
ßerer Steigerung ſpäter zum Starrſinn aus. Dieſe beiden ſchlimmen Feinde 
nun zu beſeitigen wendet die Erziehung die Strafe an, die allemal da ein⸗ 
tritt und eintreten muß, wo der Zögling ſich durch einfache oder verſtärkte 
Erinnerung nicht bewegen läßt, Gebot und Vorſchrift zur Richtſchnur ſeines 
Verhaltens zu nehmen. Dies Mittel der Zucht hat daher auch von jeher eine 
wichtige Rolle in der Erziehung der Kinder geſpielt. Mag es immerhin wahr 
ſein, wenn man die Behauptung aufgeſtellt hat, die chriſtliche Schulzucht 
müſſe darauf gerichtet ſein, den Stock, die Ruthe oder den Sträpp als das 
Mittel zur körperlichen Strafe entbehren zu können; ſo kann dies doch im⸗ 
mer nur als Ziel gelten. Bei der mangelhaften Vorbildung und der ſittlichen 
Beſchaffenheit der Kinder, wie ſie oft genug hier zu Lande, beſonders in den 
Großſtädten aus den unterſten Schichten der Bevölkerung der öffentlichen, 
manchmal auch unſeren Gemeindeſchulen überwieſen werden, wird doch der 
Stock als letztes zwar, aber immerhin als Zucht- und Strafmittel wohl noch 
geraume Zeit geduldet werden müſſen. Denn die tagtägliche Erfahrung zeigt 
uns nur zu deutlich, daß ohne den Sträpp und feine Anwendung nicht wohl 
durchzukommen iſt, wenn man anders eine gewiſſe Sorte von Schulbuben 
nicht ganz will verwildern laſſen. Man tadelt freilich jene alte Zeit, wo die 
ſtrengere Zucht, die in den Familien und Schulen herrſchte, und die beſonders 
in körperlichen Strafen ſich ausſprach, allein der Tadel wird oft zu hart und 
ungerecht. Es ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß in einzelnen Fällen 
die Erziehung zu Zuchtmitteln ihre Zuflucht nahm, die ihrer höchſt unwürdig 
waren, ja der Humanität geradezu Hohn ſprachen, wie z. B. das Umhängen 
eines Eſelsbildes, das Niederknien der Kinder auf einer ſcharfen Holzkante, 
ungekochten Erbſen u. dergl. Aber was die Strenge der Zucht an ſich betrifft, 
ſo ſolle man dieſelbe nicht ſo bitter und gehäſſig tadeln. Es galt eben damals 
als ein unbeſtreitbarer pädagogiſcher Satz, der auch nicht erſt eines Nachwei⸗ 
ſes bedürfe, daß die Strafe in der Erziehung nothwendig ſei, einerſeits, um 
Uebertretungen von Geboten und Vorſchriften zu ſichern und andererſeits, die 
Wiederholung derſelben wo möglich zu verhüten und ſo den dem Böſen zuge— 
neigten Zögling zu beſſern. Und es iſt auch nicht zu leugnen, daß unter der 
ſehr ſtrengen, eiſernen Zucht der damaligen Zeit die Kinder ſich an Ordnung, 
Regelmäßigkeit, Fleiß und gute Sitte mehr gewöhnten denn heute. Heut zu 
Tage iſt man der entgegengeſetzten Anſicht. Man will den Stock, die Ruthe, 
den Sträpp gänzlich aus der Schule verbannt wiſſen, indem man meint, 
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durch Erregung angenehmer Empfindungen das Kind leichter gewinnen zu 
können. Der Erfolg entſpricht aber keineswegs den gehegten Erwartungen. 
Man ſieht daher auf der einen Seite, weil durch die Erfahrung in bitterer 
Weiſe enttäuſcht und belehrt, wohl ein, daß man ohne Strafe nicht wohl 

durchkommen kann, andererſeits jedoch kann man aus lauter Humanität ſich 
nicht entſchließen, zu dem Prinzipe der Furcht wiederum ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Man will daher die körperliche Züchtigung als Strafe nicht ganz 
aufheben, ſie jedoch mit der Humanität des Jahrhunderts in Einklang brin— 
gen. Die Strafe ſoll daher wohl wirkſam ſein, aber dem Lieblinge nicht wehe 
thun. So erhebt ſich denn gleich ein Zetermordio, wenn erregte Lehrer bei 
ungezogenen Schlingeln den Sträpp vielleicht etwas zu rückſichtslos mit dem 
Allerwertheſten in Berührung bringen. — Probatum est! 

Mag immerhin die Pädagogik der Gegenwart berechtigt fein, die Forde— 
rung aufzuſtellen, die chriſtliche Schulzucht müſſe darauf gerichtet ſein, den 
Stock, die Ruthe, den Sträpp, als Mittel der körperlichen Strafe entbehren 
zu können, ſo kann dies doch immer nur als zu erſtrebendes Ziel gelten. Was 
aber als Ziel gilt, darf niemals als geltende Norm aufgeſtellt werden. Die 
Stockzucht, ſo hart das Wort für weichliche Ohren auch klingen mag, iſt doch 
der ſittlichen Verwilderung und Zuchtloſigkeit gegenüber, wie ſie in der Gegen— 
wart in den Häuſern durch die Charakterſchwäche fo vieler Eltern fo unge— 
mein um ſich greift und aus den Häuſern auch ins Leben dringt, wohl bei 
weitem das kleinſte Uebel. 
| Die Strafzucht der Schule iſt nun theils ein nothwendiges Mittel für 
ihren Zweck, um Stille, Ordnung und rege Aufmerkſamkeit bei den Kindern 
zu erzielen, deren jugendlicher Sinn fo ſehr zur Flatterhaftigkeit und Zer- 
ſtreutheit neigt; theils iſt fie ein Heilverfahren gegenüber der Thorheit und 
Verkehrtheit des jugendlichen Herzens. Denn „Thorheit ſteckt dem Knaben im 
Herzen, aber die Ruthe der Zucht wird ſie ferne von ihm treiben,“ ſagt ja 
ſchon der Weiſe des Alterthums. So dient ſie eben der Willensbildung des 
Kindes, die, wie wir ſchon vorhin erkannt haben, der Mittelpunkt aller Erzie- 
hung iſt. Denn es gilt ja, den Willen deſſelben mit dem hl. Willen Gottes 
und damit mit der fittlichen Weltordnung in Uebereinſtimmung und in Ein- 
klang zu bringen. 

Man hat zwar die Behauptung aufgeſtellt, daß die von dem Erzieher 
verhängte körperliche Strafe die Beſſerung ebenſo wenig bewirken könne, wie 
die juridiſche. Das iſt jedoch wenigſtens in etwa ungenau ausgedrückt. Die 
juridiſche Strafe hat, wie wir vorhin dargelegt haben, ihren nächſten Zweck 
in der Wiederherſtellung des durch die Uebertretung verletzten Rechtes. Ob 
ſich die Beſſerung des Verbrechers damit verbindet, iſt der juridiſchen Strafe 
als ſolche an ſich ganz gleich. Sie will nur die Thätigkeit und Unantaſtbar— 
keit des Geſetzes feſtſtellen, und daher kann bei ihr die Beſſerung des Miſſe⸗ 
thäters nur nebenſächlich, alſo erſt in zweiter Linie in Betracht kommen. Mit 
der pädagogiſchen Strafe oder der Strafe der Schule verhält es ſich jedoch 
weſentlich anders. Zwar iſt die Schule auch eine ſittliche Gemeinſchaft, die 
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als ſolche gewiſſer Geſetze (Schulgeſetze) bedarf, damit das Ganze in Ord— 
nung und Regelmäßigkeit feſt zuſammen gehalten werde. Jede Verletzung, 
derſelben zieht, gleich wie im Staate, die Verletzung des Rechts, die Strafe 
nach ſich. Die juridiſche und die pädagogiſche Strafe ſtehen mithin nahe bei 
einander. So nahe ſie indeſſen zuſammenzuſtehen, ja ſich zu berühren ſchei— 
nen, ſo findet doch ein erheblicher Unterſchied zwiſchen beiden ſtatt. Dieſer 
beſteht nach unſerer bisherigen Ausführung darin, daß der Staat es mit er— 
wachſenen Menſchen zu thun hat, bei denen der Wille wenigſtens relativ voll— 
kommen ausgebildet iſt, während er bei den Kindern erſt ausgebildet und in 
die rechte Bahn geleitet werden ſoll. Allerdings kann die Strafe als ſolche 
die Beſſerung nicht bewirken, wohl aber iſt ſie ein Mittel dazu, daß dies Zeil 
erreicht werde. Denn ſie will das Kind ernſtlicher als es Ermahnung, War— 
nung und Drohung thun, auf Gebot und Vorſchrift hinweiſen und ſeinen 
Willen von dem ſittlich Böſen ab- und dem ſittlich Guten zukehren. Das 
Kind, welches eben noch allzuſehr am Sinnlichen hängt, muß durch dies ſtär— 
kere Reizmittel von dem Böſen zurückgeſchreckt und dem ſittlich Guten zuge- 
wendet werden. Was bei der juridiſchen Strafe nur fo nebenbei und in zwei— 
ter Linie in Betracht kommt, die Abſchreckung, das tritt bei der pädagogiſchen 
Strafe in den Vordergrund. Denn die Abſchreckung von der ferneren Ver— 
letzung der ſittlichen Ordnung iſt bei der Strafe der Schule die Hauptfache.. 
Das eigenfinnige und trotzige Kind wird beſtraft, damit es von feinem Eigen— 
ſinne und Trotze ablaſſe. 

Man hat weiter geltend gemacht, die Beſſerung ſei nicht das Werk einer 
kurzen Zeit und vereinzelter Mittel, ſondern erfordere eine längere fortgehende 
Einwirkung. Das iſt ja ſehr richtig; aber deshalb dauert ja auch der erzieh— 
liche Einfluß auf das Kind durch eine ganz beſtimmte Reihe von Jahren hin— 
durch fort. Wenn man dann aber an ſolche Behauptung die Frage geknüpft 
hat, wie kann denn aber durch Strafe die Beſſerung hervorgerufen werden, 
da doch die Strafen einzelne, ſchnell vorübergehende Akte find? fo verräth das 
wieder eine ganz oberflächliche Auffaſſung der Sache der Erziehung. Denn 
man überſieht, daß die Erziehung ja eben durch Jahre ſich fortſetzende Ein— 
wirkung auf das Kind zur Bildung des Willens deſſelben iſt. Wir unter— 
ſcheiden daher auch eine dreifache Willensbildung; nämlich: 1. die un mit— 
telbare Willensbildung. Sie geſchieht beſonders durch Gewöh— 
nung, Verhütung und Vorbild und findet in Sonderheit ihre Anwendung in 
den ſieben erſten Lebensjahren des Kindes; 2. die Willensbildung 
nach dem Geſetze der Zucht. Dieſe kommt vorzugsweiſe in den 
Schuljahren des Kindes zur Anwendung und kommt daher für uns beſon— 
ders in Betracht. Sie geſchieht auf Grund der vorhin erwähnten Schul— 
geſetze, die der Schule dienen wie die Geſetze des Staates dem ſittlichen Ge- 
meinſchaftsleben der Erwachſenen, indem ſie das ſittliche Band für das Ge— 
meinſchaftsleben der Schule bilden. 

Die Schulzucht hat demnach vor allem das äußere Verhalten des Schü— 
lers in der Schule zu ordnen; doch iſt ſie hierauf nicht allein beſchränkt, ſon⸗ 
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dern ihre Aufgabe reicht noch weiter. Sie ſoll durch Gewöhnung auch das 
innere Leben des Kindes regeln und ſo bewirken, daß es auch in ſeinen Ge— 
danken, in ſeinem Begehren wie in allen ſeinen Entſchließungen dem Willen 
Gottes gemäß ſich verhalte. Die Schulzucht iſt mithin diejenige Thätigkeit 
der Schule, durch welche die Schüler zur Frömmigkeit und zum ſittlichen Ge— 
meingeiſte gewöhnt werden ſollen, ſo lange ſie nicht im Stande ſind, ſich 
mit Einſicht und Selbſtthätigkeit dazu zu beſtimmen. Sie hat aber in Bezug 
auf ihre äußere Macht einen bedeutend geringern Spielraum als die Zucht 
des Hauſes und der Familie. Die letztere iſt faſt nur beſchränkt durch das 
moraliſche Geſetz, die Schulzucht hat leider aber noch weitere Schranken; 
denn die Rechte der Familie gehen nur zum Theil auf die Schule über, ſo daß 
dieſelbe in ihrer Zucht auch durch die Familienrechte oft nur zu ſehr beſchränkt 
und gehemmt wird. Daß dies ſo vielfach von den Lehrern überſehen wird, 
ſcheint uns ein Hauptgrund mit zu fein, weshalb dieſelben, wie wir ſchon ein- 
gangs bemerkten, ſo häufig mit den Staatsgeſetzen in Konflikt gerathen. 

Aus dieſer unſerer Darlegung iſt nun der dritte Punkt, der Unter- 
ſchied zwiſchen der pädagogiſchen und der juridiſchen 
Strafe klar geworden, und können wir uns daher kurz darüber faſſen. Die 
Schule hat die Aufgabe, durch Pflege und Zucht dem noch unmündigen Men- 
ſchen dazu zu verhelfen, daß er mit Freiheit des Willens feine ſittliche Beſtim⸗ 
mung erſtrebe und alſo in ſeinem ſpäteren Leben ein nützliches Glied der 
menſchlichen Geſellſchaft werde. Die Schulzucht hat es daher nur mit Un— 
mündigen zu thun, deren Verſtand und Wille erſt ausgebildet werden ſoll. 
Der Staat dagegen befaßt ſich nur mit Mündigen, d. h. mit ſolchen Men- 
ſchen, deren Wille und Verſtand ebenſo weit gebildet iſt, daß ſie mit vollem 
Bewußtſein und klarer Erkenntniß ſich in ihrem Thun und Laſſen ſelbſt be- 
ſtimmen können. Demgemäß geſtaltet ſich auch die Strafe der beiden Inſti— 
tute. Die Schule ſtraft, um dem Willen des Kindes erſt zu der ſittlichen 
Freiheit zu verhelfen, damit er aus freiem Entſchluß ſich für das ſittlich Gute 
beſtimmen lerne. Der Staat dagegen ſtraft den Uebertreter ſeiner Geſetze, um 
ihm das Recht als ſittliche Macht und ſomit als etwas Heiliges und Unan— 
taſtbares hinzuſtellen, welches er ungeahndet in freier Willkür nicht über— 
ſchreiten darf. 


Rirchliche Rundſchau. 


; Daß mancher koſtbare Tropfen Tinte und manches Pfund theurer Druckerſchwärze, 
das in theologiſchen Streitigkeiten verbraucht wird, auch geſpart werden könnte, wird 
theoretiſch wohl allgemein zugegeben, in der Praxis geht es aber meiſt im alten Geleiſe 
weiter. Eine Neuerung in dieſer Hinſicht ſcheinen unſere lutheriſchen Brüder hier in 
Amerika anzuſtreben. Hatten voriges Jahr die Miſſourier durch einen Separatabdruck 
ihrer Artikel gegen uns dieſelben glaubhaft zu machen geſucht, ſo verfährt das Luthe⸗ 
riſche Kirchenblatt in ähnlicher Weiſe, nur daß ſein Artikel etwas mehr abgelagert iſt. 
Die Theologiſche Zeitſchrift hatte nämlich in der Mainummer von 1883, Seite 107 

u. folg. verſucht, einige auf unſere evangeliſche Synode bezügliche dunkle Stellen der 
„amerikaniſchen Beleuchtung der amerikaniſchen Reiſebilder“ von Dr. Pfleiderer etwas 
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aufzuhellen. Angeſichts der bekannten lutheriſchen Ueberzeugungstreue in der Verdam⸗ 
mung der evangeliſchen Synode hatte zwar weder der Schreiber des Artikels noch wahr⸗ 
ſcheinlich auch irgend einer der Leſer der Theologiſchen Zeitſchrift darauf gerechnet, daß 
unſere evangeliſche Synode bei den Lutheranern Anerkennung finden würde. Wir woll⸗ 
ten nur unſern lutheriſchen Brüdern vom Generalconeil den Dienſt thun, die unhaltbaren 
Begründungen ihres Urtheils über uns nachzuweiſen, ſo daß ſie wenigſtens veranlaßt 
würden, nach anderen zu ſuchen. Denn ihr Urtheil über uns wollen ſie ja doch nicht än⸗ 
dern, weder auf Stellen der heiligen Schrift noch auf helle, klare Gründe hin, die von 
uns vorgebracht werden. Leider iſt auch dieſe Willfährigkeit unſern Widerſachern gegen⸗ 
über vergebens geweſen; fie laſſen ihre alten Artikel buchſtäblich wieder abdrucken, wobei 
es ihnen natürlich leicht wird, ihre Hände von allen weitern „Tintengräueln“ rein zu 
halten. Mag der Drucker die Richtigkeit des Gedruckten verantworten. 

Wir aber ſind in dieſem Falle noch viel beſſer daran. Da nämlich der Artikel über 
unſere Synode ſowie die Entgegnung darauf ſchon vor mehr als drei Jahren in der 
Theologiſchen Zeitſchrift am angeführten Orte gedruckt worden iſt, ſo können wir dies⸗ 
mal ſowohl Tinte als auch Druckerſchwärze ſparen. 

Das General⸗Honzil hat vom 21. bis 27. Oktober in Chicago getagt. Nicht ver- 
treten waren die Jowa und Holſton Synode. Die letztere, weil ſie ſich an die „Vereinigte 
lutheriſche Synode im Süden anſchließen will; Jowa hatte, weil im „Lutheran“ ſtarke 
Angriffe gegen dieſe Synode erfolgt waren, ſich veranlaßt geſehen keinen Delegaten zu 
ſenden, indeß waren die beiden Brüder Fritſchel anweſend und betheiligten ſich auch an 
der Beſprechung der Jowa⸗Frage. Es wurde beſchloſſen, daß Jowa auch ferner die bis⸗ 
herige zuwartende Stellung gewährt werden ſolle. 5 

Der Bericht der Heidenmiſſion wies eine Einnahme von $10,986 und eine Ausgabe 
von 910,744 auf, der Miſſionsbote hatte bei einer Einnahme von §2364 einen Gewinn 
von $1515 aufzuweiſen, während der Foreign Missionary eine Einnahme von 8612 
und eine Ausgabe von $1167 hatte. Die engliſche innere Miſſion hat neun Miſſions⸗ 
felder; eine Einnahme von $3553, eine Ausgabe von §2916 und eine Schuld von 51543. 
Die deutſche innere Miſſion hatte eine Einnahme von 5934, wozu das „Lutheriſche 
Kirchenblatt“ 5800 beigetragen hatte, und eine Ausgabe von §5927. 

Die Agendenangelegenheit wurde weiter berathen und die Beichtformulare der betr. 
Komite mit geringen Aenderungen angenommen. Da die Berathung dieſer Formulare 
das General-Konzil noch mehrere Jahre in Anſpruch nehmen wird, fo wurde beſchloſſen, 
daß die Komite ſämmtliche Formulare drucken laſſe. Statiſtiſche Angaben über das 
Miſſionswerk der ſchwediſchen Auguſtanaſynode, das Bedeutendſte im General- Konzil, 
finden ſich nicht in den Berichten. Die Schweden betreiben ihre Miſſton ganz ſelbſtändig 
und unabhängig vom General-Konzil und zwar von Maine bis Californien. Ein beſon⸗ 
deres Feld dieſer Miſſionsthätigkeit findet fi in Utah, wo man die zum Mormonen- 
thum übergetretenen Schweden wieder für das Chriſtenthum zu gewinnen ſucht. 

Die Ohioſynode tagte vom 6.—12. Oktober in Eaſt Saginaw, Mich. Etwa 150 
Paſtoren und Delegaten waren anweſend. Wäre die Verſammlung vollzählig geweſen, 
ſo hätten es etwa 265 ſein müſſen. Prof. Loy wurde als Präſes gewählt. 

Die reformirte Kirche in den Vereinigten Staaten gliedert ſich in die General- 
ſynode, ſieben Diſtriktsſynoden und 52 Klaſſen. Die Zahl der Paſtoren beträgt 788, die 
der Gemeinden 1468, die der Gemeindeglieder 176,937. Noch nicht konfirmirte Glieder 
108,079. Anzahl der Taufen im letzten Jahre 15,897. An der Feier des heiligen Abend⸗ 
mahles betheiligten ſich 140,649 Perſonen. Für wohlthätige Zwecke wurden $113,954 
und für den Unterhalt der Gemeinden 5746, 122 aufgebracht. Von den ſieben Diftrikts- 
ſynoden ſind drei deutſch, die übrigen vorwiegend engliſch. Drei Seminarien beſtehen 
in der reformirten Kirche, worunter ein deutſches. 

Bekannt iſt, daß in Belgien die ſociale Frage brennender iſt als irgend anderswo 
und die römiſche Kirche hat dort einen thatſächlichen Beweis der Nichtigkeit ihrer Ver- 
heißungen auf dieſem Gebiet geliefert, indem ſie reichlich Gelegenheit hatte, ungehindert 
zu wirken. Die klöſterliche Bevölkerung Belgiens hat ſeit dem Jahre 1860 etwa doppelt 
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ſo ſtark zugenommen als die Bevölkerung Belgiens überhaupt. Im Jahre 1846 gab es 
x dort 137 Männerklöſter mit 2051 Gliedern und 642 Frauenklöſter mit 9917, zufammen 
779 Klöfter mit 11,968 Angehörigen. Im Jahre 1880 beſtanden 213 Mönchsklöſter mit 
4120 und 1346 Nonnenklöſter mit 21,242, im Ganzen alſo 1559 klöſterliche Anſtalten 
mit 25,362 Mitgliedern. Seitdem ſind dieſe Zahlen noch geſtiegen, ſo daß gegenwärtig 
in Belgien ſich etwa 30,000 Mönche und Nonnen befinden. 
Der Greis im Vatican, der doch nach Windthorſt die Welt regiert, hat wieder 
einmal den päpſtlichen Nuntiaturen im Auslande eine Beſchwerde über die unerträgliche 
Lage des heiligen Stuhles zugehen laſſen, er droht ſogar, was ihm übrigens Niemand 
mehr glaubt, Italien verlaſſen zu wollen. Freilich ſagt er nicht, daß er ſelbſt durch ſein 
maßlos dreiſtes Breve vom 13. Juli nicht nur das italieniſche, ſondern alle nicht nach 
kirchenſtaatlichen Prinzipien regierte Völker geradezu herausgefordert hat und in den 
„antiklerikalen“ Demonſtrationen der Italiener nur die Früchte einer Saat geerntet hat, 
die er ſelbſt ausſtreute. 

Dabei läßt ſich der Papſt mit tiefer Befriedigung von den holländiſchen Pilgern 
anreden als das vom Himmel gekommene lebendige Licht, dem Jeſus Chriſtus als dem 
legitimen Nachfolger des Apoſtelfürſten das unfehlbare Lehramt übergeben habe. Wem 
fällt da nicht 2 Theſſ. 2, 4 ein? 


Schul nachrichten. 


Lehrer Kruſche, der die Gemeindeſchule an der evang. Salemsgemeinde in Tona⸗ 
wanda, N. Y., bediente, hat einen Ruf als Lehrer an der evang. Zionsgemeinde in Johns⸗ 
town, Pa., angenommen und wird daſelbſt Anfangs December ſein Amt antreten. Die 


dadurch vakant gewordene Schulſtelle in Tonawanda iſt durch Lehrer Göring wieder 


beſetzt worden. 
Die Lehrerſtelle an der evang. Zionsgemeinde in Evansville, Ind., iſt durch die Re⸗ 
ſignation Lehrer Schlüers vakant geworden, aber bis jetzt noch nicht definitiv wieder beſetzt. 
Am Sonntagnachmittag, den 31. Oktober, beging die evang. Salemsgemeinde, in 
der Nähe von St. Louis, das Feſt der Schulweihe. Die noch junge Gemeinde, die Sonn⸗ 
tag, den 4. April d. J., ihre neuerbaute Kirche einweihte, iſt durch die unermüd⸗ 
liche Thätigkeit ihres Paſtor s, J. J. Fink, zu der Einſicht und Ueberzeugung 
elangt, daß eine deutſche evang. Gemeinde ohne eine deutſche evang. Gemeindeſchule 
Fine Zukunft hat. Darum hat fie an der Oſtſeite ihrer Kirche in Verbindung mit der⸗ 
ſelben, ein ſchönes geräumiges Schulhaus erbaut, über deſſen Einweihung im Friedens- 
boten berichtet iſt, und in welchem nun ihre Kinder nicht nur für ihren irdiſchen Lebens⸗ 
beruf, ſondern vor allem auch für ihre ewige Beſtimmung zur Freude der Eltern chriſtlich 
unterrichtet und erzogen werden. Die oben genannte Thätigkeit hat ſtets bedeutenden 
Einfluß auf die Gründung und das Gedeihen der Gemeindeſchulen, und iſt deßhalb zum 
Fortbeſtand und Wachsthum unſerer deutſchen evang. Gemeinden nicht nur wünſchens⸗ 
werth, ſondern unumgänglich nothwendig. 


Literariſches. 


u e e Wörterbuch zum griechiſchen Neuen Teſtament von Profeſſor F. W. 
tellhorn. 
Auf dem engen Raum von 153 Octapſeiten findet ſich der ganze Wortvorrath des 

griechiſchen Neuen Teſtaments verzeichnet, mit Ausnahme einiger Eigennamen, die 
keiner lexikaliſchen Erläuterung bedürfen. Außer den Wortbedeutungen iſt bei den 
Worten, die ſich im klaſſiſchen Griechiſch nicht finden, noch das Zeitalter ihres Aufkom⸗ 
mens ſowie das Vorkommen folder Worte bei Dichtern, in der Septuaginta, bei Iofe- 
phus oder den Kirchenvätern durch beſondere Zeichen bemerklich gemacht. Gerade dieſer 
geringe Umfang des Buches macht es recht brauchbar als Hilfsmittel dazu zu dienen, daß 
einem der Text des Neuen Teſtaments in der Urſprache geläufig und verſtändlich werde. 
Dazu iſt aber auch das Buch ganz paſſend. Drud und Papier find gut und der Preis 
(51.25 ungebunden, $1.50 gebunden) ein billiger. 
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